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XXIX.  KapiteL 
Der  kaiserliche  HofstaAt. 

Im  Gegensätze  zn  den  glänzenden  Traditionen  des  erz- 
herzoglicben  Holstaates  in  Mailand  nnd  in  Miramar  richtete 
Kaiser  Maximilian  den  Ho&taat  in  Mexiko  oiit  größter  Einfach- 
heit ein,  teils  ans  Böcksicht  anf  die  obwaltenden  finanziellen 
Verbältnisse  des  Reiches,  teils  auch  nm  nicht  dnrch  den  Pomp 
einer  prunkenden  Hofhaltung  die  an  das  einfachere  Auftreten 
der  repabllkanischen  Präsidenten  gewohnten  Mexikaner  seiner 
Peison  zu  entfremden. 

Der  JRegieningspalast  in  der  Residenz,  ein  Gebände  von 
großartigen  BimeDsionen,  aber  gescbmacklosem  und  jeglichen 
Schmuckes  entbehrendem  Stile,  war  unter  den  politischen  Wirren 
der  letzten  Jahre  in  einen  so  traarigen  Znstand  des  Verfalles 
geraten,  daB  dessen  Inneres  weit  mehr  einer  vei-wahrlosten  Kaserne 
als  einem  Residenzpalaste  glich.  Die  Regentschaft  hatte  seiner- 
zeit dieses  Gebäude  in  aller  Eile  soweit  in  besseren  Stand  setzen 
lassen,  daß  das  Kaiserpaar  nach  seiner  Ankunft  in  der  Haupt- 
stadt sich  daselbst  niederlassen  konnte.  Allein  ungeachtet  jener 
teüweisen  Restanration  des  Palastes  bot  derselbe,  als  der  Kaiser 
denselben  bezog,  ein  so  trostloses  Aussehen,*)  daß  die  kaiser- 
lichen Majestäten  es  nicht  über  sich  zu  bringen  vermochten,  die 


')  Der  Verfasser,  welcher  den  kaiserlichen  Palast  gesehen  hat,  nach- 
dem der  Kaiser  beteits  die  umfassendsten  Restanrieningsarbeiten  an  dem- 
selben hatte  vomehnen  lassen,  konnte  ans  dem  Zustande,  in  welchem  sich 
dieses  Qebiade  damals  noch  befand,  wohl  hegreifen,  dafi  der  Sohspfer  von 
Uiramar,  als  er  com  ersten  Haie  das  kaiserliche  ReeidenzschloB  hetiat, 
keinen  sehnlicheren  Wnnsch  hegte,  als  dasselbe  so  bald  wie  mjtglich  wieder 
En  Terlaasen. 

».  Tn.i,,  Mnriko.  n.  . 
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Begierung  dea  Kaisera  Has. 


fiir  dieselben  dort  bereit  gehalteneo  Gemächer  zn  bezieben  nnd 
daher  das  Hoflager  nnTerzäglicb  nach  ihrer  Ankunft  in  der 
Hanptstadt  in  dem  in  nächster  Nähe  derselben  gelegenen  Schlosse 
Chapultepec  anfschlagen  ließen.  Dieser  Landsitz,  welcher  in 
letzterer  Zeit  zur  Anfiiahme  einer  Militärschnle  seine  Yerwendnog 
gefunden  hatte,  be&nd  sich  zwar  gleichflBlls  in  einem  unhe- 
schreiblich  verwahrlosten  nnd  verfallenen  Zustande,  allein  die 
gesündere  Luft  und  die  herrliche  Lage  des  im  einfachsten  Stile 
erbauten  Schlosses  entschädigten  den  fDr  Naturschönbeit  so 
schwärmerisch  eingenommenen  Kaiser  reichlich  für  den  Mangel 
■an  Bequemlichkeit  In  der  Folge,  als  der  kaiserliche  Palast  in 
Mexiko  schon  in  einen  bewohnbaren  Znstand  versetzt  worden 
■war,  hielt  sich  der  Kaiser  noch  immer  mit  Vorliebe  in  dem  von 
ihm  liebgewonnenen  Schlosse  Chapultepec')  auf  und  er  pflegte  das 
Residenzgebäude  m  der  Stadt  nur  ausnahmsweise  zn  betreten, 
wenn  die  Staatsgeschäfle  seine  Anwesenheit  daselbst  erheischten. 

Unter  der  schöpferischen  und  kunstsinnigen  Hand  seines 
erlauchten  Bewohners  gewann  Chapultepec  schon  nach  wenigen 
Monaten  daa  ö-enndlichste  Aussehen  und  namentlich  erregten  die 
neuen  Gartenanlagen  dnrch  ihre  Ausschmflckung  mit  den  herr- 
lichsten Exemplaren  der  tropischen  Flora  die  Bewunderung  aller 
Kenner. 

Gleichzeitig  wurde  auch  der  kaiserliche  Palast  in  Mexiko 
einer  gründlichen  Umgestaltung  unterzogen,  obgleich  der  schon 
nrsprUnglich  ganz  geschmacklos  angelegte  Bau  desselben  die 
Herstellung  eines  dem  Auge  geföiligen  Gebäudes  gänzlich  aus- 
schloß. 

Nicht  allein  in  den  Kreisen  der  republikanischen  Partei, 
sondern  auch  im  französischen  Hauptquartier  (siehe  bei  Köratry) 
wurde  gegen  den  Kaiser  anläßlich  des  von  ihm  veranlaßten  Um- 


>)  Du  Schloß  Chapultepec  ist  auf  dem  Platean  eines  klainen  voika- 
iDBchen  Httfrels  eihaat,  toh  welchem  man  das  gause  Gebiet  dea  Valle  de 
Mexico  ttbeisieht  and  von  wo  ani  man  ein  Panorama  Ton  nnvergleiclüicheT 
Schönheit  nnd  OroSartigkeit  geniefit.  Den  Pofi  des  Httgels  nmgibt  ein  Garten, 
denen  bemerkenswertester  Schmnck  die  prachtvotlen,  noch  ans  der  Zeit 
Montezamaa  herrührenden  Zedern  (Ahnahnete)  bilden. 
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■  Der  fcaiteriieka  Bri»ta»t. o 

baaes  seiner  Besidenz  der  Tonrnrf  erhoben,  daB  derselbe  ,rie»^ 
finmmen*  zur  AosfühniDg  von  „^^chtbanten*^  verwendete, 
VähreBd  die  Staatsdieoer  ihren  Oehalt  nicht  regelmäßig  an»- 
gezahlt  zu  bekommen  vermochten.  Derartige  Anklagen  konnten 
nnr  böswilliger  G-ehässigkeit  ihre  Entstehnng  verdanken;  imt 
abgesehen  davon,  daS  die  bezägttchen  Ausgaben  nicht  im  ent- 
ferntesten jene  exorbitante  Höhe-  erreichten,  welche  ihnen  das 
Gerücht  in  gehässiger  Übertreibung  beimaß,  ■)  so  hatte  der  Kaiser 
zudem  zur  Ausführung  jener  Bauten  keine  anderen  Gelder  als 
jene  seiner  Zivilliste  in  Anspruch  genommen,  aber  welche  Summen 
ihm  doch  unzweifelhaft  das  anbeschränkte  freie  Verfügungsrecht 
zustand.  Dan  mexikanischen  Finanzen  wäre  wohl  wenig  geholfen 
gewesen,  wenn  der  Kaiser  —  wie  dies  von  K^ratry  angedeutet 
wird  —  sich  veranlaßt  gesehen  hätte,  die  Ausgaben  der  kaiser- 
lichen Zivilliste  um  etliche  100.000  Pesos  einzuscäiränken. 

Kebst  Chapultepec  bildete  das  auf  16  Meilen  Entfernung 
von  der  Haaptstadt  in  dem  paradiesischen  Klima  der  Tierra 
templada  gelegene  Städtchen  Cuemavaca  einen  Lieblingsauf- 
enthalt des  Kaisers,  welcher  im  Jahre  1866  daselbst  ein  kleines 
Gut,  Olindo  genannt,  ankaufte  und  so  oft  es  die  Staatsgeschäfte 
erlaubten,  in  stiller  ZurQckgezogenheit  daselbst  dem  Genüsse 
dw  hen-Uchen  tropischen  Xatnr  sich  hingab.*) 

Bei  der  Zusammenstellung  seines  Hofstaates  hatte  Kaiser 
Maximilian  anfUmgs  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ge- 

1)  Siebe  bei  Payno  die  bezQglicben  BechniiiigBbeleg^e. 

^  Die  Uexikaner,  deren  Aügre  für  den  GenoA  von  NatarachSnJieites 
vemg  empfänglich  zn  sein  scheint,  konnten  eich  die  Vorliebe  des  Kaisers 
für  das  stille  nnd  einsame  Olindo  nicht  erklären,  nnd  so  entstand  das  Oerücht, 
daB  die  Znrückgezogenbeit  des  Kaisers  in  Cuemavaca  die  Verheimlichung 
eines  Yerh&ltnisses  zu  einer  niemals  mit  Namen  bezeichneten  jungen  Mexi- 
kanerin zom  Zwecke  habe.  Eine  bexondere  Tätigkeit  in  der  Ansbreitong 
dieses  Qerttcbtea  entwickelte  der  kaiserliche  l'olizeidirektor  Galloni  d'istria, 
ein  Korse  von  Gebnrt,  welcher  in  der  Folge  wegen  der  von  ihm  verübten 
groben  UnterschUife  seines  Amtes  entsetzt  wnrde.  Die  böswilligen  ?er- 
lenmdnngen  Gallonis  vermochten  Übrigens  ebensowenig  wie  die  Erdichtnngen 
einiger  im-  Kampfe  gegen  das  Kateerreicb  m  jeglicher  Watfe  greifenden 
josristiscben  Orgaa«  4en  Bnf  des  Kaisers  nach  dieser  Bichtnng  hin  zn 
schädigen. 
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bebt,  weil  sich  alle  monarchiscliea  Traditiooen  aus  den  Tagen 
der  spamscheQ  VizekOnige  im  Lande.  si>urloa  verloren  hatten 
UDd  di6  zaT  Bekleidang  von  Hofämtecn  ausersehenen  Personen 
vorerst  Docb  in  die  Elemente  der  Etikette  und  des  Hofzere- 
moniells  eingeweiht  werden  maßten. 

AnfilDglich  beschränkte  sich  d&s  Personale  des  kaiserlichen 
fio&taates  fast  ausscblie&licb  auf  das  au  Bord  der  .Novara"  nach 
Uesiko  gekommene  kaiserliche  Beisegefolge.  Vor  Schluß  des 
Jahres  1864  kehrten  Graf  Josef  Zichy,  Marquis  Corio  und  die 
Gräännen  Melanie  Zichy  und  Paula  Kollonits  wieder  nach  Europa 
zurück  and  an  ihrer  Stelle  wurden  mehrere  Mexikaner  aus  deu 
angesehensten  Familien  des  Landes  an  den  kaiserlichen  Hof 
herangezogen.  Graf  Karl  BombeJles,  der  Jugendfreond  des  Erz- 
herzogs Ferdinand  Max,  war  der  einzige  Europäer,  welcher  als 
Oberststallmeister  in  der  Umgebung  des  Kaisers  eine  höhere 
Charge  bekleidete;  die  Übrigen  Österreicher,  welche  dem  Kaiser  von 
Mexiko  Qacb  seinem  neuen  Beicbe  nachgefolgt  waren  und  durch- 
gehends  bürgerlichen  Kreisen  von  bescheidener  Vergangenheit 
angehörten,')  versahen  am  kaiserlichen  Hofe  nur  Ämter  von 
untergeordneter  Bedentong. 

Ungeachtet  der  erdrückenden  Last  der  Regierangsgeschäfte 
hatte  Kaiser  Maximilian  die  nötige  MuQe  gefunden,  um  ein 
detailliertes  (einen  Band  von  600  Seiten  umlassendes}  Keglement 
über  die  Organisation  des  Hofstaates  auszuarbeiten,  welches 
allerdings  vom  theoretischen  Gesichtspunkte  auf  eine  muster- 
gültige Behandlung  des  vorliegenden  Stoffes  Anspruch  machen 
konnte,  dessen  Inhalt  jedoch  für  mexikanische  Verhältnisse  kaum 
als  entsprechend  angesehen  werden  mochte. 

Das  Personale  des  kaiserlichen  Hofes  verblieb  während  der 
Bauer  der  Monarchie  der  Zahl  seiner  Mitglieder  nach  ein  gleich- 


■)  BeiBpialsweise  neimeD  wir  den  VizezeremoDienmeister  Major  Günuer, 
den  HanptmMiu  Schaffet  der  kaiserlichen  Leibwache,  des  Schatzmeister 
Kobikcevich,  den  Almosenier  BilUmek  u.  a.  In  diesen  Kreisen  vermiSce  malt 
mehrfach  jenes  einer  sorgfältigen  Erziehung  z\i  verdankende  korrekte  Aat- 
tieten,  welches  für  jedes  Dütglied  eines  Hofstaates  als  eine  fiUr  dasselbe  nn> 
entbehrliche  Qualifikation  augeiieheu  wird. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Der  kalsWliclia  Hofstakt.  ^ 

BiäBi^  sehr  beschränktes.  Dasselbe  umfa0te  die  aachfolgendeD^) 
Stellen: 

1.  Eid  Hofinarschall  (General  Älmonte). 

2.  Ein  Oberststallmeister  (Graf  Bombelles). 

3.  Ein  Oberstzeremomenmeister  F.  Mora  und  zwei  Zere- 
monienmeister. 

4.  Ein  Leibarzt  (Dr.  Semeleder). 

5.  Ein  Älmoeenier. 

6.  Vier  Ordonnanzoffiziere  und 

'        7.  Verschiedene  der  Keihe  nach  diensttuende  Kämmerer. 

Die  kaiserliche  Dienerschaft  bestand  ans  26  Kammerdienern 
und  Lakeien;  den  Stalldienst  versahen  16  Personen.  (Siehe  bei 
Payno.) 

Den  Hofstaat  der  Kaiserin  (welcher  eine  monatliche  Ans- 
gabe  TOD  1469  Pesos  erheischte)  bildeten:  der  Oberstkfimmerer 
Marquis  Jnarez  de)  Valle  de  Orizaba,  die  Obersthofineisteriii. 
Dona  Almonte  and  mehrere  diensttuende  Hofdamen. 

Da  der  Kaiser  grundsätzlich  im  Verkehre  mit  seinen  Unter- 
tanen sich  jedem  dnrch  eine  strengere  Hofetikette  geregelten 
Formenwesen  zu  entziehen  beflissen  war,  entfiel  hierdurch  aach 
das  Bedürfnis  nach  Kreierung  zahlreicherer  Hofchargen. 

Wenn  nun  der  Kaiser  aus  politischen  Rücksichten  von  der 
Entfaltung  eines  starren  Hofzeremoniells  abzusehen  sich  veran- 
la&t  &nd,  so  ereignete  es  sich  zu  wiederholten  Malen,  dafi  die 
za  den  Hotfestlichkeiten  herangezogenen  Gäste  selbst  die  ele< 
mentarsten  Änstandsregeln  vernachlässigten,  weil  sie  eben  in 
ihrem  Vorleben  niemals  in  die  Lage  gekommen  waren,  in  hoch- 
gestellten Kreisen  gesellig  zu  verkehren.*) 

1)  Der  im  Apiil  1664  tarn  kaiaerlichen  Üeneraladjutanten  ernannte 
Oeneral  Woll  wurde  anfangs  1865  dnrch  Übertragung:  einer  Hisaioii  nach 
Europa  bleibend  vom  kaiserlichen  Hofe  entfernt 

))  Dem  Kaiser  war  es  nicht  entgangen,  daü  bei  Oelegenheit  einer 
Hoftafd  einer  der  eq  derselben  geladenen  Mexikaner  ein  ihm  znm  Schlüsse  der 
Mahlzeit  dargereichtes  Glas  Porterbier  mit  Hülfe  des  LOffels  zn  leeren  eich 
anschickte.  Bei  Gelegenheit  seiner  zweiten  finndreise  Ind  der  Kaiser  auch 
den  Alkalden  eines  Indianerdorfes  zur  kaiserlichen  Tafel.  Dieses  Natarkind 
maBte  vorerst  noch  über  den  Gebrauch  der  Gabel  ~  eines  ihm    noch  nn^ 
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Porch  eis  Dekret  der  B«gentechaft  aas  dem  Ji^ire  1863- 
war  die  kaiserliche  Zivilliste  aof  einen  jährlichen  Betrag  v<hi 
1,700.000  Pesos  festgesetzt  worden.  (Die  gleidie  Swoame  war 
vor  40  Jahren  dem  Kaiser  Itnrbide  anter  den  damaligen  weit- 
ans  gänstigeren  PreisveriiältnisseB  zu  seiner  Yerl^gnng  gestellt 
worden.)  Bei  der  EinÜ&cbheit  des  kaiserlichen  Hofstaates  nnd 
hei  der  Ökonomischen  Hansbaltnng,  welche  vom  Kaiser  in  Cbapul- 
tepee  und  in  Cnemavaca  eingeführt  worden  war,')  hätte  die 
Zivilliste  reichlich  zor  Deckung  der  Erfordernisse  des  Hofes 
genügen  sollen.  Anstatt  dem  ergab  aber  der  Bechnnngsabschlnß 
des  Jafcres  1865  einen  AuslaU  von  «12.000  Peaos.*)  Die  Wurzel 
dieses  DefizUes  war  nirgends  anders  als  in  den  scbamjosen  Untei-- 
scbleifen  zu  suchen,  welche  sich  einzelne  Angehörige  des  Hofes 
baAten  zu  SdiuHen  kommen  lassen  s)  und  so  konnten  die  Gegner 
der  Monarchie  nicht  mit  Unrecht  behaupten,  daß  die  G^d- 
g^btiuag  am  kaiserlichen  Hofe  eine  durch  und  dui'ch  korrupte 
war.  Aber  nur  die  böswilligste  Veileumdungssucbt  koimte  die 
Bametrtlich  in  den  Vereinigten  Staaten  von  der  dortigen  Pi-esse 
kolportierte  Beschuldigung  vorbringen,  daß  das  Kaiserpaar  zu 
wiederholten  Malen  namhafte  Summen  zur  Kapitalisierung  nach 
Miramar  eingesendet  habe. 

Die  vom  Präsidenten  Juarez  nachträglich  zur  Revision  dt^r 
kaiserlichen  Finanzvernaltung  eingesetzte  Kommission  hat  fest- 
gestellt, d&Q  auf  Rechnung  des  Kaisers  zur  Bezahlung  von  ver- 

bekannten  Werk*enge3  —  belehrt  werden;  dasselbe  befolgte  aber  die  ihm 
erteilte  üatarweisong  so  gewissenhaft,  i&Ü  es  schlieBIich  aach  die  Beeren 
einer  Traube  mit  der  Gabel  zum  Hunde  führte.  Auuh  ron  Seite  der  zumeist 
aas  IndianeTii  bestehenden  kaiBerlicheu  Dienerschaft  kamen  grobe  Verstöße 
gegen  den  Dienstkodes  vor.  So  goB  einmal  ein  Lakei  bei  einer  Hoftafel  den 
Inhalt  einer  Schüssel  ans  Ungeschicklichkeit  über  den  Marschall  Bazaine  aas. 

1)  Payno.  welcher  die  Finanzgebarnng  der  kaiserlichen  Regierong 
grandsfitzlieh  'bek&mpft,  kann  dem  Kaiser  Maximilian  das  Zengnis  nicht 
vorenthalten,  daß  der^ielbe  seine  persönlichen  .Ansprache  anf  das  bescheidenste 
HaB  herabgesetzt  hatte  (,  personal mente  gastava  bien  poco). 

')  Küche  nnd  Keller  hatt«n  nach  Pajno  in  jenem  Jahre  nicht  weniger 
als  104.000  Pesos  in  Anspruch  genommen. 

')  So  wurden  beisiiiels weise  Tier  Pferde  des  kaiserlichen  Stalles  ala 
dienstuntauglich  anagemustert  und  bald  darauf  um  einen  nnverhältaiamUig 
hohen  Preis  fUi  den  kaiserlichen  llar^tall  wieder  angekauft. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Dar  kaiMrliche  Ho&**rt. T 

scbiedenea  LieferuDgen  nach  Heziko  ood  zur  Erhaltimg  des 
Schlosses  Miranuir  im  gaiuen  nicht  mehr  als  428.000  Pesos  oach 
Europa  gesendet  -fforden  sind.  Aaf  Bechnnog  der  Kaiserin  vorden 
210.000  FesoB  tou  Mexiko  nach  Europa  gesendet.  ■') 

Die  vorstehenden  Ziffern  stanunen  aas  einer  dem  Kaiser- 
reich feindselig  gesinnten  Quelle  and  lassen  daher  alle  über  dies« 
Angelegenheit  in  Umlauf  gebrachten  Gerüchte  als  geb&ssige 
Erfindung  erscheinen. 

Kaiser  Maximilian  trug  sowohl  in  seinem  äußeren  Ei'- 
scbeinen  wie  in  seinem  Benehmen  im  allgemeinen  stets  die  grOQte 
Einfachheit  zur  Schaa:  in  anspruchsloser  Kleidang')  bewegte 
sich  der  Monarch  ohne  alle  Schranken  inmitten  seines  Volkes 
nnd  ergriff  freudig  jede  sich  ihm  dartäetende  Gelegenheit,  nm 
mit  diesem  in  der  ungezwungensten  und  herablassendsten  Weise 
zn  verkehren.»)  Dieses  anspruchslose  Aaftreten  ihres  Fürsten 
warde  aber  Ton  den  Mexikanern  vielfach  nicht  den  wohlwollen- 
den Intentionen  des  Kaisers  entsprechend  aufgefajBt*)  und  so 
ereignete  es  sich  zu  wiederiiolten  Malen,  dafi  das  leatseliggte 
Entgegenkommen  des  Kaiserpaares  zu  peinticben  Manifestationen 
seitens  seiner  Gegner  mißbraucht  wurde.^) 


I)  Siehe  das  Nähere  bei  Payno. 

')  Kaiser  Uaximiliui  trag  inm  tftgUcbeii  Qebiuache  eine  nacb  enro- 
pftiBchem  Schnitte  angefertigte  Zivilkleidnng;  auf  seinen  Beieen  pflegte  der- 
selbe auch  mitimter  die  Nationaltracht  anzulegen;  in  Uniform  enchieo  der 
Kaiser  nnr  bei  festlichen  Anlässen. 

>)  Pajno  bemerkt:  Maximiliano  tenia  manerai  llauas,  af&bles  j  podia 
decirse  democraticM.  Der  Kolonisationskommissär  Uanrj  schrieb  am  7.  Fe- 
bmar  1866:  Tbeir  Majesties  move  as  freely  among  tbe  peopla  as  the  Pre- 
sident of  the  United  States  ever  did  in  dajs  of  y ore. 

«)  In  den  Kreisen  der  mexikanischen  OeteUschnft  hatte  mui  unter 
«nderem  auch  daran  AnstoB  genommen,  dait  für  die  kaiserliche  Dienerschaft 
das  Tragen  der  kleidsamen  Nationaltracht  vorgeschrieben  norden  war. 

')  Bei  Gelegenheit  eines  Ansdnges  nach  den  Silbermineu  von  Pacbnca 
war  der  Kaiser  den  dortigen  Minenaibeitern  gegenüber  in  der  herablassendsten 
Weise  aufgetreten.  Als  er  jenen  dann  zom  Abschiede  eine  Geldsumme  als 
Geschenk  anweisen  lieB,  weigerten  sieh  dieselben,  die  kaiserliche  Qaba  ftn- 
znnehmen,  weil  sie  „als  aufrichtige  BepnbLIcaner  von  einem  Feinde  des 
Präsidenten  Jnarez  keine  Geschenke  annehmen  kannten." 

Der  Verfasser  war  selbst  Aagenzeuge  gewesen,  wie  die  Kaiserin, 
welche  an  irgend  einem  in    der  Hauptstadt  reranstalteten  Volksfest«  teil- 
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BeiCrelegenheit  derProklanueruDg  derRepablik  warea  seiner- 
zeit in  Uexiko  allePrärogativeii  des  Adels  abgescIiatFt  worden.  Die 
Regentschaft  stellte  zwar  mit  Dekret  vom  &.  September  1863 
die  Berecbtignng  zum  Tragen  eines  Adelstitels  wieder  her,  worauf 
mehrere  iD  Mexiko  »gesessene  Familien  von  altem  spanischen 
Adel  Ton  diesem  Rechte  Oebranch  za  maehen  sich  beeilten;  im 
fibrigen  aber  wurde  auch  unter  dem  monarchiscben  Regime  die 
frKhere  roUstilndige  Gleichheit  der  verschiedenen  Gesellschafts- 
klassen nach  jeder  Richtung  bin  ausnahmslos  aafrecht  erhalten.  ■) 
Kaiser  Maximilian  nahm  auch  grundsätzlich  von  der  Kreierung 
neuer  Adelstitel  Abstand.  Die  einzige  Ausnahme  wurde  in  dieser 
Hinsicht  gemacht  dni-ch  Verleibong  des  Fürstenranges  an  eine 
Tochter  und  einen  Enkel  des  Kaisers  Iturbide.  Durch  ein  Dekret 
Tom  IG.  September  1865  äbemabm  der  Kaiser  die  Vormnndscbait 
Ober  diesen  noch  im  Kindesalter  stehenden  Prinzen  Itorbide  und 
gerScbtweise  verlaatete  damals  in  Mexiko,  daß  der  Kaiser,  für 
den  Fall,  daß  seine  Ehe  kinderlos  bleiben  sollte,  den  Enkel  des 
ersten  Kaisers  von  Mexiko  zu  seinem  Nachfolger  designiert  habe. ') 

In  ausgedehntestem  Maße  machte  der  Kaiser  zur  Anerkennong 
des  Verdienstes  von  Ordensverleihungen  Gebrauch  und  er  fügte 
dem  schon  durch  den  Diktator  Santa  Anna  kreierten  Guadalupe- 
Orden  den  mexikanischen  Adlerorden  für  Zivil-  und  Militärver- 
dienst and  den  Orden  von  San  Carlos  zur  Belohnung  fUr  weibliche 
Verdienste  hinzu. 

In  seiner  Jugend  hatte  der  Erzherzog  jenes  Selbstgefühl, 
welches  auf  den  Besitz  von  Ordensabzeichen  besonders  großen 
"Wert  legt,  mit  ausgesprochener  Geringschätzung  behandelt. ')  Die 


^enomoieti  hatte,  Bchlennigst  nach  dem  baisertichen  Palast«  znrtlclikebTen 
maBte,  am  sich  den  unehrerbietigen  DemonstratioDea  der  Tersammelten  Menge 
zn  entziehen. 

>}  Wir  weisen  diesfalls  anf  die  niedere  Abkauft  des  Generals  Älnionte 
bin,  als  des  ersten  Würdenträgers  des  Beicbea. 

>)  Da  die  flbrigen  Mitglieder  der  Familie  Itorbide  durch  ibr  Ver- 
halten dem  Namen,  welchen  sie  trugen,  wenig  Ehre  machten,  veranlaBte 
sie  der  Kaiser  gegen  Aasbezablung  einer  Oeldanmine  zur  Anewandening  aas 
Mexiko. 

'I  Vgl-  die  in  den  Reiseerinnernngen  enthaltenen  Bemerkungen  über 
das  „Blech",  „Email",  „vergoldeten  Pappendeckel"  u.  dgl. 
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schrankenlose  Freigebigkeit,  mit  welcher  der  Kaiser  während 
seiner  Regienmg  Ordensaaszeicbnnngen  verlieh,  würde  daranf 
hindeoten,  daß  derselbe  anch  nachträglich  seine  nrsprüngliche 
AnKassaog  Aber  den  Wert  von  derartigen  Dinstlnktionen  unver^ 
ändert  beibehalten  hat 

Dank  der  erstannlic^en  Arbeltski-aft,  mit  welcher  der  Kaiser 
von  der  Natnr  begabt  worden  war,  wußte  derselbe  bei  aller 
unansgeBetzt  den  Begiernngsgeschäften  gewidmeten  Tätigkeit, 
noch  die  nfftige  Zeit  zn  erflbrigen,  am  sich  mit  gelehrten  nnd 
insbesondere  mit  natarhistorischen  Stadien  zu  beschäftigen.  >)  Im 
Umgange  mit  wissenschaftlich  gebildeten  Me-schen  fand  Kaiser 
Maximilian  stets  seine  liebste  Zerstrecnng  von  den  Regierangs- 
sollen,  während  er  gegen  die  gewöhnlichen  geselligen  Ver- 
gn&gnngen,  wie  das  Theater,  Konzerte,  Jagden  n.  dgl.  eine  aus- 
gesprochene Abneigung  an  den  Tag  legte.  Dem  Tolkstümtichen 
Schanpiele  der  Stiergefechte  wohnte  der  Kaiser  nw  einmal  bei. 

Der  Verkehr  des  Kaisers  mit  den  In  Mexiko  anwesenden 
Hitgliedem  des  diplomatischen  Korps  überschritt  niemals  die 
Grenzen  des  durch  das  Hofeeremoniell  bezeichneten  ümfanges 
desselben. 

Wir  haben  bereits  zn  erwähnen  Gelegenheit  gehabt,  daß 
der  Kaiser  sich  schon  in  seiner  Jugend  nicht  zur  französischen 
Nation  sympathisch  hingezogen  fühlte.*)  Die  Vorgänge  in  Mexiko 
waren  unstreitig  nicht  geeignet  gewesen,  in  dieser  Hinsicht  eine 
Verändemng  in  der  Denkangsart  des  Kaisers  herbei  zu  fiibren. 
Im  Un^ange  mit  den  Mitgliedern  des  Expeditionskorps  beschränkte 
sich  der  Kaiser  unveränderlich  auf  die  Grenzen  einer  formellen 
Etikette  und  die  Mitglieder  des  französischen  Hauptquartieres 
konnten  sich  keinerlei  lllusioneo  darüber  hingeben,  daß  der 
Kaiser  nar  insoweit  mit  ihnen  verkehrte,  als-  er  dies  tun  mußte. 

■)  ünteT  persOnlichei  Mitwirkung  des  Kaisers  hatte  der  Hofkaplan 
Professor  Biltimek  in  Mexiko  ein  wertvolles  Datorhistorisches  Museum  zn- 
lammengesteltt. 

*)  Dagegen  sollte  der  Kaiser  dem  Kaiser  Napoleon  die  rückhaltloseste 
Bewnndenuig.  Ygl>  in  der  correspondance  de  la  famille  Imperiale,  Paris  1870, 
das  Schreiben  des  Kaisers  Maximilian  vom  30.  Oktober  1865,  worin  letzterer  den 
Kaiser  !fapoleon  als  den  ^gjÖBten  Honarchen  des  Jahihnsderts"  hezeichnet. 
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Zwischen  Kaiser  MazinuJian  and  Marschall  Bazaine  berrschte 
zu  keiner  Zeit,  ein  auf  der  Basis  wechselseitiger  Zuneignog 
rohflndes  Tertrawto^s  Verhältnis;  das  rftuhe  and  abstoßende 
Wesen  des  Marschalls  hätte  allein  schon  hia^eraidi^  un  eine 
intimere  ADDähemng  an  den  Kaiser  von  seiner  Seite  nmnSglich 
zu  machen.  Immerhiii  hatte  der  Marschall  bis  zqdi  Schiasse  des 
Jahres  1865  keinerlei  Anlaß  zn  Beschwerden  Aber  die  ihm  vm 
kaiserlichen  Hofe  zateil  gewordene  Behandlnug,  da  tod  dieser 
Seite  nichts  nnteriassen  wurde,  um  die  Verdienste  gebührend 
anzuerkennen,')  welche  sich  der  Obei^ommandant  des  franzö- 
sisclien  Expeditionskorps  nm  die  mexikanische  Monarchie  er- 
worben hatte. 

Als  sich  der  Marschall  im  Sommer  1865  mit  einer  Mexi- 
kanerin vermählte,  f^ingierten  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  bei  der 
Hochzeit  als  Zeugen  und  als  kaiserliches  Brautgeschenk  erhielt 
die  jnnge  Marscballin  den  Palast  von  Baenavista,*)  das  bisherige 
Hauptquartier  des  französischen  Expeditionskorps  zu  ihrem 
persönlichen  Eigentnme.^) 

Marschall  Bazaine  umgab  sich  in  Bnenavista  mit  einem 
hofstaatähnlichen  Gefolge  und  die  taktlose  Weise,  in  welcher 
die  Marschallin  mitunter  die  Rolle  einer  Souver&nin  zn  spielen 
sich  herausnahm,  gab  alsbald  zur  Entstehang  des  Gerächtes 
Anlaß,  daß  der  Marschall  insgeheim  sich  mit  den  ehi^izigsten 

1)  Im  Frühjahr  1865  soll  der  Kaiser  dem  Marschall  die  Yerleifanng 
des  Eerzogstitels  mit  einer  entsprechenden  Dotation  an  LSndereien  za- 
gedacht  taahen.  Letzterer  hätte  aber  eine  derartige  Anezeichnimg  abgelehnt 
(Kiratrj). 

')  Für  die  Miete  dieses  Palastes  zahlte  die  mexikanische  Regiemng 
dem  Marschall  monatlich  1000  Pesos.  Eine  weitere  Miete  Ton  1050  Pesos 
monatlich  wnrde  (nach  Payno)  für  die  Unterbringung  des  französischen  Ge- 
neraletahes  ausbezahlt.  Dem  Verfasser  ist  aus  wohlunteiiichteter  Qnelle 
Tersichert  worden,  daQ  der  Marschall,  nachdem  der  Palast  von  Bnenavista 
in  das  Eigentum  seiner  Gattin  übergegangen  war,  dessenungeachtet  auf  den 
FortbezQg  seiner  früheren  Miete  bestanden  habe,  weil  er  ja  nicht  der  Eigen- 
tümer dieses  Gebäudes  sei! 

^)  In  der  betreffenden  Schenkungsurkunde  war  die  Klausel  aufgenommen, 
daß  es  der  Marscballin  bei  ihrem  Abgange  ans  Mexiko  freistehen  aoUte, 
den  Palast  gegen  eine  Ablösungssumme  von  100.000  Pesos  der  mexikasiMben 
Regiemng  zn  überlassen. 
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Projekten  befasse  tmd  daß  er  in  dem  Kaiser  Von  Mexiko  Bietst 
«oder»  als  einen  Sivaten  erblicke,  dessen  Beseitigung  ibm  in: 
seinem  petsOnlicben  Interesse  als  wünschenswert  erscheine. 

Als  U&rsdudl  Bazune  in  der  Folge  zum  Schlüsse  des  Jahres. 
1865  in  Mexiko  ein  so  befremdendes  Verbalten  einschlug,  daft 
man  ihn  fü|[lich  nicht  länger  zn  den  aufrichtigen  Freunden  deS' 
Kaisers  von  Mexiko  zählen  konnte,  bemerkte  man  bald  in  der 
Umgebtu^  des  Kaisers,  daS  letzterer  mit  Überwindung  seiner 
GeiQhle  bemüht  war,  nach  wie  vor  die  bisherigen  freundschaft- 
lichen Formen  im  persönlichen  Umgange  mit  dem  Marschall  zu 
bewahren,  während  letzterer  dagegen  immer  mehr  und  mehr  die 
sich  früher  in  seinem  Verhalten  auferlegte  Zurückhaltung  dem 
Kaiser  gegenüber  Ton  sich  warf  und  sich  selbst  soweit  vergaß, 
die  der  Person  des  Monarchen  schuldigen  persönlichen  Buckr 
sichten  ia  mißachten. 

Unter  den  dem  kaiserlichen  Hofstaate  angehörten  Ostetv 
reichern  befanden  sich  mehrere  Persönlichkeiten,*)  welche  ilue 
Anhänglichkeit  fflr  den  Kaiser  von  Mexiko  nicht  besser  betätigen 
zu  können  glaubten,  als  indem  sie  im  intimen  Kreise  ihrem 
Heimatlande  gegenüber  eine  hostile  Haltung  zur  Schau  trugen. 
Dieses  unqualifizierbare  Verhalten  wurde  von  ihrer  Seite  damit 
begründet,  daß  der  Erzherzog  Ferdinand  Max  —  wie  dies  allge- 
mein bekannt  geworden  war  —  seinerzeit  nur  nach  längerem 
Zögern  sich  dazu  entschlossen  hatte,  auf  seine  Agnatenrechte 
als  österreichischer  Erzherzog  zu  verzichten.  Unter  den  Mit- 
gliedern des  kaiserlichen  Hofstaates  zirkulierten  die  abenteuer- 
lichsten Gerüchte  über  die  näheren  Umstände,  unter  denen  die 
erzherzogliche  Resignation  in  Miramar  vollzogen  worden  sei  und 
wurde  unter  Bezugnahme  auf  jene  Gerüchte  in  diesen JKreisen  selbst 
die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Gültigkeit  des  Resignations- 
aktes vom  legalen  Gesichtspunkte  in  Frage  gestellt  erscheine. 

Als  Staatsrat  Eloin  sich  während  des  Sommers  1865  im 
Auftrage  des  Kaisers  nach  Europa  verfügte,  vei'breitete  sich  in 


1)  Unter  diesen  ist  namentlich  Staatsrat  Scherzenle ebner  anzofübren, 
irelcher  leine  antiSaterreichiHcben  Oeainnnngen  nnverhoblen  zur  Scban  trng. 
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Mexiko  das  Geröfibt,  daß  ersterer  mit  der  Mission  betraut  worden 
«ei,  am  österreichischen  Hof«  fUr  die  Rücknahme  des  Miramarer 
BesigQationsvertra^es  zn  wirken.  Zar  Widerleg:Dn^  dieses  von^ 
der  öffentlichen  Meinung  in  Mexiko  als  vollkommen  glanhwfirdi^ 
angenommenen  Gerüchtes  erschien  im  amtlichen  Diario  del  Impeiio 
eine  Notiz,  des  Inhaltes,  daß  der  Kaiser  entschlossen  sei,  nnter 
allen  Verhältnissen  unerschütterlich  auf  dem  von  ihm  in  Mexiko 
übernommenen  Posten  aaszaharren. ')  Derartige  von  amtlicher 
Seite  ausgehende  Berichtigungen  des  Sachverhaltes  erwieseo 
sich  um  so  dringlicher  als  geboten,  da  die  Gerüchte  iiber  die 
Abdanknngsprojekte  des  Kaisers  nicht  verstummen  wollten  ond 
die  Wahrscheinlichkeit  jener  Gerüchte  dadurch  bestärkt  wurde, 
dafi  dem  Kaiser  von  Mexiko  die  Absicht  zugeschrieben  wurde 
auf  Wiedergewinnung  seiner  Rechte  als  österreichischer  Erz- 
herzog bedacht  zu  sein,  was  in  dem  Sinne  intei-pretiert  wurde 
daß  derselbe  entschlossen  sei,  anf  die  mexikanische  Kaiserkrone 
Verzicht  za  leisten. 


XXX.  Kapitel. 

Yorgänge  auf  dem  Eriegsscbauplatzu  während  des 
Sommers  1865. 

Nachdem  die  Armee  des  Generals  Negrete  auf  dem  Marsche 
durch  die  Wüste  von  ilapimi  vollständig  aufgerieben  worden 
war  (siehe  Kapitel  XXVI)  und  da  der  Präsident  der  Republik  zur 
Verteidigung  des  Sitzes  der  Regierung  nur  ganz  unerhebliche 
Streitkräfte  zur  Verfugung  hatte,  ließ  Marschall  Bazaine  eine 
gemischte  Trnppenkolonne  unter  General  Brincourt  von  Parras 

>)  Nach  den  ADgaben  L^ffebrea  hätte  Kaiser  JtBiimilian  die  Absieht 
gehabt,  einen  fSnnlichen  Protest  gegen  den  Familien[iakt  vom  9.  April  1864 
zn  Terafrentlicben,  dieser  Gedanke  sei  aber  wieder  falten  gelassen  worden, 
weil  der  Osterreicbiscbe  Vertreter  in  Pari«  dem  dortigen  mexikanischen  Ge- 
sandten mitteilte,  daß  von  österreichischer  Seite  auf  eine  Diskusion  Über 
die  Gültigkeit  jenes  Vertrages  überhaupt  nicht  eingegangen  würde.  In 
kompetenten  Kreisen  in  Mexiko  ist  dieae  Angelegenheit  Uberhanpt  niemale  zur 
Sprache  gebracht  worden. 
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g^en  ChiliuaLua  rorrücken,  um  den  Pi-äsideates  ans  dieser  Stadt 
zu  verjagen  und  denselben  eventuell  zur  Räamnug  des  mezika- 
-nischen  Territoriums  2u  nötigen. 

Beim  Herannahen  der  Kaiserlichen  verließ  Joarez  am 
5.  August  die  Stadt  Cbihuahua  und  verfügte  sich,  von  einer  nur 
wenige  100  Mann  zählenden  Eskorte  begleitet,  nach  Paso  del 
Norte  an  der  Xordgrenze  Mexikos,  woselbst  er  nach  einer  un- 
gemein beschwerlichen  Beise  am  14.  August  eiutrai  In  jenem 
elenden  Flecken  iustallierte  nun  Juarez  den  Sitz  der  „konstito- 
tionellen  Begierm^',  indem  er  gleichzeitig  seine  Anhänger  auf- 
forderte, angeachtet  der  gegenwärtigen  Bedrängnis  der  Kepublik 
das  Yertranen  in  den  Sieg  ihrer  Sache  nicht  sinken  zu  lassen. 

Am  nächsten  Tage  nach  der  Ankunft  des  Präsidenten  in 
Paso  del  Norte  erließ  sein  Minister  Lerdo  de  Tejada  ein  Zirkular 
an  die  Behörden  der  Bepublik,  um  diesen  zu  verkünden,  daß 
sich  der  Präsident  zwar  gezwungen  gesehen  habe,  abermals  den 
Begienmgssitz  zn  verändern,  daß  aber  keine  Macht  der  Welt 
ihn  jemals  dazu  zwingen  würde,  seiner  Pflicht  als  Präsident  der 
Bepublife  untreu  zu  werden.  So  würde  er,  falls  der  Feind  auch 
bis  Paso  del  Norte  vordi-ingen  sollte,  niemals  das  Gebiet  der 
Republik  verlassen,  sondern  die  „legale  Autorität*  an  irgend 
einem  anderen  Punkte  des  Landes  in  Sicherheit  biingen,  bis 
die  Begierung  der  Bepnblik  schließlich  siegreich  aus  diesem 
Kampfe  hervorgeben  werde,  eine  Eventualität,  deren  Eintreffen 
der  Präsident  niemals  in  Zweifel  gezogen  habe. 

Juarez  selbst  schrieb*)  am  17.  August  an  einen  seiner 
Freunde,  daß,  wenn  die  französischen  Truppen  ihn  selbst  bis 
nach  Paso  del  Norte  verfolgen  sollten,  sie  dadurch  keinen  weiteren 
Erfolg  erzielen  würden,  als  daß  sie  bis  auf  500  Meilen  Entfernung 
von  der  Hauptstadt  vorgedruugen  wären,  während  er  den  Sitz 
der  Begierung  dann  nach  irgend  einem  anderen  Punkte  inner- 
hblb  des  Gebietes  der  Bepublik  verlegen  würde.  In  demselben 
Schreiben  besprach  Juarez  hierauf  die  militärischen  Ressourcen 


■)  Siehe  die  von  dem  Geaaudten  Bomero  in  Washington  mitgeteilte 

Koriespondenz  dea  Präsidenten. 
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seiser  Purtei  and  föhrte  unter  anderem  auch  eine  lauge  Liste, 
der  verschiedeneB  in  allen  Teilen  des  Landes  fär  die  Republik 
kämpfenden  mexikanischen  Patrioten  an,')  mit  welchen  er  denk- 
Dächst  wieder  die  Offensive  gegen  die  Kaiserlichen  ergreifen  zd 
wollen  erklärte.  Wie  Jnarez  femer  auseinandersetzte,  hatten  es 
«ich  die  Dissidenten  zam  Grandsatze  gemacht,  jede  Sdilacbt  za 
Termeiden  und  sich  möglichst  wenig  in  den  Städten  festzusetzen, 
tm  nicht  in  die  Gefahr  zu  geraten,  durch  die  feindjidie  Über- 
Tnacht  eingeschlossen  und  erdrückt  zu  werden.  Dieae  Taktik, 
Welche  sich  vornehmlich  aaf  die  Äust^rung  von  Streifzügen  im 
offenen  Lande  beschränkte,  empfahl  sich  tatsächlich  für  die  Bisst 
•denten  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  als  die  zweckmäßigste, 
da  sie  nur  auf  diese  Weise  im  stände  waren,  den  Krieg  auf 
unbegrenzte  Zeit  hinaus  in  die  Länge  zu  ziehen. 

Da  General  Brincourt  nach  der  am  15.  August  erfolgten 
Besetzung  Chihuahuas  seinen  Marsch  nicht  weiter  nord\\'ärtB 
fortsetzte,  konnte  Juarez  unbehelligt  in  Paso  del  Norte  ver- 
bleiben, bis  ihm  in  Bälde  die  Verhältnisse  gestatteten,  wieder 
<nach  Chiliuahoa  zurückzukehren. 

Auf  den  übrigen  Punkten  des  Kriegsschauplatzes  ereigneten 
sich  während  des  Sommers  1865  keine  besonders  bemerkens- 
werten Vorgänge. 

Im  Tamaulipas  wnrde  nacli  dem  Rückzuge  Negretes  die 
Bande  des  Mendez  von  den  Kaiserlichen  uaeh  einer  Reihe  von 
Gefechten  in  die  Urwälder  von  San  Carlos  zurückgeworfen  und 
infolgedessen  gelang  es,  die  Verbindung  zwischen  San  Luis  und 
Tampico  auf  kurze  Zeit  wieder  herzustellen. 

Im  Staate  Oajaca  hatte  das  österreichische  Freiwilligen- 
korps  wiederholte  Kämpfe  mit  dem   Dissidenten  Figueroa    za 

1)  In  Cbiapaa  und  Tabasco  nannte  Jaarez  den  General  Satinas;  in 
Oajaca  und  Puebla  behauptete  sich  der  Oberst  Figueroa;  in  YeTacnts  wurden 
die  Generale  A.  Gaicia,  Alalorre  n.  a.  angeführt;  in  der  Huasteca  Ober^ 
Ilartinez;  im  Michoacan  die  Generale  Regules,  Arteaga,  Riva  Palacio  n.  a.; 
in  Sinaloa  die  Generale  Corona  u.  a.;  in  Sonora  die  Generale  Pesqoiera,  Uar- 
tinez  D.  a.;  in  Guanajuato,  Queretaro  und  San  Luid  die  Oberste  Qallardo, 
Hivera  und  Antiltan:  in  Dorango  Patoni,  in  Tamaulipas  Escobedo,  Cortins, 
Carbajal  u.  s.  w. 
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bestehen.  Letzterer  Ubemunpelte  am  14.  August  mit  1000  Haan 
die  österreichische  Besatzung  der  Stadt  Tehuacan  und  setzte 
sich  hierauf  in  jenem  strategisch  wichtigen.  StraSeDknotenpunkte 
fest,  bis  ihn  eine  Abteilung  der  franzJJsischen  Fremdenlegion 
■wieder  von  dort  vertrieb.  Figueroa  zog  sich  hierauf  iu  das  GJe- 
birge  des  nördlichen  Oajaca  znrfick,  schlag  auf  dem  Wege  dahin 
«ine  österreichische  Kolonne,  welche  zum  Entsätze  des  (von 
Figueroa  bereits  verlassenen)  Fleckens  Tehuacan  herbeieilte  und 
bennruhigte  hierauf  die  Kaiserlichen  in  den  Staaten  Yeracrnz, 
Faebla  ond  Oajaca  darch  die  von  ihm  unternommenen  Streif- 
züge. 

Im  sttdlicben  Teile  des  Staates  Veracruz  behauptete  sich 
der  Dissident  A.  Garcia  unter  dem  Schutze  der  Wälder  und 
Sümpfe  an  der  Kikte  gegen  alle- von  der  kaiserlichen  Besatzung 
in  Veracruz  zur  Pazifizierung  jener  Gegend  unternommenen 
Expeditionen. 

Zar  Unterwerfung  des  nördlichen  Teiles  der  Staaten  Fuebla 
und  Veracruz  unternahm  General  Tbua  mit  dem  österreichischen 
Korps  einen  langwierigen  und  'überaus  mühevollen  Feldzug, 
.welcher  in  ganz  nutzloser  Weise  die  besten  Kräfte  jenes  Eorpe 
in  Ansprach  nahm.  Zur  Bekämpfung  derungemein  tapferen  indiani- 
schen Stämme  in  jenem  Territorium  sah  sich  General  Thun  ge- 
nötigt, den  größten  Teil  des  Freiwilligenkorps  behufs  Ausfahrung 
kräftiger  Offensivstöße  heranzuziehen.  Dies  hatte  zur  Folge,  daß 
die  zur  Verteidigung  eines  Bayous  von  uoTerhältnismäßig  großer 
Ausdehnung  disponibel  gebliebenen  FreiwilligeaabteÜungen  ihrer 
Angabe  nicht  zu  entsprechen  im  stände  waren,  so  daß  die  Dissi- 
denten aaf  anderen  Gebieten  wieder  zurückgewannen,  was  General 
Thnn  mit  dem  Gros  des  Korps  anderwärts  für  das  Kaiserreich 
in  Besitz  nahm. 

Schon  zu  Beginn  des  Jahres  1865  hatte  die  Österreichische 
Legion  den  Feldzug  in  der  Sierra  von  Veracruz  gegen  die  von 
ihrem  Häuptling  Juan  Francisco  Lucas  angefthrten  Indianer  des 
Guatekomakenfltammes  erfolgreich  eröffnet.  In  der  Folge  schlössen 
sich  den  Kaiserlichen  im  Kampfe  gegen  die  Guatekomaken 
mehrere  andere   indianische  Stämme  an,  welche*  mit   Freude 
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diese  Qelegenheit  ergriffeD,  um  mit  fremder  HQlfe  der  von  dem 
Häuptling  der  Guatekomaken  über  sie  ausgeübten  Obei'herrschaft 
ein  Ende  zn  machen.  Die  Unteratützung  seitens  jener  Indianer 
war  für  die  Kaiserlichen  von  unschätzbarem  Werte;  denn  ohne 
ihren  Beistand  hätten  sich  letztere  niemals  in  dem  labyrinth- 
artigen, großenteils  mit  undurchdringlichem  Urwalde  bedeckten 
Gebirgsknänel  der  Sien-a  Ton  Veracmz  zu  behaupten  vermocht 
Die  Guatekomaken  waren  trotz  ihrer  Ta^iferkeit  nicht  im  stände, 
den  vereinten  Kräften  der  Österreichischen  Freiwilligen  and 
ihrer  indianischen  Verbündeten  Widerstand  zn  leisten.  Ihre 
Unterwerfung  unter  das  Kaiserreich  war  aber  nur  von  vorüber- 
gehender Dauer.  Denn  sobald  die  Kaiserlichen  nach  Beendigung 
des  Feldzages  gegen  die  Guatekomaken  das  Gebiet  der  Sierra 
von  Veracruz  verlassen  hatten,  wurde  daselbst  alsbald  wieder 
der  Autorität  der  Republik  gehuldigt. 


XXXI.  Kapitel. 

Die   beiderseitige   Behandlung   der  Eriegsgefangenen. 
Drakonische   Maßregeln    der   kaiserlichen   Regierung. 

Ehe  noch  die  Ti-uppen  der  drei  verbündeten  Mächte  im 
Jahre  1861  in  die  Lage  gekommen  waren,  in  Mexiko  die  Feind- 
seligkeiten zu  eröffnen,  hatte  sich  der  Pi-äsident  Juarez  durch 
Erlaß  seines  Ediktes  vom  25.  Jänner  1862  (siehe  das  lY.  Kapitel) 
veranlaßt  gesehen,  den  Anführern  der  republikanischen  Armee 
vorzuschreiben,  ohne  Schonung  gegen  jene  Mexikaner  vorzugehen, 
welche  in  den  Reihen  der  Gegner  des  Präsidenten  gekämpft 
hatten  und  zu  Kriegsgefangenen  gemacht  worden  waren. 

In  der  ersten  Periode  des  Krieges  wurden  die  grausamen 
Bestimmungen  des  Ediktes  vom  25.  Jänner  von  den  Olffizieren 
der  republikanischen  Armee  an  kriegsgefangenen  Mexikanern  der 
Gegenpartei  nur  ausnahmsweise  zum  Vollzüge  gebracht,  wenn 
gegen  dieselben  besonders  gravierende  Umstände  die  Verhängang 
der  Todesstrafe  reclilfertigten;  die  gefangenen  gemeinen  Soldaten 
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wurden  — ■■  wie  dies  in  den  mexikanischen  BUrgerltriegen  landes- 
äbÜGh  geworden  war  —  ohne  Yerbängung  irgend  einer  Strafe 
über  dieselben  der  republikanischen  Armee  einverleibt. 

Obgleich  das  jnaristische  Dekret  vom  2b.  Jänner  die  Ver- 
bündeten als  außer  dem  Gesetze  stehende  Piraten  und  Flibnstier 
erklärt  hatte,  beobachtete  doch  General  Zaragoza,  als  Ober- 
kommandant der  mexikanischen  Armee,  auf  das  gewissenhafteste 
die  völkerrechtlichen  Kriegsgebräuche  gegenüber  den  franaö- 
sischen  Kriegsge&ngenen,  was  von  letzteren  auch  lobend  aner- 
kannt worden  ist.!) 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  blieb  es  bei  den  Ottzieren 
der  regulären  republikanischen  Armee  eine  ziemlich  allgemein 
beobachtete  Gepflogenlieit,  gegen  Kriegsgefangene  mit  Menschlich- 
keit vorzugehen  und  standrechtliche  Exekutionen  nur  ansnahms- 
weise  zu  vollziehen.  Minder  schonnngsvoU  verfuhren  dagegen 
die  außer  dem  Verbände  der  regulären  mexikanischen  Armee 
stehenden  fliegenden  Querrillahanden.  Letztere  rekrutierten  eich 
zumeist  aus  Elementen  von  nichts  weniger  als  tadelloser  Ver- 
gangenheit und  da  die  Anführer  dieser  GuerriUas  in  vielen  Fällen 
mehr  auf  die  Bezeichnung  als  Straßenräuber  denn  auf  eine  solche 
als  Offiziere  Anspruch  machen  konnten,  standen  die  Fälle  nicht 
vereinzelt  da,  daß  imperialistische  Kriegsgefangene,  welche  das 
Unglück  gehabt  hatten,  einer  derartigen  Bande  in  die  Hände 
zu  &llen,  von  dieser  mit  Eoheit  and  Grausamkeit  behandelt 
Würden.*) 

1)  Vgl  den  Monitenr  vom  31.  Angnst  1862. 

>)  So  erzählte  man  von  dem  beiHchtigten  OnerrillafUhreT  ßojas,  dal) 
er  einigen  Gefangenen  die  Haut  bis  zom  OUrtel  abziehen  ließ  and  jenen 
UnglflcUichen  dann  zunef,  daß  ei  ihre  bisherigen  abgerisBenen  Uniformen 
mit  einer  neaen,  lotgef&rbteu  Kleidnng  vertauscht  habe.  Ähnliche  haar- 
sträubende  Barbareien  hat  E6ratry  in  seiner  Oontragnerrilla  Aran^aise 
wiederholt  anzuführen  Gelegenheit  gehabt.  Die  Blutgier  derartiger  Wflteriche 
richtete  sich  EomeiBt  gegen  ihre  eigenen  auf  Seite  der  Intervention  kämpfen- 
den L&ndsleote;  (ruuQsigche  Kriegsgefangene  imrden  nnr  in  seltenen  Aas- 
nabnufKllen  die  Opfer  derartiger  SchenQlicbkeiteD.  Übrigens  waren  auch 
anf  imperialiatiacher  Seite  mehrfach  Fälle  einer  barhariitchen  Eriegaführnng 
xn  Tetzeiehnen  gewesen  und  in  dieser  Beziehung  hatte  sich  namentlich  der 
kaiserliche  General  Marquez  einen  begonders  büsen  Buf  erworben. 

T.  TiTBii,  MMüko.  n.  2 
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'  Erbittert  durch  die  Grausamkeit,  mit  welcher  die  Dissi- 
dentea  namentlich  in  der  Tierra  caliente  von  Yeracruz  auftraten, 
griffen  auch  mebrere  französische  Kommandanten  zu  ähnlichen 
Repressalien  und  gefangene  Dissidenten  wurden  von  ihnen  ohne 
weiteres  erschossen. 

Mit  geradezu  achauererregender  Wildheit  ftihrte  Oberst 
Dupin,  der  Kommandant  der  französischen  Contraguerrilla,  den 
Krieg  gegen  die  Anhänger  der  Republik  and  was  einer  seiner 
Offiziere  (siehe  K^atry,  la  Contraguerrilla)  in  dieser  Hinsicht 
als  Augenzeuge  erzählt,  errinnert  an  die  Annalen  des  dreißig- 
jährigen Krieges.  In  den  Angen  dea  Obersten  Dupin  war  jeder 
feindliche  Kriegsgefangene  vogelfrei  nnd  in  mehi'eren  Fällen 
wurden  selbst  unbewaffnete  Mexikaner  wegen  irgend  einer  ihren 
f&r  die  Republik  kämpfenden  Landsleuten  gewährten  Unteratätzung 
mit  dem  Tode  bestraft  Als  Oberst  Dnpin  im  Jahre  1864  zu 
Tampico  fünf  Mexikaner,  auf  den  blofien  Verdacht  der  Mit- 
schuld an  einem  Raubanfalle  hin,  ohne  irgend  eine  gerichtliche 
Untersnchung  von  seinen  Leaten  hatte  anfknfipfen  lassen,  erhielt 
derselbe  diesfolls  von  Marschall  Bazaine  eine  scharfe  Büge  mit 
der  Weisung,  in  Zukunft  die  Todesstrafe  nur  dann  zu  verhängen, 
wenn  das  Todesurteil  von  einem  förmlichen  Kriegsgerichte  aus- 
gesprochen worden  war.  Auch  wurde  dem  Obersten  untei-sagt, 
die  Hinrichtungen  durch  den  Strang  anstatt  mit  Pnlver  und 
Blei  vollziehen  zn  lassen.  ^)  Diese  letztere  Weisnng  des  Marschalls 
wurde  von  dem  oberwähnten  Offizier  der  Contraguerrilla  als  eine 
verfehlte  bezeichnet,  weil  seiner  Ansicht  nach  die  Mexikaner 
den  Tod  durch  die  Kngel  nicht  im  geringsten  fürchteten,  während 
sie  hingegen  die  grßßte  Scheu  vor  der  Schlinge  hätten. 

Die  Tatsache  konnte  nicht  bestritten  werden,  daß  unter 
juaristischer  Fahne  mehrfech  gemeine  Straßenräuber  gekämpft 
haben,  gegen  welche  jegliche  Schonung  schlecht  am  Platze  ge- 

>)  Dem  Verfasser  wurde  von  glaubwürdiger  Seite  erzUiIt,  daS  die 
Soldaten  Dapius  eines  Tages  einen  Meiikaner  in  Tampico  auf  offenem  Ptatse 
an  einer  am  Hause  des  englischen  Konsiils  angebrachten  Laterne  an£kiitlpft«n, 
und  4aB  der  arme  Sünder  zor  Belustigung  seiner  Henker  einigemale  an 
der  Laterne  auf-  and  abgehifft  wurde. 
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wesen  wäre.  Aber  in  keiner  Weise  durften  jene  Strolche  mit 
solchen  mexikanischen  Soldaten  gleich  behandelt  werden;  welchen 
Ton  kaiserlicher  Seite  nichts  anderes  zur  Last  gelegt  werden 
konnte,  als  daß  sie  fiir  die  Repablik  kämpften.  Eine  solche  Unter- 
scheidung zwischen  Kombattanten  und  Wegelagerern  ist  von 
den  li-anzOsischen  Tmppenkommandanten  nicht  immer  mit  ent- 
sprechender Gewissenhaftigkeit  durchgefährt  worden.  VoUerda 
nngerechtfertigt  war  es  aber,  daß  letztere  —  wie  dies  nament- 
lich im  Staate  Sinaloa  wiederholt  vorkam  —  einzelne  Gehöfte 
uiid  selbst  ganze  Ortschaften  niederbrannten,  weil  sich  die  Be* 
wohner  durch  eine  den  jaaristischen  Truppenkolonnen  (bisweilen 
fcanz  unfreiwillig)  gewährte  Unterstützung  „kompromittiert" 
hatten. 

Da  die  Disziplin  im  französischen  Expeditionskorps  eine 
nichts  weniger  als  stramme  war,  konnten  sich  die  Angehörigen 
desselben  den  Eingeborenen  gegenüber  auch  die  gröblichsten 
Ausschreitungen  zu  Schulden  kommen  lassen,  ohne  befürchten 
zu  müssen,  diesfalls  einer  Bestrafung  zu  unterliegen.  So  kam  ea 
schließlich  soweit,  daß  die  mexikanische  Bevölkerung  beim  An- 
märsche der  Rothosen  Haus  und  Hof  verließ  und  vor  den  Gewalt- 
tätigkeiten einer  zflgellosen  Soldateska  Schntz  suchend,  sich  in 
die  nahegelegenen  Berge  und  Wälder  flüchtete.  Selbstverständlich 
fehlte  es  in  den  Reihen  des  französischen  Expeditionskorps  nicht 
an  Offizieren,  welche  die  eingeborene  Bevölkerung  in  der  humansten 
Weise  behandelten. 

Einen  erfreulichen  Beweis  der  Anerkennung  für  sein  rück- 
sichtsvolles Benehmen  gegen  die  Eingeborenen  erhielt  das  Oster- 
reichische Freiwilligenkorps  aus  Feindeshand  anläßlich  der 
Einnahme  von  Mizantla  im  Staate  Veracruz:  als  sich  nämlich 
der  Dissidentengeneral  Alatorre  genötigt  sah,  die  erwähnte  Stadt 
zu  räumen,  stellte  er  dieselbe  ausdrücklich  unter  den  Schutz 
der  Österreicher,  weil  er  wußte,  „daß  letztere  die  Einwohner') 
gegen  die  imperialistischen  indianischen  Hülfstnippen  in  Schutz 
nehmen  würden," 


1)  Bericht  ÄUtorres  an  den  EiiegBmmistet  der  Bepnblik. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


so  Begieruiie:  des  EC&iien  Uai. 

Im  Yerlanfe  des  Jahres  1864  wurde  der  Krieg  Von  beiden 
Seiten  mit  progressiv  zunehmender  Erbitterung  i)  geführt  und 
die  Tölkerrechtlicben  Traditionen  gesitteter  Nationen  schienen 
für  die  Kämpfenden  viel&ch  alle  Bedeutung  verloren  zu  haben. 
So  hatte  der  sonst  allgemein  als  menschenfreundlicher  Gegner 
bekannte  Dissidentengeneral  Biva  Palacio  an  seine  Untergebenen 
ein  Zirkular  erlassen,  worin  diesen  aufgetragen  wnrde,  .nach 
dem  vom  Feinde  befolgten  Grundsatze"  sämtliche  Kriegsgefangene 
—  was  immer  für  einer  Nationalität  sie  augehören  mochten  — 
zu  erschießen.  Zum  Glück  für  die  Kaiserlichen  kam  jenes  Zirkular 
niemals  zur  Ausführung  und  General  Riva  Palacio  gab  selbst 
das  Beispiel  in  der  Mißachtung  desselben,  indem  er  die  300  bei 
Tacambaro  gefangenen  belgischen  Freiwilligen*)  in  ■rücksichts- 
voller Weise  behandelte,  „damit",  wie  sich  der  General  in  seinem 
an  den  Präsidenten  gerichteten  Berichte  ausdrückte,  .Marsehall 
Bazaine  sehe,  daß  es  Juaristen  gebe,  welche  die  Kriegsgesetze 
besser  zu  achten  wüßten,  als  dies  auf  Seite  der  tranzösischen 
Oi^ziere  geschehe.'  Bei  diesem  Anlasse  uuterlieS  Eiva  Palacio 
begreiflichei-weise  die  Tatsache  zu  erwähnen,  daß  die  Mannschaft 
des  Begules  bei  dem  Überfalle  von  Tacambaro  den  Arzt  des 
belgischen  Korps  niedermetzelte,  während  dieser  seine  verwundeten 
Landsleute  verband. 

Anläßlich  der  Flocht  mehrerer  auf  Parole  gefangener  franzfi- 
Bischer  Offiziere  richtete  General  Arteaga,  Oberkonunandant  der 
juaristischeu  Armee  des  Zentrums,  am  24.  April  1865  ein  Schreiben 
an  Mai'schall  Bazaine,  um  sich  über  das  wiederholte  Vorkommen 
einer  derartigen  Verletzung  des  gegebenen  Ehrenwortes  zu  be- 
schweren. Die  französische  Armee,  bemerkte  General  Arteaga, 
rühme  sich  ihrer  Loyalität  und  ihrer  Zivilisation,  sie  glaube 
aber  den  Mexikanern  gegenüber  alle  Gmndsätze  der  Khre  and 


I)  GroOea  Aufsehen  erregte  in  Meiiko  ein  am  6.  Oktober  1865  auf 
eines  Eisenbalinzag  in  der  Nahe  von  Veracrnz  durch  die  Dissidenten  ans- 
geführteT  Überfall,  bei  welcher  Qelegenheit  9  französische  Soldaten  nnter 
den  ftUBgesQchtestea  Martern  zn  Tode  gequält  wnvden. 

3)  In  einer  am  16.  April  lü&b  ans  Uuetamo  an  General  Arteaga  ge- 
richteten Zuschrift  bestätigten  8  gefangene  belgische  Ofüziere,  daH  ihre  Be- 
huidlung  nichti  zu  wUnscben  Übrig  lagae. 
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Menschlichkeit  mit  Füßen  treten  za  kßanen.  So  hättea  kürzlich 
belgische  Soldaten  die  Gattin  eines  jnaristiscLeu  Obersten  während 
des  Gefechtes  vov  ihre  Front  geschleppt,  anj  den  Gegner  dadurch 
zum  Einstellen  des  Feuers  za  zwingen.  Ein  anderes  Mal  habe 
eioe  Abteilung  kaiserlicher  Truppen  die  weiße  Flagge  aufge- 
zogen und  als  die  republikanischen  Soldaten  hierauf  arglos  vor- . 
rückten,  gegen  diese  plötzlich  verräteiäscl 
sches  Feuer  eröffnet.  Derlei  Akte  wären  ein 
unwürdig  und  falls  die  Auslieferung  der  -w 
verweigert  werden  sollte,  erklärte  Genera 
dem  Ehrenwoite  eines  Franzosen  auch  nicht  das  geringste  Ver- 
trauen schenken  zo  wollen.  (Die  verlangten  Aasliefemngen  haben 
niemals  stattgefunden.) 

Als  General  Rpsalez  bei  San  Pedro  (siehe  im  Kapitel  XXVI) 
den  Kapitän  Gazteile  mit  einer  Abteilung  französischer  Soldaten 
gefongen  genommen  hatte,  schrieb  der  republikanische  Kriega- 
nunister  General  Negrete  am  7.  Jänner  186Ö  an  General  Patoni, 
daß  jene  Gefangenen  nach  der  von  den  Kf^iserlichen  befolgten 
Vorgangsweise  eigentlich  als  Flibustier  erschossen  werden  sollten^ 
da  die  Franzosen  nicht  nur  Gefangene  der  irregulären  republika- 
nischen Guerrillas,  sondern  selbst  Offiziere  der  regulären  National- 
armee  hinzurichten  pflegten.  Die  republikanische  Regierung  wäre 
daher  vollkommen  dazu  berechtigt,  als  Repressalie  sämtliche 
imperialistische  Gefangene  erachießen  zu  lassen.  Allein  die  Re- 
publik sei  nicht  so  grausam  wie  ihre  Gegner  und  da  nach  den 
Intentionen  des  Präsidenten  das  Gesetz  vom  2b.  Jänner  1868 
nur  Mexikanern  gegenüber  zur  Anwendung  kommen  sollte, 
wären  die  Gefangenen  von  San  Pedro  zur  Vertilgung  der  obersten 
Exekutivgewalt  zu  stellen,  welche  über  deren  Schicksal  die 
weiterea  Entscheidungen  treffen  würde. 

In  einem  gleichfalls  am  7.  Jänner  erlassenen  Zirkulare 
trug  General  Negrete  sämtlichen  republikanischen  Truppen- 
chefs auf,  in  der  Behandlung  der  Gefangenen  strenge  Rezi- 
prozität zu  beobachten  und  letztere  nur  nach  eingeholter 
Ermächtigung  seitens  der  obersten  Regierungsgewalt  auszu- 
wechseln, da  sich  der  Präsident  vorbehalte,  nach  Maßgabe  der 
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Umstände  über  die  Zolässigkeit  der  AusirechslaDg;  eine  Ver- 
fügung zn  treffen. . 

Dieses  Zii'kalar  des  jaaristischen  Kriegsministers  gestattete^ 
somit  die  Exekution  der  französischen  Kriegsgefangenen  als 
Repressalie  für  eine  glei<die  Vorgangsweise  seitens  der  Kaiser- 
licheD.  Nur  einzelne  juaristisclie  Anfütirer  machten  jedoch  von 
der  ihnen  eingeräumten  Befugnis  zur  Hinrichtung  der  Kriegs- 
gefangenen Gebrauch  1)  und  im  allgemeinen  galt  es  auch  fortan 
im  republikanischen  Lager  (von  einzelnen  Gtuerrülabanden  ab- 
sehend) als  Begel,  die  Todesstrafe  ausschließlich  aufgefangene 
Mexikaner  zur  Anwendung  zu  bringen  und  die  europäischen 
Soldateu  nach  den  Prinzipien  des  internationalen  Kriegsrechtes 
zu  bebuideln. 

Zufolge  einem  Zirkulare  des  Generals  Arteaga  vom  23.  Mai 
1865  sollten  alle  gefangenen  Mexikaner  Tom  Sergeanten  auf- 
wärts standrechtlich  hingerichtet,  die  gemeine  Mannschaft  da- 
gegen, als  großenteils  nur  aas  zum  Dienste  gepreßten  Soldaten 
bestehend,  begnadigt  und  der  Nationalarmee  einverleibt, wei-den. 
Die  den  fremden  Truppenkörpern  angehörigen  Gefangenen  beflilil 
Äi'teaga  jederzeit  nach  seinem  Hauptquartiere  zn  entsenden,  da- 
mit daselbst  wegen  ihrer  Auswechslung  das  Erforderliche  ein- 
geleitet werde.  Dieses  Zirkulare  kam,  was  die  Behandlung  der  , 
mexikanischen  Offiziere  betraf,  nur  ausnahmsweise  zur  wort- 
getreuen  Ausführung.  So  ließ  unter  anderem  General  Arteaga 
selbst  nach  der  Einnahme  von  Uruapam  am  19,  Juni  1865  nnr 
den  Kommandanten  der .  kaiserlichen  Garnison  ei'schießen  und 
schenkte  den  übrigen  Offizieren  das  Leben. 

Auf  Seite  der  Kaiserlichen  galt  bis  zum  Herbste  1865  die 
Vorschrift,  daß  die  Kriegsgefangenen  nur  dann  erschossen  werden , 
sollten,  wenn  dieselben  durch  ein  Kriegsgericht  als  Straßen- 
rfiuljer  schuldig  befunden  und  durch  dieses  auch  förmlich  zum , 
-Tode  verurteilt  worden  wäreu.  Die  Prozedur  jener  Kriegsgerichte, 

>)  So  bericbtete  Oener&l  Corona  im  JSnner  1S6&  nach  Chihnahna,  daS 
er  50  franzSsiBche  Oefangane  bei  Teranos  habe  erschieSen  laMen,  als  Ite-- 
piMiaUe  fUr  die  Hinrichtaag  mehrereT  »einer  Leute  durch  dio  KaiBerUcbeu. 
Die  VorganKB weise  Coronas  wurde  von  Jnarez  nachtTäglich  gntgeheiOen.  , 
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welche  darchgehends  nach  den  Yorsctuiften  des  fraDzOsisclieii  , 
KiUtärkodez  ihres  Amtes  handelten,  war  eine  überaus  smninarisdie 
und  gestand  dem  Angeklagten  nur  im  beschrfinktesten  Maße  das 
Hecht  der  Verteidigung  zn.  Die  miUtärischeD  Richter,  welche 
iii(^t  selten  in  die  Lage  kamen,  ihre  Urteile  in  der  Hitze  eines 
soeben  erst  bestandenen  Kampfes  zu  fällen,  nahmen  es  in  zahl- 
reichen F&llen  mit  der  Eonstatiemag  der  Schuld  eines  Ange^ 
klagten  nicht  sehr  genau  and  da  es  in  Mexiko  damals  kanm 
einen  StraSenräuber  gab,  der .  sein  Handwerk  nicht  in  der 
Eigenschaft  als  politisdier  Gegner  der  monarchischen  Regierung 
betrieben  hätte,  wurde  es  bei  den  kaiserlichen  Kriegsgerichten 
eine  ziemlich  allgemein  durchge^rte  Praxis,  die  au^e&ngenen 
Mitglieder  kleinerer  juaristiscber  Banden  als  Räuber  zu  behandeln 
and  demgemäß  mit  dem  Tode  zu  bestrafen.  Bei  einem  derariigen 
VerfEihren  nahm  selbstTerständlicb  die  Zahl  der  standrechtlichen 
Exekutionen  erachreckende  Verhältnisse  an.  Im  französischen 
Haaptqoartiere  mißbilligte  man  keinesfalls  dieses  strenge  Ge- 
baren der  imperialistischen  Kriegsgerichte;  man  erblickte  viel- 
mehr in  demselben  das  einzige  wirksame  Mittel  zur  Pazifizierung 
des  Landes. 

Wiewohl  Kaiser  Maximilian  bei  ^wiederholten  Anlässen  aaf 
annachsichtige  Bestrafung  der  Straßenränber  gedrungen  and  in 
seinem  am  3.  November  1864  an  den  Minister  Velasqnez  de  Leon 
gerichteten  Handschreiben  die  Ausrottung  sämtlicher  .jnaristischer 
Banden"  anbefohlen  hatte,  so  widerstrebte  es  doch  seinen  stets 
zui'  Nachsicht  and  Versöhnung  hinneigenden  Gefühlen,  auf  der 
strengen  Befolgong  des  in  jenem  Handschreiben  enthaltenen  Be- 
fehles zu  bestehen,  zumal,  insolange  Don  Benito  Juarez  noch 
auf  mexikanischem  Boden  weilte,  seine  Anhänger  immerhin  zu 
ihren  Gunsten  geltend  machen  konnten,  daß  sie  zur  Verteidigung 
der  „legitimen,  nationalen  Eegierung"  die  Waffen  fährten. >)  In 
dem  erwähnten  Handschreiben  vom  3.  November  war  allerdings 
die   Erklärung    enthalten,    daß  der  Juarismus  als   politische 


1)    Vgl.    bei   L6föbre    du    am    19.    September    186« 
Soberzenlechner  an  Eloin  gerichtete  Scbreiben. 
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Fa»'t«i  zQ  existieren  aofgehfirt  habe.  I&  Wirklichkeit  faSte^atien 
dar  Kaiser  ^e  Verhältßisse  in  einem  koBzildaiita^Q  {Reiste  fto^' 
ntfd  Wie  dies  aas  selliöD  sp&teren  Erkl&ruDgeB  m  eisaben'  ivu% 
aaericannte  ddrselbe  den  politischen  (d.  h.  .den  intenixtiona]«i) 
Charakter  seiner  G^^ner  bis  zom  Herbste  dts'  Jährest  16S6. ' 

Eine  voUkommeD  reränderte  l^tnation  tsat  in  dieser  Hi»- 
sieht  zu  Tage,  als  eine  von  (üeneral  Aymard  am  21.  September 
1865  ans  Uazatlan  entsendete  Depesche  die  (uobegrthidete)  Nach- 
richt nach  Mexiko  ftberbracfate,  daß  Jnarez  die  mexikaniselie 
Grenze  bei  Paso  del  Norte  ftberscbtitten  nnd  sieh  nach:  Santa  F£' 
anf  dem  Gebiete  der  Vereinigten  .Staaten  'zorfickgezogan  habe. 

Diese  Mitteilung  wurde  im  kais«-lichen  Palaste  mit  der 
lebhaftesten  Befriedigung  aufgenommen,  weil,  von  dem  An^Or 
hhcke  an,  wo  Don  Benito  Jnarez  das  Teiritorium  4er  mezJkaai- 
sehen  Republik  verließ,  derselbe  inGemäfibeitderrepablikanisdien 
Ter&ssung  nicht  länger  den  Titel  eines  Präsidenten  der  mexi- 
kanischen Republik  zu  fBhren  berechtigt  war.  Audi  wurde  hier- 
mit das  gewichtigste  Argument  Mni^Uig,  welches  das  .Washingtoner 
Kabinett  gegen  die  Anerkennung  der  mexikanischen.  Monarchie 
geltend  machte,  indem  sich  dasselbe  diesfalls  stets  darauf  berafen 
hatte,  daß  die  bi^el-ige  „legitime  Regierung"  in  Mexiko  sowohl 
de  jnre  wie  de  fecto  noch  fortbestand. 

Mit  Rücksicht  auf  die  durdi  die  angebliche  Flucht  des 
Präsidenten  eingetretene  Veränderung  "der  politiscben  Verb&lt-- 
uisse  in  Mexiko  erließ  Kaiser  Maximilian  am  2.  Oktober  das 
nachstehende  Manifest  an  die  mexikanische  Nation,  um  d^^elben 
den  von  seiner  Regierung  künftig  einzunehmenden  verfassiiDg»- 
mttssigen  Standpunkt  klar  zu  machen: 

„Mexikaner!  Die  Sache,  welche  Don  Beidto  Jaarez  bisher, 
mit  ebensoviel  Mut  als  Ausdauer  verteidigt  hat,  ist  nanm^t 
als  eine  definitiv  verlorene  zu  betrachten,  und  zwar  nidit 
allein  infolge  des  Willens  der  Nation,  als  auch  nach  dem  In- 
halte eben  jener  Gesetze,  auf  welche  sich  ersterer  zur  Be- 
gi'ündung  seiner  Ansprüche  stützt.  Heute  hat  jene  in  eine 
bloße  Fraktion  ausgeartete  politische  Partei  durch  die  Flacht 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Die  beideneitiCO  B«lwidIwig'deV)Erie^sge&iigetteii.  36.: 

■  ihr6ft.Oberbmii!tQS..ir9flS:  Jtäimiiicfaon'.fi^deanj. 
ihrer  £xist£D2iveplocen.  .Di«  ,iititi<>Dale>Beg^]Wig  ist  ilange 

i:ZBit  ItiaÜnrotL  milde. aadgroBi^tfg  vctrgegai^en,,  .wq  ienläiä^i 

;teiteteti'  nnd  .sohleclri;  UBtenricbteteii  GslegenbAiit  «a  bieten,. 
Btcii.'ä«r  U«JirhQlt.der.;Nftt)oO"At)zuKbUeQea-^i)d,  snm  Pfad« 
der  Ffljdit  Eorüekziikelueaj .  Pieae  .Aibäicbt  ist.Dniun«hr  Ter* 
TilUb^t  irordeg,  deun^derafiitbare  Teil  der  Bey^lUifirai^.hat' 
flieh  nm  dti8  Ba^er  des  Tliroaea  g^echart  unä.aiierkeQBt  die<' 

:  B^beu  PrmsipiftD::dQr  J'reiheit  und  dei-.Gecechtigkdit,  welche 

,  die  Politik  unstr^r  ^Begiemn^!  leiten.  '    ;         . 

Die  ötifefitli](^;iBuhe  wird  d<exzelt.  nar  p»ch  darch  einige: 
wenige  PaHe%ili^OT.  gestört,  welche  sieh,  durch  ihre  nnpatrioti- 
.scbeQ  Leidenadu^tea  zu  solchen  ange&etztiichöD  HaAdlangeii 
loBreißea  lasstäi;  ihD»xi  mir  Seite  stehen  jaae  gen^senloseD 
.Männer,  weiche!  sich  nicht  aof  die  Höhe  :eine9  politiachea 
Prinzipbs  emponaachwingeB' Vermögen,  sowie  eine  jegüchen 
Prinzipes  entbehrende  St^dateska,  der  tranrig«  Übeirest  des  YQr- 
hergehaiul«i]Biirgerkriegeg..lQZakunfthandelt  eseidi  lOn einen 

-  Kuapf  Zwisten  dem  achtb&ren  Teile  äßi  Bevölkeriuig  einer- 
Mit8  omlSaBdenToiiBütibem  nud  gemeüea  V-erbrechem  ander- 
seits; alle  Schonung  'mnfi  aujhören,  denn  sie  wl^de  nnr  jenea 
Satten,  zngnte  kommen^  welche  Dörfer  rerbreimeu,  friedfertige 
Bfirger  und  amw,  veitrloae  Greise  a^piÖDdem  and  tärmordea! 
Gestätet  anf  ihre  Machte  wird  die  Begi»VBg  Toa  heutigen 
Tage  an  nnerbittlich  in  der  Beetrafnng  ider  SchnHigen  sein 
Bo  wie  es  dieGesetze  der  Zivilisation,  die  Henschenrechte  und 
die  Grundsätze  öffentlicher  Moral  erheischen." 

An  demselben  Tage,  an  welchem  dieses  Manifest  veröffent- 
licht wurde,  "berief  der  Kaiser  eine  Sitzung  des  Staatsrates,  um 
über  die  in  Zukunft  gegen  die  Dissidenten  zu  ergreifenden  Ter- 
scbärften  Maßregeln  einen  Beschluß  zu.  fassen. 

We' Sitzung  des  Staatsrates ')  wurde  von  Kaiser  Maximilian 
mit  einer  Ansprache  eröffnet,  in  welcher  derselbe  hervorhob,  daß, 


t)  Si«he   4eD   ^<w  Läffebi«..  mitgAteilteit  W^rüaat  des   lwtieff«ndeii 
81  ttmgBprotoktdlet. 
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seit  er  die  Regienmg  der  Nation  QbernommeD  habe,  er  auf  das 
eifrigste  bemüht  gewesen  sei,  den  Sffeatlicheu  Frieden  za  sichern, 
indem  er  durch  zahlreiche  AIcte  der  Nachsicht  die  Dissideiiten 
an  sich  hei-anzQziehen  bestrebt  gewesen  sei,  wie  ihm  dies  auch 
bei  allen  jenen  Mexikanern  gelungen  sei,  welche  vorurteilslos  ge- 
sinnt  und  von  wahrer  Vaterlandsliebe  beseelt  waren.  Das  gleiche 
System  der  Nachsicht  kOnne  aber  nicht  länger  jenen  gegenüber 
eingehalten  werden,  welche  mit  Hartnäckigkeit  anf  der  Yer- 
teidignng  einer  Sache  bestehen,  welche  nicht  nur  die  Zußtimmong 
der  Majorität  der  Nation,  soodera  auch  die  Stütze  der  von  den 
Dissidenten  selbst  angerufenen  Gesetze  verloren  habe  and  welche 
gegenwärtig  auch  keinerlei  wie  immer  gearteten  Yorwand  zu 
ihrer  Rechtfertigung  geltend  machen  könne,  seitdem  Don  Benito 
Joarez  das  nationale  Territorium  verlassen  habe.  Infolgedes^D 
sei  der£rieg,  welcher  von  jener  Seite  aus  fortgeführt  wird,  nur 
ein  Akt  des  Yandalismus  and  die  Regierung  müsse  die  nach- 
drücklichsten Maßregeln  gegen  diejenigen  ergreifen,  welche  die 
Gesellschaft  bekämpfen  und  ihre  kostbarsten  Garantien  angreifen. 
Aus  diesem  Grunde  habe  sich  der  Kaiser  entschlossen,  ein  Gesetz 
zu  erlassen  —  für  dessen  genaue  Durchführung  er  entspredieud 
Sorge  tragen  werde  —  welches  den  Zweck  verfolgt,  die  StraBoi- 
r&nbei-  and  sonstige  Übeltäter  exemplarisch  zu  bestrafen.  Dieses 
Gesetz  halte  noch  das  Tor  der  Verzeihung  für  alle  jene  offen, 
welche,  der  Stimme  der  Regierung  Folge  leistend,  die  Waffen 
ablegen  und  sich  unterwerfen  würden,  vorausgesetzt,  daä  die- 
selben hierzu  vor  dem  durch  das  Gesetz  festgesetzten  Termine 
Gebranch  machen. 

Der  Staatsrat  >)  schritt  hierauf  zur  Diskussion  über  den  ihm 
vorgelegten  Gesetzentwurf  und  nahm  denselben  hierauf  in  nach- 
stehender, fast  durchgehends  mit  Einstimmigkeit  festgestellter 
Fassung  an:  " 

„Art.  1,  Alle  Pereonen,  welche  bewaffneten  Banden  ange- 
hören oder   gesetzlich  unerlaubte  Verbindungen  bilden,  sind,' 

I)  An  der  Sitzung  des  Staatsrates  beteiligten  sich  der  Hiniitei  Rwniros, 
der  PrIUident  LacnnEa  nnd  die  fiate  Elgnero,  Ponseca,  Lares,  Draga,  Orti- 
gosa,  Älmazan,  Cordero,  Linares,  Cortes  Bsparza  nnd  Salvorio  j  Pem. 
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mSgen  sie  einen  politischen  Zweck  verfolsen  oder  nicht,  ohae 
Bflcksicht  aof  die  Zahl,  auf  die  Organisation  nnd  den  Namen 
jener  Verbindungen,  durch  die  Kriegsgerichte  militärisch  abzu- 
urteilen und  felis  sie  schuldig  befuDden  werden,  sei  es  aach 
nur  der  bloSeo  Tatsache,  daS  sie  einer  Bande  angehören,  so 
sollen  sie  zum  Tode  verurteilt  werden  und  ist  die  Hinriclü.ang 
hinnen  24  Stunden  nach  Ausspruch  des  Urleiles  zu  TcUzlehen.' 

.Art  2.  Diejenigen  Personen,  welche  einer  der  im  vorigen 
Artikel  erwähnten  Banden  angehören,  und  in  einem  Gefechte 
ei^ffen  werden,  sollen  durch  die  Anfuhrer  der  Abteilung,  von 
welcher  sie  gefangen  genommen  wurden,  gerichtet  werden; 
letzterer  hat  in  einem  24stÜDdigen,  vom  Augenblicke  der 
Gefangennahme  zu  berechnenden  Termine  ein  mündliches 
Verhör  mit  den  Angeklagten  vorzunehmen  und  ihre  Ver- 
teidigung anzuhören.  Über  jenes  Verhör  ist  ein  Protokoll  auf- 
zunehmen und  diesem  ist  znm  Schlüsse  das  UHeü  hinzuzu- 
,  fügen,  welches  auf  Todesstrafe  zn  lauten  hat,  wenn  der 
Gefangene  als  schuldig  befunden  wird,  sei  es  auch  nur  der 
Tatsache,  einer  Bande  angehOrt  zu  haben.  Die  Hinrichtung 
soll  innerhalb  der  24  Stunden  vollzogen  werden  und  igt  dafür 
Sorge  zn  tragen,  daß  der  Schuldige  religiösen  Beistand  erhalte." 

„Nach  Vollziehung  der  Sentenz  sind  die  Untersucbungs- ' 
akten  an  das  Kriegsministerium  einzusenden. " 

„Art.  3.  Von  der  in  den  vorbeigehenden  Artikeln  fest- 
gesetzten Strafe  sind  nur  jene  auszunehmen,  welchen  kein 
weiteres  Vergehen  zur  Last  fällt,  als  daß  sie  einer  bewaffneten 
Bande  angehören  nnd  welche  nachweisen  können,  daß  sie  jener 
mit  Gewalt  einverleibt  worden  sind  oder  sich  nur  znfilllig 
inmitten  derselben  be&nden.' 

„Art  4.  Wenn  aus  der  im  Art.  2  erwähnten  Unter- 
suchung ersichtlich  ist,  daß  der  Aufgegriffene  nur  durch  Ge- 
walt in  der  Baude  zurückgehalten  worden  ist,  ohne  sich  eines 
anderen  Vergehens  schuldig  gemacht  zu  haben,  oder  daß 
ersterer  sich  bloß  zuföUig  bei  der  Bande  befend,  ohne  ein 
Mitglied  derselben  zu  sein,  so  hat  der  betreffende  Truppen- 
kommandant kein  Urteil  zu  fällen,  sondern  den  Gefangenen 
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:Wt  dfiBi  bä^^gUdien  Protokolle  au  ^^s  .«aßtändige  Kriegs- 
gericht abzuliefern,  welches  hjetftuf  n«eh  Artj  l  yerüiaea 
■  wirfl.". 

.    „Art  5.,  Nach'  Gemäßbeit  des  Art.  1  dieses  Oeeetses  .sind 
gerichtlich  zn  untersneh^a  und,  »bzuurteileD: 
a)  Alle  jene,    weli^e  Am   GüerrjU^s  durch  Grdd.  oder  in 

ii^end  einer  aaderen  Weise-  freiwillig  Hilfe  letsteD ; 
i)  diejenigen,  welche,  den  GueFrillaB.Ratachläge  o^r  Nach- 

richten  znlcommen  lassen; 
cj  di^enjgenj  welche  den;  Banden  freiwillig  Waffen,  Pferde, 
Munition,  Lebensmittel  oder  Bongtiges  Kriegsmaterial  was 
immer  fQr  einer  Art  verschaifen  oder  yerkaKfen,  im  Be- 
wuStseJj),  dafi  sie  es  mit  einer  Bande  zu  tut  haben."  . 
,Art.  6;    Nach  Maßgabe  des  Art  1  sind  gleichfolls  ta 
richten; 
a)  Jene,    welche   mit  den  Gluerrillas  ^erart^   besctiaffeDe 
Verbindungen  unterhalten,  daß  sie  als  Mitschuldige  dw- 
selben  erscheinen; 
h)  diejenigen,  welche  freiwillig  oder  wissentlich  Mitglieder 
einer  Bande  in  ihrem  Hanse  oder  auf  ihren  Qütem  auf- 
nehmen; 

c)  diejenigen,  welche  mündlicli  oder  schriftlich  ftlsche  oder 
beunruhigende  Gerüchte  verbreiten,  wodurch  die  JSfent- 
liche  Ruhe  gestört  werden  könnte,  oder  welche  sich  sonst 
irgend  eine  andere  ruhestörende  Demonstratien  zuschulden 
kommen  lassen; 

d)  alle  Besitzer  oder  Verwalter  von  Landgütern,  welche 
einer  Behörde  von  dem  Durchzuge  einer  Bande  sofbrt 
Nachricht  zu  geben  unterlassen." 

,Die  unter  den  Unterabteilungen  a  und  b  dieses  Artikels 
Begriffenen  sollen  mit  einer  Strafe  von  6  Monaten  bis  zu 
2  Jahren  Geföngnis  oder  mit  3jähriger  Festungshaft  —  je 
nach  der  Bedeutung  des  Falles  —  bestraft  werden." 

.Die  in  der  Unterabteilung  6  angeführten  Personen,  welche 
in  auf-  oder  absteigender  Linie  mit  dem  Versteckten  verwandt 
sind,  ebenso  wie  dessen  Gemahlin  oder  Geschwister  haben  der 
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ai)g:egebenen  Strafe  niehtzn  vergiUen;  dagegen  »ind  dieselben 
auf  eine  durch  daa  Kriegsgericht  festzusetzende  Zeit  eiuer 
Überwachung  durch  die  Behörden  zu  unterziehen.' 

„Die  unter  der  Unterabteilung  c  dieses  Artikels  be- 
griffenen Individnen  soUen  mit  einer  Creldhuße  von  25  bis 
100  Pesos  oder  mit  Gefängnis  von  1  Monat  bis  znr  Dauer 
eines  Jahres  —  je  nach  der  Schwere  des  Vergehens  —  bestraft 
werden." 

„Art.  7.  Die  Lokalbebörden  einer  Ortschaft,  welche  ihrem 
nächsten  Vorgesetzten  nicht  sofort  von  dem  erfolgten  Durch- 
zuge einer  bewaffiieten  Bande  Anzeige  erstatten,  sollen  von 
Amts  wegen  eine  Strafe  von  200  bis  2000  Pesos  oder  Ge&ngnis 
von  3  Monaten  bis  zu  2  Jahren  erleiden." 

,Art.  8,  Die  Bewohner  einer  Ortschaft,  welche  von  der 
Kähe  oder  dem  Durchzuge  einer  Guerrillabande  Kenntnis  haben 
nnd  den  Behörden  hierüber  eine  Anzeige  zu  erstatten  unter- 
lassen, sind  mit  einer  Geldbuße  von  5  bis  500  Pesos  zu  be- 
strafen." 

.Art  9.  Alle  Inwohner  einer  von  einer  bewaflheten  Bande 
bedrohten  Ortschaft  haben,  wenn  sie  das  18.  Lebensjahr  erreicht 
und  das  56.  nicht  überschritten  haben  oder  sonst  nicht  physisch 
daran  verhindert  sind,  die  Pflicht,  sich  zur  Verteidigung  zur  Ter- 
fögung  zu  stellen,  sobald  sie  hierzn  aufgefordert  werden  und 
felis  sie  einer  solchen  Aufforderung  nicht  Folge  leisten  sollten, 
ist  eine  Geldbuße  von  5  bis  200  Pesos  oder  eine  Geiängnis- 
strafe  von  14  Tagen  bis  zu  4  Monaten  über  dieselben  zu  ver- 
hängen. Wenn  es  der  Behörde  angemessen  erschiene,  die  ganze 
Ortschaft  znr  Strafe  zu  ziehen,  weil  sie  sich  zu  verteidigen 
unterlassen  hat,  so  kann  sie  derselben  eine  Strafe  von  200  bis 
zu  2000  Pesos  auferlegen  und  soll  diese  Strafe  dann  unter  alle 
jene  verteilt  werden,  welche  in  diesem  Artikel  angeiilhrt  worden 
sind  und  sich  nicht  zur  Verteidigung  gestellt  haben." 

.Art.  10.  Die  Besitzer  oder  Verwalter  von  Landgütern, 
welche  die  Mittel  zur  Verteidigung  besitzen,  den  Guerrillas 
oder  anderem  Gesindel  aber  den  Zutritt  zu  ihrem  Besitztume 
nicht  verwehren  oder  aber,  wenn  sie  dies  zu  verhindern  nicht 
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im  Stande  sind,  der  Dächsten  Militärbehörde  hierüber  eine  An- 
zeige zii  erstatten  unterlassen,  oder  wenn  sie  auf  ihrem  Qnte 
kranke  flnd  verwundete  Herde  einer  Bande  aufoehmen,  ohne 
die  Behörden  sofort  hiervon  zn  benachrichtigen,  sollen  dies- 
falls mit  einer  Geldbuße  von  100  bis  2000  Pesos  je  nach  der 
Wichtigkeit  des  Falles  bestraft  werden.  Bei  besonders  er- 
schwerenden Umständen  sind  die  Betreffenden  gefänglich  ein- 
zuziehen und  dem  Kriegsgerichte  zu  (Iberliefern,  welches  gegen 
dieselben  nach  dem  Gesetze  vorgehen  wird.  Die  Buße  ist  von 
dem  Schuldigen  an  die  oberste  Verwaltungsbehörde,  welcher 
das  Gat  untersteht,  zu  entrichten.  Die  In  dem  ersten  Absätze 
dieses  Artikels  enthaltenen  Bestimmungen  finden  auch  be- 
zöglieh der  Gemeinden  Anwendung." 

„Art.  11.  Jede  Behörde,  sei  sie  eine  militärische,  politische 
oder  munizipale,  welche  nach  Maßgabe  der  vorstehenden  Be- 
stimmungen gegen  die  Übertreter  derselben  einzuschreiten 
unterläßt,  wird  von  Amts  wegen  mit  einer  Geldbuße  von  50 
bis  1000  Pesos  bestraft  und  wenn  sich  jene  Unterlassung  als 
«ine  derartige  herausstellt,  daß  sie  als  einer  Mitschuld  gleich- 
bedeutend aufzufassen  kommt,  so  soll  die  betreffende  Behörde 
vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  and  von  diesem  in  einer  der 
Schwere  des  Falles   entsprechenden  Weise  bestraft  werden." 

„Art.  12.  Wer  sich  einer  Person  bemächtigt,  um  von 
dieser  ein  Lösegeld  zu  erpressen,  soll  nach  Maßgabe  des  Ait.  1 
"dieses  Gesetzes  gerichtet  und  vernrteilt  werden,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  weiteren  Umstände  des  betreffenden  Falles." 

„Art.  13.  Das  fdr  die  in  diesem  Gesetze  angeführten  Ver- 
brechen zu  verhängende  Todesurteil  soll,  sowie  dasselbe  ge- 
fällt worden  ist,  zum  Vollzüge  kommen,  ohne  die  Einreichang 
von  Begnadigungsgesuchen  zn  gestatten.  Wenn  das  Urteil 
nicht  auf  den  Tod  lautet  und  der  Verurteilte  ein  Ausländer 
ist,  kann  die  Regierung  nach  Vollzug  der  Strafe  mit  Bezug 
auf  letzteren  von  dem  ihr  zukommenden  Rechte  GebitkQch 
machen,  Fremde  aus  dem  Land  zu  verweisen," 

„Art.  14.  Ein  Nachlaß  der  Strafe  wird  allen  jenen  Mit- 
gliedern der  bewaffneten  Banden  gewährt,   welche   sich   vor 
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dem  15.  November  vor  einer  Behörde  stellen  sollten,  selbst- 
verstäadlich  nnter  der  Bedingung,'  daß  sie  sich  nach  Erlaß 
dieses  Gesetzes  keine  weiteren  Vergeben  zu  schulden  kommen 
ließen.  Die  Behörden  werden  die  Waffen  derjenigen,  welche 
TOn-der  Äinnestie  Gebranch  machen,  in  Yerwahrong  nehmen." 
„Art.  15.  Die  ßegiening  behält  sich  das  Becht  vor,  den 
Zeitpunkt  festzusetzen,  wann  die  Bestimmangen  dieses  Ge- 
'     setzes  anßer  Kraft  zu  treten  haben. " 

Für  alle  jene,  welche  den  nni-  viel  zu  sehr  zur  Müde  ge- 
neigten Charakter  des  Kaisers  kannten,  konnte  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  daß  er  persönlich  niemals  den  ersten  Impuls 
zur  Ab&ssang  des  voratehenden  Gesetzes  gegeben  haben  konnte, 
welches  er  selbst  als  ein  „drakonisches"  bezeichnete  und  durch 
welches  aber  tausende  von  Mexikanern  das  Todesurteil  ausge- 
sprochen wurde.  V 

Graf  K^ratry,  welcher  bei  jedem  Anlasse  das  Verhalten 
des  Marschalls  Bazaine  in  ein  möglichst  günstiges  Licht  zu 
stellen  bemüht  gewesen  ist,  hat  nicht  unterlassen,  den  Kaiser 
von  Mexiko  ausschließlich  mit  der  Verantwortlichkeit  fUr  die 
Abfassung  eines  Gesetzes  zu  belasten,  welches  die  kaiserliche  Ke- 
gierung  vor  den  Augen  der  zivilisierten  Welt  als  von  blutdürstigem 
Terrorismus  inspiriert  erscheinen  ließ.  Jenem  Gewährsmanne  zu- 
folge hätte  Kaiser  Maximilian  eigenhändig  sowohl  das  Mani- 
fest vom  2.  Oktober,  wie  den  Gesetzentwurf  vom  3.  Oktober 
niedergeschrieben  und  beide  Aktenstücke  sodann  dem  Marschall 
zur  Begutachtung  mitgeteilt;  letzterer  habe  sodann  den  Wunsch 
ausgesprochen,  daß  jener  Passus  des  Manifestes  beseitigt  werde, 
in  welchem  das  standhafte  Ausharren  des  Jaarez  auf  seinem 

1)  Siehe  leesen  am  30.  Oittober  1865  an  Kaiser  Napoleon  gerichtetes 
Schreil>eQ  in  der  Oorrespondauce  de  1&  famille  Impätiale,  Paris  1870.  In 
seinem  zu  Qaeretaro  verfaHten  Verteidignngsezposä  (siehe  dieses  bei  Basch) 
bemerkte  der  Kaiser:  „Das  Gesetz  vom  S.  Olitober  wurde  ansgearbeitet ; 
BaÄaina  erteilt  persBnlich  ÄDskünfte  in  Gegenwart  von  Äogenzengen  .... 
Die  wichtigsten  Pnnlcte  des  Geseteea  bestanden  schon  unter  Jnaiez;  so 
sa^n  die  Hinister.  Das  Gesetz  wurde  von  den  Mexikanern  in  entsprechen- 
der Weise  befolgt ;  für  das  was  die  Fransosen  getan  haben,  können  wir  die 
Voran twortnog  nicht  ttbemehmen. 
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Posten  in  aneticenneiider  Weise  berrorgehobea  wurde,  da  in 
jener  Bemerkung  ein  direkter  An^iff  gegen  die  französische 
InterrentioQ  entbalten  sei;  der  Kaiser  ha^  aber  nachdr&ckJich 
aof  Beibelialtnng  der  vom  MarsebaU  beanstAndeten  Phrase  be- 
standen, weil  er  sich  mit  der  HoShong  schmeichelte,  daQ  die- 
selbe einen  gUnstigen  Eindruck  auf  Jnarez  machen  würde. 
K^ratry  will  femer  wissen,  daß  Marschall  Bazaine  den  Inhalt 
des  Clesetzeutwni-fes  am  3.  Oktober  fdr  iiberfitssig  nnd  gerade- 
wegs für  nnpotitisch  erklärt  habe,  da  die  Kriegsgerichte  ohnehin 
im  ganzen  Umfange  des  Reiches  in  Wirksamkeit  waren  and  da- 
her der  Kaiser  dnrch  die  Publikation  jenes  Gesetzes  nichts 
anderes  erreichen  würde,  als  daß  sich  der  Haß  des  Gegners  in 
verstärktem  Maße  gegen  seine  Person  wenden  werde. 

Derselben  Quelle  zufolge  beschränkte  sich  der  ganze  An- 
teil, welcher  dem  Marschall  an  der  Abfessung  des  Gesetzes  vom 
3-  Oktober  zuzuschreiben  war,  auf  die  von  ihm  angeregte  Be- 
strafung jener  Grundbesitzer,  welche  dem  Feinde  gehörige 
Waffen  und  Pferde  verheimlichten. 

Im  Widerspruche  zu  diesen  den  Marschall  entlastenden 
Angaben  K^ratrys  ist  von  einer  dem  Kaiser  persönlich  nahe- 
gestandenen Quelle')  mitgeteilt  worden,  daß,  wie  letzterer  da- 
mals bekanntgegeben  habe,  der  Entwurf  des  Dekretes  am 
3.  Oktober  im  französischen  Hauptquartiere  ausgearbeitet  worden 
sei  und  daß  sich  der  Kaiser  die  Bestätigung  der  Todesurteile 
ausnahmslos  vorbehalten  habe. 

Die  Eichtigkeit  letzterer  Angabe  muß  in  Zweifel  gezogen 
werden,  da  der  Kaiser  bei  einem  früheren  Anlasse  ausdrücklich 
den  Befehl  gegeben  hatte,  daß  ihm  kriegsgerichtUche  Urteile 
nicht  vorgelegt  werden  sollten,  weil  er  entschlossen  sei,  sich 
jeder  Einflußnahme  auf  dieselben  zu  enthalten.*)  Nach  Erlaß  des 
Gesetzes  vom  3.  Oktober  modifizierte  der  Kaiser  die  vorstehende 
Bestimmung  insoweit,  daß  er  die  Vorlage  aller  berücksichtiguugs- 
werten  kriegsgerichtlichen  Akten  vorschrieb  und  da  jed«   Ver- 

I)  Siebe  Fürst  Salm,  Qneretaro. 

')  Siehe  bei  LSftbre  ein  Scbreiben  Loysels,  de»  Vorstände«  der  kaisef 
lieben  Militärkauzlei,  vom  24.  Juni  IS6:\ 
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zögemng  hierbei  für  den  Vernrteilteo  rerliängiiisToU  werden 
konate,  war  die  Anordnang  getroffen,  daß  derartige  Gnaden- 
gesaclie  dem  Kaiser  zu  was  immer  für  einer  Stunde  der 
Nacht  ohne  ßücksicht  auf  seinen  Schlaf  unterbreitet  werden 
sollten. ') 

Dem  Verfasser  wurde  durch  den  wohl  gut  informierten 
mexikanischen  Gesandten  in  Washington  seinerzeit  mitgeteilt, 
daß  der  Entwurf  zum  Dekrete  vom  3.  Oktober  von  der  Hand 
des  Ministers  Siliceo  (nicht  also,  wie  dies  K6ratry  behauptet  hat, 
aus  der  Hand  des  Kaisers)  herrühre.^) 

Ohne  in  eine  weitere  Untersuchung  darüber  einzugehen,  in- 
wieweit Marschall  Bazaine  fortnell  au  der  Äb&ssung  des  in 
Rede  stehenden  Gesetzes  teilgeuommeu  hat,  darf  doch. mit  gutem 
Grunde  die  Behauptung  aufgestellt  werden,')  daß  der  Inhalt 
jenes  Gesetzes  weit  mehr  den  Anschauungen  des  stets  zu  strengen 
Maßregeln  gegen  die  Juaristen  drängenden  Mai-scballs  als  jenen 
des  sanftmütigen  Kaisers  Maximilian  entsprach  und  so  wurde 
auch  damals  die  Urheberschaft  des  Gesetztes  vom  3.  Oktober, 
welches  seinen  tragischen  Abschluß  am  19.  Juni  1867,  am 
Oerro  de  las  Campanas  in  Queretaro  land,  von  der  Öffentlichen 
Meinung  in  Mexiko  allgemein  nicht  im  kaiserlichen  Palaste,  sondern 
im  französischen  Hauptquartiere  gesucht,  dessen  Wünschen  jenes 
Gesetz  auch  voUkommeu  entsprach. 

Marschall  Bazaine  ermangelte  seinerseits  auch  nicht,  durch 
nachstehendes,  vom  11.  Oktober  datiertes  vertrauliches  Zir- 
kular*) den  französischen  Truppenkommandanten  die  Anwendung 
der  größten  Sti-enge  gegen  die  im  Felde  stehenden  Dissidenten 
anzuempfehlen: 

>)  Siehe  die  Rede  der  Verteidiger  des  Kaisers  in  Qneretaro. 

>)  LithbK,  weicher  von  dem  betreffenden  Aktenstücke  im  Archive  zu 
Mexiko  Einsicht  zu  nehmen  Gelegenheit  gehabt  hat,  leugnet  gleichfalls  auf 
d&B  bestimmteste,  daS  der  Gesetzentwurf  die  üandschiift  des  Kaisers  auf- 
weise. 

')  Der  Verfasser  hörte  ans  dem  Hunde  fronzäsischer  Offiziere  mit 
Bitterkeit  darüber  Klage  führen,  dalt  Kaiser  Maximilian  nicht  zu  lieivegen 
sei,  gegen  die  Dissidenten  mit  der  erforderlichen  Strenge  vorzageiien. 

«)  Siehe  L^fäbre. 

T.T.TSt.,  Mutto.  IL  a 
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,Die  TOD  den  XHiaideDtaD  verfibten  Mordteten,  «<nri«  die 
Uitschnld,  welohe  den  AnMiram  dar  An&Uadischen  an  jenan 
Scbeofllicbkeiten  znr  Last  Allt,  weil  sich  diemlben  &n  die  Spitxe 
TOD  Banden  stellen,  denen  nichts  beilig  ist,  verleiben  dem  Kämpft 
zwiscben  der  kaiserlicben  Begiemng  und  der  jnaristiscben  Partei 
den  ricbtigen  Charakter  dieses  Krieges,  nämlich  eines  Krieges  der 
Zivilisation  gegen  die  Barbarei."  (Hierauf  werden  verschiedene 
Greueltaten  angefahrt,  welche  von  Dissidentenbanden  in  letzter  Zeit 
verübt  worden  waren.)  Angesichts  solcher  Oransamkeiten  sind 
Repressalien  eine  Notwendigkeit  nnd  eine  Pflicht.  Durch  das  Gesetc 
vom  3.  Oktober  1865  sind  alle  jene  Banditen  nnd  deren  AnfOhivr 
außerhalb  des  Gesetzes  gestellt. 

Ich  lade  Sie  hiermit  ein,  die  nnter  Ihrem  Befehle  stehende 
Mannschaft  davon  in  Kenntnis  zn  setzen,  daß  ioh  nicht  gestatte, 
daß  man  fernerhin  noch  Gefangene  mache.  Jedermann,  wer  immer 
es  auch  sei,  der  mit  den  Waden  in  der  Band  ergriffen  wird,  bt 
mit  dem  Tode  za  bestrafen.  In  Zukunft  hat  kein  Austausch  von 
(befangenen  mehr  stattzufinden;  unsere  Soldaten  müssen  wissen, 
daß  »e  aolchen  Gegnern  ihre  Waffen  nicht  äbergeben  dürfen.  Es 
ist  dies  ein  Bingen  auf  Leben  und  Tod,  ein  schonungsloser  Kampf 
zwischen  der  Barbarei  und  der  Zivilisation.  Von  beiden  Seiten  gibt 
es  keine  andere  Wahl,  als  zu  töten  oder  sich  töten  zu  lassen. 


Dieses  Zirkular  wird  nicht  m  die  Kommandob lieber  eingetragen, 
sondern  bloß  zur  Kenntnis  der  Herren  Offiziere  gebracht  werden. 

Was  den  Inhalt  des  Gesetzes  vom  3.  Oktober  betrifEt,  ao 
war  derselbe  im  wesentliclien  dem  von  Juarez  am  35.  Jänoer  1862 
erlassenen  Dekrete  entnommen  und  die  von  der  repablikanischen 
Regierung  über  ihre  Gegner  verhängten  Strafen  gaben  an  Strenge 
den  von  kaiserlicher  Seite  ergrififenen  Maßregeln  nichts  nach. 
Das  Edikt  vom  3.  Oktober  konnte  daher  als  eine  gegen  die 
Dissidenten  ausgeübte  Hepiessalie  aufgefaßt  werden  und  ließ 
sich  sohin  vom  rechtlichen  Standpunkte  gegen  den  Erlaß  des 
Gesetzes  kein  Einwand  erheben. 

Eine  andere  Frage  war  es  aber,  ob  nicht  politische  Bück- 
sichten die  kaiserliche  Begierang  von  der  Anwendung  so  strenger 
Maßregeln  gegen  die  Dissidenten  hätten  abhalten  soUen. 
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Lag  schon  an  nnd  für  sich  ein  greller  Widarsprach  in  dfiB 
für  Jtiarez  so  anerkennenden  Worten  des  kaiserlicliBDMaailestiMi) 
vom  2.  Oktober  and  der  gleichzeitig  aber  seine  Anhänger  ver- 
hängten  Acht,  ao  staed  ei  anderseits  ganz  anßer  Frage,  daß 
das  neue  Gesetz  niemals  seinem  vollen  Inhalte  nach  zur  Aus- 
führung gebracht  werden  konnte;  denn  die  airaiahmslose  Hin- 
richtnng  aller  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  genonunener 
Dissidenten  hätte  za  einem  Blntbade  gefObrt,  wie  solches  in  den 
Kriegsannalen  gesitteter  Nationen  noch  niemals  zu  Terzefcbnen 
gewesen  ist. 

Die  Gegner  des  Kaiserreiches  landen  in  dem  Inhalte  des 
Dekretes  vom  3.  Oktober  einen  ihnen  höchst  willkommenen  An- 
laß, um  Kaiser  Maximilian  im  Lichte  eines  von  unersättlicher 
Blutgier  beseelten  Tyrannen  erscheinen  zn  lassen  und  die  Öffent- 
liche Meinung  insbesondere  in  den  Vereinigten  Staaten  gegen 
die  im  schwärzesten  Lichte  geschilderten  Grausamkeiten  der 
kaiserlichen  Eegierung  zu  erregen. 

Die  Zahl  der  auf  Grund  des  Ediktes  vom  3.  Oktober 
standrechtlich  hingerichteten  Dissidenten  läßt  sich  auch  nicht 
annähernd  feststellen,  da  diesfalls  keine  verläßlichen  Daten  vor- 
liegen. 

Von  dem  Beisitzer  eines  kaiserlichen  Kriegsgerichtes  im 
Staate  Oajaca  {siehe  Eggers,  Erindrlnger)  wurden  die  vollzogenen 
Exekutionen  nach  Analogie  des  Verhältnisses  in  seinem  eigenen 
Sprengel  (der  genannte  Offizier  fäUte  in  drei  Monaten  60  Todes- 
orteile)  für  den  gesamten  Umfang  des  Kriegsschauplatzes  auf 
20.000  veranschlagt.  Diese  monströse  Ziffer  beruht  zweifellos 
auf  einer  sensationellen  Übertreibnng;  denn  auch  nach  Publi- 
kation des  Gesetzes  vom  3.  Oktober  wurden  bei  zahlreichen 
Kriegsgerichten  die  Gefangeneu  nur  dann  znra  Tode  verurteilt, 
wenn  die  Anklage  auf  Straßenraub  lautete. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  in  vielen  Fällen  eine  An- 
klage   auf  Straßenrauh    als    gerichtlich  erwiesen  angenommen 

■)  Wie  vir  schon  erwähnt  haben,  hatte  der  Eftiaer  die  Absicht  (siebe 
im  XXVIII.  Kapitel),  seinem  republikanischen  Gegner  einen  Platz  in  der 
kaiserlichen  Begiemng:  anzuweisen.  Siehe  anch  Eäratry. 
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wai-de,>)  zog  allerdings  auch  der  obigen  Einschränknng  eine 
weit,  ausgedehnte  Grenze.  Selbst  Marschall  Bazaine  sah  sich 
veranlaßt,  von  den  Bestimmungen  des  in  Rede  stehenden  Ge- 
setzes Abstand  zu  nehmen,  indem  er  mit  dem  General  Riva 
Palacio  wegen  Auswechslung  der  bei  Tacambaro  gefangenen 
Belgier  Unterhandlungen  anknüpfte.  Und  bei  verschiedenen  An- 
lässen ereignete  es  sich,  daß  kaiserliche  O^ziere  ihre  ge&Qgenen 
Gegner  wegen  ihres  ehrenhaften  und  tapferen  Betragens  durch 
Manifestation  ihrer  Anerkennung  auszeichneten,  anstatt  sie  dem 
Gesetze  gemäQ  als  Räuber  zum  Tode  zu  verurteilen.  So  wurde 
beispielsweise  der  Dissidenten-Oberst  Ferrer,  welcher  im  No- 
vember 1865  bei  der  Verteidigung  TIapacoyans  nach  mutiger 
Gegenwehr  den  Tod  &nd,  von  vier  österreichischen  EauptleuteD 
mit  allen  militärischen  Ehren  zu  Grabe  getragen.') 

Der  von  Kaiser  Maximilian  erlassene  Befehl,  daß  das  Geseti 
vom  3.  Oktober  wörtlich  zu  vollziehen  und  nur  eine  einzige 
Ausnahme  „wegen  besonderer  GrUnde"  zu  gunsten  des  Generals 
Riva  Palacio  zu  machen  sei,')  ist  an  höchster  Stelle  niemals 
zum  Vollzüge  gebracht  worden,  vielmehr  gewährte  der  Kaiser 
im  ausgedehntesten  Maße  die  Nachsicht  der  von  den  Kriegs- 
gerichten ausgesprochenen  Todesstrafen. 

Nach  einer  von  einem  Anhänger  der  Republik  zusammen- 
gestellten Liste*)   wären  nach  dem  3.  Oktober  in  Mexiko  von 

1)  Siehe  mehrere  eklatante  Fälle  bei  Eggerg. 
')  Siehe  den  Bericht  des  DissidentengeneraU  Alatorre. 
>)  Siehe   bei  K^ratry   das    bezügliche  Schreiben   des  Yorstandes   der 
kaiserlicheit  Uilitärkanzlei. 

<)  Unser  Gewährsmann,  namens  Perez  Gallardo,  welcher  Torgibt,  nsich- 
stehende  ZifTem  ans  aktenmfiCigen  Quellen  entnommen  zn  haben,  berechnet, 
dall  in  der  Uaaptatadt  vom  Oktober  lb65  bis  znm  Oktober  1866  577  Hin- 
Tichtnngen  stattgefandeu  hätten,  wovon  221  Fälle  allein  anf  den  Oktober 
1865  fielen.  Über  das  Gebiet  der  Monarchie  wurden  sich  jener  Quelle  znfolge 
die  Todesurteile  folgendermaOen  verteilen: 

Im  Oktober  18t>5 800  Fälle, 

„    November  1865 370      „ 

,    Dezember  1865  .    - 450      „ 

,   Jänner    1866 200      , 

„   Februar  1866      700      „ 

,    März  1866 623      „ 
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kaiserlicher  Seite  ao  8000  bis  9000  Todesurteile  vollzc^en 
worden.') 

Nach  einer  im  New- York  Herald  Teröffentlichen  Liste  be- 
faoden  sich  anter  den  im  Terlanfe  eines  Jahres  Btandrechtlicb. 
hingerichteten  Dissidenten  4  Generale,  13  Oberste,  13  Mtyore 
nnd  der  öonvemenr  des  Staates  Zacatecas. 

Bei  Beurteilung  der  Zahl  der  kaiserlicheraeits  vollzogenen 
Hinrichtungen  darf  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden,  daß 
das  ßäubemnwesen  in  Mexiko  tatsächlich  in  erschreckender 
Weise  nm  sich  gegriffen  hatte  nnd  es  auf  allen  Heerstraßen  des 
Landes  von  Wegelagerern  mit  und  ohne  politischem  Olaabens- 
tiekenntnisse i^rmlich  wimmelte. Diestandrechtlicben Exekutionen 
mochten  daher  immerhin  nach  Tausenden  zu  zählen  sein,  wenn 
die  kaiserlichen  Kriegsgerichte  aasschließlich  nur  wirkliche 
StraOenräuber  und  nicht  auch  zugleich  politische  Parteigänger 
—  wie  dies  doch  nur  in  selteneren  Fällen  vorkam  —  zum  Tode 
verarteilten. , 

Unter  den  stattgefnndenen  Hinrichtungen  mit  ausschließlich 
politischem  Charakter  erregte  besonderes  Ansehen  das  durch 
Oberst  Mendez  über  die  Generale  Arteaga  und  Salazar  nebst 
anderen  juaristiscben  Offizieren  verhängte  Todesurteil 

General  Arteaga  kommandierte  die  mexikanischen  Truppen 
am  28.  April  1862  auf  den  Cumbres  von  Aculzingo,  wo  der 
erste  Zusammenstoß  zwischen  der  Armee  des  Generals  Zaragoza 
and  dem  französischen  Expeditionskorps  statt  fand.  Nach  dem 
imperialistischen  Pronunciamiento  des  Generals  Uraga  (siehe  im 
XXI.  Kapitel)  öbernahm  Arteaga  das  Oberkommando  über  die 
jnaristische  Armee   des  Zentrums.  Derselbe  zählte,  ebenso  wie 

Im  April  1866 470  FäUe 

„    Mai  1866     290      , 

„  Jnni  1866 600      „ 

,   Juli  1868     .   .  ■ 300      „ 

,    August  1866 900      , 

,    September  1866 1000      „ 

,    Oktober  1966 890      „ 

■)  Diese  Zahl  wird  anch  tdd  Alias  (Beseüa  historica)  als  der  Wakrlieit 
entspiecbend  angenommen. 
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araB  SchicksalsgenasM  Salmau',  za  deo  wenigeo  mexikaBisdteD 
Oi^ieren,  welche  durch  ihre  laugjährigea  Dienste  in  normaler 
Weise  den  Generalarang  ervorben  hatten  undv  wie  dies  allgemein 
aociiuniLt  wurde,  hatten  die  beideo  Kommandanten  d«aKrieg  gegen 
die  Kaiaerlidiai  in  menscUiahei  nnd  schonender  Weise  g^fibrt. 

Als  die  Generals  Arteag»  und  Salazar  am  13.  Oktober  186& 
n«h  der  Schlacht  bei  9aata  Anna  Ämatlao.  (siehe  im  XXXVIT. 
Sapital)  kriegsge&agen  worden,  lieB  der  kaiaerliche  Oberet  Eamun 
Mendsz  dieselben  zDj^IräiA  mit  fllnf  gleichzeitig  gefongen  ge- 
nommeoen  jnaristiscben  Obersten  standrechtlich  erschieOen. 

ObgJeicfa  jene  Hinrichtangen  nur  in  bncfastäblieher  Aob- 
flUinug  des  Giesetzes  vom  3.  Oktober  vollzogen  worden  viarea, 
so  riefen  dieselben  doch  ia  ganz'  Mexiko  «a  besonders  peinliches 
Aafsehen  berror,  da  or  sicfa  m  diesem  Falle  nm  T  Offiziere 
handslte,  welche  zi  den  Kadres  der  regulären  mexikaaiadieii 
Armee  gehörten  and  bei  denen  tod  einer  Anklage  wegen 
Straßenraub  in  keiner  Weise  die  Rede  sein  konnte.  ■  Im  fi-ailzC- 
siachen  Hauptquartiere  gab  man  sich  keinen  Illusionen  fiber  den 
bösen  £indmck  der  Exekutionen  vom  13.  Oktober  hin  imd  be- 
mühte  sieh  daher,  dieses  Vorkommnis  solange  wie  möglich  vor 
dem  mesikanischen  FubUkum  geheim  zn  halten.')  Wie  wohl  vor- 
ftnazasehan  gewesen  war,  sah  sich  Kaiser  Maximilian  anläßlich 
jener  Hinrichtangen  yon  Seite  seiner  Gegner  den  bitter8t«n 
Angrifen  aosgeaetzt.  Aber  selbst  von  imperialistischer  Seite 
erhoben  sich  Stimmen  gegen  die  Znläsdigkeit  der  Exekntionen 
an  iZ.  Oktober. 

So  richteten  am  23.  Oktober  200  belgische  Gefiuigene  gegen 
das  Vorgehen  des  Obersten  Mendez  einen  Protest  an  den  Thron, 
worin  sie  in  den  schärfsten  Ausdrücken  ihre  MißbilligiragiiiBr- 
ilber  ausdrückten  und  zugleich  die  Erwartung  aussprachen,  daß 
in  Zukunft  der  belgische  Name  nicht  länger  mit  ejuem  Kriege 
in  Verbindung  gebracht  werde,  der  in  so  «ungerechter  and 
grausamer  Weise"  geführt  werde.') 

■)  Siehe  Läf^bre. 

>)  Einer  der  gefangenen  belgischen  Soldaten  richtete  an  den  bslgischcQ 
Gesandten   in  Mexiko  die  Aufforderung,   zu  verbindem,   äaS  die  belgische 
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Als  das  Washingtoner  Kabinett  von  dem  Inhalte  des  Oktober- 
gesetze»  Kenntnis  erhalten  hatte,  beeilte  sich  dawelbe  sofort 
die  Auflnerksamkeit  des  Grafen  Drouyn  de  Llnys  auf  die  Tat- 
sache zn  lenken,  daS  gemäß  der  nniunehr  in  Mexiko  eingefahrtsD 
Kriegsfäbmogsweise  die  äefamgenen  von  den  fhinkoniezikani- 
sehen  Trappen  in  einer  Weise  behandelt  wurden,  welche 
„den  Prinzipien  des  VfilkeiTechtes,  dem  Gteflihle  der  modernen 
Zivilisation  nnd  den  IngtintEten  der  Menschlichkeit  wider- 
streiten,') 

Graf  Bronyn  de  Llays')  wies  namens  der  französischen 
Begiernng  jedwede  Verantwortnng  t&r  die  Grebarong  der  kaiser- 
lich mexikanischen  ßegiernng  Ton  sich,  indem  er  dem  Gesandten 
der  Vereinigten  Staaten  nachstehende  Mitteilung  machte:  .nons 
sommes  all^s  au  Mexique  pour  prot^ger  d'importants  int^r^ts, 
mais  nons  ne  sommes  pas  responsables  de  tfaximilien  ni  de  son 
Gonvemement  II  est  responsable  ä  Votre  6gard  comme  i  l'ögard 
de  tont  autre  Gcnvemement  dont  il  aarait  viole  les  droits  et 
Tons  pooTez  recourir  anx  m&mes  moyens  que  ceuz  qne  nons 
avons  employös." 

Die  Stichhaltigkeit  dieser  Bemerkung  mochte  wohl  als 
mangelhaft  erscheinen,  wenn  man  in  Betracht  zog,  daß  ein 
französischer  Marschall  nnd  französische  Kriegsgerichte  bei  dem 
Vollzöge  eines  Gesetzes  beteiligt  waren,  welches  auch  Ton  der 
Opposition  in  der  französischen  Kammer  znm  Gegenstande  der 
heitigstoi  Angriffe  gegen  die  Regierung  des  Kaisei-s  Napoleon 
gemacht  wurde. 

Die  Vereinigten  Staaten  unterließen  nicht,  dem  ihnen  durch 
Graf  Drouyn  de  Llays  erteilten  Rate  Folge  zu  leisten,  indem 
sie  an  die  mexikanischen  imperialistischen  Behörden  einen  Protzt 
gegen  die  über  die  Anhänger  des  Präsidenten  .Tnarez  TerbäI^te 


Legion  Ilnger  in  einem  Lande  diene,  wo  die  Eriegsgebrftache  zivilisierter 
Nationen  derart  miSachtet  wflrden. 

1)  Siehe  die  an  den  Gesandten  Bigelow  in  Paris  gerichteten  EiIKh« 
vom  8.  nnd  vom  28.  November  1865. 

1)  Bericht  des  Gesandten  Bigelovr  an  Staatssekret&r  Seward  vom 
30.  November. 
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Acht  richteten.  Am  19.  November  1865  sendete  der  in  Browns- 
TÜle  (im  Texas)  kommandierende  Qeneral  Weitzel  nnter  Bernflii^ 
aof  einen  ihm  zugekommenen  höheren  Befehl  an  General  Mejia 
in  Matamoros  ein  in  den  verletzendsten  Ansdrücken  gehaltenes 
Schreiben,  worin  er  letzteren  peremptorisch  aufforderte,  die 
Bissidenten  als  Repräsentanten  einer  kriegführenden  Macht  nnd 
nicht  als  Banditen  zn  bebandeln,  weil  Don  Benito  Jnarez  von 
den  Vereinigten  Staaten  als  legitimer  Repräsentant  derRegiernng 
in  Mexiko  anerkannt  werde. 

Anf  jenes  Schreiben  ans  Brownsville  erwiderte  General 
Mejia  am  21.  Dezember,  daß  er  derartigen  Znmntnngen  keine 
Rücksicht  schenke;  seine  Behandlung  der  Dissidenten  richte  sich 
nach  ihrem  eigenen  Verhalten  und  nach  den  im  Dekrete  vom 
3.  Oktober  enthaltenen  Vorschriften;  im  übrigen  lasse  er  sich 
von  niemand  anderen  als  von  der  kaiserlichen  Regierung  Vor- 
schriften über  seine  eigene  Handlungsweise  erteilen. 

Als  General  Weitzel  am  2.  Jänner  1866  abermals  über  den- 
-selben  Gegenstand  ein  Schreiben  an  General  Mejia  richtete,  er- 
widerte letzterer,  daß  er  ein  für  allemal  unbedingt  jede  fremde 
Einmiscbnng  in  die  inneren  Angelegenheiten  Mexikos  zurück- 
weise. General  Weitzel  verzichtete  hierauf  aof  Fortführung  der 
Korrespondenz  über  diese  Angelegenheit. 

Das  kaiserliche  Gesetz  vom  3.  Oktober  hatte  zur  unver- 
meidlichen Folge,  daß  auch  die  Dissidenten  fortan  gegen  die  An- 
hänger des  Kaiserreiches  mit  verschärften  Maßregeln  vorgingen. 
So  erteilte  Juarez  am  15.  November  1865  an  General  Escobedo 
den  gemessenen  Befehl,  bei  Behandlung  der  Gefangenen  sich 
strenge  an  das  Reziprozitätsprinzip  zn  halten.  Französische 
Kriegsgefiingene  wurden  indessen  auch  in  der  Folge  von  den 
Dissidenten  in  der  Regel  mit  Schonung  behandelt;  nur  einzelne 
Führer,  wie  Corona  in  Sinaloa  und  Martinez  sowie  Pesqniera  in 
Sonora  gaben  auch  den  französischen  Soldaten  keinen  Pardon. 
Für  die  kriegsgefangen en  mexikanischen  imperialistischen 
Offiziere  gab  es  bei  den  Dissidenten  keine  Gnade  und  in  dieser 
Hinsicht  machten  selbst  die  humaneren  republikanischen  An- 
führer (wie  z.  B.  General  Porfirio  Diaz)  keine  Ausnahme. 
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Als  in  der  Folge  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der  Anlifinger 
der  Sepablik  zn  neigen  begann,  wurden  letztere  inuner  er- 
b&rmnngsloser  in  der  Behandlnng  der  Ge&ngeDen,  so  daß  sich 
das  Washingtoner  Kabinett  schliefilich  veranlafit  sah,  dies&lls 
«neidische  Vorstellnngen  an  Jnarez  zu  richten  nnd  demselben 
mü  der  Entziehung  ihrer  Sympathien  zn  drohen,  wenn  seine 
Anhänger  fort&hren  sollten,  die  Ge&ngenen  massenhaft  nieder- 
zumetzeln. 


XXXII.  KapiteL 
AdministratiTe  Maßregeln  der  kaiserlichen  Regierung. 

Die  Mitglieder  des  kaiserlichen  Eabinettes  hatten  dadurch 
dafi  sie  das  Dekret  vom  3.  Oktober  1865  unterzeichneten,  den 
nozveidentigsten  Beweis  ihrer  Ergebenheit  (&r  den  kaiserlichen 
Thron  erlnucht;  denn  durch  jene  Unterschrift  hatten  dieselben 
alle  Brücken  hinter  sich  abgebrochen,  um  etwa  eine  Versöhnung 
mit  der  republikanischen  Partei  anzustreben.  Nichtsdestoweniger 
sah  sich  der  Kaiser  noch  zu  Beginn  des  Herbstes  veranlaßt, 
eine  teflweise  Umgestaltong  des  Ministeriums  Torznnehmen.  Am 
19.  Oktober  verkfindete  das  Amtsblatt  in  Mexiko,  daß  das  Porte- 
fenille  der  auswftrtigen  Angelegenheiten  von  dem  bisherigen 
Titular  Bamirez  an  Martin  Castillo,  den  bisherigen  Intendanten 
der  kaiserlichen  Zirilliste,  Qbertragen  worden  sei.  Ramirez  wurde 
zum  Staataminister  ernannt  und  erhielt  das  GroQkreuz  des  Gna- 
dalnpe-Ordens,  zum  Beweise,  daß  sein  Rücktritt  vom  Ministerium 
des  Änßem  nicht  als  ein  Akt  kaiserlicher  Ungnade  aufza&ssen 
sei.  Der  neu  ernannte  Minister  des  ÄnSern  gehörte  der  konser- 
rativen  Partei  an,  galt  aber  als  eine  Persönlichkeit  von  aus- 
gesprochen energielosem  Charakter.  Gleichzeitig  mit  dem  erwähnten 
Ministerwechsel  erhielt  der  Unterriclitsminister  Siliceo  in  der 
Person  des  in  Mexiko  wenig  bekannten  Fancho  Artigas  einen 
Nachfolger. 

Über  die  Bedeutung  der  letzten  Modifikationen  seines 
Kabinettes  schrieb  Kaiser  Maximilian  am  30.  Oktober  an  Kaiser 
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Napoleon:  ■)  „Lechangementqais'est  effectnä  dans  mon  ministöre. 
YoQs  montrera  qu'oD  cherche  lliarmoiiie  la-  pln»  compläte  et  des 
honmws  probes  et  ntUes." 

Kaiser  Maximiliati  beabsichtigte,  vor  Schluß  des  Jahres  1965 
eine  dritte  RüDdreise  und  zwar  nach  der  Halbinsel  Yncataa  zu 
antemebmeD;  dringende  Begiernngsgeschäfte  zwangen  ihn  jedoch, 
dieses  Projekt  üülen  zn  lasseu  nnd  an  seiner  Stelle  begab  sich 
die  Kaiserin  am  6.  November  nach  jener  Provinz,  wo  ihr  an 
allen  von  ihr  betretenen  Orten  der  wärmste  Emp&ng  zuteil 
wurde. 

Die  aufreibende  Tätigkeit,  welche  die  Kaiserin  während 
ihres  Aufenthaltes  in  Yacatan  bei  einer  selbst  im  Winter  für 
den  Europäer  nur  schwer  zu  ertragenden  tropischen  Hitze  ent- 
&ltete,  mag  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  Gesundheit»-  nnd  Qe- 
mütszDstand  der  hohen  Frau  geblieben  sein  und  der  erste  Keim 
zu  jener  nervösen  Überreizung,  welche  sich  im  Herbste  1866 
zu  Rom  in  ao  erschütternder  Weise  manifestierte,  mag  vielleicht 
in  den  verderblichen  Einfldssen  des  Klimas  in  Yucatan  zu 
Sachen  sein. 

Am  1.  November  richtete  der  Kaiser  an  den  Hinister 
Ramirez  das  nachfolgende  Handschreiben,  durch  welches  die 
legislative  Organisation  des  Staates  als  vollendet  und  das  von 
dem  Auserwählten  der  mexikanischen  Nation  nntemommene  Werk 
im  wesentlichen  als  abgeschlossen  erklärt  wurde: 

„Mein  lieber  Staatsminister!  Ich  fibersende  Ihnen  gleich- 
zeitig mit  diesem  Schreiben  sämtliche  Gesetze,  Erlässe  nnd 
Verordnongen,  welche  sich  auf  das  von  Uns  am  ersten  Jahres- 
tage Unserer  Thronbesteigung  erlassene  provisorisclie  oi^ni- 
sche  Statut  beziehen,  nachdem  Wir  diese  Arbeit  nunmehr  unter 
großem  Aufwände  an  Zeit  und  Mühe  ihrem  Ende  entgegen- 
geflihrt  haben.  Die  politische,  gerichtliche  und  administrative 
Organisation  Unseres  Reiches  ist  somit  nahezu  durchgeführt. 

In  der  Justizverwaltung,  dem  Gegenstande  Unserer  be- 
sonderen Obsorge  bleibt  noch  viel  zu  tun  übrig.  Die  Ursachen 


)}  Siehe  Papiers  et  correspoiiilaiice  de  la  famille  imperiale. 
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dieses  Mangels  liegen  teils  in  den  Scbwierigkeiten  des  Stoffes, 
teüs  in  dem  tranrigen  Zustande,  in  wekliem  Wir  diesen  Zweig 
Unserer  Terwaltnng  Toif;efaDden  haben.  Ebenso  bleibt  noch 
die  Finanzverwaltung  zu  vervoUständigen.  Die  Regelnog  des 
Unterrichtswesens  haben  Wir  bis  zn  dem  Augenblicke  auf- 
gehoben, wo  Wir  im  stände  sein  werden,  die  geeigneten 
Elemente  znr  Erteilang  und  Hebung  des  Unterrichtes  anzn- 
gtbea. 

Mein  Wujoeb  ging  daliin,  die  gesamte  Oi^aniaatJon  bimten 
2  Monaten  nach  Vei-Offentlichung  des  Statutes  zu  Ende  zu 
bringen.  Da  -sich  jedoch  dies  als  unmöglich  erwies,  habe  Ich 
jenen  Zeitpanbt  auf  den  glorreichen  Jahrestag  unserer  ün- 
abhängkeit  verschoben.  Da  Ihre  Kollegen,  gleich  Ihnen,  Mir 
ei^lärten,  dafi  es  andorchführbar  sei,  ein  Werk  von  derartiger 
Bedeutnng  in  so  kurzer  Zeit  zu  beenden,  bin  ich  genötigt 
gewesen,  die  beti-effende  Promolgation  auf  den  heutigen  Tag 
festzusetzen. 

Ein  Zeitraum  von  vielen  Monaten  ist  verflossen,  die  Zeit 
wird  aber  keine  verlorene  sein,  wenn,  wie  Ich  hoffe  und  er- 
warte, Mein  Ministerium  dafür  Sor^e  trägt,  daß  die  heute  ver- 
öffentlichten Gesetze  genau  ansgefährt  werden. 

Ich  verhehle  Mir  nicht,  daß  in  dem  Werke,  welches  heute 
veröffentlicht  wird,  zahlreiche  Verbesserungen  einzuführen 
sind.  Die  Erfiihrung  und  eine  emsige  Prüfung  wird  Uns  in 
den  Stand  setzen,  der  Vollkommenheit  möglichst  nahe  zu 
kommen.  Zu  diesem  Ende  haben  Wir  alle  Behörden  aufgefordeit, 
Uns  nach  Verlauf  eines  Jalires  die  ans  der  Praxis  geschöpften 
ErfEihrnngen  mitzuteilen. 

Sie  werden  dafür  Sorge  tragen,  daß  der  Präsident  des 
Staatsrates  drei  Kommissäre  ernenne,  deren  Aufgabe  es  sein 
wird,  auf  das  genaueste  die  bei  den  vorgeschrittensten  Nationen 
bestehenden  Verwaltungsvorschriften^  sowie  deren  Finanz-  und 
Qerichtssystem  zu  prüfen,  um  dieselben  Grundsätze  anseren 
Verhältnissen  anzupassen  und  festzustellen,  was  für  Ab- 
lUidemngen  an  denselben  einzafDhren  sind,  um  die  Satzungen 
des  Statuts  zu  verbessern.  Hiermit  haben  Wir  die  Periode  der 
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.  Urnen  und  Ihren  Kollegen  zugewiesenen  legislativen  Ans- 
arbeitungen  beendet.  Von.  den. heutigen  Tage  an  beginnt  die 
Begierung,  gestützt  auf  jene  Organisation,  in  eine  neoe  Epoche 

,  einzutreten." 

Gleichzeitig  mit  dem  vorstehenden  kaiserlichen  Hand- 
schreiben vrurde  eine  Reihe  von  Dekreten  veröffentlicht,  welche 
für  verschiedene  Verwaltnngszweige  die  entsprechenden  .Normen 
feststellten.  Die  betreffenden  Yerfllgungen  betrafen  insbesondere 
die  politische  Verwaltung  der  einzelnen  Departements,  die  Be- 
stimmung der  Attribute  der  Präfekten,  die  Bildung  von  Gemeinde- 
behörden, die  Organisation  der  Gerichte,  die  Einfafamng  eines 
Kekrutierungssystems  nach  europäischem  Muster  mit  sieben- 
jähriger Dauer  des  Militärdienstes,  die  Entwicklnng  der  heimi- 
schen materiellen  Hülfsquellen,  die  Ausdehnung  des  Eisenbahn- 
nnd  des  Telegraphennetzes  n.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Durch  ein  kaiserliches  Handschreiben  vom  ..27.  November 
wurde  die  Au&ahme  einer  Anleihe  in  Aussicht  gestellt,  deren 
Ergebnis  ausschlieBlich  zur  Hebung  der  Industrie  und  des  Ver- 
kehres verwendet  werden  sollte. 

Ungeachtet  der  verschiedenen  Experimente  behnfs  Er- 
zielung einer  Verbesserung  des  kaiserlichen  Finanzetats  war  es 
der  Regierung  bisher  noch  immer  nicht  gelungen,  in  diesem 
Zweige  der  öffentlichen  Verwaltung  durchgreifende  Erfolge  zu 
«■zielen. 

Nach  dem  fUr  das  Jahr  1866  präliminierten  Budget  waren 
die  Ausgaben  auf  rund  30  Millionen  Pesos  veranschlagt,  während 
die  Einnahmen  nicht  einmal  die  Höhe  von  20  Millionen  erreichten. 
Im  kaiserlichen  Finanzministerium  stand  man  ratlos  der  Tatsache 
gegenüber,  daß  keine  Mittel  zur  Deckung  jenes  Defizits  vor- 
handen waren;  denn  wenn  auch  die  Zölle  und  Steuern  eine  an- 
haltend fortschreitende  Steigerung  aufwiesen,  so  konnte  doch 
keinesfalls  schon  binnen  Jahresfrist  hieraus  auf  eine  Mehreinnahme 
von  10  Millionen  gerechnet  werden. 

Durch  die  im  Zuge  befindliche  Revision  der  mit  dem  säku- 
larisierten Eirchengute  abgeschlossenen  Kaufverträge  (siehe  im 
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XXV.  Kapitel),  beziehungsweise  durch  den  Gewinn  aus  den  dies- 
ialls  fQr  augältig  zu  ei'klärenden  Bechtsgeschäften  erwartete  die 
Begierong  binnen  18  Monaten  einen  Betrag  von  6  bis  8  Hillionen 
Pesos  herein  bringen  zu  können.*)  Diese  Einnabmsquelle  war  aber 
an  die  mehr  als  zweifelhafte  Voraussetzung  geknüpft,  daß  es  der 
Regierung  gelingen  würde,  fUr  die  infolge  der  Bevision  ihr 
zoräckerstatteten  Eirchengüter  die  erforderlichen  Käufer  zu 
finden. 

Änf  eine  Verminderung  des  Defizits  durch  Einfiihrnng  von 
Ersparnissen  im  Etat  war  aus  dem  Grunde  schlechterdings  nicht 
zn  zählen,  weil  die  füi-  das  Erfordernis  des  Staatshaushaltes 
ausgesetzten  Summen  sich  ohnehin  als  unzureichend  berechnet 
erwiesen  and  die  Kosten  fttr  die  Erhaltung  der  im  Felde  stehenden 
Truppen  jeden  Versuch  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  im 
Staatshanshalt«  unmöglich  machten.  „Ce  n'est  qne  la  guerre," 
schrieb  Kaiser  Maximilian  am  30.  Oktober  1865  au  Kaiser 
Napoleon,*)  ,qai  dövore  les  ressources,  les  autres  branches  de 
Tadministration  content  moins  qne  dans  tont  autre  pays  .  .  daus 
les  autres  parties  de  l'administration  U  rfegne  presque  de  la  parci- 
monie".  In  einem  anderen  (von  Domenech  mitgeteilten)  Schreiben 
vom  18.  Jnni  1865  bemerkte  der  Kaiser:  „je  crois  plus  que 
Jamals  qne  ce  n'est  qne  le  minlstere  de  la  guerre  qni  dävore 
tont  les  fonds  avec  une  rapiditö  effrayante  et  saus  le  moindre 
contröle.  Cela  doit  finii'  le  plns  tot  possible".  In  einem  von  Kaiser 
Maximilian  aufgesetzten  Entwurf  eines  Briefes  an  Kaiser  Napoleon 
stand  folgende  Bemerkung  (siehe  bei  Domenecli):  .les  d^penses 
rösnltant  du  dösordre  de  Torgamsation  de  l'annee  mexicaine  ont 
toujonrs  ^t^  en  croissant  . . .  Le  Hcenciement  des  tronpes  mexi- 
caines,  l'etablissement  des  gardes  rurales  qni  de  l'avis  du  mar^chal 
devaient  prodnire  d'importantes  öconomies,  övalußes  ä  plusieurs 
millions,  n'ont  abouti  jusqu'ici  qu'ä  des  surcroits  de  däpenses. 
II  n'est  donc  pas  ätonnant  qu'ä  eile  seule  l'arm^e  ait  engoufirä 
l'emprunt  en  peu  de  temps." 


>)  Siehe  den  Bericht  des  englischen  Gesandtschaftasekretäis  Middleton. 
I)  Siehe  correspondance  de  la  famille  imperiale. 
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Was  die  Kriegsfuhrang  in  Mexiko  für  Unkosten  verorsacht, 
mag  unter  anderem  aus  dem  Umstände  entnommen  werdfiu,  daß  eine 
mobile  Trappenkolonne  von  800  bis  1200  Mann  zum  Transporte 
ihres  WagencouToiB  bis  an  800  Maulesel  in  Anspruch  nahm. 
Die  Unterhaltskosten  für  jedes  einzelne  Maultier  beliefen  sich 
(nach  Domeoech)  auf  durchschDittlich  einen  Peso  (nahezu  4Fran<») 
täglich. 

Angesichts  derartiger  Verhältnisse  mochte  es  wohl  als 
fraglich  erscheinen,  ob  selbst  ein  Finanzmann  von  hervorragendster 
Begabung  im  stände  gewesen  wäre,  das  Gleichgewicht  im  Staata- 
haoshalte  des  Kaiserreiches  herzustellen;  der  mexikanischen 
Monarchie  war  es  aber  bisher  nicht  vergönnt  geweaen,  aber 
eine  finanzielle  Kapazität  verfügen  zu  können,  welche  der  ihr 
gestellten  Aufgabe  gewachsen  gewesen  wäre. 

Der  Franzose  Bonnefonds,  welcher  in  der  erstan  Periode 
des  Kaiserreiches  von  seiner  Kegierung  nach  Mexiko  gesendet 
worden  war,  um  die  Finanzgebarung  der  Monarchie  zu  regeln, 
entsprach  in  keiner  Weise  den  Erwartungen,  welche  man  auf 
seine  finanziellen  Erfiihrungen  gesetzt  hatte  und  Kaiser  Maxi- 
milian Bah  sich  daher  im  Frühjahr  1865  veranlaßt,»)  sich  an  die 
französische  Regierung  zu  wenden,  am  die  Entsendung  einer 
anderen  zur  Reformierung  des  mexikanischen  Finanzdienstes  besser 
qualifizierten  Persönlichkeit  zu  erlangen.  Infolgedessen  wurde 
Staatsrat  Langlais  von  Kaiser  Napoleon  dem  Kaiser  von 
Mexiko  als  finanzielle  Autorität  zur  Yerfägung  gestellt. 

Staatsrat  Langlais,  welcher  am  20.  Oktober  1865  in  Mexiko 
eintraf,  sollte,  dem  beiderseitigen  Übereinkommen  gemäß,  zu- 
nächst provisorisch  als  Fiuanzminister  in  den  mexikanischen 
Staatsdienst  eintreten.  Kaiser  Maximilian  modifizierte  aber  den 
Inhalt  des  obigen  Übereinkommens,  indem  er  den  Staatsrat  zum 
Minister  ohne  Portefeuille  ernannte  and  das  Finanzministerium 
bis  auf  weiteres  noch  unbesetzt  ließ.  Im  französischen  Haupt- 
quartiere (siehe  bei  Keratry)  soll  man  durch  diese  Verfügung 
des  Kaisers  empfindlich  verstimmt  worden   sein,  weil  man  in 


■)  Siehe  bei  Domenech  ein  Schreiben  des  Kaisers  Tom  17.  Mai  1865. 
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derselben  eine  absichtliche  ZurUcksetznng  des  französischen 
Staatsrates  and  einen  Akt  des  Mißtrauens  in  die  französische 
Sagiening  erkemien  wollte. 

Die  erste  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Mexiko  brachte  der 
nenemannte  Minister  Langlais  damit  za,  sich  Über  die  dortigen 
Verhältnisse  zn  informieren  (welche  Kaiser  Maximilian  zwar  als 
„schwierig*,  nicht  aber  als  .hofinnngslos"  bezeichnete)')  und  er 
übernahm  hieraof  am  4.  Jänner  1866  die  effektive  Leitung  der 
mexikanischen  Finanzen  mit  einer  Tatkraft  nnd  einem  Geschicke, 
welche  zn  den  besten  Hoffiinngen  für  eine  spätere  Zukunft  be- 
rechtigten. Aber  schon  nach  wenigen  Wochen  wurde  Langlais 
dnrch  den  Tod  der  Dnrchffihmng  der  von  ihm  übernommenen 
Aufgabe  entrüisen.  (Siehe  im  XXXV.  Kapitel.) 

Der  nach  Paso  del  Norte  geflüchtete  Präsident  Juarez  hatte 
zum  Beschlüsse  des  Jahres  1865  zwar  weder  Geld  noch  Waffen  zu 
seiner  Verfügung,  um  den  Kampf  gegen  die  an  70.000  Kombattanten 
zählende  imperialistische  Ai-mee  fortzuführen.*)  Aber  der  starre 
Indianer  ließ  sich  durch  die  anscheinende  Hülflosigkeit  seiner 
Lage  nicht  entmutigen.  Denn  seinem  beobachtenden  Auge  war 
es  nicht  entgangen,  daß  die  Monarchie  in  Mexiko  ihre  Lebens- 
fähigkeit nur  der  Hülfe  Frankreichs  verdankte  und  daß  von  dem 
Augenblicke,  wo  ihr  diese  entzogen  wurde,  der  Zusammenbruch 
derselben  unvermeidlich  war.  Nun  gestattete  aber  das  Verhalten 
des  Washingtoner  Kabinettes  keinen  Zweifel  darüber,  daß  es 
mit  größtem  Nachdrucke  auf  der  baldigen  Abberufung  des  fran- 
zösischen Expeditionskorps  bestehen  würde  und  Don  Benito 
Juarez  konnte  daher  mit  gutem  Eeclite  vertrauensvoll  in  die 
Zukunft  blicken. 


1)  Sieae  deisen  schon  erwähntes  Scfareiben  Tom  30.  Oktober  an  Eüser 
Napoleon. 

*)  K^ratr^  berechnet  die  Stärke  der  frankomeiikani sehen  Annee  zn 
Beginn  des  Jahres  1866  folgendermaHen :  28.000  Franzosen,  6500  ÖBterreicher, 
1200  Belgier  nnd  35.000  Meiikaner.  Letztere  Ziffer  dürfte  wohl  nur  anf 
Onmd  einer  ongeflUiTen  Berecbnnng  angeftthrt  worden  sein,  da  verläGliche 
Daten  hierübar  der  kaiserlichen  Begiemng  nicht  anr  Verfügung  standen. 
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XXXni.  Kapitel. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  mexiiianischen  Monarchie 

und  den  Yereiuigten  Staaten. 

Im  Verlaufe  des  Jahres  1864  hatte  eine  Grnppe  von  Ueii- 
kaaet-Q,  welche  infolge  ihrer  republikaaischen  Qesiimuiigeii  sich 
veranlaßt  gesehen  hatten,  ihr  Vaterland  zeitweilig  zu  verlassen, 
in  New- York  einen  Klub  gegründet,  dessen  Mitglieder  sich  zur 
Aufgabe  machten,  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Interessen  der 
mexikanischen  Republik  auf  das  eifrigste  zu  vertreten.  Jc::e 
emigrierten  Mexikaner  (unter  ihnen  sind  zu  nennen:  General 
Ortega,  der  ehemalige  Minister  Boblado  n.  a.)  fanden  in  der 
uordamerikanischeu  Republik  einen  ungemein  günstigen  Boden 
für  ihre  politische  Agitation,  da  die  Sympathien  der  Bevölkerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  ganz  auf  ihrer  Seite  standen  und  die 
dortige  Presse  sich  auf  das  angelegentlichste  damit  beschäftigte 
die  Cffentliche  Meinung  in  der  Republik  gegen  den  von  ihr  als 
„Tyrannen"  bezeichneten  Kaiser  von  Mexiko  zu  stimmen.^) 

Unter  dem  Einflüsse  jener  der  mexikanischen  Monarchie 
feindselig  gegenüberstehenden  Agitation  wurde  es  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  einem  der  größten  Popularität  sich  er- 
freuenden Programme,  das  Washingtoner  Kabinett  behu&  Wieder- 
herstellung der  republikanischen  Verfassung  in  Mexiko  zum  be- 
waffneten Vorgehen  gegen  die  Monai'chie  daselbst  aufzufoi'dei'u. 

Im  Weißen  Hause  ließ  man  sich  aber  ebensowenig  durch 
die  Stimme  der  Presse,  als  durch  die  kriegslustige  Haltung  der 
Mitglieder  des  Kongresses  zn  einem  offensiven  Einschreiten 
gegen  das  mexikanische  Kaiserreich  hinreißen,  da  mit  Rück- 
sicht auf  den  Krieg  mit  den  konföderierten  Südstaaten  die 
Bundesregierung  in  Washington  es  nicht  wagen  durfte,  eine 
Macht  wie  Frankreich  offen  zum  Kampfe  herauszufordern. 

I)  Bei  Gelegenheit  euer  am  1.  Juni  1865  in  San  Francisco  abgehbitenen 
Tolksversammlnng  erklärte  einer  der  Redner:  If  he  (Kaiser  Maumiliao)  dont 
look  out,  will  butcher  him  too!  Diese  brutalen  Worte  wnrden  von  den  An- 
wesenden mit  rauschendem  Beifall  begrUUt. 
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Das  WastiingtODer  Kabinett  beschrftnkte  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1865  seine  Aktion  in  der  mezikanischeo  Frage  ledig- 
lich daranf,  daß  es  gelegentlich  die  Aufmerksamkeit  der  fran- 
zösischen Begiemng  anf  gewisse  Vorkommnisse  lenkte,  welche 
in  den  Augen  desselben  die  Fortdauer  der  französischen  Expe- 
dition in  Mexiko  als  anstatthaft  erscheinen  liefien. 

In  seiner  am  4.  Dezember  1864  an  den  Kongreß  gerich- 
teten Botschaft  sprach  sich  Präsident  Lincoln  über  die  mexi- 
kanischen Fragen  in  lakonischer  Kürze  wie  folgt  ans:  „Uexiko 
Mrt  fort,  der  Schauplatz  eines  Bfii^erkrieges  zn  sein  und 
w^u^nd  unsere  politischen  Beziehungen  zu  jenem  Lande  keine 
Veränderung  erfahren  haben,  ist  unserseits  den  kriegfBhreuden 
Teilen  gegenfiber  streng  die  Neutralität  beobachtet  worden." 

Ganz  anders  gestaltete  sich  jedoch  die  Haltung  der 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  nachdem  dieselbe  durch  die 
Beendigung  des  Sezessionskrieges  aus  ihrer  bisherigen  Zwangs- 
lage befreit  worden  war  und  freie  Hand  in  ihren  Beziehungen 
zom  Aaslande  erlaugt  hatte.  Die  Zeiten  waren  nan  Torüber, 
wo  es  das  Washingtoner  Kabinett  Torsichtigerweise  ängstlich 
Termied,  den  Groll  Frankreichs  durch  eine  energische  Vertretung 
der  Monroedoktriu  herauszufordern.  Im  übrigen  hatte  man  es 
sich  im  Weißen  Hause  jederzeit  angelegen  sein  lassen,  den 
Präsidenten  der  mexikanischen  Republik  der  Sympathien  der 
Vereinigten  Staaten  zu  vergewissern.') 

Im  Vertrauen  auf  diese  Versicherungen  des  Wohlwollens 
richtete  Romero,  der  Repräsentant  des  Präsidenten  Juarez  in 
Washington,  am  23.  Jnli  1865  an  Staatssekretär  Seward  eine 
Note,  worin  er  zunächst  auseinandersetzte,  daß  das  französische 
Expeditionskorps  früher  oder  später  jedenfalls  zur  Räumung 
Mexikos  gezwungen  werden  würde;  um  dieses  Ereignis  zu  be- 
schleunigen, fehlte  es  aber  den  Republikanern  in  Mexiko  vor- 

1)  Am  13.  M&rz  1805  schrieb  Staatssekretär  Seward  aa  den  Gesandten 
Bi^Iow  in  Paria:  We  are  angaged  in  snpprp.ssing  a  dangerons  rebeiliou, 
and  we  are  not  willing  to  be  onneceeaarily  diverted  from  thnt  special  dD(y 
with  an;  controversy  wlth  any  party  in  Mexiko  or  eise  wheie,  concemlug 
affaire  in  that  State. 
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nehmüch  an  Waffen  aad  Geld.  Beides  ItCnnten  nun  die  Ver- 
einigteD  Staatea  ohne  Yerletzang  ihrer  Neutralität  herbeischaffen, 
wofern  sie  den  Abschluß  eines  joaristischea  Aolehens  in  der 
Form  einer  bloSen  Privatspeknlation  gestatten  wollten,  ohne  dafi 
sich  die  dortige  Begierung  in  irgend  einer  Weise  an  diesem 
Anlehen  zu  beteiligen  haben  würde.  Was  die  Waffeneinfuhr 
nach  Mexiko  betreffe,  so  stehe  dieser  ohnehin  kein  Hindernis 
mehr  im  Wege,  seitdem  das  in  den  Vereinigten  Staaten  früher 
bestandene  Ausfuhrverbot  am  3,  Mai  1865  aufgehoben  warde. 

Staatssekretär  Seward  beantwortete  diesen  Vorschlag  des 
juaristischen  Gesandten  am  7.  August  mit  der  Versicherung 
seiner  wärmsten  Wünsche  für  die  Prosperität  der  mexikanischen 
Kppablik;  da  jedoch  dem  Kongresse  ausschließlich  das  Recht 
der  Kriegserklärung  zustehe,  konnte  die  Geld-  nnd  Waffenaus- 
fuhr nach  Mexiko  nur  unter  der  Beschränkung  stattfinden,  daß 
hierbei  die  Neutralität  der  Vereinigten  Staaten  in  keinerlei 
Weise  kompromittiert  werde. 

Obgleich  die  Vereinigten  Staaten  bis  zur  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1S6&  in  ihren  Beziehungen  zur  mexikanischen  Bepublik 
die  Grenzen  steriler  Freundschaftabezengnngen  kaum  übei^ 
schritten,  so  waren  jene  Manifestationen  der  Sympathie  für  Juarez 
doch  von  größtem  Werte,  weil  sie  wesenlich  dazu  beitmgen, 
den  Mut  seiner  Anhänger  gerade  in  einem  Zeitpunkte  zu  heben, 
wo  die  Waffen  des  Kaiserreiches  durch  zahlreiche  Erfolge  die 
Sache  der  Bepublik  auf  das  ernsteste  bedrohten.  Der  Präsident 
erklärte  selbst  in  einem  vom  28.  Dezember  1865  datieiten  Briefe, 
seine  Anhänger  seien  durch  das  Verhalten  der  Vereinigten 
Staaten  derart  ermutigt  worden,  daß  letzere  gar  nicht  nötig 
hatten,  sich  aktiv  am  Kampfe  gegen  das  Kaiserreich  za  be- 
teiligen, um  der  nationalen  Sache  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Von  imperialistischer  Seite  ist  in  Mexiko  die  Behauptung 
aufgestellt  worden,  daß  die  Sympathien  des  Washingtoner 
Eabinettes  für  die  Sache  des  Juarez  nicht  ausschließlich  auf  der 
Gemeinsamkeit  der  republikanischen  Interessen  wurzelte  und 
daß  die  beiden  mexikanischen  Staaten  Sonora  and  Clubuahna 
durch  eine  von  dem  Gesandten  Bomero  mit  Staatssekretär  Seward 
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&t^eschlos3ene  Übereinkunft  den  Vereinigten  Staaten  als  Ent> 
gelt  fDr  ibre  Hälfeleietungen  abgetreten  werden  sollten.  Sowobl 
Jnarez  wie  der  Gesandte  Romero  widerlegten  jene  Bebanptnng 
durch  die  Erkläraog,  daß  eie  sich  niemals  mit  dem  Gedanken 
be&Bt  hätten,  einen  Teil  des  mezikaniscben  Territorinms  an  die 
Vereinigten  Staaten  abzatreten. 

Als  nach  Beendigung  des  Sezessionskrieges  in  den  Ver- 
einigten Staaten  im  Verlaufe  des  Sommers  1865  zahlreiche 
Gruppen  ehemaliger  Eonföderierten  die  meiikanische  Grenze  Über- 
schritten, nm  sich  anf  kaiserlichem  Gebiete  als  Kolonisten  nieder- 
zulassen (siehe  im  XXVII.  Kapitel),  drohte  die  jenen  Ansiedlem 
TOD  der  kaiserlichen  Regierung  gewährte  Gastfreundschaft  einen 
aknten  Konflikt  mit  den  Vereinigten  Staaten  herbeizuführen  nnd 
nnr  dem  klugen  and  zurückhaltenden  Benehmen  der  ersteren 
war  es  za  verdanken,  ■)  daß  dem  Washingtoner  Kabinett  kein 
AnlaS  znr-  bewaffneten  Intervention  in  Mexiko  geboten  wurde. 
Die  .Anwendung"  der  größten  Vorsicht  erwies  sich  diesfalls  flir 
geboten,  weil  mehrere  der  am  Rio  Grande  kommandierenden 
Oftiziere  der  nordamerikanischen  Armee  es  durch  ihr  provo- 
zierendes Verhalten  den  kaiserlichen  Behörden  gegenüber  geradezu 
darauf  abgesehen  zu  haben  schienen,  ihren  im  Kampfe  gegen 
die  Konföderierten  erworbenen  Lorbeeren  weitere  Trophäen 
ans  dem  Kriege  gegen  das  mexikanische  Kaiserreich  hinznzu- 
fagen. 

Als  Graf  Drouyn  de  Llitys  sich  in  Washington  dariiber 
beklagte,  daß  den  juaristischen  Dissidentenbanden  gestattet 
werde,  jenseits  des  Rio  Grande  förmliche  Waffenplätze  zur  Or- 

■)  So  warde  nnter  anderem  von  den  nach  Mexiko  ansgewandertea 
OfGiieren  der  ehemaligen  konföderi erteil  Armee  kein  einziger  mit  einem 
Kommando  im  kaiierlichen  Heere  betraut,  obwohl  ea  an  Bewerbern  ftlr  eine 
«olche  Stelle  nicht  fehlte.  Der  kaiserlichen  Eegiemng  war  übrigens  von 
Paris  ans  besondere  Vorsicht  den  konfflderierten  Einwanderern  gegenüber 
anempfohlen  worden,  nm  den  Vereinigten  Staaten  keinen  AnlaO  zn  Be- 
schwerden EQ  bieten  (Depesche  des  Grafen  Dronyn  de  Llnys  an  den  Harqnis 
de  Montholon  vom  2.  September  18G6).  Kaiser  Maximilian  schrieb  diesfalls 
am  30-  Oktober  1865  an  Kaiser  Napoleon:  „la  grande  circonspectiou  qu'on 
met  ici  dans  tontes  les  qnestions  dälicates  relatiTes  k  nes  ToiBins." 
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ganiBJermig  ihrer  Sti-eitkräfte  za  errichten,  and  von  dort  ans- 
Streifzuge  in  das  kaiserliche  Gebiet  zu  nnteraehmeD/)  lehnte 
Staatsseki-etär  Seward  die  Anschuldigung  der  Neutralitätsver- 
letzung mit  dem  Bemerken  ab,  daß  die  übenn&Oige  Ausdehnung 
der  Gtrenze  jede  strenge  Überwachung  derselben  unmöglich 
mache  und  daher  auch  nicht  verhindert  werden  kOnne,  daß  be- 
waffioete  Mexikaner  gelegentlich  den  Rio  Grande  überschritten. 
Die  ßegierung  der  Vereinigten  Staaten  kOnne  &t  derartige 
Grenzverletzungen  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 

Das  Washingtoner  Kabinett  hatte  es  bisher  grundsätzlich 
vermieden,  mit  irgend  einem  Yerteter  der  kaiserlichen  Regierung 
in  Uexiko  einen  ofBziellen  Verkehr  anzuknüpfen.  Noch  im  Früh- 
jahre 1864  als  der  Erzherzog  Ferdinand  Max  den  Höfen  von 
Paris  und  St.  James  seinen  Besuch  abstattete,  wurden  die  dor- 
tigen Repräsentanten  der  Verein^teu  Staaten  angewiesen,  jeden 
Verkehr  mit  dem  Erzherzoge  zu  meiden,  und  zur  Rechtfertigung 
ihres  Verhaltens  sich  dahin  zu  äiiäem,  daß  es  ihnen  nicht  ge- 
stattet sei,  ,zn  den  Vertretern  revolutionärer  Bewegungen  in 
Ländern,  mit  denen  die  Vereinigten  Staaten  im  diplomatischen 
Verkehre  stünden,  in  persönliche  Beziehungen  zu  treten". 

Nach  anderthalbjähriger  Dauer  seiner  Regierung  schmeichelte 
sieb  Eaiser  Maximilian  mit  der  Hoffnung,  daß  es  ihm  nan  ge- 
lingen werde,  von  den  Vereinigten  Staaten  die  Anerkennung 
der  mexikanischen  Monarchie  zu  erlangen.  Zu  Gunsten  der 
Verwirklichung  dieser  Erwartung  sprach  der  Umstand,  daß  die 
Vereinigten  Staaten  in  anderen  ähnlichen  Fällen  keinen  An- 
stand genommen  hatten,  eine  de  facto  bestehende  Regierung 
ohne  weitere  Diskussion  über  die  Legitimität  derselben  anzn- 
erkennen.  Im  Weißen  Hause  betrachtete  man  aber  die  monar- 
chische Regierung  auch  nicht  als  eine  de  facto  bestehende,  weil 
der  Präsident  der  Republik  noch  immer  seine  Autorität  im 
Lande  —  wenn  auch  nur  innerhalb  enger  Grenzen  —  auszuüben  in 
der  Lage  gewesen  war. 


1)  Siehe    die    zwischen   Staatssekretär  Seward   und   dem    Gesandten 
Uontholon  gewechselten  Noten  vom  19.  Uktober  nad  vom  10.  November  1865. 
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Kaiser  Maximilian  hatte  schon  zu  Beginn  des  Jahres  1865 
den  ersten  direkten  Versuch  zur  Anknüpfung  diplomatischer  Be- 
ziehungen mit  den  Vereinigten  Staaten  nntemommen,  indem  er 
dem  ehemaligen  Unterstaatssekretär  im  auswärtigen  Amte  Don 
Luis  .Arroyo  den  Auftrag  erteilte,  mit  dem  Staatssekretär  Seward 
diesfalls  in  vertrauliche  Unterhandlungen  zu  treten.  ^) 

Über  das  negative  Ergebnis  der  Mission  Arroyos  belehrt 
uns  nachstehende  von  Staatssekretär  Seward  am  13.  März  1865 
an  den  Gesandten  Bigelow  in  Paris  gerichtete  Note: 

,A  person  authoiized  by  the  power  now  dominant  in 
the  capital  of  Mexico  has  arrived  at  New  York  and  solicited 
an  informal  interview  with  me.  The  advaoce  thus  proposed 
has  been  declined  in  conformity  wlth  the  settled  position  of 
the  Government,  to  hold  no  interview,  public  or  private  with 
persona  coming  from  any  country,  other  than  the  agents  dnly 
accredited  by  the  authorithy  of  that  country  which  is  recogniz- 
ed  by  this  Government. 

Ungeachtet  dieses  Mißerfolges  erneuerte  Kaiser  Maximilian 
schon  nach  vier  Monaten  anläßlich  der  Ennordung  des  Präsi- 
denten Lincoln  den  Versuch  zur  Umstimmung  des  Washingtoner 
Kabinettes,  indem  er  den  mit  einer  Nordamerikanerin  verheira- 
teten kaiserlichen  Eammerherrn  Degollado  als  Überbringer  eines 
eigenhändigen  Beileidschreibens  an  den  Präsidenten  Johnson 
nach  Washington  sendete,  und  ihm  zugleich  den  als  strenges  Ge- 
heimnis zu  bewahrenden  Auftrag  erteilte,  womöglich  eine  günstige 
LOsnng  der  Anerkennungsfrage  einzuleiten. 

Nach  seiner  Ankunft,  in  Washington  setzte  sich  BegoUado 
zunächst  mit  dem  dortigen  französischen  Gesandten  in  Ver- 
bindung, welcher  am  17.  Juli  das  Staatsdepartement  schriftlich 
davon  in  Kenntnis  setzte,  daß  ein  Spezialagent  aus  Mexiko  ein- 
getroffen sei,  welcher  ein  Schreiben  des  Kaisera  Maximilian  über- 


>)  Die  kaiserliche  Regiernng  hatte  schon  im  i.QgnBt  1864  eich  mit 
dem  Oeduiken  beacbäftigt,  in  Washington  wegen  Anerkennung  des  Kaiser- 
reiches diplomatische  Schritte  za  unterDehmen.  Dieses  Projelit  wnrde  jedoch 
damals  sjs  niiEeitgemiU}  wieder  fallen  gelassen. 
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bringe  nnd  überdies  aoch  über  gewisse  Vorfälle  am  Rio  Grande 
—  über  welche  die  Vereinigten  Staaten  sich  seinerzeit  beschwert 
bfttten  —  Anfklämngen  zn  erteilen  beaafti-agt  sei. 

DegoIIado  war  nicht  glücklicher  als  sein  Voi^&nger  An-oyo, 
da  der  Präsident  Johnson  es  unbedingt  ablehnte,  mit  dem  Kaiser 
TOD  Mexiko  direkt  oder  indirekt  irgendwelche  Beziehangen  an- 
zuknöpfen und  daher  anch  die  Anoabme  des  von  DegoIIado 
überbrachten  kaiserlichen  Kondolenzschreibens  verweigerte. 

Obgleich  man  am  kaiserlichen  Hofe  die  Geheimhaltung  der 
Mission  DegoUados  gewünscht  hatte,  so  erfuhr  man  doch  in  der 
Hauptstadt,  daß  zwischen  der  kaiserlichen  Regierung  and  den 
Vereinigten  Staaten  Unterhandlungen  angeknüpft  werden  sollten 
und  als  zu  jenem  Zeitpunkte  Staatsrat  Eloin  eine  Reise  nach 
Europa  antrat,  hieß  es  in  Mexiko  allgemein,  daß  derselbe  den 
Auftrag  erhalten  habe,  mit  dem  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  wegen  der  Änerkennungsfrage  zu  Terhandeln. 

Dieses  Gerücht  wurde  im  amtlichen  Diario  ausdrücklich 
als  unbegründet  erklärt,  indem  das  Blatt  weiter  die  etwas 
seltsam  lautende  Bemerkung  hinzufügte,  daß,  so  gerne  auch  die 
kaiserliche  Regierung  mit  den  Vereinigten  Staaten  freundliche 
Beziehungen  anknüpfen  würde,  doch  kein  Anlafi  zur  Beunruhigung 
vorliei^e,  da  das  Washingtoner  Kabinett  bereits  hinlängliche  Be- 
weise dafür  gegeben  habe,  daß  es  der  mexikanischen  Monarchie 
gegenüber  neutral  verbleiben  wolle. 

In  Paris  soll  man  über  die  angeblich  (nach  Köratry)  ohne 
Vorwtssen  Bazaines  und  der  französischen  Gesandtschaft  in 
Mexiko  eingeleitete  Mission  DegoUados  im  hohen  Grade  ver- 
stimmt gewesen  sein,  da  nach  der  Ansicht  des  Eabinettes 
der  Tuilerien  ein  derartiger  Schritt  nicht  hätte  vorgenommen 
werden  sollen,  ohne  daß  man  sich  vorher  der  entgegenkommen- 
den Dispositionen  des  Weißen  Hauses  vergewissert  hätte,  um 
sich  nicht  einer  peinlichen  und  verletzenden  Zurückweisung 
auszusetzen. 

In  Mexiko  erzählte  man  sich,  daß  ursprünglich  der  Hol- 
marschall Almonte  zur  Überbringung  des  kaiserlichen  Beileid- 
schreibens nach  Washington  designiert  gewesen  sei,  daß  jedoch 
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der  Uinister  Ramirez  gegen  die  Wahl  dieser  Persönlichkeit 
Einsprach  erhoben  habe. 

Fürst  Felix  Salm,  welcher  vor  seinem  Eintritte  in  di« 
mexikanische  Armee  als  General  in  den  Vereinigten  Staaten  den 
Krieg  gegen  die  Konföderierten  mitgemacht  hatte,  erwihnt  in 
seinem  Tagebnehe,  »einer  der  Gesandten'  hätte  in  Mexiko  vor' 
geschlagen,  ihn  mit  seiner  Gattin,  einer  geborenen  Eanadienserin, 
in  einer  diplomatischen  Uission  nach  Washington  zn  senden,  zu 
welchem  Zwecke  ihm  die  Summe  von  10  Millionen  Francs  in 
Gold  zur  Verfügung  gestellt  werden  soJlte.  Die  Ausführung  des 
Projektes  sei  dann  durch  den  Eintritt  gewisser  Zwischenfälle 
Vereitelt  worden.  Der  Verfasser  entbehrt  jeglichen  Anhaltspunktes 
znr  Beurteilung  der  Richtigkeit  dieser  immerhin  als  höchst  an- 
wahrscheinlich erscheinenden  Angaben  des  Forsten  Salm. 

Wenn  aach  die  Vereinigten  Staaten  sich  nicht  geneigt 
zeigten,  die  mexikanische  Monarchie  anzuerkennen,  so  schien  man 
doch  sowohl  am  kaiserlichen  Hofe  in  Mexiko,')  wie  in  den 
Tuilerien  vollkommen  darüber  beruhigt  zn  sein,  daß  die  franzö- 
tteche  Intervention  in  Mexiko  sich  niemals  zu  einem  casus  belli 
mit  den  Vereinigten  Staaten  gestalten  würde  und  alle  voa  der 
Opposition  in  der  französischen  Kammer  hierüber  geäußerte  Be- 
denken wurden  von  den  Organen  der  französischen  Regierung^) 
konsequent  als  Manifestationen  eines  gehässig  inspirierten  Pessi- 
mismus dargestellt. 

Kaiser  Napoleon  selbst  schien  soweit  von  der  Friedens* 
Hebe  des  Washingtoner  Kabinettes  überzeugt  zu  sein,')  daß  er 

*>  In  einem  Schieiben  vom  18.  Jnni  1865  (bei  Domenecb)  bemerkte 
der  Kaiser,  die  Beziehungen  zn  den  Vereinigten  Staaten  hBtten  eich  dei- 
gestalt  gebeaaert,  daS  man  die  ETentnaliUt  eines  Konfliktei  mit  denselben 
üehi  zu  befilrcbten  habe.  In  einem  Schreiben  vom  17.  Angnst  desselben 
Jahn«  druckte  sich  der  Kaiser  folgendermallen  ans:  „Le  GonTemement  des 
Etata-Ünis  est  assez  bien  disposä;  il  re^oit  dijii  mea  agents  avec  amabUitä 
et  encooiagement,  mais  faisant  toigonrs  la  craintire  qneation:  Jnorez  est- 
il  parti?' 

^  Siehe  nnter  anderem  die  von  dem  Minister  Sonber  am  11.  April  1865 
tm  Corps  Ugislatif  gehaltene  Bede. 

I)  Am  1.  März  1865  schrieb  Kaiser  Napoleon  an  Marschall  BasaiUs 
(liebe  bei  Läfbbre):  Ich  fürchte  keinen  Krieg  mit  den  Vereinigten  Staaten, 
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sich  mit  der  Hoffnung  schmeichelte,  dnrch  energischeres  Auf- 
treten anf  dasselbe  eineu  einschüchteroden  Eindruck  hervorzn- 
hringen. 

So  ließ  Graf  Dronyn  de  Llnys  am  23.  März  1865  dem  Staats- 
sekretär Seward  durch  den  französischeo  Vertreter  in  Washington 
erOffaeü,  daß  die  Intervention  der  Vereinigten  Staaten  za  gansten 
des  Juarez  zu  einem  Kriege  führen  würde,  „ob  —  nous  devons 
le  dire  saus  qu'il  nous  convienne  d'y  insister  davantage  —  par 
le  &it  des  circonstauces  les  Etats-Uuis  rencoDtreraient  pour 
adversaii'e  une  Puissance,  leiir  ancienne  alli^e". 

Im  Weißen  Hanse  ließ  man  sich  durch  derartige  —  wie 
.die  Zukunft  bewies,  ohnedies  nicht  erst  gemeinte  —  Drohungen 
nicht  einschüchtern  und  am  12.  Jnui  1866  schrieb  Staatssekretär 
Seward  an  den  Gesandten  Bigelow  in  Paris,  daß  die  Vereinigten 
Staaten  zwar  den  größten  Wert  auf  die  Erhaltung  der  bisherigen 
guten  Beziehungen  zu  Frankreich  legten,  daß  sie  aber  ander- 
seits ebenso  entschlossen  jeder  Herausforderung  zum  Kampfe 
begegnen  würden.*) 

Graf  Dronyn  de  Lluys  sollte  in  der  Tat  bald  in  die  Lage 
kommen,  sieb  davon  zu  überzeugen,  daß  mau  in  Washiogton 
entschlossen  war,  die  Monroedoktrin  selbst  auf  die  Gefahr  eines 
Krieges  mit  Frankreich  unverletzt  anfrecht  zu  erhalten. 

Angesichts  der  entschiedenen  Unpopularität,  mit  welcher 
die  mexikanische  Expedition  bei  der  Bevölkerung  in  Frankreich 
belastet  war,  erschien  es  für  das  Kabinett  der  Tuilerieu  als  im 
höchsten  Grade  bedenklich,  sich  in  dieser  Frage  auf  weitere 
politische  Verwicklungen  einzulassen,   durch  welche  die  Gefahr 

weil  sie  glUckl  icher  weise  nicht  ttn  Schlieflong  des  Friedens  (mit  den  SOd- 
Btaaten)  deitlieD  und  dann  weil  sie  selbst  in  einem  solchen  Falle  es  nicht 
vagen  werden,  gleichzeitig  an  England  nnd  Frankreich  den  Krieg  za  er- 
kUien.  Immerhin  ist  es  abei  notwendig,  nach  dieser  Richtung  stets  die 
Angen  offen  zn  halten  nnd  eine  Achtung  gebietende  Tnippenmacht  tur  Hand 
xa  haben. 

<>  Bereits  am  27.  Juni  1861  hatte  der  Staatssekretär  an  den  Gesandten 
Dayt«n  in  Paris  geschrieben:  We  calmlj  abide  events,  wbich  mnst  deter- 
mine  wbetheT  in  spite  of  oar  devotion  to  peace  the  field  of  war  on  tbia 
continent  mnst  be  enUrged. 
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eines  Krieges  mit  den  Verein^ten  Staaten  nahe  gerückt  werden 
konnte.  Einer  solchen  Eventualität  mußte  unter  allen  Umständen 
Torgebengt  werden,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  das  mit  so 
großen  Opfern  zu  stände  gebrachte  Werk  der  französischen 
Intervention  in  Mexiko  zusammenbreche.  Zwischen  der  Kalamität 
eines  Krieges  mit  den  Vereinigten  Staaten  und  dem  durch  den 
Sturz  des  mexikanischen  Kaiserreiches  gegen  das  Prestige  des 
Kaisers  Kapoleon  gefährten  Schlage  0  mnßte  die  französische 
Regierung  das  kleinere  Übel  wählen,  und  als  solches  erschien 
die  Vermeidung  eines  Konfliktes  mit  den  Vereinigten  Staaten, 
welche  dem  französischen  Expeditionskorps  in  Mexiko  mit 
Leichtigkeit  binnen  wenigen  Wochen  eine  mehr  als  zehn&ch 
äherlegene  Heeresmacht  entgegenstellen  konnten. 

Um  im  beruhigenden  Sinne  auf  die  Haltung  des  Washingtoner 
Kabinettes  einzuwirkeuj  sali  sich  die  französische  Regierung 
veranlaßt,  zunächst  zur  Kenntnis  des  ersteren  zu  bringen,  daß 
„die  Äbbemfung  des  Expeditionskorps  eine  beschlossene"  Tat- 
sache sei.  Ein  bestimmter  Termin  für  eine  derartige  Eventualität 
worde  aber  vorläufig  nicht  näher  angedentet.*)  Der  französische 
Minister  des  Änßern  hielt  es  auch  für  geboten,  an  vorstehende 
Mitteilung  die  Erklärung  zu  knäpfen,  daß  „nous  (die  französische 
Regierung)  n'avons  pas  l'habitnde  de  häter  notre  pas  sor  des 
injonctions  hautaines  on  des  insinuations  comminatoires". 

So  sehr  man  sich  in  Paris  bemühte,  durch  derartige  aelbst- 
bevnßte  Phrasen  den  Schein  zu  retten,  als  habe  man  aus  freier 
Wahl  die  ÄbberoAing  des  französischen  Expeditionskorps  ans 
Mexiko  beschlossen,  wußte  man  im  Weißen  Hause  nur  zu  gut, 
daß  Frankreich  in  dieser  Frage  in  erster  Linie  darauf  bedacht 
war,  durch  seine  Nachgiebigkeit  die  Gefahr  eines  Konfliktes  mit 
den  Vereinigten  Staaten  zn  beseitigen.  Das  Washingtoner  Kabinett 

<)  Am  14.  H&rz  1865  berichtete  der  mexikanische  Gesandte  aas  Paris 
(flehe  bei  Lifibie),  daB  Kaiser  Napoleon  sich  niemals  zu  einem  achm&hticlien 
BOckcage  ans  Mexiko  entscblieSen  würde,  weil  ihn  ein  solcher  nicht  nur 
um  (ein  ganzes  Prestige  bringen,  sondern  auch  lächerlich  machen  würde, 
WM  in  Frankreich  von  tötlicher  Wirinng  sei  („qne  en  esa  tierra  mata"). 

1)  Depesche  des  Grafen  DronTn  de  LInys  vom  17.  August  ISCö  an  den 
Uarquii  Montbolon. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


58  Eegiernng  des  Etisers  Hax. 

Versäumte  auch  nicht,  die  sich  fOr  dasselbe  darbietende  gflnstige 
Eonjnnktar  za  seinem  Vorteile  anazuantzen  und  am  6.  September 
186&  schrieb  Staatssekretär  Seward  an  den  Öesandteu  Bigelow 
in  Paris,  daß  der  Bürgerkrieg  bisher  die  Aufmerksamkeit  des 
Landes  von  den  answärtigen  Ängelegenbeiten  abgelenkt  habe, 
dafi  aber  der  Eongreä  nunmehr  der  mexikanischen  Frage  sein 
Augenmerk  widmen  werde,  da  es  hohe  Zeit  sei,  daß  die  dortigen 
Zustände  in  Ordnung  gebracht  wärden. 

Unter  dem  18.  Oktober  richtete  Gi-af  Drouyn  de  Llnys  an 
den  französischen  Gesandten  in  Washington  eine  vertrauliche, 
zur  Mitteilung  an  die  dortige  Begiemng  bestimmte  Note,  in 
welcher  das  Programm  des  Eabinettes  der  TuUerien  bezfiglich 
der  mexikanischen  Frage  eingehend  besprochen  wurde. 

Graf  Drouya  de  Lluys  deutete  zunächst  darauf  hin,  wie  er 
schon  am  17.  August  und  nochmals  am  3.  September  den  Wunsch 
ausgesprochen  habe,  den  Zeitpunkt  der  Eäumuug  Mexikos  so 
bald  wie  möglich  eintreten  zu  sehen.  Dieser  Zeitpunkt  wärde 
wesentlich  näher  gerückt  werden,  wenn  die  Vereinigten  Stauten 
durch  die  Anerkennung  des  Kaisers  Maximilian  die  Ordnung  In 
Mexiko  konsolidieren  und  hiermit  auch  der  französischen  Regierung 
größere  Garantien  ffir  jene  Interessen  bieten  wüi-den,  wegen 
welcher  die  mexikanische  Expedition  unternommen  worden  sei. 
Die  französische  Regierung  wäre  in  einem  solchen  Falle  bereit, 
sich  mit  den  Vereinigten  Staaten  bezüglich  der  beiderseitigen 
künftigen  Beziehungen  zur  mexikanischen  Frage  ins  EinTemehmen 
zu  setzen.  Unter  der  Voraussetzung  der  Anerkennung  des  Kaisers 
Maximilian  stünde  nichts  der  Feststellung  eines  bestimmten 
Termines  für  den  Vollzug  der  Ränmung  Mexikos  im  Wege.  Gegen 
jene  Anerkennung  könne  keinesfalls  das  Argument  geltend  ge- 
macht werden,  daß  der  Kaiser  von  Mexiko  als  Repräsentant  des 
monarchischen  Prinzipes  erscheine;  denn  es  wäre  dies  nicht  das 
erste  Mal,  daß  die  Vereinigten  Staaten  mit  Monarchien  auf  dem 
amerikanischen  Kontinente  freundliche  Beziehungen  unterhielten. 
Überdies  befolge  das  Washingtoner  Kabinett  grundsätzlich  die 
Politik,  eine  de  facto  bestehende  Regierung  anstandslos  anzu- 
erkennen. 
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Ehe  der  Marquis  von  Montholon  in  die  Lage  gekommen 
war,  den  Inhalt  der  Note  vom  18-  Oktober  zur  Kenntnis  des 
Washingtoner  Kabinettes  zu  bringen,  richtete  Staatssekretär 
Seward  am  6.  November  1866  an  den  Gesandten  Bigelow  in 
Paris  den  Auftr^,  eindringlich  daraaf  zu  bestehen,  daß  die 
»eiikanische  Frage  ohne  weiteren  Verzug  geregelt  werde.  „The 
presence  of  a  French  army  in  Mexico,"  bemerkte  der  Staats- 
sekretfir,  „and  its  maintenance  of  an  anthority  there,  resting 
npon  force  and  not  the  free  will  of  the  people  of  Mexico,  is  a 
cause  of  serious  concern  to  the  United  States.  Nevertheless,  the 
objection  of  the  United  States  is  still  broader  and  incladea  the 
anthority  itself  which  the  French  army  is  thus  maintaining.  That 
anthoritry  is  in  direct  antagonism  to  the  policy  of  thia  O-orei-n* 
fflent  and  the  principle  upon  which  it  is  founded.  Every  day's 
experience  of  its  Operation  only  adds  some  new  confirmation  of 
the  justice  of  the  views  which  tiiis  Government  expressed  at 
the  time  the  attempt  to  Institute  that  anthority  flrst  became 
known." 

Die  Vereinigten  Staaten  könnten  daher  nach  des  Staats- 
Sflkret&ia  Überzeugung  die  Monarchie  in  Mexiko  nicht  anerkennen. 
Anderseits  hege  aber  der  Präsident  den  Wunsch,  die  guten  Be- 
aehungen  zu  Frankreich  unversehrt  fortzuerhalten.  «This  desire," 
bemerkte  der  Staatssekretär  in  dieser  zur  Mitteilung  an  den  Grafen 
Drouyn  de  Lluys  bestimmten  Note,  „greatly  increaaes  our  regret, 
that  no  Communications  formal  or  informal  which  have  beeu 
received  from  the  Government  of  that  conntiy  seem  to  justify  us 
in  expecting  that  France  is  likely  soon  to  be  ready  to  remove 
as  fiw  as  may  depend  upon  her,  the  cause  of  our  deep  concern 
for  the  harmony  of  the  two  nations." 

Nachdem  das  Washingtoner  Kabinett  inzwischen  von  der 
Note  Am  Grafen  Drouyn  de  Lluys  vom  18.  Oktober  Kenntnis 
erhalten  hatte,  schrieb  Seward  am  G.  Dezember  dem  französischen 
Gesandten  in  Washington,  daB  er  zu  seinem  Bedauern  die  Argu- 
mentation der  französischen  Eegieiung  bezüglich  Mexikos  nicht 
teilen  könne.  Die  Vereinigten  Staaten  beschwerten  sich  nicht 
über  die  Gegenwart  einer  fremden  Armee  in  Jlexiko,  sondern 
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darüber,  daß  jene  Armee  zur  Verdrfingnng  einer  repuWikanischen 
Regierung  beitrug,  welche  die  Sympathien  der  Vereinigten 
Staaten  im  hohen  Grade  besitze,  während  man  in  der  anf  den 
Ti'Ammern  einer  Eepnbiik  errichteten  Monarchie  eine  Gefährdung 
der  in  Nordamerika  beatehenden  republikanischen  Institutionen 
erblicke.  Ebensowenig  wie  Amerika  in  Earopa  znm  Sturze  der 
dortigen  Monarchien  interveniere,  ebensowenig  stünde  ein 
solches  Recht  den  europäischen  Mächten  bezüglich  Amerikas  zu. 
,1  leave  the  question  for  the  coasideration  of  France," 
schrieb  Seward  zum  Schlüsse  seiner  Note,  gsincerely  hoping  that 
the  great  nation  may  find  it  compatible  with  its  best  interests 
and  its  high  honor,  to  withdraw  from  its  aggressive  attitude 
in  Mexico  withiu  some  convenient  and  reasonable  time  and  thus 
leave  the  people  of  that  eonntry  to  the  free  ei^oyment  of  the 
System  of  republican  Government  which  they  have  established 
for  themselves." 

In  ähnlicher  Weise  drückte  sich  der  Staatssekretär  in  einer 
am  15.  Dezember  an  den  Gesandten  Bigelow  abgesendeten 
Depesche  aus: 

„It  has  been  the  Presidents  purpose  that  France  ehould 
be  respectfully  informed  upon  two  points,  namely:  1.  that  the 
Unidet  States  desire  to  continne  and  to  cultivate  sincere 
friendship  with  France;  2.  that  this  policy  would  be  brought 
in  imminent  jeopardy  unless  BVance  conld  deem  it  consistent 
with  her  interest  and  honor,  to  desist  from  the  prosecution 
of  armed  Intervention  in  Mexico  to  overthrow  the  domestic 
republican  Government  exiating  there  and  to  establish  apon 
its  ruins  the  foreign  monarchy." 

Diese  Äußerungen  des  Staatssekretärs  fanden  in  den  gleich- 
zeitigen Verhandlungen  des  Kongi'esses  in  Washington  den  leb- 
haftesten  Widerhall,     So  faßte  das  Abgeordnetenhaus   im   De- 
zember 1865  mit  großer  Stimmenmehrheit  nachstehenden  Beschluß: 
„Da  die  gewaltsame  Besetzung  Mexikos  durch  fremde 
Truppen,  die  Erbebung  eines  ausländischen  Kaisers  auf  einen 
über  den  Trümmern  jener  Republik  eniehteten    Thron  und 
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die  ÄnfrechtlialtuQg  dieses  Thrones  durch  die  Hülfe  iremder 
Bajonette  eine  Rechtaverletzong  bildet,  welche  von  den  Ver- 
einigten Staaten  nicht  geduldet  werden  kann,  ohne  die  vor- 
nehmsten Pflichten  des  Volkes  beiseite  zn  setzen,  so  wird  der 
A^isschoß  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  heanftragt,  zn 
ermitteln,  welche  Maßregeln  von  den  Vereinigten  Staaten  zn 
ergreifen  sind,  nm  der  mexikanischen  Nation  das  freie  und 
unbeschränkte  Becht  zur  Wahl  ihrer  eigenen  Begiemngsform 
zurückzugeben,  aaf  daß  der  in  den  Vereinigten  Staaten  un- 
bestritten geltende  Grundsatz,  daß  keinem  Volke  oder  Staate 
dieses  Kontinentes  eine  despotische  Regiernug  angedrungen 
werden  dürfe,  zur  entsprechenden  Verwirklichung  gelange." 
Noch  schärfer  lautete  der  nachstehende,  gleichzeitig  vom 
Senate  gefaßte  Beschluß: 

,Da  Kaiser  Napoleon  in  Mexiko  gegen  den  Volkswillen 
der  Mehrheit  eine  Monarchie  errichtet,  einen  Usurpator 
militärisch  nntei-stützt,  letzterer  aber  die  Sklaverei  staats- 
rechtlich eingeführt  und  die  Gesetze  gesitteter  Kriegsführung 
durch  Ächtung  der  Republikaner  verletzt  hat,  so  betrachtet 
der  Senat  die  Lage  Mexikos  mit  tiefer  Bekümmernis.  Die 
Errichtung  einer  Monarchie  in  Mexiko,  welche  ausschließlich 
dnrch  europäische  Bajonette  gehalten  wird,  widerspricht  dem 
Geiste,  der  anerkannten  Politik  und  den  Institutionen  der 
Vereinigten  Staaten.  Der  Präsident  wird  daher  aufgefordert, 
die  ausgesprochene  Politik  und  die  Interessen  der  Vereinigten 
Staaten  zu  wahren.* 

Graf  Drouyn  de  Lluys  beantwortete  am  9.  Jänner  1866  die 
Note  Sewards  vom  6.  Dezember  1865  mit  der  Erklärung,  daß 
die  von  Frankreich  unternommene  mexikanische  Expedition  nie- 
mals irgendwelche  feindselige  Tendenzen  gegen  die  Vereinigten 
Staaten  verfolgt  habe,')  wie  dies  schon  daraus  ersichtlich   sei, 


')  Und  doch  hatte  Kaiser  Napoleon  in  den  an  General  Forey  erteilten 
Instmktionen  (siehe  im  X.  Kapitel)  ausdrücklich  bemerkt,  daO  die  meiikanische 
Expedition  auch  den  Zweck  habe,  das  Übergewicht  der  lateinischen  Rasse 
zu  kräftigen,  ein  Besaltat,  welches  nicht  anders  als  ilnruh  Zurück drSnguug 
der  anglosftcbsischen  Basse  erreicht  werden  konnte. 
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daß  das  Washingtoner  Kabinett  im  Jahi-e  1861  (wo  allerdings 
Ton  der  Eniclitang  einer  Monarchie  in  Mexiko  nicht  die  Rede 
-war)  zum  Anschlüsse  au  die  Intervention  der  drei  Mächte  ein- 
geladen wurde.  Auch  habe  die  französische  Armee  keineswegs 
monarchische  Traditionen  in  Mexiko  eingeführt,  da  dieselben 
schon  seit  Jahren  in  der  dortigen  Bevölkerung  verbreitet  waren. 
Frankreich  sei  nicht  nach  Mexiko  gekommen,  um  für  die  Mon- 
archie Proselyten  zu  gewinnen,  sondern  um  för  seine  berechtigten 
Forderungen  Genugtuung  zu  erlangen,  nnd  da  der  von  der 
mexikanischen  Nation  frei  and  unabhängig  erwählte  Kaiser 
Maximilian  für  die  Erfüllung  jener  Foi'dernngen  bessere  Garan- 
tien als  die  frühere  Regierung  bot,  so  sei  ihm  ans  diesem  Grunde 
auch  die  Unterstätzung  der  äunzCsischen  Armee  zuteil  geworden 
(sie!).  Bezüglich  des  Einwandes,  daß  die  monarchische  Kegierung 
in  Mexiko  sich  nur  im  Wege  der  Gewalt  gegen  den  Willen  der 
mexikanischen  Nation  zu  behaupten  vermöge,  bemerkte  Graf 
Drouyn  de  Lluys,  daß  jene  Regierung  „subit  le  sort  assez 
ordinaire  des  pouvoirs  nonveaux  et  son  malheur  est  snrtont 
d'avoir  k  supporter   les    consöquences    des    d^sordres    qui    se 

sont    p]'oduits    sous    les    Gouvernements    antirieurs Les 

r^voltes  et  les  guerres  intestines  ätaient  alors  l'^tat  normal  dn 
pays  et  l'opposition  faite  par  quelques  chefs  müitaires  ä  l'eta- 
blissement  de  l'Empire  n'est  que  la  suite  naturelle  des  habi- 
tudes  d'indiscipline  et  d'anarchie  dont  les  pouvoirs  auxquels  ü 
succfede  ont  6ti  les  victimes."  Aus  der  bloßen  Anwesenheit  einer 
fremden  Armee,  bemerkte  ferner  Graf  Dronyn  de  Lluys,  dürffe 
man  nicht  den  Schluß  ziehen,  daß  das  betreffende  Land  seiner 
Unabhangkeit  verlustig  geworden  sei.  So  hätten  anch  Frank- 
reich nnd  England  in  früheren  Epochen  ausländische  Trappen  in 
ihrem  Dienste  gehabt  und  so  kämpfte  gleichfalls  im  nord- 
amerikaniscben  Unabhängigkeitskriege  ein  fremdes  Hülfskorps 
für  die  Republik,  ohne  daß  die  betreffenden  Mächte  sich  als 
ihrer  Unabhängigkeit  beraubt  angesehen  hätten.  Die  fi-anzösische 
Regierung  beanspruche  nicht  allein  das  Recht,  einen  lü-ieg  za 
führen  —  wie  dies  auch  von  den  Vereinigten  Staaten  zugegeben 
werde  —  sondern  auch  das  Recht,  die  Resultate  dieses  Krieges 
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sicher  za  Btellen.  Letzteres  Ziel  würde  eben  gegenwärtig  er- 
reicht,  iDdem  man  im  Begriffe  stehe,  die  diesfalls  mit  dem  Kaiser 
von  Uexiko  eingeleiteten  Uoterhandlungen  zum  Abschlüsse  zu 
brii^en.  Von  dem  Zeitpunkte,  wo  die  französischen  Interessen 
in  Heziko  die  erforderlichen  Garantien  erlaugt  haben  würden, 
sei  die  Rolle  des  Expeditionskorps  —  wie  die  mexikanische 
Regierung  dies  bereits  wisse,  >)  —  zu  Ende,  und  Kaiser  Napoleon 
n-ürde  hierauf  letzterer  gegenüber,  von  den  Vereinigten  Staaten 
ein  gleiches  Verhalten  erwartend,  eine  strikte  Nichtinterventions- 
nnd  XeutialitätB-Politik  befolgen. 

Der  nordamerikanische  Gesandte  berichtete  gleichzeitig 
am  11.  Jänner  von  Paris  nach  Washington,  daS  ihm  Graf  Drouyn 
de  Lluys  mitgeteilt  habe,  daß  die  französische  Regiei-ung  nur  mehr 
auf  den  Abschluß  der  mit  Mexiko  behufs  Regelung  der  fran- 
zösischen Reklamationen  eingeleiteten  Unterhandinngen  warte, 
um  zur  Abberufung  des  Expeditionskorps  zu  schreiten,  und  falls 
die  Vereinigten  Staaten  die  Zusiclierung  geben  wollten,  dem 
Kaiser  von  Mexiko  gegenüber  neutral  bleiben  zu  wollen,  werde 
Kaiser  Napoleon  seinerseits  keinen  Anstand  nehmen,  den  Zeit- 
punkt anzugeben,  wann  die  Räumung  Mexikos  zum  Vollzuge  zu 
kommen  habe. 

Als  der  Gesandte  Bigelow  bei  diesem  Anlasse  dem  Grafen 
Droayn  de  Lluys  nahe  legte,  daß,  um  allem  weiteren  Blutver- 
gießen in  Mexiko  ein  Ende  zu  machen,  es  sich  empfehlen  durfte, 
in  irgend  einer  Welse  auf  die  Erzielung  eines  Einverständnisses 
zwischen  Kaiser  Maximilian  und  dem  Präsidenten  Juarez  hiu- 
zuwirken,  erklärte  der  französi8':he  Minister  des  Äußeren  unum- 
wunden, daß  seine  Regierung  nichts  sehnlicher  wünsche,  als  eine 
derartige  Kombination  eintreten  zu  sehen,  da  in  einem  solchen 
Falle    die    französischen    Truppen    Mexiko    sofort   verlassen 

>)  Soweit  der  Verfasser  ans  den  ihm  znr  Verfügung  gestandeneu 
Quellen  Über  die  Vorgänge  in  Hexilio  entnehmen  konnte,  wurde  Kaiser 
Haiiiniliau  erst  im  Monate  Fehraai  des  Jahres  1866  davon  verständigt, 
daS  die  AbbemAing  des  franzQsischen  Expeditionskorps  noch  vor  dem  durch 
den  Miromarer  Vertrag  festgesetzten  Termin  erfolgen  werde.  Es  ist  dem 
Verfasser  nicht  bekannt  geworden,  dalj  frühere  Verhandlungen  hierüber 
Kwischen  Paris  und  Mexiko  stattgefunden  hätten. 
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könnten.  Nur  wisse  man  in  Paris  nicht,  wie  die  bezüglichen 
Unterbandluagen  mit  Jnarez  eingeleitet  Trerden  sollten,  da  der 
französischen  Regierang  keine  geeignete  Mittelsperson  zurYer- 
fflgnng  stünde.  Als  Bigelow  sich  hierauf  bereit  erklärte,  etwaige 
Vorschläge  der  französischen  Regierung  durch  den  jnarisüschen 
Gesandten  Romero  in  Washington  zur  Kenntnis  seiner  Regierung 
bringen  zu  lassen,  entgegnete  Graf  Drouyn  de  Linys,  daS  er 
sich  hierüber  vorerst  die  weiteren  Instruktionen  des  Kaisers 
einholen  müsse. 

Indem  sich  also  die  französische  Regierung  den  Anschein 
gab,  als  hänge  die  Abberufung  des  französischen  Expeditions- 
korps aus  Mexiko  nar  mehr  von  dem  Abschlüsse  eines  mit  der 
dortigen  Regierung  abzuschlieOendeu  Übereinkommens  ab,  stand 
dieselbe  selbst  im  Begriffe,  hinter  dem  Rücken  des  Kaisers 
Maximilian  mit  Don  Benito  Juarez  Unterhandlungen  anzuknüpfen, 
obgleich  Marschall  Bazaine  erst  vor  wenigen  Monaten  auf  die 
Notwendigkeit  gedrungen  hatte,  alle  Anhänger  desselben  in  die 
Acht  za  erklären. 


XXXIV.  Kapitel. 
Verhandlungen  mit  Mexiko  und    mit  Washington  be- 
züglich der  Abberufung  des  französischen  Expeditions- 
korps. 

Ohne  sich  über  die  mit  den  Vereinigten  Staaten  bezüglich 
der  mexikanischen  Frage  geführten  Unterhandlungen  irgendwie 
auszusprechen,  erklärte  Kaiser  Napoleon  in  seiner  am  22.  Jänner 
186G  bei  Eröffnung  der  Kammer  gehaltenen  Thronrede:  „Au 
Mexique  le  Gouveniement  fond^  par  la  volontö  du  peuple  se 
coDsolide,  les  dissidents  vaincus  et  disperses  u'ont  plus  de  chef; 
les  troupes  nationales  ont  montre  leur  valeur  et  le  pays  a  trouve 
les  garanties  d'ordre  et  de  s^curite  qui  ont  developpö  ses 
ressources  et  portö  son  commerce  avec  la  France  seule  de  21  k 
77  millions.  Ainsi  que  j'en  exprimais  l'espoir  l'ann^e  derniöre, 
notre  expeditiou  tuuclie  ii  son  terme.  Jem'entends  avec 
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TEmperenr  Maximiliea  ponr  fixer  I'äpoque  du  rappel  de 
nos  tronpes  afin  que  leur  retour  s'effectue  sans  compromettre 
les  intöreta  fran^ais  que  nons  avons  ötß  defeudre  daus  ce  pays 
lointaiD." 

Noch  rosiger  schilderte  die  Zustände  io  Mexiko  das  am 
23.  Februar  den  Kammern  vorgelegte  ministerielle  Expose  über 
die  politische  Lage  des  fianzösischen  Keiches.  In  diesem  Doku- 
meote  verkündete  die  Regierung,  daß  die  Expedition  nach  Mexiko 
niemals  die  Mission  gehabt  habe,  daselbst  Proselyten  für  die 
Monarchie  zu  gewinnen  (sie!),  und  daß  es  sich  nur  darum  ge- 
handelt habe,  den  Reklamationen  Frankreichs  Genugtuung  zu 
verschaffen.  Nun  bestehe  in  Mexiko  eine  Regierung,  welche  die 
von  ihr  übernommenen  Verpflichtungen  zu  erfüllen  entschlossen 
sei;  sobald  daher  die  entsprechenden  Vereinbarnngen  mit  der 
mexikanischen  Regierung  zum  Abschlüsse  gebracht  wären,  werde 
die  Regierung  den  Zeitpunkt  für  die  Abberufung  des 
Expeditionskorps  festsetzen  können. 

Diesen  offiziellen  Ankündigungen  über  das  nahe  bevor- 
stehende Ende  der  mexikanischen  Expedition  schenkte  man  in 
Frankreich  anianglich  wenig  Glauben,  da  die  Regierung  auf  die 
gegen  sie  gerichteten  Angrifi'e  der  Opposition  in  der  Kammer 
schon  zu  wiederholten  Malen  sich  in  ähnlichem  Sinne  ausge- 
sprochen hatte,  ohne  daß  die  Tatsachen  dann  den  Erklärungen 
der  ersteren  entsprochen  hätten.  Allein  die  von  dem  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  anfangs  Dezember  1865  dem  Kongresse 
in  Washington  vorgelegte  diplomatische  Korrespondenz  belehrte 
alsbald  das  französische  Publikum  unter  Enthüllung  des  richtigen 
Sachverhaltes,  daß  die  Tage  der  französischen  Expedition  in 
Mexiko  tatsächlich  gezählt  waren. 

Im  schroffen  Gegensatze  zu  den  durchaus  optimistisch  ge- 
erbten Erklärungen  der  französischen  Regierungsorgane  sprach 
Marschall  Forey  in  einer  am  10.  Februar  im  Senate  in  Paris 
gehaltenen  Rede  seine  Überzeugung  dahin  aus,  daß  Frankreich 
weit  entfernt,  seine  Truppen  aus  Mexiko  zurückziehen  zu  können, 
vielmehr  noch  weitere  Opfer  an  Blut  und  an  Geld  zu  bringen 
haben  werde,  wofern  man  nicht  das  begonnene  AVerk  unvollendet 
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lassen  und  auf  die  Sicherstellung  der  französischen  Interessen 
Verzicht  leisten  wolle.  Diese  Bemerkungen  des  französischen 
Marschalls  entsprachen  vollkommen  den  vorliegenden  Verhillt- 
nisseui  aber  die  französische  Regierung  trar  sich  wohl  bewußt, 
daß  das  Damoklesschwert  eines  ernsten  Zerwürüiisses  mit  den 
Vereinigten  Staaten  über  ihrem  Haupte  schwebe  und  so  blieb 
die  baldige  Abberufung  des  französischen  Expeditionskorps  eine  be- 
schlossene Sache.  Während  man  aber  in  Frankreich  dem  Publikum 
gegenüber  diese  Verfügung  durch  Hinweis  auf  die  in  Mexiko 
erzielten  Erfolge ')  rechtfertigte,  wurde  Kaiser  Maximiliau  unter 
Verheimlichung  des  den  Vereinigten  Staaten  gegenüber  einge- 
nommenen Standpunktes  davon  verständigt,  daß  das  französische 
Expeditionskorps  vor  dem  durch  den  Vertrag  von  Miramar  fest- 
gesetzten Zeitpunkte  abberufen  werden  solle,  weil  der  Kai  ser  von 
Mexiko  die  im  gedachten  Vertrage  übernommenen  finan- 
ziellen  Verpflichtungen  seinerseits  nicht  eingehalten  habe. 

So  richtete  Graf  Drouyn  de  Lluys,  alle  Verantwortung  für 
den  Mißerfolg  der  mexikanischen  Expedition  auf  die  Schultern 
des  Kaisers  Maximilian  wälzend,  am  14.  Jänner  1866  die  nach- 
stehende Depesche  an  den  französischen  Gesandten  Dano  in 
MesikOj  mit  dem  Auftrage  der  mexikanischen  Regierung  bekannt 
zu  geben,  daß  die  Räumung  Mexikos  noch  vor  Schluß  des  Jahres 
erfolgen  solle: 

„La  Situation  dans  laquelle  nons  nous  trouvons  au  Mexiqne 
ne  saurait  se  prolonger,  et  les  circonstances  nous  obligent  de 
preudre  a  cet  ögard  une  resolution  definitive,  que  I'Empereur 
m'a  ordonnö  de  vous  faire  connaitre. 

Notre  exp^dition  n'avait  primitivement  pour  but  que  de 
poursuivi-e  la  revendication  de  nos  cr^ances  et  les  Hparations 


>)  Der  DOrdttmeri kallische  General  Schofielil,  welcher  nm  diese  Zeit 
in  Paria  eingetroffen  war  und  im  Auftrage  seiner  Regiemng  wegen  der 
Eäüraungsfrage  daselbst  verhandelte  (siehe  Näherea  bei  L^ffebre),  schlag  dem 
Grafen  Dronyn  de  Llujs  vor,  daß  man  mit  Kaobdruck  die  öffentliche  Meinung 
ober  die  in  Mexiko  erzielten  befriedigenden  Erfolge  informiere,  weil  dann 
die  Abberufung  des  Eüpeditionskorjis  in  der  anneliniharsten  Weise  gerecht- 
fertigt werden  künnte. 
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dues  k  DOS  nationanx.  Si  toutefois  nous  avons  jugä  utile 
d'accorder  ootre  concoui'S  aux  efforts  d'nne  nation  qui  aspirait 
k  retronver  soub  un  Gouvernement  regulier  l'ordre  et  le  bien 
6tre,  si  notre  intörßt  lögitime  nous  a  conseU14  de  seconder  Je 
Prince  qui  se  consacrait  ä  cette  g6n6reuse  täche,  notre 
Cooperation  devait  se  renfermer  dans  les  limites  pr^cises  que 
la  Convention  de  Miramar  a  en  pour  objet  de  d^terminer.  Les 
ftn'angements  r^ciproques  consignäe  dans  cet  acte  ont  &x6  la 
mesnre  et  les  conditions  dans  lesquelles  il  nous  6tait  permis 
de  feire  serrir  les  forces  de  la  France  ä  la  consolidation  d'un 
Gouvernement  ami.  II  serait  superflu  d'insister  sur  les  motifs 
qui  mettent  la  Cour  de  Mexico  malgr^  la  droitnre  de  ses 
intentions,  dans  l'impossibilitä  reconnue  de  remplir  ces  con- 
ditions dösormais.  D'une  part  tout  appel  au  credit  demeure- 
rait  infractueux;  de  l'autre  nous  ne  pouvons  pas,  en  deUors 
dea  stipulations  convenues,  prendre  k  notre  compte  exciusif 
les  charges  dn  Gouvernement  mexicain,  pourvoir  par  notre 
arm^e  ä  sa  defense,  et  par  uos  flnances  k  ses  Services  admini- 
stratifs.  Les  avances  que  nous  avons  pliisieurs  fois  consenties 
ne  sauraient  Stre  renouvel^es  et  l'Empereur  ne  demandera 
paa  h  la  France  de  nouveaux  sacrifices. 

II  faut  donc  que  notre  occupation  ait  un  terme  et  nons 
devons  nous  y  pr^parer  saus  retard.  L'Empereur  vous  charge, 
Monsieur,  de  le  fixer  de  concert  avec  son  anguste  alliö  apr6s 
qu'nne  loyale  discussion  k  laquelle  Mr.  le  Mar^chal  Bazaine 
est  natnrellement  appele  k  prendre  part,  aura  d6terminö  les 
moyens  de  garantir,  autant  que  possible,  les  int^rets  du  Gouver- 
nement mexicain,  la  süretä  de  nos  cr^ances  et  les  r^clama- 
tions  de  nos  nationaux.  Le  diisir  de  S.  Majestö  est  que  l'eva- 
cuation  puisse  commeneer  vers  I'automne  prochain. 

Vous  voudrez  bien  Monsieur  donner  lecture  de  cette  d^pSche 
ä  S.  E.  Hr.  le  ministre  des  Affaires  ^tranger  et  lui  en  laisser 
copie.  Je  Charge  Mr.  le  baron  Saillard  d'y  ajouter  verbalement 
toutea  les  explications  nöcessaires  et  de  me  rapporter  dans 
un  bref  delai  la  rßponse  par  laquelle  vous  me  ferez  connaitre 
les  arrangements  d6finitifs  qui  aiiront  iU  conclus." 
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la  einer  zweiten  vom  16-  Jänner  datierten  Depesche  an 
den  französischen  Gesandten  entwickelte  Graf  Drouyn  de  Llujs 
bezüglich  der  mexikanischen  Frage  die  nachstehende  Argumen- 
tation von  allerdings  nicht  mißzuversteheuder  Deutlichkeit: 

Durch  die  Konvention  vom  27.  September  1865  war  die 
Frage  der  französischen  Reklamationen  geregelt  (siehe  im  XXVII. 
Kapitel)  und  somit  der  ursprüngliche  Zweck  der  Expedition 
erreicht  worden.  Letztere  hatte  allerdings  auch  die  Regeneration 
Mexikos  zum  Ziele  gehabt,  jedoch  nur  insoweit,  als  dieselbe 
ohne  Hintansetzung  der  französischen  Interessen  durchgeführt 
werden  konnte.  Die  Grenzen  der  vou  Frankreich  zu  leistenden 
Hülfe  waren  durch  den  Miramarer  Vertrag  festgestellt  worden. 

Graf  Drouyn  de  Lluys  anerkannte  zwar  die  Bemühungen 
des  Kaisers  von  Mexiko,  um  seinen  Thron  zu  konsolidieren  und 
sein  gegebenes  Wort  zu  erfüllen.  Tatsächlich  sei  er  aber  nicht 
im  Stande,  den  Vertrag  von  Miramar  einzuhalten  und  daher  sei 
auch  Frankreich  nicht  länger  durch  die  Stipulationen  dieses 
zweiseitigen  Vertrages  gebunden.  Dessenungeachtet  würde  die 
französische  Regierung  von  dem  ihr  zukommenden  Rechte  keinen 
Gebrauch  gemacht  haben,  wenn  nicht  die  öffentliche  Meinung  im 
ganzen  Lande  so  entschieden  sich  dahin  ausgesprochen  hätte, 
daß  die  Grenze  der  zu  leistenden  Opfer  erreicht  sei.  Das  franzö- 
sische Volk  würde  sich  weigern,  weitere  Opfer  zu  bringen  und 
die  Regierung  werde  auch  von  demselben  keine  solchen  mehr 
begehren. 

, Übrigens,"  fuhr  Graf  Drouyn  in  dieser  Note  weiter  fort, 
„läßt  sich  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  uicht  das  Interesse  des 
Kaisers  Maximilian  im  Einklänge  stehe  mit  den  der  französischen 
Regierung  obliegenden  Verpflichtungen  (,lesnt5cessit6s  auxquelles 
nous  somnies  tenus  d'obeir").  Sowohl  außerhalb  wie  innerhalb 
Mexikos  haben  die  Geguer  des  Kaiserreiches  als  Hauptargument 
ür  die  Bekämpfung  desselben  die  Tatsache  hervorgehoben,  daß 
der  Thron  durch  eine  fremde  Armee  gestützt  werde." 

Wiewohl  die  AVahl  der  mexikanischen  Nation  den  Beweis 
geliefert  habe,  daß  die  kaiserliche  Regierung  eine  wahrhaft 
nationale  sei,  so  ließe  sich  doch  nicht  ableugnen,   daß  die  An- 
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Wesenheit  der  französischen  Armee  einen  Vorwand  zu  derartigen 
AnschnldignngeD  böte  und  es  sei  daher  einleuchtend,  daß  die 
Beseitigung  eines  derartigen  anormalen  Zustandes  von  vorteil- 
haften Folgen  für  das  Kaiserreich  begleitet  sein  werde.'}  Die 
Lage  Mexikos  wäre,  wenn  auch  eine  ernste,  &o  doch  keine  ver- 
zweifelte, und  durch  ausdauernden  Mut,  sowie  durch  einen  ent- 
schlossenen Willen  ließen  sich  alle  vorliegenden  Hindemisse  be- 
wältigen. 

Weder  in  der  Depesche  vom  14.,  noch  in  der  vom  15,  Jänner 
sah  fiich  Graf  Dronjn  de  Lluys  veranlaßt,  auch  nur  mit  einer 
Silbe  anzudeuten,  daß  die  Vereinigten  Staaten  sich  Meziko  gegen- 
über auf  den  Standpunkt  gestellt  hatten,  daß  die  Monarchie  da- 
selbst caetemm  quidem  esse  delendam  und  daß  daher  die  An* 
Wesenheit  einer  französischen  Armee  auf  mexikanischem  Boden 
nicht  länger  geduldet  werden  könne. 

Was  nun  die  angebliche  Nichterfüllung  des  Miramarer  Ver- 
trages seitens  Mexikos  betraf,  erwiesen  sich  die  bezüglichen 
Angaben  des  Grafen  Drouyn  de  Lluys  nicht  als  der  Wahrheit 
entsprechend;  denn  bis  auf  einen  geringfügigen  Fehlbetrag  hatte 
das  mexikanische  Finanzministerium  bisher  sämtliche  durch  den 
Miramarer  Vertrag  stipulierte  Zahlungen  vollzogen  und  bei  Beginn 
des  Jahres  1866  war  die  mexikanische  Regierung  nur  mit  einer 
Zahlungsrate  von  100.000  Pesos  im  Rückstande.'') 

Abgesehen  von  der  Geringfügigkeit  eines  solchen  Betrages 
hatte  Kaiser  Napoleon  schon  aus  dem  Grunde  kein  Recht,  sich 


1)  Was  die  Bemerkung  des  Grafen  Dronju  de  Llujs  betrilTt,  daO  die 
Popnlaril&t  des  Kaisers  Maximilian  durch  die  Abberafaug  des  franzüsi sehen 
Eipeditionskorps  an  Ansdehnung  gewonnen  haben  würde,  lieS  sich  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  wohl  kaum  bestreiten.  Immerhin  mnOte  es  aber  als  buchst 
befremdend  erscheinen,  eine  derartige  ÄuQerung  aus  dem  Mande  des  ersten 
Vertreters  der  iVanzöaischen  Eegierang:  zu  vernehmen. 

')  Siebe  die  Rede  des  Ministers  Rouher  in  der  Sitzung  des  Corps 
legiilatif  vom  22.  Juni  18ST.  Aus  den  von  Paj'no  verQtTeut lichten  Ausweisen 
geht  hervor,  daD  regeltnäQig  alle  Monate  die  -vertragsmäHig  festgesetzte 
Quote  von  2,083.333  Francs  an  Frankreich  ausbezahlt  wurde;  nur  die  Rate 
fär  April  1865  kam  erat  im  folgenden  Monate  zur  Berichtigung.  Anch  K^ratry 
bestätigt,  dall  die  mexikanische  Regierung  zu  Beginn  des  Jahres  16P6  nur 
mit  nngenhr  einer  halben  Million  Francs  im  Rückstände  war. 
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Über  die  Nicbteiahaltang  des  Miramarer  Vertrages  zd  beschweren, 
weil  er  sieb  sclion  früher  eine  Verletzang  desselben  hatte  zn 
Schulden  konunen  lassen,  indem  er  bereits  während  des  Sommers 
1865  das  französische  Okkupationskorps  unter  die  durch  die 
geheime  Miramar^  Eoavention  vom  11.  April  1864  (siehe  im 
XVIII.  Kapitel)  festgestellte  Ziffer  herabsetzte. 

In  einem  vom  29.  Juni  1866  datierten  Schreiben  (siehe  bei 
Domenech)  beschwerte  sich  Kaiser  Maximilian  iu  den  schärlsten 
Änsdrttcken  über  jene  vertragswidrige  Reduktion  des  Expeditions- 
korps: ,0n  a  perdu  uo  temps  pr^cieai,"  schrieb  der  Kaiser,  ,on 
a  ruin^  le  tr^sor  public,  on  a  ebranlä  la  coufiauce  et  tout  cela 
parcequ'on  a  rompu  le  traitä  de  Miramar,  qu'on  a  fait  croire  i. 
Paris  que  la  guerre  est  glorieusement  finie  .  .  .  Donnant  saite  k 
ce  rapport  complfetement  faoi,  on  a  rappelö  nne  grande  qnantitö 
de  tronpes  voulaut  gagner  ainsi  l'opposition  et  on  a  laissä  nn 
Chiffre  insnffisant  de  soldats.  D'un  autre  cöte  pour  remplir  nn 
peu  le  vague  on  nous  fait  d^penser  des  sommes  immenses  ponr 
les  mauTaises  tronpes  auxiliaires  et  de  cette  maniere  le  pauvre 
pays  doit  payer  des  troupes  fran^aises  qui  n'eiistent  pas,  des 
hordes  d'indigänes  qui  ne  lul  fönt  qae  du  mal,  et  en  r^compense 
de  ces  immenses  sacnfices  päcuniaires,  uous  voyons  de  tout  les 
cöttis  les  premiöres  villes  du  pays,  les  centres  de  la  richesse 
menac^s  par  des  troupes  audacieuses  qu'on  se  platt  ä  nommer 
„ladrones"  mais  qui  montrent  un  talent  militaire  tr^s  remai*- 
qnable." 

In  einem  anderen  Briefe  vom  17.  August  1865  bemerkte 
der  Kaiser:  ,Ce  Gouvernement  se  rappellera  toujoura  que  le 
mareehal  avec  ses  etranges  reuvois  de  troupe  a  cr6e  cette  triste 
Situation  et  que  ce  u'est  pas  le  Gouvernement  mexicain  qui  a 
rompu  le  traite  de  Miramar.  Le  Mexique  a  payö  r^galiörement 
toutes  les  sommes  dues  h  la  France,  il  a  payö  eu  outre  les 
tronpes  auxiliaires,  ä  cause  de  la  diminution  des  troupes  fran^aiaes. 
Le  Gouvernement  fran^ais  ne  peut  pas  en  dire  autant,  puis  qu'il 
s'ötait  obligÄ  par  les  trait^s  les  plus  solennels  ä  maintenir  pen- 
daat  toute  cette  ann^e  28.000  hommes  de  troupes  fian^aises 
dans  notre  pays." 
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Nachdem  die  französische  Regierung  unter  dem  nichtigen 
Vorwurfe  der  NichteiDhaltung  des  Miramarer  Vertrages  den 
Beschloß  gefaßt  hatte,  dem  mexikanischen  Kaiserreiche  fernerhin 
seine  Hülfeleistung  zn  entziehen,  vergaß  dieselbe  nicht,  auf  die 
ßegelang  der  Frage  bedacht  zu  sein,  wie  die  noch  ausstehenden 
Kosten  der  mexikanischen  Expedition  hereingebracht  werden 
sollten,  da  selbstverständlich  die  mit  der  mexikanischen  Be- 
gierung  hierüber  abgeschlossenen  Vereinbarungen  für  die  Zukunft 
nicht  mehr  als  maßgebend  angesehen  werden  konnten. 

Zn  dem  Ende  erhielt  der  Gesandte  Dano  am  16.  Februar 
1866  die  Weisung,  in  Verbindung  mit  dem  Staatsrate  Langlais 
nnter  entsprechender  Abänderung  des  Miramarer  Vertrages  mit 
Mexiko  eine  neue  Vei-einbamng  abzuschließen,  um  die  Verzinsung 
der  beiden  Anlehen  aus  den  Jahren  1864  und  1835,  sowie  die 
Rückzahlung  der  auf  250,000.000  Francs  veranschlagten  franzö- 
sischen Kriegskosten  sicher  zu  stellen. 

Nach  der  Ansicht  des  Grafen  Drouyn  de  Lluys  konnte 
Ueziko  seine  Schuld  am  leichtesten  durch  Abtretung  der  Hälfte 
der  in  Veracruz  und  in  Tampico  eingehenden  Zölle  abtragen. 
Unter  der  Administration  und  unter  der  Kontrolle  französischer 
Beamten  würden  jene  beiden  Zollhäuser,  ungeachtet  eines  der- 
artigen Abzuges,  der  mexikanischen  Regierung  noch  immer  eine 
ansehnliche  Einnahme  zur  Verfügung  stellen. 

„Ces  points  röglßs,"  bemerkte  Graf  Dronju  de  Lluys  in 
seinem  Erlasse  vom  16.  Februar,  ,et  les  interets  fran^ais  ainsi 
sauvegardäs,  le  Gouvernement  de  l'Empereur  n'en  continuera 
pas  moins  ä  tämoigner  d'une  mani^re  efficace  (sie!)  tonte  la  Sym- 
pathie qn'inspirent  ä  Sa  Majest^  la  personne  du  Souverain  du 
Mexique  et  la  täche  gönßreuse  ä  laquelle  il  s'est  d^voui5.  Vous 
voudrez  bien  en  donner  au  nom  de  Sa  Majeste  l'assurance  ä 
l'Emperear  Haximilien." 

Da  durch  frühere  internationale  Übereinkommen  bereits 
49  Prozent  der  im  Golfe  von  Mexiko  eingehenden  ZoUeiunahmen 
zm-  Berichtigung  der  englischen  und  spanischen  Reklamationen 
abgetreten  worden  waren,  überließ  die  von  Graf  Drouyu  de  Lluys 
nunmehr   vorgeschlagene    Konvention    der    mexikanischen    Re- 
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gleroDg  1  Prozent  der  Zolleinnahmen  iu  V'eracruz  ncd  in 
Tampico  zur  freien  Verfügung.  Der  Hafen  von  Matamoros  war, 
ebenso  wie  die  übrigen  Seeplätze  der  mexikanischen  Ostküste, 
wegen  des  geringfügigen  Verkehres  als  Einnahmaquelle  kaum  in 
Betracht  zu  ziehen.  An  der  Westkäste  des  Reiches  waren 
75  Prozent  der  nicht  umfangreichen  Zolleinnalimen  von  der 
kaiserlichen  Regierung  vertragsmäßig  verpföndet  worden. 

Während  also  Kaiser  Maximilian  davon  in  Kenntnis  gesetzt 
wurde,  daß  ihm  binnen  wenigen  Monaten  die  Unterstützung  des 
französischen  Expeditionskorps  entzogen  werden  würde,  mutete 
man  ihm  za,  50  Prozent  der  ohnedies  schwer  belasteten  Zoll- 
einnahmen des  Reiches  —  der  einzigen  staatlichen  Einnahms- 
quelle von  Belang  —  zur  Bezahlung  der  französischen  Rekla- 
mationen abzutreten,  wogegen  ihm  die  Versicherung  erteilt  wurde, 
daß  er  nach  wie  vor  auf  die  Sympathien  des  Kaisers  Napoleon 
zählen  könne! 

Wie  Graf  Drouyn  de  Llujs  dem  Gesandten  Dano  in  seiner 
Depesche  vom  14.  Jänner  angekündigt  hatte,  sollte  die  Räumung 
Mexikos  im  nächsten  Herbste  begonnen  und  nach  dem  Wunsche 
des  Kaisers  so  rasch  wie  möglich  beendet  werden.')  Gleichzeitig 
erging  an  Marschall  Bazaine  die  Weisung,  sich  fortan  den  Er- 
eignissen in  Mexiko  gegenüber  möglichst  zurückhaltend  zu  be- 
nehmen und  die  Tätigkeit  der  französischen  Truppen  auf  dem 
Kriegsschauplätze  allmählich  einzustellen  („que  notre  röle  mUitaire 
s'efface  graduellement."  Keratrj).  Bezüglich  der  Feststellung  dei- 
Details  der  Räumungsoperationeu  wurde  der  Marschall  ange- 
wiesen, sich,  soweit  politische  Rücksichten  hierbei  im  Spiele 
seien,  mit  der  französischen  Gesandschaft  in  Mexiko  ins  Einver- 
nehmen zusetzen;  technische  und  militärische  Fragen  blieben 
ihm  jedoch  ausschließlich  zur  Eeschlußfossung  vorbehalten.«) 

Baron  Saillard,  der  als  Vertrauensmann  des  Kaisers  Na- 
poleon von   der  französischen  Regierung  mit  der  Notifizierung 

1)  Vgl.  auch  die  Depesche  des  Grafen  Drouyn  de  Lluys  vom  16.  Fe- 
bninr,  welche  die  aeUaame  Bemerkung-  enthielt,  „daß  iiiftii  sich  mit  dem 
Kaiser  von  Mexiko  ins  EinvemehmeQ  zu  setzen  hStte". 

')  Depesche  des  Grafen  Drouyn  de  LIuts  an  Dano  vom  16-  Februar. 
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ihrer  jüugsten  Beschlüsse  betraute  außerordeutliche  BevoU- 
inächtig:te,  welcher  mit  den  entsprechenden  schriftlichen  und  auch 
mändlichen  konfidentielleu  lusti'uktionen  seitens  des  Kaisers  aus- 
gerflstet  worden  war,  schiffte  sich  am  15.  Jänner  in  St.  Nazaire 
ein  and  eri-eichte  einen  Monat  später  in  Mexiko  das  Ziel  seiner 
Reise. 

Die  Ankunft  des  Baron  Saillard  in  der  Hauptstadt  erregte 
daselbst  kein  geringes  Aufsehen,  da  es  einleuchtend  war,  daß 
derselbe  mit  irgend  einer  wichtigen  Mission  betraut  sein  müsse. 
Von  dem  tatsächlichen  Inhalte  derselben  hatte  aber  damals 
niemand  in  Mexiko  auch  nar  die  leiseste  Ahnung. 

Wie  eia  Donnerschlag  aus  heiterem  Himmel  traf  den  kaiser- 
lichen Hof  die  Nachricht,  daß  Frankreich  den  Miramarer  Vertrag 
dnrch  das  Verschulden  Mexikos  als  zerrissen  betrachte.  Die 
durch  diese  Nachricht  verursachte  Überraschung  war  in  Mexiko 
eine  um  so  größere,  als  man  sich  daselbst  —  wie  wir  dies  a.  a.  0. 
erwähnt  haben  —  keiner  Verletzung  jenes  Vertrages  bewußt 
war  und  das  Kabinett  der  Tuilerien  zudem  durch  sein  Verhalten 
in  keiner  Weise  die  Annahme  gerechtfertigt  hatte,  daß  es  sein 
Bfindnis  mit  der  mexikanischen  Monarchie  zu  lösen  beabsichtige. 

Kaiser  Maximilian,  welcher,  als  Baron  Saillard  in  Mexiko 
eintraf,  sich  auf  dem  Landgute  Olindo  bei  Cuernavaca  aufhielt 
und  daselbst  von  dem  Inhalte  seiner  Mission  in  Kenntnis  gesetzt 
worden  war,  wollte  an&ngs  den  französischen  auQerordeutlicIien 
BeroUmäclitigten  gar  nicht  empfangen,  ließ  sich  aber  schließlicli 
doch  zu  einer  Unterredung  mit  demselben  herbei.  Das  Resultat 
der  letzteren  war  ein  durchaus  negatives,  da  der  Kaiser  es 
anbedingt  abschlug,  sich  auf  der  Basis  der  ihm  von  der  franzö- 
sischen Regierung  vorgelegten  Vorschläge  in  irgendwelche  Unter- 
handlungen einzulassen. 

Baron  Saillard  sah  sich  dergestalt  in  die  Lage  versetzt, 
seine  Mission  als  beendet  zu  betrachten  und  er  trat  schon  nach 
Verlauf  von  wenigen  Tagen  die  Eückreise  nach  Europa  an,  wo- 
selbst er  die  erste  Nachricht  von  der  Erfolglosigkeit  seiner 
Mission  und  zugleich  aach  den  Entwuif  des  von  Marschall 
Bazaine  ausgearbeiteten  Räumungsplanes    überbrachte.    Diesem 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


74  Regienmg  des  Kaigers  Hax. 

Entwürfe  entsprechend  i)  sollte  die  französische  Armfee  „aus 
saDitäreD  und  klinutischeu  Bücksichten '  die  Evakuation  Mexikos 
im  November  1866  beginneQ  nud  in  zwei  TermioeD  binnen 
Jahresfrist  beenden.  Marschall  Bazaine  beabsichtigte  nach  voll- 
zogener EinschifTang  der  ersten  Abteilung  des  Expeditionskorps 
das  Oberkommando  über  dasselbe  an  Geueral  Douay  abzutreten 
da  der  verminderte  Tmppenstand  dann  nicht  länger  die  An- 
VFesenheit  eines  Generals  vom  Range  eines  Mai-schalls  erforderte. 
Der  von  Marschall  Bazaine  entworfene  Evakuationsplan 
entsprach  vollkommen  den  Intentionen  des  Kaisers  Napoleon 
und  am  5.  April  brachte  der  Monitenr  denselben  mit  dem  nach- 
folgenden Kommentare  zur  allgemeinen  Kenntnis: 

„Mr.  le  Baron  Saillard  est  revenu  k  Paris,  aprfes  avoir 
rempli  k  Mexico  la  mission  dont  U  avait  6t6  chargä.  A  la 
suite  des  Communications  qui  ont  6t6  ^chang^es  entre 
Mr.  Dano,  Ministre  de  France,  S.  E.  le  Mar^chal  Bazaine  et 
le  Gouvernement  Mexicain  (sie),  l'Empereiir  a  d^cidß  que  les 
troupes  fran^aises  ävacueront  le  Mexique  en  trois  dätache- 
ments;  le  premier  partira  en  Novembre  1866,  le  second  en 
Mars  1867,  le  troisifeme  en  Novembre  de  la  mSme  annie. 
Des  negociations  sc  poursuiveut  entre  les  deux  Gonvernements 
pour  substituer  anx  stipulations  flnan^i^res  des  conditions 
nouvelles  ayant  pour  objet  d'assurer  des  garanties  k  la  cr^nce 
de  la  France  et  aux  int^rets  fran^ais  engag^s  dans  les  em- 
prunts  mexicains. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  der  Moniteur  in  Paris  die 
bevorstehende  Abberufung  des  französischen  Expeditionskorps 
verkündete,  schrieb  Graf  Drouyn  de  Lluys  an  den  französischen 
Gesandten  in  Washington,  daß  die  französische  Regierung  nun- 
mehr auf  Grund  der  von  den  Vereinigten  Staaten  abgegebenen 
Erklärungen  keinen  Anstand  nehme,  die  französischen  Truppeu 
aus  Mexiko  abzuberufen.  Diese  angeblich  für  Frankreich  „be- 
mhigenden"  Versicherungen  schöpfte  der  Minister  des  Äußern 
aus  einer  vom  Staatssekretär  Seward  am  12.  Februar  an  den 

1)  Siehe  den  Bericht  ßigelowa  an  Seward  vom  6-  April  t866. 
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Marquis  von  Montholon  gerichteten  Xote,  in  welcher  ersterer 
die  Argumentation  der  Note  dea  Grafen  Drouyn  de  Lluys  vom 
9.  Jänner  (im  Kapitel  XXXIIl)  Satz  fftr  Satz  zu  widerlegen 
sachte. 

Der  Staatssekretär  bestritt  in  seiner  Note  nicbt,  daß  die 
Expedition  der  drei  Mächte  im  Jahre  1861  keine  politischen 
Zwecke  verfolgt,  sondern  nur  die  Leistung  einer  Genugtuung 
für  ihre  Forderungen  zum  Ziele  gehabt  habe.  Die  Vereinigten 
Staaten  hätten  deshalb  damals  anch  keinen  ÄnlaQ  zu  irgend 
einer  MeinungsaußemDg  gehabt;  uun  vermöchten  sie  aber  nicht 
länger  stumme  Zeugen  eines  Krieges  zu  bleiben,  welcher  gegen 
die  in  Amerika  bestehenden  republikanischen  Institutionen  ge- 
führt werde. 

Allen  Veraicherungen  des  französischen  Ministers  entgegen, 
beharrte  der  Staatssekretär  auf  seiner  Ansicht,  daß  die  Moji- 
archie  in  Mexiko  niemals  aus  der  freien  Walil  der  Nation  her- 
voi^egangen  sei,  da,  wie  jedermann  wisse,  jene  ßegierungaform 
sich  Dar  durch  die  Unterstützung  der  französischen  Armee  zu 
halten  vermöge.  Damit  daa  Volk  der  Vereinigten  Staaten  die 
Überzeugung  gewinne,  daß  sich  die  Mexikaner  aus  eigenem  An- 
triebe für  die  Monarchie  ausgesprochen  hätten,  mußte  jenen  vor 
allem  darch  Abberufung  der  fi'anzösischen  Armee  die  Freiheit 
ihrer  MeiDUngsänßemng  zurückgegeben  werden.  Da  nun  nach  der 
Ansicht  dea  Washingtoner  Kabinettes  das  Bestehen  einer  Monarchie 
in  Mexiko  gegen  den  Willen  der  Mexikaner  für  die  Vereinigten 
Staaten  sowie  für  die  anderen  ameiikanischen  Republiken  eine 
Quelle  ernster  Beunruhigung  sei,  bestand  Staatssekretär  Seward 
auf  der  schleunigsten  Beendigung  eines  Zustandes,  welcher 
so  leicht  die  bisherigen  gnten  Beziehungen  zwisclien 
den  Kabinetten  von  Paria  und  Waahington  —  zum  Be- 
dauerndes letzteren  —  atören  könnte.  Gleichzeitig  sprach  der 
Staatssekretär  die  Erwartung  aus,  daß  die  französische  Re- 
gierung ein  Mittel  finden  möge,  ,um  ohne  weitere  gefahrbringende 
Verzögerung  in  einer  ihrer  Würde  und  ihren  Interessen  ent- 
sprechenden Weise  die  mexikanische  Frage  in  Übereinstimmung 
mit  den  Prinzipien  und  den  Interessen  der  Vereinigten  Staaten 
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zum  Abschlüsse  zu  bringen".  Unter  keinen  Umständen  aber, 
bemerkte  der  Staatssekretär,  würden  die  traurigen  Zustände  in 
Mexiko  eine  fremde  Macht  dazu  bereclitigen,  sich  gewaltsam 
zum  Regenerator  jenes  Landes  aufzuwerfen.  Betreffend  die  von 
dem  Grafen  Droayn  de  Lluys  erteilte  Versicherung,  daß  Frank- 
reich seine  Truppen  aus  Mexiko  abberufen  werde,  sobald  die 
Vereinigten  Staaten  sich  dazu  verpflichten  würden,  das  von  ihnen 
aufgestellte  Nichtinterventionsprinzip  auch  ihrerseits  der  mexi- 
kanischeu  Monarchie  gegenüber  zui'  Anwendang  zu  bringen,  gab 
der  Staatssekretär  mir  die  unbestimmt  lautende  Erklärung  ab, 
daß  das  Washingtoner  Kabinett  „zur  Erleichterung  des  Abzuges 
der  französischen  Armee"  alles  tun  würde,  „was  mit  seiner  bis- 
herigen Stellung  in  dieser  Frage  und  mit  den  Rücksichten  auf  die 
SoQveränitätsrechte  der  Republik  Mexiko  mßglich  wäre." 

„We  cannot  undei-stand,"  fuhr  der  Staatssekretär  weiter 
fort,  „hia  (des  Kaisers  Napoleon)  appeal  to  us  for  au  assu- 
rance  that  we  ourselves  will  abide  by  our  own  principles  of 
non  Intervention  in  any  other  sense,  than  as  the  expressioD 
in  a  friendly  way,  of  his  expectation,  that  when  the  people 
■  of  Mexiko  shall  have  been  left  absolutely  free  from  the  Operation, 
eff'ects  and  conseqaences  of  his  own  political  and  military 
Intervention,  we  will  ourselves  respect  their  seif  established 
sovereignty  and  independence." 

Auf  das  entscbiedeudste  lehnte  es  der  Staatssekretär  ab, 
sich  vertragsmäßig  —  wie  dies  Graf  Drouyn  de  Lluys  in  Vor- 
schlag gebracht  hatte  —  zur  Nichtintervention  in  Mexiko  zu 
verpflichten,  da  ein  derartiger  Vertrag  ganz  zwecklos  wäre,  zu- 
mal Frankreich  nicht  zu  besorgen  habe,  daß  die  Vereinigten 
Staaten  ihrer  traditionellen  Politik  untreu  werden  und  sieb  eine 
Einmischung  in  die  Souveränitätsrechte  eines  anderen  Volkes  zu 
Schulden  kommen  lassen  könnten.  Diese  Rücksiclit  brauche 
daher  Kaiser  Napoleon  bei  seinen  Entschlüssen  nicht  weiter  iu 
Erwägung  zu  ziehen.  „And  we  shall  be  pleased,'  fügte  der  Staats- 
sekretär noch  hinzu,  „when  the  Emperor  shall  give  to  us . .  .  . 
definitive  Information  of  the  time,  when  the  french  military 
Operations  may  be  expected  to  cease  in  Mexico." 
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Nach  solchen  Erklärungen  mußte  wohl  Staatssekretär 
Seward  nicht  wenig  überrascht  sein,  zu  vernehmen,  daß  die 
tranzösiscbe  Begierung  unter  Hinweis  auf  die  entgegenkommende 
Haltung  der  Vereinigten  Staaten  sich  den  Anschein  gab,  als 
habe  sie  dem  Kaiser  von  Mexiko  die  Unterstützung  der  fran- 
zösischen Armee  erst  dann  entzogen,  nachdem  sie  die  Gewißheit 
erlangt  hatte,  daß  die  Vereinigten  Staaten  nicht  feindselig  gegen 
Kaiser  Maximilian  auftreten  würden.  (Depesche  des  Grafen 
Drouyn  de  Llays  am  5.  April  1866  an  den  Marquis  von  Mon- 
tholon). 

Das  Washingtoner  Kabinett  war  indes  mit  der  Versicherung, 
daß  Mexiko  bis  znm  Herbst  1867  von  den  französischen  Truppen 
vollständig  geräumt  sein  sollte,  noch  nicht  zufriedengestellt  und 
in  Erwiderung  der  Depesche  des  Grafen  Drouyn  de  Lluya  vom 
5.  April  erhielt  der  französische  Vertreter  in  Washington  von 
Staatssekretär  Seward  am  25.  April  eine  Mitteilung,  worin 
letzterer  sich  nicht  verhehlte,  daß  eine  sofortige  Räumung 
Mexikos  för  Frankreich  allerdings  mit  großen  Schwierigkeiten 
verbunden  wäre,  allein  da  der  Krieg  in  Mexiko  di  e  Vereinigten 
Staaten  zur  Aufötellung  eines  eigenen  Observationskorps  am 
Rio  Grande  nötige  und  es  sich  leicht  ereignen  könnte,  daß  durch 
Verschulden  der  Kommandanten  an  der  Grenze  bedauerliche 
Konflikte  sich  ereignen  könnten,  wäre  es  überaus  wünschens- 
wert, daß  die  kaiserliche  Regierung  die  Intervention  in  Mexiko 
sobald  wie  möglich  zum  Abschluß  bringen  möge.  Falls  es  die- 
selbe daher  mit  ihrer  Ehre  und  ihren  Interessen  vereinbarlich 
iäJiie,  das  Expeditionskorps  noch  vor  Ablauf  der  angegebenen 
drei  Termine  abzuberufen,  würde  dadurch  eine  Situation  ge- 
schaffen werden,  welche  ebensosehr  den  Kaiser  Napoleon,  wie 
die  Vereinigten  Staaten  zu  befriedigen  geeignet  wäre,  „da",  wie 
der  Staatssekretär  ausdrücklich  hervorhob,  „sowohl  das  Volk 
wie  der  Kongreß  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Fortdauer 
der  französischen  Intervention  —  selbst  für  den  auf  17  Monaten 
beschränkten  Termin  ~  mit  mißliebigem  Auge  betrachte.' 

Der  Erfolg  seiner  der  französischen  Regierung  gegenüber 
eingenommenen  Haltung  hatte  das  Washingtoner  Kabinett  zur  Qe- 
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nnge  darüber  belehrt,  daß  erstere  es  nicht  wagea  wüi'de,  irgend 
eine  von  den  Vereinigten  Staaten  an  sie  gerichtete  Zumutung 
mit  Nachdruck  zurückzuweisen,  selbst  wenn  eine  derartige  Zu- 
mutung die  Grenzen  der  im  diplomatischen  Verkehre  gebräucli- 
lichen  Courtoisie  überschreiten  sollte. 

So  ließ  Staatssekretär  Seward  zu  wiederholten  Malen  den 
Grafen  Dronyn  de  Lluys  davon  verständigen,  daß  man  in  deo 
Vereinigten  Staaten  den  Versicherungen  des  Kaisers  Napoleon 
keinen  Glauben  schenke,  und  daß  „böswillige  und  leichtfertige 
Gerüchte"  wissen  wollen,  daß  letzterer  die  bezüglich  der  Räumung 
Mexikos  gemachten  Zusagen  niclit  za  halten  gedenke.  Vergeblich 
erschöpfte  sich  Graf  Drouyn  de  Lluys  in  Beteuerungen  über  die 
Aufrichtigkeit  der  Worte  seines  Kaisers;  es  genügte,  daß  in 
irgend  einem  französischen  Hafen  einige  Kompagnien  als  Ersatz 
für  die  wegen  abgelaufener  Dienstzeit  entlassene  Mannschaft  des 
Expeditionskorps  nach  Mexiko  eingeschifft  wurden,  um  sofort 
seitens  des  nordamerikanischen  Vertreters  in  Paris  Interpellationen 
darüber  zu  provozieren,  wie  es  zu  erklären  sei,  daß  der  Truppea- 
stand  des  französischen  Okknpationskorps  vermehrt  werde. 
Mit  staunenswerter  Geduld  erteilte  der  französische  Minister 
des  Äußern  über  jede  noch  so  geringfügige  Truppendislokation 
sofort  die  beruhigende  Auskunft,  daß  von  einer  Vermehrung  der 
Interventionsarmee  nicht  die  Kede  sei,  daß  die  französische 
Regierung  aufrichtig  den  Wunsch  hege,  die  Räumung  Mexikos 
zum  Vollzuge  zu  bringen  und  daß  sie  alier  Wahrscheinlichkeit 
nach  den  Zeitpunkt  hierfür  näher  rücken  würde,  als  dies  von 
ihr  ursprünglich  ins  Auge  gefaßt  worden  sei.  Der  Argwohn  der 
Vereinigten  Staaten  war  aber  durch  deiartige  Erklärungen  nicht 
zu  entwaffnen,  und  in  Parts  hatte  man  selbst  um  den  Preis  des 
weitgehendsten  Entgegenkommens  vom  Washingtoner  Kabinette 
nicht  erreicht,  daß  dieses  in  der  mexikanischen  Frage  eine  etwas 
konziliantere  Haltung  einnahm. 
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XXXV.  Kapitel. 

Innere  Zustände  in  Mexiko,  die  kaiserliche 

Administration. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  durch  Baron  SaiUard  über- 
brachten Nachricht  der  beschlossenen  Abberufung  des  fran- 
zflsischen  Expeditionskorps  ei-litt  die  kaiserliche  Regierung  in 
Mexiko  einen  schweren  Verlust  durch  den  plötzlich  erfolgten 
Tod  des  Staatsrates  Langlais.  (Siehe  im  XXXII.  Kapitel.)  Der- 
selbe hatte  erst  vor  wenigen  Monaten  mit  eisernem  Fleiße  die 
Ordnung  der  mexikanischen  Finanzen  iu  Angriff  genommen,  als 
ihn  am  23.  Februar  ein  durch  Überanstrengung  herbeigeführter 
Schlaganfall  hinwegraffte. 

Der  Tod  dieses  Mannes  war  für  die  mexikanische  Mon- 
archie ein  besonders  ungläckliches  Ereignis;  denn  wie  allgemein 
in  Mexiko  anerkannt  wurde,  hatte  derselbe  der  ihm  gestellten 
Aufgabe  seine  besten  Kräfte  gewidmet  und  er  besaß  nicht  nur 
den  Willen,  sondern  auch  die  geeignete  Befähigung  zur  erfolg- 
reichen Lösung  der  letzteren.») 

Wenige  Tage  nach  dem  Tode  Langlais'  ereignete  sich  in 
DDmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt  ein  Vorfall,  welcher  zwar 
an  nnd  für  sich  von  geringerer  Bedeutung  war,  aber  insoferne 
fBr  die  kaiserliche  Regierung  sich  zu  einem  höchst  beklagens- 
werten Ereignisse  gestaltete,  weil  durch  denselben  vor  den 
Äugen  von  ganz  Europa  das  schlimmste  Licht  auf  die  Zustände 
im  mexikanischen  Kaiserreiche  geworfen  wnrde. 

Am  4.  März  überfiel  eine  Räuberbande  in  den  berüchtigten 
Waldungen  von  Rio  Frio  (in  der  Nähe  von  Puebla)  die  auf  der 
Heimreise  begriffenen  Mitglieder  einer  außerordentlichen  bel- 
gischen Mission  unter  General  Forey,  welche  zur  Notifikation 
des  Regierangsantrittes  des  Königs   Leopold    11.  nach  Mexiko 

■i  In  der  von  Domenech  mitgeteilten  Korrespondenz  des  K&iseid  findet 
sich  wiederholt  die  wännate  Anerkennung  für  die  Leistungen  und  den 
ChbTakter  Langlais'  ansgedrfickt.  So  nannte  der  Kaiser  unter  anderem  den- 
lelben  „nn  des  hommes  lea  plus  loyani  et  les  plns  hanorables  que  j'ai  jamais 
connn'.  In  ähnlicher  Weise  drückt  sich  auch  Pajno  ans. 
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entsendet  worden  war;  den  belgischen  Offizieren,  welche  sich 
gegen  den  Überfall  entschlossen  zur  Wehr  setzten,  gelang  es 
zwar  schließlich  die  Straßenräuber  zur  Flucht  zu  zwingen,  aber 
BaroQ  Huart,  der  Adjutant  des  Generals  Forej',  blieb  tot  am 
Platze  nnd  drei  Mitglieder  der  Mission  wurden  während  des 
Kampfes  mit  den  Käubern  verwundet. 

Die  ganz  ungewöhnliche  Kühnheit,  mit  welcher  die  Sti'aßen- 
räuber  bei  diesem  Vortalle  vorgingen  (der  mexikanische  Wege- 
lagerer exponierte  nur  selten  sein  Leben  bei  der  Ausführung 
eines  Raubanlälles),  legte  die  Verniutaug  nahe,  daß  die  belgische 
Mission  das  Opfer  eines  durch  eine  juaristisehe  Guenilla  ausge- 
führten Handstreiches  geworden  war.  Von  den  angeblichen 
,  Räubern"  wurde  ungeachtet  der  eifrigsten  Nachforschungen  nie- 
mals eine  Spur  entdeckt. 

Ein  am  23.  Jänner  desselben  Jahres  durch  die  Dissidenten 
ausgeführter  Überfall  auf  einen  wertvollen,  von  Tampico  nach 
dem  Inneren  abgesendeten  Wareutransport  (siehe  im  XXXVII. 
Kapitel)  lieferte  ein  weiteres  beklagenswertes  Beispiel  dafür, 
wie  wenig  das  Kaiserreich  im  stände  war,  diejenigen  zu  ver- 
teidigen, welche  sich  seinem  Schutze  anvertraut  hatten. 

Wenu  die  Monarchie  mit  Unterstützung  der  französischem 
Truppen  die  Pazifizierung  ihres  Gebietes  nicht  durchzuführea 
vermochte,  gestalteten  sich  wohl  die  Aussichten  für  die  Zukunft 
wenig  trostreich,  nachdem  der  mächtige  Bundesgenosse,  wie  er 
dies  angekündigt  hatte,  den  mexikanischen  Thron  seinem  Schick- 
sale überlassen  haben  würde. 

Eine  fast  zweijährige  Erfahrung  hatte  die  Tatsache  er- 
wiesen, daß  alle  von  Kaiser  Maximilian  an  die  Vaterlandsliebe 
und  an  das  Pflichtgefühl  der  Mexikaner  gerichteten  Appelle  keinen 
Wiederklang  fandeu,  und  daß  seine  Autorität  nur  dort  anerkannt 
wurde,  wo  sie  den  Gehorsam  zu  erzwingen  die  Macht  besaß. 
Von  einer  nachhaltigen  Opfer  Willigkeit  der  imperialistischen 
Partei  zur  Veiteidigung  ihrer  eigenen  Sache  war  bisher  nichts 
wahrzunehmen  gewesen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  erecliien  wohl  die  Thronent- 
sagung Maximilians  als  die  einfachste  Lösung    eines  unhaltbar 
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gewordenen  and  auch  bessere  Hoffnungen  tilr  die  Zukunft  aus- 
schließenden Zuatandes. 

Möglicherweise  wurde  sich  Kaiser  Maximilian  zum  Ver- 
zichte auf  die  mexikanische  Krone  entschlossen  haben,  wenn 
Kaiser  Napoleon  den  Mut  gehabt  hätte,  offen  einzugestehen, 
dafl  er  durch  die  Vereinig^ten  Staaten  gezwangen  worden  war, 
der  mexikanischen  Armee  seine  Hülfe  zu  entziehen.  Kaiser  Na- 
poleon zog  es  aber  vor,  seinen  Rückzug  aus  Mexiko  dadurch  za 
rechtfertigen,  daß  er  der  mexikanischen  Regierung  die  Nicht- 
einhaltong  der  von  ihr  vertragsmäßig  übernommenen  Verpflich- 
tungen vorwarf  und  dergestalt  bei  Kaiser  Maximilian  die  Illusion 
aufrecht  erhielt,  daß  es  möglich  sei,  am  den  Preis  neuer  finan- 
zieller Opfer  die  Foiisetzung  der  französischen  Unterstützung 
zu  erlangen  und  daß  sobin  die  Situation  nicht  als  eine  rettunp- 
los  verlorene  anzusehen  sei. 

Schon  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1865 '}  sollen  die 
ans  Mexiko  in  Paris  eingelaufenen  Berichte  darauf  hingedeutet 
haben,  daß  die  mexikanische  Monarchie  nicht  als  lebensfähig  an- 
zusehen sei  und  so  wäre  Baron  Saillard  nach  Mexiko  gesendet 
worden,  um  auf  Kaiser  Maximilian  im  Sinne  seiner  Abdankung 
eine  Fression  auszuüben.  Mit  Rücksicht  auf  eine  derartige 
Kombination  waren  vielleicht  auch  die  Forderungen  der  fran- 
zösischen Regierung  (Abtretung  von  507o  der  Zolleinnahmen 
n.  a.)  derart  hoch  gespannt  worden,  daß  deren  Annahme  von 
Seite  der  mexikanischen  Regierung  niclit  als  wahrscheinlich  in 
Änssicht  stand. 

Wie  wenig  Kaiser  Max  eine  richtige  Vorstellung  von  den 
zwischen  Paris  und  Washington  obwaltenden  Beziehungen  hatte, 
erhellt  unter  anderem  ans  einem  von  demselben  am  28.  Mai  1866 
an  Marschall  Bazaine  gerichteten  Schreiben  (siehe  bei  Köratry), 
worin  der  Kaiser  anf  die  Notwendigkeit  der  Besetzung  Chihua- 
bnas  hinwies,  um  den  „Prätensionen"  des  Washingtoner  Kabinettes 
ein  Ende  zu  machen  und  dem  letzteren  durch  Verjagung  des 
Juarez  den  Vorwand  zu  nehmen,  mit  dem  Oberhaupte  der  mexi- 

1)  Siehe  tiei  Domenech. 
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kaniscben  Republik  diplomatische  Beziebungen  zn  auterhalten. 
In  einem  anderen  vom  16.  März  1866  datierten  Briefe  (bei 
Domenech)  bemerkte  der  Kaiser:  „Les  menaces  des  EtAts-ünis 
qui  ne  fönt  pressentir  rien  de  s^neux,  tout  en  irritant  la 
fibre  nationale  en  France,  nous  fönt  plus  de  bien  qae  de 
mal.  Ils  sont  bien  bin  de  vouloir  faire  la  gueire,  ce  soot  des 
bravades  et  des  tentatives  babiles  d'intimidation,  qui  ue  me 
semblent  gnfere  röussir  vis-i-vis  d'un  pays  tel  que  le  vötre,  qni 
a  foi  dans  sa  force.') 

Obgleich  Marschall  Bazaine  sofort  nach  Erhalt  der  von 
Baron  Saillard  überbrachten  bezügliclien  Instruktionen  seine  An- 
stalten zur  Räumung  Mexikos  zu  treffen  begann,  „pour  garantir 
autant  que  possifole  les  interets  en  cause  (Bericht  des  Gesandten 
Dano  vom  9.  März  1866),  so  konnte  sich  Kaiser  Maximilian  doch 
nicht  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  daß  ihn  Frankreich 
nnwidermflich  und  vollständig  fallen  gelassen  habe.  War  er  sich 
doch  dessen  bewußt, ")  daß  sein  eigenes  Schicksal  mit  der  Ehre 
Frankreichs  unzertrennlich  verknüpft  war  und  daß  er  keinesfalls 
die  Verantwortung  für  den  Mißerfolg  der  französischen  Expedition 
zu  tragen  hatte.  ,Ich  habe  es  nie  für  möglich  gehalten,"  sagte 
der  gefangene  Kaiser  in  Queretaro  zu  seinen  Verteidigern  (siehe 
deren  Denkschrift)  „daß  man  mich  für  eine  Situation  verantwort- 
lich machen  würde,   die  ich  nicht  geschaffen  hatte  and  deren 


1)  In  einem  am  31.  jEtnner  1866  an  General  Woll  (siehe  bei  Domenech) 

gerichteten  Briefe  drückte  sich  der  Kaiser  sehr  befriedigt  Über  die  Lage 
aus:  „les  affaires  vonC  bien,  les  partis  commencent  jk  se  calner  nn  pen,  les 
affaires  matärielles  se  d^bronillent,  les  gnerrilleros  disparaiisent  pen  ä  pea  et 
les  bonues  nouvelles  d'an  prompt  et  darable  arraugement  avec  Bome  fönt 
eapferer  un  premier  et  grand  triomphe  de  notre  politiqne,' 

In  einem  anderen  vom  28.  Febrnar  datierten  Schreiben  (bei  Domenech) 
schrieb  der  Kaiser:  „L'Impäratrice  et  moi  nous  sommes  tr&s  satisfaita 
de  la  Situation  actnelle". 

")  Sehr  richtig  bemerkte  Thiers  am  27.  Jänner  1864  in  der  Sitzung 
des  Corps  l^gislatif,  mau  habe  sich  im  Jahre  1862  in  einen  Krieg  verwickelt, 
weil  man  es  damals  als  eine  Schande  erachtete,  die  onter  den  Schutz  der 
französischen  Fabue  gestcllteu  mexikanischen  Emigrierten  zu  verlassea. 
Ebensosehr  hafte  aber  nun  die  Ehre  Frankreichs  dafUr,  daB  man  den  Kaiser 
in  Mexiko  nicht  verlasse,  solange  sein  Thron  in  Gefahr  schwebe. 
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mich  -weder  Gott  noch  die  Nachwelt  schuldig  erkennen  werden. 
Ich  mag  für  Akte  meiner  Verwaltung  verantwortlich  sein,  aber 
niemals  für  Ereignisse,  an  denen  ich  keinen  Anteil  hatte." 

Mochte  auch  Kaiser  Maximilian  während  seiner  Regierung 
von  politischeD  durch  ihn  begangenen  Fehlem  nicht  frei  zu 
sprechen  sein, ')  so  blieb  es  doch  eine  unumstößlich  feststehende 
Tatsache,  daß  die  französischen  Organe  durch  ihr  wenig  rück- 
sichtsvolles Auftreten  in  Mexiko  in  weitestgehendem  Maße  an  dem 
Scheitern  der  Konsolidierung  des  Kaiserreiciies  Schuld  trugen. 

Da  der  unglückliche  Monarch,  ohne  von  der  Zwangslage 
der  französischen  Regierung  eine  Ahnung  zu  haben,  es  nicht 
für  möglich  hielt,  daß  Kaiser  Napoleon,  mit  welchem  er  bisher 
ununterbrochen  die  freundschaftlichsten  Beziehungen  unterhalten 
hatte,  nun  mit  einem  Male  das  Werk  der  französischen  Expedition 
dem  Untergange  weihen  wolle,  schmeichelte  sich  ersterer  mit 
der  Hoffnung,  daß  es  ihm  doch  noch  gelingen  werde,  seinen 
früheren  Bundesgenossen  umzustimmen,  da  nach  seiner  Über- 
zeugung die  unfreundliche  Haltung  des  Kaisers  der  Franzosen 
nur  die  Folge  von  intriguenhaften  Umtrieben  sein  konnte,  deren 
Schauplatz  der  Hof  der  Tuilerien  gewesen  war.*) 

Unter  dem  Eindrucke  derartiger  optimistischer  Anschauungen 
beschloß  Kaiser  Maximilian  noch  weiter  auf  seinem  dornenvollen 
Posten  auszuharren  und  ungeachtet  der  anscheinenden  Hoffnungs- 
losigkeit der  Lage  der  drohenden  Krisis  solange  mit  den  Mitteln 
seines  eigenen  Reiches  die  Stirne  zu  bieten,  bis  im  beiderseitigen 
Intei-esse  das  frühere  freundschaftliche  Verhältnis  mit  Frankreich 
nieder  hergestellt  wäre. 

I)  In  erster  Linie  wären  diesfalls  namhaft,  zu  machen:  seine  Hin- 
neignog  zn  den  anf  die  mexikanischen  Verhältnisse  nicht  passenden  liberalen 
Prinzipien  nnd  die  Zersplitterung  seiner  Arbeitskraft  auf  legislatorische  KaJl- 
regeln  von  untergeordneter  Bedeutung. 

')  Schon  in  einem  Schreiben  vom  19.  Juli  ISüö  beschwerte  sich  Kaiser 
Maximilian  darüber,  daß  Kaiser  Napoleon,  durch  falsche  Berichte  aus  Mexiko 
irregeleitet,  die  dortige  Lage  in  einem  ungünstigeren,  der  Wahrheit  nicht  ent- 
sprechenden Lichte  beurteile.  Zn  Beginn  des  Jahres  1866  soll  (nach  Domenech) 
der  mexikanische  Gesandte  Hidaigo  aus  dem  Grande  ans  Paris  abberufen 
worden  »ein,  weil  er  jenen  angebliehen  Intrigucn  nicht  energisch  genug 
entgegen  trat. 
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Das  Experiment,  die  liberale  Partei  durch  veilrauensvolles 
Entgegenkommen  an  den  Kaiserthron  zu  fesseln,  hatte  sieh  nach 
anderthalbjähriger  Probe  zu  schlecht  bewährt,  als  daß  dessen 
Anwendung  ohne  Bedrohnng  der  Existenz  der  Monarchie  noch 
länger  hätte  fortgesetzt  werden  können.  Die  Leitung  der  Staats- 
maschine durfte  nur  solchen  Händen  anvertraut  werden,  welche 
als  Terläßliche  Anhänger  der  Monarchie  angesehen  werden 
konnten.  Als  solche  durften  aber  gegenwärtig  —  ebenso  wie 
im  Jahre  1864  —  nur  die  Anhänger  der  konservativen  Partei 
angesehen  werden. 

Kaiser  Maximilian  sah  sich  daher  veranlaßt,  von  seinem 
bisherigen  engeren  Anschlüsse  an  die  liberale  Partei  abzugehen 
und  wieder  engere  Beziehungen  mit  den  Konservativen  anzu- 
knüpfen. 

Dieser  Umschwung  in  dem  politischen  Programme  des 
Kaisers  äußerte  sich  in  den  letzten  Märztagen  zunächst  durch 
eine  teilweise  Umgestaltung  des  Kabinettes  im  konservativen 
Sinne:  Die  Minister  Ramirez,  Robles,  Artigas  und  Esteva  schieden 
aus  dem  kaiserlichen  Kabinette  und  an  ihrer  Stelle  übernahmen 
Illareguy,  Somera  und  Garcia  die  Portefeuilles  des  Iniiern,  der 
(iffentlichea  Arbeiten  und  des  Krieges.  An  der  Stelle  des  gleich- 
falls zurilcktretenden  Staatsrates  Cesar  übernahm  der  Präsident 
des  Staatsrates  Lacunza  die  Leitung  der  Finanzen  und  zugleich 
auch  das  Präsidium  im  Ministen-ate.  Von  den  fi-Üheren  der 
liberalen  Partei  angehörenden  Ministern  verblieben  nur  CastiUo 
(Minister  des  Äußern)  und  Escudero  (Minister  der  Justiz)  im 
Amte. 

Unter  den  zahlreiclien  Fragen,  welche  das  neue  gebildete 
Ministerium  zur  Sicherung  der  Existenz  der  Monarchie  zu  lösen 
h'atte,  war  keine  so  brennend,  wie  die  Regelung  der  Finanzen. 
Als  im  Verlaufe  der  letzten  Monate  in  den  Staatskassen  eine 
vollständige  Ebbe  eingetreten  war,  so  daß  nicht  einmal  die  Aus- 
lagen des  laufenden  Dienstes  bestritten  werden  konnten,  war 
die  französische  Kriegskasse  zu  vei-schiedenen  Malen  durch  Ge- 
währung von  Vorschüssen  dem  bedrängten  mexikanischen  Fiskus 
.zu  Hülfe  gekommen.  Da  jedoch  die  französische  Eegierung  nan- 
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mehr  dem  Marschall  ^azaine  die  Flttssigmachang  derartiger 
fliegender  Darlehen  auf  das  bestimmteste  untersagt  hatte,  mußte 
das  kaiserliche  Finanzministerium  darauf  bedacht  sein,  sich  die 
unentbehrlichsten  Geldmittel  anderwärts  zu  beschaffen,  i) 

Der  von  Staatsrat  Langlais  vor  seinem  so  unerwartet  ein- 
getretenen Tode  fest  vollständig  ausgearbeitete  Finanzplan  um- 
faSte  die  Einführung  einer  strengen  Kontrolle  über  die  Finanz- 
gebarang  der  kaiserlichen  Behörden,  unter  gleichzeitiger  tief 
eingreifender  Reduktion  des  Ausgabsetats.  Auch  war  die  Gründung 
einer  mexikanischen  Nationalbank  in  Aussicht  genommen  worden. 
Ebenso  sollte  das  gesamte  Steuerwesen  des  Reiches  von  Grand 
ans  umgestaltet  werden. 

Um  die  von  Langlais  entworfenen  finanziellen  Reformen 
zur  Ausführung  zu  bringen,  hielt  Kaiser  Maximilian  mehrere 
Konferenzen  mit  dem  Minister  Castillo  und  dem  französischen 
Finanzinspektor  Maintenant  ab,  welch  letzterer  als  gewesener 
Mitarbeiter  Langlais  in  alle  Ideen  desselben  auf  das  genaueste 
eingeweiht  nnd  deshalb  auch  in  der  Lage  war,  die  in  dem  un- 
vollendet vorliegenden  Langlaisschen  Finanzplane  vorhandenen 
Lücken  entsprechend  zu  ergänzen. 

Die  Durchführung  des  nach  Maintenants  Angaben  vervoll- 
ständigten Finanzprojektes  wurde  am  5.  April  dem  Konseils- 
präsidenten Lacunza  übei-tragen,  welcher  zu  dem  Zwecke  durch 
den  Kaiser  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  versehen  wurde,  *) 

Zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  im  Etat  des  Reiches 
boten  sich  dem  Konseilspräsidenten  in  erster  Linie  drei  Aus- 
kunftsmittel,  nämlich  die  Aufnahme  eines  Anlehens,  die  Ver- 
mehmng  der  Einnahmen  und  die  Verminderung  der  Auslagen. 

Was  zunächst  die  Aufnahme  einer  Staatsanleihe  betraf, 
so  konnte  eine  derartige  Finanzoperation  vorläufig  nicht  weiter 


i>  So  dankte  am  5.  Febmar  1866  der  Kaiser  dem  Marschall  Bazaine 
fflr  einen  von  demselben  vorgestreckten  Beirag  von  5,000.000  Francs  (Kfiratrj). 

3)  Die  Instruktionen  Lacunzas  lauteten  unter  anderem  auch  dahin,  daß 
ohne  spezielle  Autorisation  desselben  kein  Beamter  des  Reiches  über  Öffent- 
liche Gelder  verfügen  sollte.  Diese  Anordnnng:  hatte  zum  Zwecke,  der  system- 
losen Gebanmg  in  den  öffentlichen  Kassen  Einhalt  zu  tun. 
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in  Betracht  gezogen  werden;  denn  der  europäische  Geldmarkt 
—  auf  welchen  ausschließlich  zu  reflektieren  gewesen  wäre  — 
war  für  ein  mexikanisches  Anlehen  nicht  zu  gewinnen. 

Eine  Vermehrnng  der  Einkünfte  stand  wohl  für  die  Zo- 
kunft  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  da  die  Steuereiogänge  der 
letzten  Jahre  eine  konstante  Steigerung  aufwiesen,*)  so  daß  das 
Ergebnis  der  Steuern  von  5,877.000  Pesos  im  Jahre  1864  bis  auf 
11,708.000  Pesos  im  Jahre  1865  angewachsen  war.  Aach  konnten 
die  bisherigen  Einnahmsquellen  durch  Ausschreibung  neuer 
.Steuern  vermehrt  werden.  Allein  mit  einer  progressiv  sich  voll- 
ziehenden Besserung  der  finanziellen  Lage  war  dem  Kaiserreiche 
wenig  geholfen,  da,  um  dem  drohenden  Staatsbankerotte  vor- 
zubeugen, die  nötige  Vermehrang  der  Einnahmen  sofort  zu 
Stande  gebracht  werden  mußte. 

Der  Regierung  erübrigte  unter  diesen  Umständen  kein  anderes 
Auskunftsmitte]  als  zu  einer  umfassenden  Reduktion  der  Aus- 
gaben zu  schreiten.  Der  Minister  Lacunza  richtete  daher  auch 
vor  allem  sein  Augenmerk  auf  die  Erreichung  eines  solchen  Zielen 

Als  Basis  zur  Aufstellung  eines  im  Equilibrium  stehenden 
Budgets  nahm  Lacunza  den  im  Jänner  1866  von  dem  Unter- 
staatssekretär Cesar  entworfenen  Voranschlag  an,  wonach  den 
mit  31  Millionen  Pesos  berechneten  Einnahmen  ein  Ausgabsetat 
von  48  Millionen  Pesos  gegenüberstand,  so  daß  das  Defizit  mit 
27  Millionen  Pesos  den  Gesamtbetrag  der  Einnahmen  namhaft 
öberschritt.  Dieses  riesige  Defizit  sollte  nun  durch  Einführung 
der  weitgehendsten  Ersparnisse  beseitigt  werden.  Um  seihst  mit 
gutem  Beispiele  voranzugehen,  verzichtete  der  Kaiser  groß- 
mütigerweise auf  Zweidrittel  seiner  Zivilliste,  infolgedessen  die 
Auslagen  des  kaiserlichen  Hotstaates  auf  den  jährlichen  Betrag 
von  500.000  Pesos  hei'abgesetzt  werden  mußten.')    An   den  In- 


I)  Siehe  Näheres  hei  Payno. 

')  Die  von  der  Zivilliste  zu  bestreitenden  Auslagen  waren  folgender- 
maCen  angesetzt  (Payno):  Der  kaiserliche  Haushalt  rund  22ä.00U  Pesos; 
auQerordentliche  Auslagen  24.700  Pesos;  Reisen  des  Hofes  50.000  Pesosj  ge- 
heime Auslagen  äO.OOO  Pesos;  Geschenke  und  Almosen  100.000  Pesos;  fOr 
das  Gut  Olindo  bei  Cuernavaca  50.000  Pesos. 
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tendanten  der  Zirilliste  erging  vom  Monarchen  die  durch  die 
Presse  veröffentlichte  Weisung,  im  kaiserlichen  Hansiialte  die 
größten  Ersparnisse  einzufliliren,  ohne  jedoch  hierbei  die  Armen 
zu  vergessen,  welche  vertrauensvoll  an  die  Güte  des  Landes- 
iursten  sich  wendeten.  „Diese  Herabsetzung  der  Änslagen," 
schrieb  Kaiser  Maximilian  bei  diesem  Anlasse  an  den  Intendanten 
der  ZivilUste,  „steht  in  Übereinstimmung  mit  Unseren  eigenen 
Anschauungen  und  Wir  ziehen  sie  dem  an  den  europäischen 
Höfen  üblichen  Prunke  und  Aufwände  vor,  weil  die  Einfachheit 
Unseres  Hofstaates  besser  zu  den  demokratischen  Ideen  paßt, 
von  denen  Wir  beseelt  sind  und  weil  hierdurch  das  Ansehen 
der  Monarchie  ebensosehr  gehoben  wird,  als  dies  durch  den  Glanz 
eines  prachtliebenden  Hofes  geschieht." 

Gleichzeitig  übernahm  der  Kaiser  zu  Lasten  seiner  Zivil- 
liste') eine  an  die  Angehörigen  der  Familie  Iturbide  geleistete 
Zahlung  von  150,000  Pesos,  sowie  auch  alle  durch  die  Instand- 
setzung der  kaiserlichen  Residenzen  in  Mexiko  und  in  Cha- 
pultepec  verursachten  Auslagen  im  Gesamtbetrage  von  rund 
66.000  Pesos.  Der  Kaiser  verpflichtete  sich  überdies,  aus  seiner 
Privatschatulle  eventuell  einen  Betrag  von  100.000  Pesos  an 
Marschall  Bazaine  auszubezahlen,  als  Bückkaufspreis  für  das 
letzterem  bei  seiner  Vermählung  zum  Geschenke  gemachte  Palais 
von  Buena  Vista  (siehe  im  XXIX.  Kapitel). 

Mit  Schluß  des  Monates  April  war  das  vom  Konseils- 
präsidenten ausgearbeitete  Budget  bis  auf  den  Finanz-  und  den 
Kriegsetat  festgestellt  und  dasselbe  wurde  hierauf  im  amtlichen 
Diario  mit  dem  Beifügen  veröffentlicht,  daß  man  bei  Aufstellung 
dieses  Budgets  „alle  durch  die  Erfahrung  als  zweckmäßig  nach- 
gewiesenen Prinzipien  zur  Anwendung  gebracht  und  aus  den 
verschiedenen  Systemen  jene  Grundsätze  befolgt  habe,  deren 
Anwendung  auf  die  mexikanischen  Verhältnisse  sich  als  besonders 
geeignet  erwies." 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  von  Lacunza  zusammengestellten 
Ziffern  genügte  zur  Ersichtlichmachung  der  Tatsache,  daß  der- 


1)  Siehe  Näheres  bei  Payno. 
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selbe  kein  anderes  finanzielles  Pi-inzip  vor  Augen  gehabt  hatte* 
als  jenes  einer  die  Grenzen  des  Staatsinteresses   vielfech  nickt  ■ 
genugsam  berücksichtigenden  Sparsamkeit. 

In  dem  von  Lacnnza  vorgelegten  Budget  war  der  Änsgabs*  - 
etat  der  einzelnen  Hinisterien  für  die  Periode  vom  1,  Mai  186ö  '■ 
bis  znm  Schlüsse  des  Jahres  in  nachstehender  Weise  berechnet:  ■ 

Ministerium  des  Äußern  und  der  Marine  182.000  Pesos 

„  ,     Inneren 442.000      „ 

,  der  Justiz 892.000      , 

fiir  Knltus  und  Unten-icht    273.000      „ 
„  „    öffentliche  Arbeiten .    .  860.000      , 

Staatsministerium 1&7.000     „ 

Zusammen"!     2,806.000  Pesos 

Das  Budget  des  Krieges  und  der  Finanzen  hatte  bis  dahin 
noch  nicht  festgestellt  werden  können;  da  aber  gerade  diese 
beiden  Ministerien  den  beträchtlichsten  Teil  der  Gesamtauslage 
für  sich  in  Anspruch  nahmen,  blieb  die  Frage  des  finanziellen 
Gleichgewichtes  ungeachtet  der  in  den  übrigen  Verwaltungs- 
zweigen eingeführten  tief  eingreifenden  Ersparnisse  nach  wie 
vor  eine  ungelöste. 

In  einem  gleichzeitig  mit  dem  Budget  veröffentlichten  Ela- 
borate des  Ministerpräsidenten  wnrde  eine  Vermehrung  der 
Einnahmen  bis  zur  Höhe  von  30  Millionen  Pesos  im  Jahre  als 
unentbehrlich  hingestellt  und  zu  dem  Ende  wurden  hierauf  durch 
ein  kaiserliches  Dekret  vom  26.  Mai  verschiedene  neue  Stenera 
ausgeschrieben.  Die  Kontrolle  über  die  Steuereinhebung  im  Reiche 
wurde  (nach  dem  früheren  Vorschlage  Langlais')  an  fünf  franzö- 
sische Finanzinspektoren  übertragen. 

Inzwischen  war  es  der  kaiserlichen  Regierung  noch  immer 
nicht  geglückt,  die  Agonie  der  finanziellen  Situation  wenigstens 
für  die  nächste  Zukunft  zu  beheben  und  in  dieser  verzweifelten 
Lage  wußte  sich  Lacunza  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  er 
abermals  die  außerordentliche  Hülfe  des  Marschalls  Bazaine  in 
Anspruch  nahm.  In  einem  vom  28.  April  datierten  Briefe  (bei 
Keratry)  entwickelte  der  kaiserliche  Minister  dem  Marschall  ein 
nur  zu   getreues  Bild   der  trostlosen  Lage  der  Monarchie.    Zu- 
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Q&cbst  schilderte  Lacnnza  die  vielseitigen  finanzielleu  Kalamitäten, 
von  denen  die  kaiserliche  Regierang  in  jüngster  Zeit  heimgesucht 
worden  sei:  General  Mejia  erhalte  seine  Tmppen  mühsam  aus 
den  Zolleingängen  des  Hafens  von  Matamoros.  Oberst  Quiroga 
in  dem  Departement  von  Nuevo  Leon  habe  daselbst  Zwai^- 
anlehen  anfbehmen  müssen,  so  daß  die  Bewohner  jenes  Bezirkes 
genötigt  gewesen  wären,  sich  durch  die  Flucht  weiteren  Er- 
pressungen seinerseits  za  entziehen.  Im  Süden  könnten  die  kaiser- 
lichen Truppen  nicht  aus  Oajaca  ausmarschieren,  weil  es  an 
Sold  für  die  Mannschaft  and  an  Fonrage  fiir  die  Pferde  fehle. 
In  der  gleichen  Notlage  beende  sich  die  kaiserliche  Garnison 
in  San  Luis.  Die  austrobelgische  Legion  hatte  eine  Schuldenlast 
TOD  1  Million  Pesos  aufzuweisen  und  stand  eben  im  Begriff  bei 
völlig  geleerten  Kassen,  den  letzten  Rest  ihrer  Vorräte  aufeu- 
zehren.  Die  Garnison  der  Hauptstadt  habe  seit  2  Monaten  keinen 
Sold  bezogen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Der  mexikanische  Minister  verhehlte  sich  nicht,  daß  Marschall 
Bazalne  die  Instruktion  erhalten  hatte,  keine  Vorschüsse  mehr 
zu  gewähren;  allein  ein  derartiges  Verhalten  stünde  nicht  im 
Einklänge  mit  der  Politik  und  den  freundschaftlichen  Gesinnungen 
des  Kaisers  Napoleou. 

Zur  Rettung  der  Monarchie  gab  es  nach  Lacnnzas  Ansicht 
nnr  ein  einziges  Mittel  —  wie  dies  schon  Staatsrat  Langlais 
seinerzeit  dargelegt  hatte  — ;  Aufstellung  eines  neuen  Finanz- 
Systems  unter  Vermehrung  der  Einnahmen  und  Veringerung  der 
Ausgaben.  Dieses  Programm  sei  auch  bereits  teilweise  zur  Aus- 
führong  gebracht  worden:  Der  Kaiser  beziehe  nur  den  dritten  Teil 
der  Zivilliste,  welche  Iturbide  vor  50  Jahren  genoß;  neue  Steuer- 
vorschritten seien  im  Stadium  der  Ausarbeitimg.  Alle  diese  Maß- 
regeln könnten  jedoch  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  ein 
günstiges  Ergebnis  erwarten  lassen  und  da  Langlais  ganz 
richtig  erkannt  habe,  daß  Frankreich  nicht  umhin  könne, 
während  der  Übergangsperiode  Hülfe  zu  leisten,  sei  durch  ihn 
die  Aasbezahlung  außerordentlicher  Vorschüsse  an  die  kaiser- 
liche Regierung  veranlaßt  worden,  Xach  dem  Tode  Langlais' 
wurden  keine  weiteren  Zuschüsse  bewilligt  und  die  Regierung 
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mußte  sich  in  ihrer  Notlage  von  einigen  Kapitalisten  die  här- 
testen Bedingungen  auferlegen  lassen,  um  Geldsummen  vor- 
gestreckt zu  erhalten,  welche  kaum  auf  acht  Tage  ausreichten, 
die  kaiserlichen  Finanzen  in  Mißkredit  brachten  nnd  zu  dei'eu 
Rückzahlung  die  Regierung  keine  Mittel  besaß. 

Solche  tranr^e  Folgen  habe  die  Entziehung  der  fran- 
zösischen Hülfe  vor  der  festgesetzten  Zeit  herbeigeführt  Bisher 
habe  die  Intervention  segensreich  gewirkt;  wenn  aber  der  Staat 
seine  Schulden  nicht  bezahlen  könne,  setze  man  den  Erfolg  des 
ganzen  Unternehmens  aufs  Spiel  und  die  Mexikaner  sähen  sich 
in  ihren  auf  das  Kaiserreich  gesetzten  Hoffnungen  bitter  ent- 
täuscht, nachdem  sie  die  Monarchie  eben  aus  dem  Grunde  ange- 
nommen hatten,  um  sich  eines  besser  geregelten  Staatswesens 
erfreuen  zu  können.  Frankreich  möge  also  entweder  noch  eine 
weitere  kleine  Last  übernehmen,  um  das  begonnene  Werk  zu 
vollenden,  oder  es  ziehe  jetzt  seine  Hand  zurück,  auf  die  Gefahr 
hin,  in  der  Folge  noch  schwerere  Opfer  übernehmen  zu  müssen, 
da  die  Resultate  der  Intervention  fuglich  doch  nicht  preisgegeben 
werden  könnten. 

Zwei  Tage  nachdem  Lacunza  das  angeführte  Schreiben  an 
Marschall  Bazaine  abgesendet  hatte,  wurde  unter  Torsitz  des 
Kaisers  ein  Ministerrat  abgehalten,  dem  auch  der  französische 
Gesandte  Dano,  Marschall  Bazaine  und  Finanzinspektor  Mainte- 
nant  beiwohnten. 

Unter  Hinweis  auf  seine  früheren  Auseinandersetzungeo 
begehrte  der  Konseilspräsident  von  den  französischen  Repräsen- 
tanten die  Gewährung  eines  Darlehens  von  monatlichen  5  Mil- 
lionen Francs.  Der  Marschall  weigerte  sich  anfänglich  auf  das 
entschiedendste  auf  einen  demrtigen,  seinen  Instruktionen 
direkt  widersprechenden  Antrag  einzugehen.  Da  ergriff  der 
Kaiser  das  Wort  zu  nachstehender,  das  Ansuchen  Lacunzas  be- 
gründenden Erklärung; 

„Abgesehen  von  allen  Detailfragen,  läßt  sich  die  Situa- 
tion in  folgender  Weise  zusammenfassen;  Der  Staatsbankerott 
oder  die  Aussicht  auf  Hintanlialtung  dieser  Kalamität.  Wenn 
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die  PersÖQlichkeiten,  welcke  in  dieser  Versammlung  Fiank- 
reich  repräsentieren,  nicht  die  Verantwortung  für  die  Ausgabe 
einiger  Millionen  übernehmen  wollen,  so  werden  sie  sich  an- 
statt dessen  dafür  verantwortlich  machen,  daß  sie  den  Banke- 
rott herankommen  ließen,  was  sicherlich  nicht  im  Einklänge 
mit  den  Wünschen  des  Kaisers  Napoleon  steht,  welcher  sich 
stets  als  Freund  dieses  Reiches  gezeigt  hat." 

Marschall  Bazaine  ließ  sich  nun  dazu  herbei,  die  Hälfte 
der  von  Lacunza  begehrten  Summe  von  5  Millionen  Francs  im 
Uonate  vorzustrecken.  Diese  Subsidien  kamen  aber  der  kaiser- 
lichen Regierung  nicht  lange  zugute,  denn  schon  nach  Ablauf 
von  zwei  Monaten  stellte  der  Marschall  auf  Befehl  seiner  Ee- 
giemng  die  betreffenden  Zahlungen  wieder  ein.  (Siehe  die 
Rede  Rouhers  in  der  Sitzung  des  Corps  lögislatif  vom 
22.  Juli  1867.) 

Wie  wir  bereits  anzudeuten  in  der  Lage  waren,  scheiterten 
alle  bisherigen  Bemühungen  der  Regierang  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichtes  im  Staatshaushalte  an  dem  verhältnismäßig 
hohen  Erfordernisse  für  die  Erhaltung  des  kaiserlichen  Heeres. 

Die  von  der  Regierung  unternommenen  Versuche  zur  Auf- 
stellung einer  wohldisziplinierten  Armee  hatten  kein  günstiges 
Resultat  zu  erzielen  vermocht;  denn  mit  Ausnahme  der  Division 
des  Generals  Mejia  in  Matamoros  and  jener  des  Oberst  Ramon 
Mendez  im  Michoacan  (beide  Truppenkürper  mochten  zusammen 
nicht  viel  über  6000  Mann  stark  sein),  fehlte  es  dem  kaiser- 
Uchen  Heere  im  Jahre  1866  gänzlich  an  verläßlichen  und  diszi- 
plinierten Truppen. 

Die  zahlreichen,  über  das  Land  zerstreuten  Truppen- 
abteilangen  von  zumeist  sehr  geringer  Ktärke  entbehrten  jeglichen 
engeren  inneren  Zusammenhanges  und  bei  dem  äußerst  lockeren 
militärischen  Organismus  derselben  fehlte  es  an  den  erforder- 
lichen Einrichtungen,  um  den  massenhaften  Desertionen  unter 
der  Mannschaft  Einhalt  zu  tun.  Auch  liatte  die  Erfahrung  be- 
wiesen, daß  auf  die  Treue  der  mexikanischen  Truppen,  wo  die- 
selben nicht  mit  europäischen  Elementen  vereinigt  waren,  nicht 
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ZU  zählen  sei,*)  und  in  gewisser  Beziehung  entsprach  die  ironische 
Behauptung  der  Juaristen  der  Wahrheit,  daß  Qämlich  das  kaiser- 
liche Kriegsmiuisterium  sich  damit  be&sse,  fflr  die  Bepablik 
Trappen  auszurüsten,  da  die  von  ersterem  aufgestellten  Truppen- 
körper so  häufig  bei  der  nächsten  Gelegenheit  mit  Sack  und 
Pack  zum  Feinde  übergingen.  Es  ließ  sieb  wohl  TOrhersehen, 
daß  die  Nachricht  von  dem  bevorstehenden  Abzüge  des  fran- 
zösischen Expeditionskorps  in  den  Reihen  der  einheimischen 
Truppen  eine  Demoralisation  von  ganz  unberechenbarer  Aas- 
dehnung zur  Folge  haben  würde.  Dieser  Kalamität  mußte,  so- 
weit dies  überhaupt  möglich  war,  dadurch  vorgebeugt  werden, 
daß  die  kaiserliche  Eegierang  ohne  Veraug  die  Reorganisierung 
der  nationalen  Armee  in  Angriff  nahm.  Letztere  war  zu  Beginn 
des  Jahres  1866  namentlich  aus  den  nachstehenden  vier  Ele- 
menten zusammengesetzt: 

1.  Reguläre  Truppen;  diese  standen  nur  in  geringer  An- 
zahl zur  Verfügung  der  Regierung. 

2.  Sogenannte  ,Anxiliares";  .diese  waren  dnrchgehends 
in  mobile  Kolonnen  formiert  und  mußten  infolge  ihrer  Ot^ni- 
sationzu  den  irregulären  Truppen  gezählt  werden.  Diese  AuziU- 
ares  standen  zumeist  unter  der  Führung  irgendeines  einflußreichen 
Parteigängers  und  anerkannten  in  der  Regel  kein  anderes  Kom- 
mando als  jenes  ihres  unmittelbaren  Anführers. 

Diese  Auxiliarkolonnen  bildeten  den  eigentlichen  Kern  der 
kaiserlichen  Streitmacht  (so  die  Scharen  Lozadas  in  Tepic,  jene 
Quirogas  in  Nnevo  Leon  u.  a.  m.);  da  sie  aber  in  den  seltensten 
Fällen  daza  zu  bewegen  waren,  sich  einem  höheren  Kommando 
unterzuordnen,  oder  bei  ii-gend  einer  im  größeren  Umfang  durch- 
zuführenden Operation  mitzuwirken,  blieben  die  Vorteile,  welche 
dem  Kaiserreiche  durch  diese  Waffe  zukamen,  von  relativ  sehr 
geringem  Werte. 

1)  Eine  ehrenvolle  Ausnahme  machten  in  dieser  Beziehnng  die  Kor|)3 
Uejias  und  dea  Ubersten  Hendez,  welche  drei  Jahre  hindurch  mit  Anfopfernn^ 
fUr  das  Kaiserreich  kämpficu,  bis  im  Sommer  1806  dei  schlechte  Geist  auch 
Duter  der  Garnison  von  Matamoros  nm  sich  griff  und  den  Fall  jener  Festung: 
herbeiführte.  (Sifhe  im  XXXVni.  Kapitel.) 
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3.  Die  in  dea  dichter  bevölkerten  Ortschaften  formierten 
Lokaltruppen,  welche  nnter  den  verschiedensten  Benennungen 
als:  Resguardos,  Celadores,  Gendarmes,  Voluntarios  u.  s.w.  aus- 
schließlich den  Garnisonsdienst  in  ihrer  Heimatsgemeinde  ver- 
sahen und  sich  nicht  an  der  aktiven  Kampagne  gegen  die  Dissi- 
denten beteiligten.  Die  republikanischen  Pronunciamientos,  welche 
namentlich  bei  dieser  entweder  gar  nicht  oder  nur  höchst  un- 
regelmäßig bezahlten  Truppen  gattupg  an  der  Tagesordnung 
waren,  erwiesen  sich  für  das  Kaiserreich  als  ein  sehr  empfind- 
licher Ki-ebsschaden,  da  ein  beträchtlicher  Teil  der  sonst  zum 
aktiven  Dienste  verwendbaren  Truppen  zur  Überwachung  jener 
vollkommen  unzuverläBlicben  Lokaltruppen  detachiert  werden 
mußte. 

4.  Die  mit  dem  Sicherheitsdienste  auf  dem  offenen  Lande 
betrauten  Guardias  rurales,  welche  aber  ihrer  Bestimmung  so 
wenig  entsprachen,  daß  sich  Marschall  Bazaine  (nach  den  An- 
gaben K^ratrys)  veranlaßt  sah,  dem  Kaiser  von  Mexiko  vor- 
zustellen, daß  diese  Ruralgarde  derart  organisiert  worden  sei, 
als  hätte  man  jene  Truppengattung  nur  deshalb  neu  gebildet,  um 
die  juaristischen  Streitkräfte  mit  wohlausgeriisteter  Manuschaft 
zu  verstärken. 

Um  nun  aus  den  bezeichneten  vier  Truppengattungen  durch 
Benutzung  der  vorhandenen  brauchbaren  Elemente  eine  ein- 
heitlich organisierte  Armee  zu  schaffen,  entwarf  Kaiser  Maxi- 
milian in  einer  für  den  Kriegsminister  Garcia  ausgearbeiteten 
Instruktion  ausführlich  seine  Anschauungen  über  die  Grund- 
sätze, nach  denen  das  kaiserliche  Heer  künftighin  formiert 
werden  sollte. 

Ohne  auf  die  in  jener  Instruktion  entworfenen,  teilweise 
aacb  nur  einen  rein  theoretischen  Wert')  besitzenden  Vorschläge 
näher  einzugehen,  stellte  der  Kriegsminister  schon  am  11.  April 
einen  vollständigen  Organisationsplan  für  das  kaiserliche  Heer 
anf,  dessen  wesentlichste  neu  einzuführende  Bestimmung  darin 


')  Wie  die  projektierte  Einfühning  von  Spezialscliulen  für  Offizi 
ond  Sergeanten. 
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bestand,  daß  die  AnflCsaug  der  Aasiliai-trappec  und  der  Rnral- 
garden  erfolgen  sollte,  woranf  die  jenen  beiden  Truppengattungen 
entnommenen  brauchbaren  Elemente  in  die  Kadres  der  regulären 
Armee  aufzunehmen  gewesen  wären. 

Durch  ein  Handschreiben  vom  IL  Mai  1866  sanktionierte 
der  Kaiser*)  die  Vorschläge  des  Kriegsministers,  indem  er  dem- 
selben empfahl,  bei  der  Entlassung  der  aufznljlsenden  Truppen- 
formationen  möglichst  vorsichtig  vorzugehen,  um  zu  verhindern, 
daß  die  verabschiedete  Mannschaft  —  wie  allerdings  mit 
Sicherheit  zu  erwarten  stand  —  in  feindlichen  Dienst  übertrete. 
Gleichzeitig  wurde  die  Leitnng  der  Ai-meeverwaltung  an  den 
Cheüntendanten  der  französischen  Armee  übertragen,  welcher 
erst  kürzlich  für  das  österreichische  Freiwiiligenkorps  ein  neues 
als  sehr  zweckmäßig  anerkanntes  Admiuistrationsreglement  aus- 
gearbeitet hatte*}  und  nun  auch  von  Marschall  Bazaine  die  Er- 
laubnis der  Annahme  der  ihm  angebotenen  Funktionen  erhielt. 

Die  Übertragung  der  Armeeintendanz  an  einen  französischen 
Offizier  bildete  nur  ein  Ulied  in  der  Kette  des  von  Kaiser 
Maximilian  nunmehr  befolgten  Sj-stemes,  wonach  bei  Rekon- 
struktion der  mexikanischen  Armee  das  französische  Element 
eine  hervorragende  Stelle  einzunehmen  berufen  gewesen  wäre. 
In  Paris  begegneten  die  Wünsche  des  Kaisers  von  Mexiko  in 
dieser  Hinsicht  keinem  Widerspruche,  da  Kaiser  Napoleon  be- 
greiflicherweise keinen  sehnlicheren  Wunsch  hegte,  als  daß  die 
mexikanische  Monarchie  möglichst  erstarke  und  daher  auch 
gerne  bereit  war,  seinerseits  zur  Erzielung  dieses  Resultates  bei- 

1)  Kaiser  UaximUiaa  hatte  über  die  Verwendbarkeit  der  Aasiliares 
imiuer  nur  die  ungünstigste  Uelnung  gehabt.    Am  30.  Oktober  1865  schrieb 

derselbe  an  Kaiser  Napoleon:    „ces  malheureuses  tioapes  auxiliaires 

qui  serrent,  d'apr^s  mou  jugement,  au  fond  a  tr^s  pen  da  chose."  In  einem 
anderen  von  Domenech  mitgeteilten  Briefe  rem  30.  Juni  1865  findet  eich 
nachstehende  Bemerkung:  „ces  malheureuses  troupes  auxiliaireaqui  ne  sont 
bonnea  ä  rien  et  qu'il  faut  dissoudre  aussitöt  qae  possible".  Am  22.  Juli 
desselben  Jahres  schrieb  der  Kaiser:    „Ce  sont  les  troupes  auxiliaires   qni 

ruinent  la  morale  et  les  ünances  du  pays les  auxiliaires  sont  la  plaie 

du  präsent  et  de  l'avenir." 

-)  Siebe  bei  Eäratrj-  ein  Schreiben  des  Kaisers  an  Marschall  Bazaine 
vom  16.  Mai  1866. 
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zutragen,  vorausgesetzt,  daß  er  nicht  hierbei  auf  ein  von  den 
Vereinigten  Staaten  eingelegtes  Veto  stieß. 

Durch  sein  Bestreben,  zu  gleicher  Zeit  die  Kabinette  von 
>[exiko  and  von  Washington  zufriedenzustellen,  verwickelte  sich 
aber  der  Kaiser  der  Franzosen  in  unvermeidliche  Widersprüche, 
welche  wesentlich  zur  VerwiiTung  der  Situation  in  Mexiko  bei- 
trugen, indem  sie  den  dortigen  kaiserlichen  Hof  über  die  wirk- 
lichen Dispositionen  des  Kabinettes  der  Tuilerien  irre  leiteten. 

So  hatte  Graf  Drouyn  de  Lluys  zu  Beginn  des  Jahres 
dem  Kaiser  von  Mexiko  die  Annahme  einer  Konvention  zuge- 
mutet, welche  unvermeidlich  den  finanziellen  Ruin  der  Monarchie 
znr  Folge  haben  mußte;  gleichzeitig  erging  aber  au  Marschall 
Bazaine  der  Befehl,  der  mexikanischen  Regierung  bei  Äu&tellung 
einer  nationalen  Armee  wirksamen  Beistand  zu  leisten.  Kaiser 
Maximilian,  welcher  durch  Kaiser  Napoleon  von  diesen  dem 
Uarschall  erteilten  Instruktionen  direkt  in  Kenntnis  gesetzt 
worden  war,  ließ  hiernach,  unter  Berufung  auf  die  vorstehende 
Uitteilung,  an  Marschall  Bazaine  die  Einladung  zur  Ausarbeitung 
eines  Organisationsplanes  für  die  Armee  ergehen.')  Zu  diesem 
Zwecke  propouierte  der  Kaiser  die  Abhaltung  wöchentlicher 
Konferenzen  unter  seinem  persönlichen  Vorsitze  und,  wofern 
es  der  Marschall  für  entsprechend  erachtete,  auch  unter  Zu- 
ziehung des  zu  einer  derartigen  Vertrauensmission  wohl  wenig 
geeigneten  Generals  Uraga  (siehe  im  XXI.  Kapitel). 

Das  von  der  kaiserlichen  Regierung  aufgestellte  Programm 
für  die  dui'ch  jene  Konferenz  zu  lösende  militärische  Aufgabe 
lautete  dahin,  daß  die  reguläre  mexikanische  Armee  auf  die 
Stärke  von  20.000  Mann  gebracht  werden  solle.  Überdies  sollte 
mit  allen  Kräften  zur  Aufstellung  von  gemischten')  ans  mexi- 
tauischen  und  europäischen  Soldaten  zusammengesetzten 
Korps  geschritten  werden,  um  aus  diesen  gemischten  Forma- 
tionen den  Kern  der  künftigen  Nationalarmee  zu  bilden. 


>)  Siehe  bei  Käratry  daa  von  dem  Kaiser  unter  dem  17.  llal  &n  Marschall 
Bazaine  gerichtete  Schreiben. 

')  Nach  Käratry  hütte  zuerst  ilarachall  Bazaine  und  nicht  der  Kaiser 
die  Aufstellung  solcher  gemischter  Korpa  in  Vorschlag  gebracht. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


96  Regienmg  des  Kaisers  Hai. 

Zur  rascheren  Vermehrung  des  Truppenstandes  schlug  äer 
Kaiser  vor,  daß  man  an  eine  Anzahl '  bewährter  Offiziere  die 
Aufteilung  neu  za  bildender  Regimenter  fibertrage,  in  denen 
erstere  die  Offlzierskadres  ganz  autonom  auszufüllen  hätten  —  ein 
Projekt,  welches,  wie  dies  der  Kaiser  selbst  zugab,  durch  seine 
Abenteuerlichkeit  an  das  Mittelalter  erinnerte  nnd  allerdings 
die  abzuschaffende  Institution  der  Auxiliartruppen,  wenn  auch 
unter  einer  veränderten  Form,  neuerdings  ins  Leben  rie£ 

„Wenn  wir  energisch  ans  Werk  gehen,"  bemerkte  der  Kaiser 
am  Schlüsse  seines  Briefes  an  den  Marschall,  „können  wir  binnen 
wenigen  Monaten  einen  glänzenden  Erfolg  erreichen." 

Nach  dem  hierauf  durch  die  einberufene  Konferenz  festge- 
stellten Organisationsplane  sollten  zunächst  9  Bataillone  ans 
Soldaten  gemischter  Nationalität  in  der  Stärke  von  je  400  Mann 
unter  der  Bezeichnung  als  „Cazadores"  aufgestellt  werden.  Das 
Kommando  über  diese  9  Bataillone  blieb  auf  Wunsch  des 
Marschalls  ausschließlich  französischen  Offizieren  vorbehalten.  Die 
Mannschaft  sollte  teils  durch  Konskription,  teils  durch  Anwerbung 
von  Freiwilligen  zusammengebracht  werden.  Die  Besoldung  der 
„Cazadores",  welche  in  dienstlicher  Beziehung  vollständig  dem 
französischen  Reglement  unterstellt  wurden,  übernahm  die  fran- 
zösisclie  Kriegskasse,  welche  zugleich  die  Kosten  fili'  die 
ursprüngliche  Aufstellung  dieser  Truppe  bestritt. 

Nach  -Feststellung  der  Normen  für  die  Formierung  der 
Cazadores  erging  an  alle  Präfekten  des  Reiches  der  Befehl,  die 
Bevölkerung  ihres  Bezirkes  zum  Eintritte  in  jene  Elitetrappe 
aufzufordern. 

Unter  den  Anlockungen  eines  hohen  Handgeldes,  sowie 
durch  die  Aussicht  auf  ein  rasches  Avancement  sah  sich  eine 
namhafte  Anzahl  von  Offizieren  und  gemeinen  Soldaten  fran- 
zösischer Nationalität  zum  Eintritte  in  den  mexikanischen  Dienst 
veranlaßt,  so  daß  die  Aufstellung  der  Cazadores  in  überraschend 
kurzer  Zeit  ein  sehr  befriedigendes  Resultat  ergab  und  Kaiser 
Maximilian  erhoffte,  schon  binnen  der  nächsten  Zukunft  über  eine 
vollkommen  verläßliche  und  kriegstüchtige  Truppe  vei-fttgen  zu 
können. 
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Um  die  Durchfiihrang  der  projektierten  Armeeorganiaation 
möglichst  za  beschleunigen,  erteilte  der  Kaiser  dem  Marschall 
die  ansgedehutesten  Vollmachten  zur  Durchführung  aller  jenem 
als  empfehlenswert  ei-scheinenden  Maßregeln,  indem  er  dem- 
selben zugleich  zu  wiederholten  Malen  in  den  wärmsten  Aoa- 
drncken  seinen  Dank  für  die  von  ihm  diesfalls  entwickelte 
Tätigkeit  aussprach. 'J 

An  der  Seite  der  Cazadores  sollten  anch  die  fi-anzösische 
Fremdenlegion  und  die  Korps  der  österreichischen  und  der  bel- 
gischen Freiwilligen  in  der  künftigen  kaiserlichen  Armee  das 
europäische  Element  repräsentieren. 

Die  Fremdenlegion,  welche  nach  den  Intentionen  des 
Kaisers  Napoleon  auch  nach  dem  Abzüge  des  Expeditionskorps 
in  Mexiko  zu  verbleiben  gehabt  hätte,  zählte  im  Frühjahre  1866 
6  In&nteriebataillone,  2  Reiterschwadronen,  eine  Kompagnie 
Genietruppen  und  2  Batterien  mit  einem  Effektivstande  von  rund 
8000  Mann  (Köratry). 

In  den  Reihen  des  österreichischen  Freiwilligenkorps  hatte 
eine  zweijährige  beschwerliche  Kampagne  teils  durch  die  vor 
dem  Feinde  erlittenen  Verluste,  teils  durch  Krankheitsfalle  sehr 
empfindliche  Lücken  gerissen.  Um  nun  das  Korps  auf  dem 
durch  die  Konvention  vom  19.  Oktober  1864  festgesetzten 
Stande  von  8000  Mann  zu  erhalten,  hatte  der  mexikanische  Ver- 
treter in  Wien  bereits  vor  Schluß  des  Jahres  1865  mit 
der  Ssterreichischen  Regierung  Unterhandlungen  wegen  Aus- 
schreibung neuer  Werbungen  angeknüpft  Infolgedessen  wurde 
um  15.  März  1866  zwischen  den  beiden  Regierungen  eine  Nacli- 
tragskonvention  abgeschlossen,  wonach  bis  zum  Jahre  1870  all- 
jährlich ein  Kontingent  von  2000  Freiwilligen  zur  Ergänzung 
des  Korps  aus  Österreich  nach  Mexiko  abgelien  sollte.  Für  das 
Jahr  1866  sollten  ausnahmsweise  die  entsprechenden  Anwerbungen 
auf  die  Zahl  von  4000  Mann  gebracht  werden. 

Sobald  Staatssekretär  Sewai-d  von  dem  Abschlüsse  dieser 
Nachtragskonvention  Kenntnis  erhielt,  sah  sich  derselbe  sofoi-t 

i>  VgL  bei  Köratrj  die  Briefe  des  Kaisers  Tom  28.  Mai  nnd  vom  3. 
Qud  a.  Jnni  1866. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


98  Reerienmg  des  Ettisers  Mai. 

veranlaßt,  in  Wien  einen  energischen  Protest  gegen  die  Zu- 
lassnag weiterer  Anwerbungen  für  den  mexikanischen  Dienst 
einzulegen,'}  indem  er  am  6.  April  dem  dortigen  nordamerikani- 
scben  Gesandten  Motley  den  Auftrag  erteilte,  die  ßsterreichische 
Begierung  davon  zu  verständigen,  daS,  falls  östeiTeichische  Unter- 
tanen sich  znr  Vornahme  von  Feindseligkeiten  nach  Mexiko  be- 
geben würden,  die  Vereinigten  Staaten  dann  Österreich  als  im 
Kriegszustande  mit  jenem  Staate  befindlich  betrachten  und  sich 
in  diesem  Falle  auch  nicht  länger  veranlaßt  sehen  würden,  „still- 
schweigende oder  neutrale  Zuschauer  zu  verbleiben". 

Unter  dem  30.  April  erhielt  der  Gesandte  Motley  selbst 
den  Befehl,  Wien  zu  verlassen,  wenn  die  inzwischen  bereits 
angeworbenen  Freiwilligen  in  Triest  nach  Mexiko  eingeschifft 
werden  sollten. 

Infolge  dieser  Erklämngen  des  Washingtoner  Kabinettes 
beschloß  die  Osterreichische  Regierung  im  eigenen  Interesse  des 
Kaisers  von  Mexiko  alle  weiteren  AVerbungen  für  denselben 
einzustellen  und  die  bereits  angeworbenen  Freiwilligen  wieder 
zu  entlassen. 

Graf  Mensdorff  setzte  am  20.  Mai  die  nordamerikanische 
Gesandtschaft  von  der  vorstehenden  Verfügung  mit  dem  Bei- 
fügen in  Kenntnis,  daß  die  Werbnngen  für  Mexiko  eingestellt 
worden  seien,  nm  dem  Washingtoner  Kabinette  keinen  Anlaß 
zu  bieten,  von  ihrer  bisherigen  nentralen  Stellung  Mexiko  gegen- 
über abzugehen  und  daß  die  österreichische  Kegiemng  erwarte, 
durch  ihr  Verhalten  das  Washingtoner  Kabinett  zu  veranlasaen, 
künftighin  in  Mexiko  eine  um  so  striktere  Neutralitätzn  beobachten, 

Staatssekretär  Seward  hatte  es  für  nötig  befunden,  auch 
in  Paris  gegen  die  Anwerbung  von  Freiwilligen  in  Österreich 
Einsprache  zn  erheben.  Graf  Dronyn  de  Lluys  lehnte  jedoch 
jede  weitere  Verhandlung  hierüber  mit  dem  Bemerken  ab,  daß 
esihm  nicht  zustehe,  sich  mit  den  zwischen  Österreich  und  dem 


1)  Das  Washiogtoner  Kabinett  protestierte  um  dieselbe  Zeit  auch  in 
Cairo  gegen  die  vom  Vizekönige  auf  den  Wunsch  der  fratuäsischen  He- 
giening  anbefoUlene  Ablüsnng  des  Sndanesenbataillons  in  Teracmz  durch 
frische  ägyptische  Trappen,  deren  Entsendung  dann  auch  unterblieb. 
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Eaiserreiclie  Mexiko  abgeschlossenen  Vereinbarnngen  za  be&ssen. 
(Siehe  den  Bericht  Bigelows  vom  4.  Juli  1866.) 

Während  die  mexikanische  Regierung,  wie  wir  eben  dar- 
gestellt haben,  einen  aus  politischen  Rücksichten  resultatlos  ge- 
bliebenen Versuch  zur  Verstärkung  der  OsterreichisclieD  Legion 
nntemommen  hatte,  fehlten  ihr  die  nötigen  Mittel,  um  den  bereits 
auf  mezikaaischem  Boden  kämpfenden  Freiwilligen  den  aas- 
bedungenen Sold  auszubezahlen.  Schon  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1866  sah  sich  der  kaiserliche  Staatsschatz  in  die 
Unmöglichkeit  versetzt,  die  Unterhaltungskosten  dieses  Frei- 
willigenkorps  weiter  zu  bestreiten. 

Die  mangelhaft  eingeiicbtete  nnd  durch  angenügende  Kräfte 
verwaltete  österreichische  Intendanz  war  in  den  verflossenen 
beiden  Jahren  mit  den  ihr  zur  Verfügung  gestellten  Geldmitteln 
derart  wenig  haushälterisch  umgegangen,  daß  sich  nunmehr 
eine  Reformierung  dieses  Ädministrationszweiges  als  eine  nicht 
zu  umgehende  Notwendigkeit  herausstellte.  Daher  beauftragte 
der  Kaiser  den  Oberintendanten  des  französischen  Expedi- 
tionskorps mit  der  Ausarbeitung  eines  neuen  Administrations- 
reglements  für  die  österreichischen  Freiwilligen.  Diesem  Auftrage 
wurde  zur  vollsten  Befriedigung  des  Kaisers  entsprochen,  da  die 
nach  französischem  Muster  umgeformten  Verwaltungsnormen  des 
österreichischen  Korps  den  Ausgabsetat  desselben  um  einen  nam- 
haften Betrag  herabsetzten.  Allein  damit  war  der  Notlage  des 
kaiserlichen  Ärars  nicht  abgeholfen,  da  dasselbe  auch  nicht 
diesen  wesentlich  verminderten  Bedarf  der  Legion  zu  decken  im 
Stande  war. 

Um  nun  den  Fortbestand  der  österreichischen  Legion  wenig- 
stens iUr  die  nächste  Zukunft  sicherzustellen,  legte  Marschall 
Bazaine  am  30.  März  der  mexikanischen  Regierung  einen  Vor- 
schlag vor,  demzufolge  die  französische  Kriegskasse  die  Aus- 
zahlung des  Soldes  der  österreichischen  Freiwilligen  übernahm, 
wogegen  letztere  mit  der  französischen  Fremdenlegion  nnd  den 
belgischen  Freiwilligen  zu  einem  Trnppenkörper  vereinigt  und 
unter  den  Befehl  eines  französischen  Divisionsgenerals  gestellt 
werden  sollten. 
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Dieser  Vorschlag  des  Marschalls  wurde  vom  Kaiser  am 
3.  April  OEter  dem  Vorbehalte  angenommen,  daß  der  Effektiv- 
stand  jener  gemischten  Division  zum  mindesten  auf  15.000  Mann 
gebracht  werden  sollte.  Auch  sollte  bei  der  bevorstehenden  Um- 
gestaltung der  beiden  Freiwilligenkorps  der  gesetzliche  Boden 
der  Verträge  möglichst  gewahrt  nnd  auf  die  speziellen  nationalen 
Verhältnisse  der  Truppe  nach  Tuulichkeit  Rücksicht  genommen 
werden.  (Köratry.) 

Zur  Feststellung  der  näheren  Modalitäten  jener  von  Mar- 
schall Bazaine  vorgeschlagenen  Maßregel  wnrde  eine  gemischte 
Kommission  französischer,  österreichischer  und  belgischer  Offiziere 
einberufen.  Diese  Kommission  stieß  gleich  bei  Beginn  ihrer  Tätig- 
keit auf  ernste  Schwierigkeiten,  da  die  österreichischen  Mit- 
glieder derselben  darauf  bestanden,  daß  in  der  österreichischen 
Legion  die  frühere  (der  österreichischen  Armee  entnommene) 
Disziplin  beibehalten  werde  und  daß  bei  gemischten  Truppen- 
abteiluugen  im  Falle  der  numerischen  Überlegenheit  der  Mann- 
schaft österreichischer  Nationalität  die  Offiziere  der  letzteren 
mit  dem  Oberkommando  über  die  gesamte  Abteilung  betraut 
werden  sollten.  In  anderer  Hinsicht  entwickelte  sich  ein  Stein 
des  Anstoßes  aus  dem  Umstände,  daß  die  französische  Intendanz 
sich  nicht  dazu  herbeilassen  wollte,  rücksichtlich  des  Soldes  der 
österreichischen  Freiwilligen  die  Bestimmungen  der  Wiener 
Oktober-Konvention  aufrecht  zu  erhalten  und  nur  den  niederen 
Sold  des  französischen  Armeereglements  zugestehen  wollte. 

Da  das  Recht  der  Freiwilligen  auf  den  ihnen  in  Wien  ver- 
tragsmäßig zugesicherten  Sold  ein  unbestreitbares  war,  erließ 
der  Kaiser  zur  Beilegung  des  Konfliktes  über  diese  Frage  den 
Befehl,  daß  das  mexikanische  Kriegsniinistenum  die  Differenz  in 
dem  beiderseitigen  Soldbetrage  zu  seinen  Lasten  zur  Ausgleichung 
zu  übernehmen  habe. 

Nach  dem  von  Marschall  Bazaine  aufgestellten  neuen  Organi- 
sationsplane verloren  die  beiden  Freiwilligenkorps  ihre  bisherige 
taktisch  unabhängige  Stellung,  indem  sie  nicht  mehr  —  wie 
früher  der  Fall  gewesen  war  —  unmittelbar  den  Befehlen  des 
Marschalls  untergestellt  waren,  sondern  in  der  Ordre  de  bataille 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Innere  Zustände  in  Mexiko,  die  kaiserliche  Administration.        101 

der  französischen  Armee  aufgenommen  und  somit  der  letzteren 
gewissermaßen  einverleibt  wurden. 

Äniäuglich  weigerte  sieb  der  Kommandant  des  österreichi- 
schen Korps,  General  Graf  Thun,  unter  jenen  den  nationalen 
Charakter  der  Legion  wesentlich  beeinträchtigenden  Modalitäten 
den  Oberbefehl  über  dieselbe  weiter  fortzuführen;  auf  die  ein- 
dringlichen  Yorstelliingen  des  Kaisers  lieS  sieb  aber  der  General 
schließlich  doch  dazu  herbei,  seine  Einwendungen  gegen  die 
bezüglichen  Terfügusgeu  des  Harschalls  fallen  zu  lassen  und 
das  Kommando  über  die  Legion  beizubehalten. 

Nachdem  die  militärische  Kommission  das  ihr  übertragene 
Werk  der  Vereinigung  der  drei  Koi-ps  unter  Überwindung  zahl- 
reicher Schwierigkeiten  mühsam  durchgeführt  hatte,  verkündete 
der  nachstehende,  vom  19.  Mai  datierte  kaiserliche  Armeebefehl 
den  österreichischen  Freiwilligen  die  inzwischen  eingetretene 
Umgestaltung  ihrer  Stellung  im  Dienste  des  Kaisers. 

„Stets  besorgt  um  die  Wohlfahrt,  sowie  um  die  Erhaltung 
der  Rechte  meiner  Untertanen  und  eingedenk  Euerer  so  oft 
erprobten  Ergebenheit  und  der  von  Euch  während  der  gegen- 
wärtigen finanziellen  Krisis  bewiesenen  Selbstverleugnung,  habe 
ich  den  Beschluß  gefaßt,  die  von  Frankreich  großmütigerweise 
angebotene  materielle  Unterstützung  anzunehmen.  Von  nun  an 
werdet  Ihr  ein  und  dieselbe  Division  mit  Eueren  Waffenbrüdern 
bilden,  welche  mit  Euch  alle  Strapazen  und  Ge&hren  zu  teilen 
berufen  sind:  ein  und  dieselbe  Administration  wird  für  Euch  zu 
sotten  haben.  Euere  vortreffliche  Organisation  bleibt  Euch  jedoch 
erhalten,  ebenso  wie  Euer  Offizierskorps,  dessen  Mut  und  Hin- 
gebung Euch  so  oft  auf  dem  ScUlachtfelde  und  in  der  Stunde 
des  Sieges  mit  gutem  Beispiele  vorangegangen  ist  Dergestalt 
bleiben  Euch  Euere  Rechte  und  Euere  Interessen  gewahrt.  Habt 
Vertrauen  zu  Euerem  Kaiser,  wie  auch  ich  jederzeit  auf  Eueren 
Mut  und  auf  Euere  Disziplin  zählen  werde." 

Ungeachtet  dieser  beruhigenden  Ei-klärungen  aus  kaiser- 
lichem Munde  fand  die  angekündigte  engere  Verbindung  des 
österreichischen  Korps  mit  der  französischen  Armee  in  den 
Kreisen  des  ersteren  eine  entschieden  ungünstige  Aufnahme  und 
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wenn  auch  die  österreichischen  Freiwilligen  niemals,  wie  sich 
dies  bei  ihren  belgischen  Eameraclen  ereignete  (siebe  im  Kapitel 
XXXIX),  in  ihrer  Unzufriedenheit  bis  zu  meuterischen  Mani- 
festationen sich  hinreißen  ließen,  so  verschlechterte  sich  doch 
der  Geist  der  Disziplin  in  der  österreichischen  Legion  in  der 
bedauerlichsten  Weise,  seitdem  dieselbe  unmittelbar  unter  franzö- 
sisches Kommando  gestellt  worden  war. 


XXXVI.  Kapitel. 

Sendung  des  Generals  Almonte  nach  Paris. 

Vorgänge  in  Mexiko,  neuerliches  Pi'onunciamiento 

Santa  Annas. 

Obgleich  Marschall  Bazaine  während  des  Frühjahres  1866 
—  wie  wir  eben  geschildert  haben  —  in  wirksamster  Weise  bei 
der  ßeorganisiernng  der  kaiserlichen  Armee  eingegriffen  hatte, 
ließ  man  sich  am  Hofe  des  Kaisers  nicht  von  der  Überzeugung 
abbringen,  daß  der  Marschall  nicht  als  ein  aufrichtiger  Freund 
der  mexikanischen  Monarchie  zu  betracliten  sei.  Denn  wenn  er 
an  der  Befestigung  des  mexikanischen  Thrones  ein  ernstliches 
Interesse  nähme  —  so  argumentierte  man  in  imperialistischea 
Kreisen  —  würde  er  jedenfalls  eine  größere  Energie  auf  dem 
Kriegsschauplatze  entwickeln,  statt  von  seinem  Palaste  in  Buena- 
vista  seit  einer  Reihe  von  Monaten  anscheinend  teilnahmslos 
zuzusehen,  wie  die  Dissidenten  im  nördlichen  Mexiko  eine  Stadt 
nach  der  anderen   zurückeroberten  (siehe  im  nächsten  Kapitel). 

Kaiser  Maximilian  sah  sich  zu  wiederholten  Malen  schon 
im  Vorjahre  in  die  Lage  versetzt,  sich  über  die  lässige  Krieg- 
führung des  Marschalls  zu  beschweren.  So  schrieb  derselbe  am 
16.  Oktober  1866  (Domenech):  „C'est  une  vraie  honte,  qu'avec 
des  döpenses  exorbitantes  qui  se  fönt  dans  l'administration  de 
la  guerre  et  qui  sont  superieures  ä  Ions  les  revenus  du  paya, 
on  ne  puisse  arriver  a  ce  que  les  malles  de  Vei-acruz,  Queretaro 
etc.  ne  soient  volees."  In  einem  anderen  Briefe  vom  22.  Juli  1865 
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bemerkte  der  Kaiser:  „Nons  payons  une  armäe  de  20.000  hommes, 
nous  avons  outre  cela  8000  austro-belges,  ce  qai  fait  un  total 
de  36,000  hommes;  c'est  assez  ponr  eu  ÜDir  avec  les  gnerrilleros 
f.t  pour  chassei"  Juarez." 

Die  aufiällige  Uotätigkeit  des  Marschalls  Bazaine  wurde 
in  der  Umgebung  des  Kaisers  darauf  zurückgeführt,  daß  ersterer 
jede  Sympathie  fiir  den  kaiserlichen  Thron  von  dem  Augenblicke 
an  verloren  habe,  wo  er  wahrgenommen  zu  haben  glaubte,  daß 
Kaiser  Maximilian  systematisch  den  französischen  Einfluß  in 
Mexiko  bekämpfe.  Einige  zu  dem  französischen  Hauptquartiere 
in  näherer  Beziehung  stehende  Mexikaner  wollten  die  Entdeckung 
gemacht  haben,  daß  der  Marschall  insgeheim  alle  Hebel  in  Be- 
wegung setze,  um  nach  Zusammenbrach  der  durch  sein  passives 
Verhalten  unhaltbar  gewordenen  Monarchie  sich  selbst  zum  Ober- 
baupte  der  von  Frankreich  flir  Mexiko  zu  bestellenden  interimi- 
stischen ßegierung  emporzuschwingen. 

Ähnliche  Andeutungen  über  die  geheimen  politischen  Pi'o- 
jekte  des  Marschalls  waren  auch  aus  Paris  zur  Kenntnis  des 
joaristischen    Repräsentanten  in  Washington  gebracht  worden. 

Kaiser  Maximilian  machte  in  vertrauten  Kreisen  kein  Ge- 
heimnis aus  seinem  MiÖvergnflgen  über  das  befremdende  Ver- 
balten des  Marschalls,  Am  19.  Juni  1865  schrieb  derselbe 
(Domenech):  „Je  vous  arone  qne  je  suis  trfes  4tonn6  de  voir  les 
Fran^ais  se  plaindre.  Si  quelqa'nn  a  le  droit  de  se  plaindre, 
ee  droit  revient  k  moi . .  . .  Si  je  ne  me  plains  pas  ouvertement, 
c'est  par  ^gard  pour  mon  meilleur  ami,  l'empereur  Napoleon, 
par  respect  pour  cette  grande  nation  ä  laquelle  nous  devons 
tant.  J'avale  bien  des  injustices,  bien  des  humiliations  anxquelles 
je  n'itaia  accoutfimfi  de  ma  vie,  par  amour  pour  ma  nouvelle 
patrie,  par  amitiä  pour  la  France." 

Obgleich  infolgedessen  Marschall  Bazaine  am  kaiserlichen 
Hofe  nichts  weniger  als  persona  grata  wai-,  trug  der  Kaiser 
doch  nach  wie  vor  ersterem  gegenübei-  ein  freundschaftliches 
Verhalten  äußerlich  zur  Schau,  um  den  Feinden  der  Monarchie 
solange  wie  möglich  die  Wahrheit  über  seine  Beziehungen  zum 
französischen  Hauptquartiere  zu  verheimlichen.   Das  rücksichts- 
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lose  Äaftreten  des  Marschalls  vereitelte  aber  alle  Bemfihangen 
des  Kaisers  zur  Erhaltung  eines  normalen  modus  virendi 
zwischen  ihm  and  Uarschall  Bazaine.  So  ereignete  es  sich  an- 
läßlich eines  im  Winter  1866  in  der  Hauptstadt  abgehaltenen 
Hoffestes,  daß  der  berüchtigte  Oberst  Dapin  im  Gefolge  des 
Marschalls  diesem  Feste  beiwohnte,  obgleich  der  Kaiser  kurz 
vorher  ausdrücklich  auf  dessen  alsbaldige  Abberufting  vom  mexi- 
kanischen Territorium  bestanden  hatte.  Als  der  Kaiser  bei 
seinem  Eintritte  in  den  Festsaal  die  Anwesenheit  des  Obersten 
Dupin  wahrnahm,  richtete  derselbe  in  sichtlicher  Erregung  über 
eine  so  verletzende  Provokation')  an  den  französischen  Gesandten 
Dano  die  Frage,  wer  denn  eigentlich  in  Mexiko  zu  befehlen 
hätte,  er,  der  Kaiser  oder  Marschall  Bazaine? 

Da  Kaiser  Maximilian  von  der  Überzeugung  durchdrungen 
war,  daß  die  veränderte  Haltung  der  französichen  Regierung 
nur  dem  Einflüsse  feindseliger  gegen  ihn  gerichteter  Intriguen 
am  Hofe  der  Tuilerien  zuzuschreiben  sei,  glaubte  derselbe  an- 
nehmen zu  können,  daß  Kaiser  Napoleon,  dessen  aufrichtige 
Fi-eundscbaft  er  niemals  in  Frage  gestellt  hatte,  auch  fernerhin 
seine  schützende  Hand  zur  Verteidigung  des  mexikanischen 
Thrones  ausstrecken  würde,  wofern  er  nur  von  der  wahren 
Lage  der  Dinge  in  Mexiko  informiert  würde.  Unter  dieser 
Voraussetzung  handelte  es  sich  sonach  vor  allem  darum,  eine 
Persönlichkeit  zu  finden,  welche  hinlänglich  das  Vertrauen  des 
französischen  Kaisers  besessen  hätte,  um  ohne  Dazwischenkunft 
einer  dritten,  von  fremden  Einflüssen  beherrschten  Mittelsperson, 
mit  letzterem  direkt  die  mexikanische  Frage  besprechen  zu  können. 

Zur  Übernahme  einer  solchen  Vertrauensmission  war  General 
Almome  unzweifelhaft  ganz  besonders  geeignet,  da  er  schon  vor 
vier  Jahren  einen  schlagenden  Beweis  dafür  erbracht  hatte,  daß 
seine  Worte  in  den  Tuilerien  einer  vertrauensvollen  Au&ahme 
begegneten. 

Kaiser  Maximilian  faßte  daher  den  Entschluß,  an  der  Stelle 
des  gleichzeitig  nach  Mexiko  zurückberufenen  Gesandten  Hidalgo 


')  Der  Verfasser  hat  diesem  Vorfalle  als  Augenzeuge  beigewohnt. 
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den  Hofinarschall  Älmonte  zam  mexikanischen  Vertreter  in 
Paris  zQ  ernennen,  indem  er  demselben  zugleich  die  aus- 
gedehntesten Vollmachten  zu  einer  außerordeDtlichen  Mission 
erteilte,  von  deren  Gelingen  oder  Nichtgelingen  die  Existenz 
der  Monarchie  abhing. 

General  Almonte  verfügte  sich  um  die  Mitte  des  Monates  April 
nach  Paris,  um  hier  seine  früheren  einflaßreichen  Verbindungen 
im  Interesse  der  mexikanischen  Monarchie  zu  verwerten.  Die 
Verhältnisse  hatten  sich  aber  am  französischen  Hofe  im  Ver- 
laufe der  letzten  Jahre  wesentlich  zu  Ungunsten  Mexikos  ver- 
&ndert  und  General  Almonte  kam  schon  sehr  bald  in  die  Lage, 
zu  konstatieren,  daß  die  Zeiten  vorüber  waren,  wo  das  Kabinett 
der  Toüerien  im  Vertrauen  auf  die  Versicherungen  einer  Gruppe 
Ton  mexikanischen  Emigranten,  sich  zu  einem  waghalsigen 
Argonantenzuge  über  den  atlantischen  Ozean  verleiten  ließ. 

Der  nachstehende  (von  Domenech  mitgeteilte)  Entwurf 
eines  von  Kaiser  Maximilian  an  den  französichen  Kaiser  ge- 
richteten Schreibens  bietet  einen  näheren  Einblick  in  die  zwischen 
den  beiden  Monarchen  zu  jenem  Zeitpunkte  obwaltenden  per- 
sönlichen Beziehungen; 

„J'ai  re^n  avec  grand  plaisir  Votre  lettre  du  12.  avril . . 
. . .  rien  ne  peut  etre  plus  utile  ä  l'ceuvre  que  nous  avons 
entreprise  en  commune  qu'uue  grande  franchise  pour  eviter 
de  petits  malentendus  qui  gräce  k  la  largeur  de  l'oc^an  ne 
peuvent  manquer  de  se  produire.  Pour  mon  compte  nul  ne 
d^sii«  plus  vivement  que  les  lägers  nuages  qui  viendraient 
&  snrgir  soient  disaipös  par  des  explications  franches  et  imm^- 
diates." 

„Votre  majestö  parait  cvoire  que  j'aurais  songe  k  ne  pas 
ex^cater  les  clauses  du  traitö  de  Miramar.  Mr.  Cösar,  sous- 
säcretaire  des  flnances  au  mois  de  d^cembre  dr,;  avait,  il  est 
vrai,  d^monträ  k  teile  äpoque  la  difficulte  sinon  l'impossibilitä 
de  payer  les  sommes  duea  k  la  France  d'apres  le  traite,  mais 
ses  observations  reposaient  plutöt  sur  des  consid^rations  de 
politique  que  de  finances;  car  aloi'S  comme  depuis  la  paciücation 
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marchait  pen  et  les  ressources  des  donanes  et  des  impöts 
conimen^aient  h  se  tarir  d'une  maniöre  effrayante.  Malgr6 
tout,  l'ordre  de  payer  jusqu'an  mois  de  juin  de  cette  aDDäe 
(folgt  ein  unleabares  Wort)  trac^  par  le  traiti  de  Miramar  a 
6t^  religieusement  donne;  je  peose  donc  que  c'eat  par  un 
malenteada  sealetnent  qae  Votre  majestä  a  pn  Stre  induite 
k  croire  que  nous  o'aviona  pas  jasqo'i  präsent  accompli  les 
stipnlatioDS  dn  traitä." 

„Qnelqn'effet  qne  ces  tirailiemena  aient  pu  produlre  je 
compte  qn'une  entente  cordiale  avec  Votre  majeat^,  me  per- 
mettra  de  conduire  k  bien  Tcenvre  que  j'ai  entrepriae.  Vous 
me  recommaudez  lea  änances  etTarmäe;  je  coutinne  k  m'occaper 
des  premiferea  et  j'eapfire  dana  la  venue  prochaine  d'un  haat 
fonctionaire  qui  continuera  les  travaux  du  regrettable  Mr.  Lang- 
laia.  Quant  k  rarm^e  le  joar  mSme  oti  je  recevais  la  lettre  de 
Votre  majest^  j'ecrirais  au  nar^cbal  Bazaine  ponr  l'inTiter 
k  se  r^unir  k  moi  une  foia  aa  moins  par  semaine  afin  de  traiter 
la  question  militaire.  Dans  ces  s^ances  auxquelles  devroDt 
assister  le  miuistre  de  la  gnerre,  rinteodant  Friant  et  le 
Coramandant  Loj'sel  je  yeui  regier  l'orgaiiisation  immgdiate  de 
SO.OOO  honimes  de  tronpes  nationales,  la  formation  solide  des 
Corps  miztes  qui  prendront  le  oom  de  Cazadores  de  Mexico, 
la  pacification  ayst^matiqne  du  paya  et  assurer  l'^x^cutioo 
rapide  de  toutes  les  mesures  jugöes  nöceasairea  pour  atteindre 
cea  differents  objets." 

Das  Verhalten  der  französischen  Eegiemng  stand  im 
schroffen  Widerapruche  zu  den  im  vorstehenden  Schreiben  zum 
Ausdrucke  gebrachten  Veraiclierungen  des  Vertrauena  in  den 
Fortbestand  der  französischen  Allianz;  denn  eratere  lehnte  jede 
Diskussion  ab  über  den  Entwurf  einer  tou  General  Almonte 
mitgeteilten,  an  die  Stelle  des  Miramai-er  Vertrages  zu  setzenden 
Konvention  und  weit  entfernt,  sich  zu  irgend  welchen  Kon- 
zessionen an  die  mexikanische  Regierung  herbeizulassen,  ent- 
sendete Graf  Drouyn  de  Lluys  am  31.  Mai  an  den  französischen 
("iesandten  in  Mexiko   eine  Note,  deren  Inhalt   wohl  geeignet 
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■war,  daseibat  jegliche  lUnsioa  über  die  von  Frankreich  noch  zu 
gewärtigende  Unterstützung  zu  zerstören. 

In  jenem  Erlasse  setzte  Graf  Drouyn  de  Lluys  den  fran- 
zösischen  Gesandten  zunächst  von  dem  wesentlichen  Inhalte  der 
Mission  Almontes  in  Kenntnis  und  fuhr  dann  veiter  fort: 

„Sa  Majest^  a  le  regret  de  devoir  exprimer  ici  la  snr- 
prise,  que  Ini  ont  caus^e  ces  communicatioDS.  Depnis  plns  d'an 
an  les  Instructions  adress^es  aux  agents  frant^ais  an  Meziqne 
araient  pour  objet  de  laire  parvenir  au  Goavemement  mexioain 
des  conseils  dict^s  par  les  intärets  des  denx  pays,  nou  moins 
que  par  la  sincire  amitiä  que  Sa  Majest^  porte  k  Tempereur 
UaxiinilieD.* 

,Cea  conseils  ne  semblent  pas  avoir  il6  compris.  Les 
propositions  formul^es  par  Mr.  le  g^neral  Almonte  l'indiqnent 
assez,  en  möme  temps  qn'elles  rev^lent  la  m^connaissance 
complfete  d'une  Situation  sur  laquelle  on  ne  pent  pas  diffärer 
d'^clairer  la  conr  du  Mexique." 

Graf  Drouyn  de  Lluys  hob  nun  hervor,  wie  Frankreich 
seine  im  Miramarer  Vertrage  übernommenen  Verpflichtungen 
im  weitgehendsten  Maße  erföllt  habe,  ohne  jedoch  bierfür  von 
mexikanischer  Seite  die  entsprechenden  Kompensationen  zd  er- 
langen.  „Xos  charges,"  bemerkte  der  Minister,  „n'ätaient  com- 
pensöes  que  par  des  rßglements  de  compte  illusoires.  Des  con- 
seils amicanx  ont  ^U  donu^s  mais  la  r^sistance  syst^matique 
des  conseillers  de  Sa  Majeste  se  manifestait  sur  tout  ce  qui 
tonchait  les  int^rfets  de  la  France."  (sie).  So  habe  es  der  fran- 
zösischen Gesandtschaft  die  größten  Anstrenguugen  gekostet, 
für  ihre  Nationalen  eine  entsprechende  Entschädigung  zu  erhalten, 
vährend  die  englischen  Reklamationen  ohne  weitere  Diskussion 
geregelt  wurden. 

Nachdem  man  die  mexikanische  Regierung  za  wiederholten 
Malen  davon  in  Kenntnis  gesetzt  habe,  daß  Frankreich  nur  inso- 
lange  Hälfe  leisten  ^vürde,  als  erstere  ihren  Verpflichtungen  nach- 
käme, sehe  sicli  nun  der  Kaiser  genötigt,  gewissen  gebieterischen 
Rflcksichten  Rechnung  zu  tragen,  welche   es  nicht  länger  ge- 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


108  Regiemng:  des  Kaisers  Mai. 

statteten,  Ton  Frankreich  neue  Opfer  zu  verlangen  und 
welche  die  ZarQckberufung  der  französischen  Truppen  er- 
heischten. 1) 

En  prenant  tontefois  oette  rdsolntion,  schrieb  Graf  Dronyn  de 
Llays  au  den  Gesandten  D&no,  noas  avous  presorit  d'apporter  dans 
Bon  ex^ention  les  döaia  et  lee  pr^cantions  n^cessaires,  ponr  ^viter 
lea  dangers  d'vme  bnisqae  transüjon.  Nons  avons  dil  noas  pr6- 
ocouper  en  mSiüe  temps  de  substitner  aux  stipolations,  d4sormais 
Sana  valeur  dn  traitä  de  Uiramar,  d'autres  arrangements  dealdn^ 
k  assnrer  la  o^coritä  de  nos  cr^ances.  Le  Ministre  de  r£iiiperenr 
h  Mexico  a  re^n  en  consäqnence,  des  inatmctions  ponr  conclure, 
&  cet  effet,  nne  nonvelle  Convention.  Ces  instrnctiona  aont,  comme 
tous  les  actes  de  l'Empereur  N'apolton,  inspir^s  par  les  sentimentfl 
natnrels  qni  l'attachent  iL  l'Empereur  dn  Mexiqne  et  par  son  d4sir 
sincöre  de  conoiUer  les  intör^ts  qu'il  ne  veut  pas  s^parer.  XI  a. 
appräciä  les  raisons  qni  out  dätemiin4  ses  repräsentants  k  ne  pas 
presser  la  conclnsion  immädiate  des  aTrongements  qui  lear  6taient 
indiqn^a;  maia  ü  a  regrettä  de  voir  le  cabinet  Mezicain  profiter 
de  lenr  oondescendance  pour  transporter  &  Paris  le  siöge  d'ane 
nägociation  qui  ne  peut-dtre  utilement  snivie  qn'&  Mexico. 

L'Empereur  Kapoläon  a  snrtout  regrettä  de  troaver  libell^ 
dans  le  projet  de  traitÄ  aoummis  h.  son  Ooavemement,  par  le 
G^n^ral  Almonte  les  propositiona  dSjä  formul4es  et  qne  chaque 
fois  qu'elles  se  sont  produttes,  les  plua  puissantes  raisons  iious 
ont  forcä  de  d^liner.  Le  säjour  des  tronpes  devrfüt  €tre  prolongS 
aa  delk  des  termes  assignäs,  de  nonveUes  avances  nous  sont  de- 
mandäes  dans  la  pr^viaion  de  l'insufSsance  des  ressources  dn  Tr^or 
mexicain,  et  le  remboursement  en  est  ajonmd  k  des  äpoqnea  in- 
d4terminäs,  ancun  gage  ne  nona  est  offert,  ancnne  garantie  n'est 
stipul^e  ponr  la  adrett  de  nos  cr^ances.  Äpr^  les  ezplicationa 
iranches,  loyales  et  complMea  da  QonTemement  fran^us  oa  a 
peine  k  se  rendre  compte  de  la  persistance  des  illusions  qni  ont 
prösid4  k  la  conception  de  ce  projet.  II  est  impoasible  d'agröer  lea 


')  Graf  Drouyn  de  Llujs  unterlieD  es  in  dieser  Note  sich  näher  Qber 
die  Eolle  aasznsprechen,  welche  den  Vereinigten  Staaten  bei  jenen  eo- 
Kenannten  ^gebieterischen  EückBichteu'  zukam.  Die  Äbbemfnng  des  Ex- 
pedttionskorpa  wurde  lediglich  dadurch  begründet,  daB  Mexiko  mit  den 
vertragsmttQig  zu  leistenden  Zahlungen  im  Rückstände  geblieben  war. 
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propoaitions  apport^ee  par  le  GSnäral  Almonte  et  d'en  autoriser  la 
discuBBion.  II  faudra  consentir  une  noavelle  Convention. 

(In  diesem  Falle  sollte  MarsohaU  Bazaine  angewiesen  verdpii, 
die  Bäomung  Mexikos  mit  aller  Rilcksicht  auf  die  Interessen  der 
dortigen  Begienmg  in  den  festgesetzten  Tenninea  sukzessive  dnroh- 
zofniireii.) 

Si  au  contraire,  nos  propositions  n'^taient  pas  accept^s,  on 
ne  doit  pas  diasimnler  que  noas  consid4rant  comme  libres  dös- 
ormais  de  tont  engagemeut  et  fermement  räsolus,  k  ne  pas  pro- 
longer  Poccnpation  da  Mexique  nons  prescririons  au  Mar^chal 
Bazaine  de  procider  aveo  toute  la  diligence  possible,  au  rapatriement 
de  rannte,  en  ue  tenant  compte  que  des  conTenances  militaires  et 
des  considärations  taokniquea,  dout  U  serait  le  seul  jage.  II  aarait 
&  aviser  en  mSme  temps,  k  procarer  aux  intörMs  fran^ais  las 
stenrit^s  auxquelles  ils  out  droit. 

L'Empereur  Napoleon  a  la  conscience  d'avoir  aid6  k  l'ceuTre 
commoue.  C'est  an  Hexique  d^somiais  qu'il  appartient  de  s'affirmer. 
La  tuteUe  ätrang^re,  en  se  prolongeant,  est  une  mauvtuse  äcole  et 
nne  soarce  de  dangers:  au  dedans,  eile  habitae  k  ne  pas  compter 
sar  sol-mSme  et  paralyse  l'activitä  nationale;  an  dehors  eile  suscite 
des  ombrages,  eile  äveille  des  susceptlibilit^.  Le  moment  est  venu 
poar  le  Mexique  de  r^pondre  k  tous  les  doutes  et  d'ilever  son 
patriotisme  k  La  hauteur  des  circonstanoes  difficiles  qu'il  traverae. 
Au  dedans  comme  au  dehors,  lea  attaques  dirigies  6ontre  la  forme 
des  institutions  qu'il  a'eat  donn^es,  s'affaibliront  sans  doute  gra- 
dneUement  quand  il  sera  seul  k  les  döfendre. 

Mit  dieser  au  den  französiscIieQ  Vertreter  in  Mexiko  ge- 
richteten MitteilaDg  schien  Graf  Dronyn  de  Llnys  den  Inzidenz- 
^11  der  Mission  Älmontes  als  endgültig  erledigt  anzusehen,  da 
er  eine  von  letzterem  anter  dem  23.  Mai  an  ihn  gerichtete  Note 
anbeantwortet  ließ. 

Als  General  Almonte  hierauf  am  8.  Juni  abermals  eine 
Note  an  den  französisclien  Minister  richtete,  um  diesen  zu  einer 
direkten  Beantwortung  seiner  Vorschläge  zu  veranlassen,  setzte 
Graf  Drouyn  de  Lluys  den  mexikanischen  Bevollmächtigten 
davon  in  Kenntnis,')  daß   das  Kabinett  der  Tuilerien  auf  die 


')  Siehe  den  Wortlaut  dieser  Note  bei  Leffebre. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


110  Regierung  des  KaiBers  Max. 

Anträge  Kaiser  MaximüiaQS  bezüglich  einer  Verlängeruiig  der 
Okkupation  und  Gewährnug  weiterer  Subsidieu  nicht  eingehen 
könne.  Deshalb  sei  auch  seinerzeit  der  französische  Gesandte 
in  Mexiko  beanftragt  worden,  wegen  Regelung  der  finanziellen 
Frage  mit  der  mexikanischen  Regierung  eine  Konvention  abzu- 
schließen, während  Mai-schall  Bazaine  sich  mit  letzterer  wegen 
Einschiffung  der  Armee  in  den  festgesetzten  drei  Terminen  ins 
Einvernehmen  setzte  sollte.  Der  Gesandte  Dauo  habe  inzwischen 
davon  Kenntnis  erhalten,  daß  die  mexikanische  Regierung  den 
Schauplatz  der  Unterhandlungen  von  Mexiko  nach  Pai-is  verlegt 
habe  und  ans  diesem  Grunde  habe  ersterer  bisher  gezOgert,  zur 
Ausführung  der  ihm  erteilten  Instruktionen  zu  schreiten,  weil 
er  vorerst  noch  abwarten  wollte,  welche  Verfügungen  seine  Re- 
gierang diesfalls  treffen  würde.  Da  sich  nun  die  Vorschläge  des 
Generals  Almonte  als  unannehmbar  erwiesen  haben,  sei  an  den 
französischen  Gesandten  der  Befehl  ergangen,  ohne  weiteren 
Verzng  den  ihm  schon  früher  erteilten  Weisungen  entsprechend 
vorzugehen. 

Auf  diese  Mitteilung  hin  war  General  Almonte  •)  nahe  daran 
gewesen,  in  Befolgung  der  ihm  erteilten  Instruktionen  der  franzö- 
sischen Regierung  zu  erklären,  daß,  falls  seine  Anträge  von 
letzterer  nicht  angenommen  würden,  Kaiser  Maximilian  die 
Forderung  auf  sofortige  Abberufung  des  Expeditionskorps 
stelle.  Aus  Rücksicht  auf  den  ungünstigen  Eindruck,  welchen 
ein  solcher  Schritt  in  Frankreich  sowie  in  Mexiko  hervorgebi-acht 
haben  würde,  unterließ  es  aber  General  Almonte,  die  Situation 
bis  auf  das  äußerste  zu  verschärfen  und  den  offenen  Bruch  mit 
der  französischen  Regierung  zu  proklamieren.  Die  politische  Rolle 
des  Begründers  des  mexikanischen  Kaisen-eiches  fiind  hiermit 
ihren  Abschluß, 

Der  Inhalt  der  an  den  Gesandten  Dano  gerichteten  Depesche 
vom  31.  Mai  konnte  wohl  als  das  Todesurteil  der  mexikanischen 
Monarchie  angesehen  werden,  da  derselben  keine  andere  Älter- 


I)  Siehe  bei  L^febre  den  nacli  Mexiko  gerichteten  Bericht  Almontes 
vom  14.  Juni  1866. 
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n&tive  fibrig  blieb,  als  die  weitere  als  unbedingt  unentbehrlich 
zu  betrachtende  Unterstützung  Frankreichs  bis  znm  Herbste  1867 
om  den  Preis  ihres  finanziellen  Ruins  za  erkaufen,  oder  aber 
nach  dem  Äbznge  des  früheren  Bundesgenossen  noch  im  laufen- 
den Jahre  auf  dem  Schkchtfelde  den  Angriffen  eines  über- 
mächtigen Feindes  zu  erliegen. 

Die  Termutang  liegt  hier  nahe,  daß  von  französischer  Seite 
dem  Kaiser  von  Mexiko  geflissentlich  so  Überaus  harte,  ja  geradezu 
als  nnannehmbar  zu  bezeichnende  Bedingungen  gestellt  ^vnrden, 
Dm  denselben  hierdnrcli  zur  Thronentsagung  zu  veranlassen, 
einer  Eventualität,  deren  Eintreten  in  Paris  auf  das  lebhafteste 
gewünscht  wurde,  da  in  diesem  Falle  Kaiser  Napoleon  von  einer 
der  schwersten  durch  die  mexikanische  Expedition  übernommenen 
Verantwortungen  befreit  worden  wäre.  (Köratry.) 

Fär  den  Fall  der  Thronentsagung  Kaiser  Maximilians  hätte 
es  sich  für  Frankreich  zunächst  darum  gehandelt,  daß  in  Mexiko 
eine  Begierung  ans  Buder  komme,  welche  die  franzosischen 
Reklamationen  in  irgend  einer  Weise  anzuerkennen  bereit  wäre. 

Von  Don  Benito  Juarez  stand  allerdings  nicht  zu  erwarten, 
daB  er  sich  zu  Konzessionen  an  eine  Macht  herbeilassen  würde, 
Teiche  seine  Anhänger  als  Banditen  proskribiert  hatte.  Nun  ge- 
stattete aber  die  mächtige  moralische  Unterstützung,  welche  die 
Vereinigten  Staaten  bisher  jenem  Repräsentanten  der  republi- 
kanischen Regierung  in  Mexiko  hatten  zuteil  werden  lassen, 
keinen  Zweifel  darüber,  daß  nach  dem  eventuellen  Rücktritte 
des  Kaisera  kein  anderer  als  Juarez  die  Leitung  der  Regierung 
in  Mexiko  in  die  Hand  nehmen  würde  und  sohin  gestalteten  sich 
nnter  allen  Umständen  die  Aussichten  für  eine  Liquidierung  der 
französischen  Reklamationen  in  sehr  ungünstiger  Weise. 

Ein  zu  Beginn  des  Jahres  1866  im  republikanischen  Lager 
ansgebrochener  Konflikt  gewährte  indes  wider  alles  Erwarten 
dem  Kabinette  der  Tuilerien  die  Hoffnung,  daß  in  nächster 
Zukunft  an  die  Spitze  der  mexikanischen  Republik  nicht  Don 
Benito  Juarez,  sondern  eine  andere  Persönlichkeit  gestellt  würde, 
welche  als  auf  legalem  Boden  stehend,  keiner  Opposition  seitens 
der  Vereinigten  Staaten  ausgesetzt  war  und  deren  Antezedentien 
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auch  dem  Abschlüsse  eines  beiderseits  aDnehmbareii  Vertrages 
mit  Frankreich  nicht  im  Wege  gestanden  wären. 

General  Gonzalez  Ortega,  der  tapfere  Verteidiger  Pueblas, 
welcher  seit  dem  Jahre  1864  in  stiller  Zorückgezogenheit  in  den 
Vereinigten  Staaten  gelebt  hatte,  war  in  Mexiko  verfassungs- 
mäßig in  seiner  Eigenschaft  als  Präsident  des  obersten  Gerichts- 
hofes der  Republik  dazu  berufen,  die  Ausübung  der  höchsten 
Exekutivgewalten  für  den  Fall  zu  übernehmen,  daß  die  Präsident- 
schaft in  der  Republik  durch  Ablauf  der  vierjährigen  Wahl- 
periode oder  aus  irgend  einem  anderen  Anlasse  in  Erledigung 
kommen  sollte. 

Mit  dem  30.  November  1865  fand  die  vierjährige  Amts- 
periode des  Präsidenten  Juarez  ihren  Abschluß  nnd  bis  zur  Aus- 
schreibung einer  neuen  Wahl  hätte  daher  verfassungsgemäß 
Ortega  die  Funktionen  eines  interimistischen  Präsidenten  aus- 
zuüben gehabt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ganz  abnormen  Verhältnisse  der 
politischen  Lage  in  Mexiko  sah  sich  jedoch  Juarez  veranlaßt, 
nnter  Hinweis  auf  die  ihm  durch  den  Nationalkongreß  am 
11.  Dezember  1861,  am  3.  Mai  und  am  27.  Oktober  1863  über- 
tragenen außerordentlichen  Vollmachten,  von  Paso  del  Norte  aus 
am  8.  November  1865  ein  Dekret  zu  erlassen,  durch  welches  er, 
im  Hinblick  auf  die  Unmöglichkeit  einer  Präsidentenwahl  seine 
Autorität  an  der  Spitze  der  republikanischen  Regierung  auf 
unbestimmte  Zeit  hin  verlängerte.  Bei  diesem  Anlasse  enthob 
Juarez  gleichzeitig  den  General  Ortega  seiner  Funktionen  als 
Präsident  des  obersten  Gerichtshofes  und  verhängte  über  den- 
selben eine  gerichtliche  Untersuchung,  weil  er  ohne  Erlaubnis 
des  Präsidenten  das  Land  verlassen  und  sich  mehrfach  feind- 
selige Akte  gegen  die  republikanische  ßegiening  habe  zu  schulden 
kommen  lassen. 

Die  große  Mehrheit  der  republikanischen  Partei  in  Mexiko 
anerkannte  anstandslos  die  von  Juarez  dekretierte  Verlängerung 
seiner  Regierungsgewalten,  obgleich  Ortega  am  21.  Dezember 
1865  von  San  Antonio  de  Bexar  (im  Texas)  aus  das  Dekret  vom 
8.  November  als  verfassungswidrig  erklärt  hatte.   Ein  Manifest, 
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welches  letzterer  sodann  am  26.  Dezember  an  seine  Mitbürger 
in  Mexiko  erließ,  nm  sich  diesen  als  legales  Oberhaupt  der  ße- 
pnblik  vorznstelleD,  verhallte  ganz  wirkungslos  jenseits  des  Bio 
Grande,  da  sich  hier  niemand  für  seine  Ansprüche  auf  die 
Präsidentschaft  zu  interessieren  schien.  Der  ehemalige  Sieger 
von  Calpnlalpam  stand  bei  seinen  eigenen  Landsleuten  wegen 
seines  wenig  exemplarischen  Privatlebens  ohnedies  nicht  im 
besten  Eufe  nnd  der  Umstand,  daß  derselbe,  auf  die  Gefahr  eines 
Zerwürfnisses  in  der  republikanischen  Partei  hin,  seine  ehr- 
geizigen Absichten  zur  Geltung  zu  bringen  unternommen  hatte, 
entfremdete  ihm  selbst  viele  seiner  früheren  politischen  An- 
bänger. Mit  Ausnahme  der  Generale  Negrete  und  Fatoni  sprach 
sich  keiner  der  heiTorragenderen  Parteiführer  in  Mexiko  für  die 
Sache  des  Generals  Ortega  ans.  Nichtsdestoweniger  setzte  letzterer 
während  des  Winters  1866  von  New- York  and  Washington  aus 
alle  Hebel  in  Bewegung,  um  die  Vereinigten  Staaten  zur  An- 
erkennung seiner  Anspräche  auf  die  Präsidentschaft  zu  bewegen, 
ohne  daß  jedoch  seine  Bemühungen  nach  dieser  Richtung  hin 
den  geringsten  Erfolg  gehabt  hätten. 

In  Paris  legte  man  dem  Pronunciamiento  Ortegas  eine  weit 
größere  Bedeutung  bei,  als  demselben  tatsächlich  zukam  und 
mit  Freude  begrüßte  die  französische  Regierung  die  Aussicht 
auf  das  Gelingen  einer  politischen  Manifestation,  welche  ihr  die 
peinliche  Verlegenheit  erspart  hätte,  nach  dem  bereits  als  unver- 
meidlich betrachteten  Falle  des  Kaisers  von  Mexiko,  Don  Benito 
Juarez  als  Präsidenten  der  Republik  anzuerkennen. 

Das  Beispiel  Ortegas  ließ  den  Exdiktator  Santa  Anna  nicht 
ruhen  und  im  Frühjahre  1866  beschloß  derselbe  den  bereits 
wiederholt  mißglückten  Versuch  zu  erneuern,  um  sich  an  die 
.Spitze  des  mexikanischen  Staates  zu  stellen. 

Am  Ö.  Juni  erließ  dieser  ehrgeizige  politische  Abenteurer 
ron  New- York  aus  ein  Manifest  an  seine  Mitbürger,  worin  er 
in  gewohnter  schwülstiger  Form  seine  Vaterlandsliebe  und  Uu- 
eigennützigkeit  mit  den  glänzendsten  Farben  beleuchtete  und 
seine  früheren  Beziehungen  zum  mexikanischen  Kaiserthrone  in 
tendenziöser  Weise  besprach.   Mit  schamloser  Frechheit  bestritt 
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jetzt  Santa  Anna  die  Behauptung,  daß  er  jemals  die  Monarchie 
in  Mexiko  anerkannt  hätte;  im  Jahre  1864  sei  er  nur  deshalb 
nach  Veracruz  gekommen,  am  sich  durch  den  Augenschein 
Kenntnis  von  den  Zuständen  in  seinem  Vaterlande  zu  verschaffen; 
niemals  habe  er  jedoch  im  Sinne  gehabt,  seine  republikanischen 
Gesinnungen  zu  verleugnen.  Vertrauensvoll  sollten  sich  daher 
die  Mexikaner  um  ihn,  den  ehemaligen  Führer  der  KonseiTativen, 
scharen,  um  im  Bunde  mit  Juarez  und  Ortcga  ohne  Rücksicht 
auf  die  politischen  Parteien  das  Kaiserreich  zn  bekämpfen. 

Gleichzeitig  mit  der  Abfassung  jenes  von  Unwahrheiten 
strotzenden  Manifestes  schrieb  Santa  Anna  an  den  jaaristischen 
Gesandten  in  Washington  einen  Brief,  um  diesem,  unter  den 
wärmsten  Ergebenheitsversiclierungen  für  Juarez,  sein  Schwert 
für  die  Sache  der  Republik  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auf  diesen 
Antrag  erhielt  der  Exdiktator  am  6.  Juli  durch  den  republikani- 
schen Minister  Lerdo  de  Tejada  die  Antwort,  daß  die  Republik 
die  Dienste  eines  Mannes  verschmähe,  weicher  vormals  die 
Monarchie  offen  anerkannt  und  überdies  sattsam  bewiesen  habe, 
daß  er  sich  allen  Parteien  gegenüber  treulos  benehme. 

Ebenso  wie  Ortega  bemühte  sich  anch  Santa  Anna,  die 
Vereinigten  Staaten  zu  einer  Intervention  zu  seinen  Gunsten  zu 
bewegen.  Bereits  vor  Schluß  des  Jahres  1865  hatte  Santa  Anna 
durch  eine  Vertrauenspei-son')  an  Staatssekretär  Seward  den 
Antrag  zu  gemeinsamem  Vorgehen  in  Mexiko  stellen  lassen, 
oline  daß  jedoch  seine  Vorschläge  in  Washington  irgendwie 
beachtet  worden  wären.  Im  Sommer  1866  erneuerte  Santa  Anna 
einen  älinlichen  Versuch;  aber  auch  diesmal  lehnte  das  Washing- 
toner Kabinett  jede  Beteiligung  an  den  Projekten  dieses  politi- 
schen Intriguanten  ab. 

In  Mexiko  selbst  hatte  der  Exdiktator  durch  sein  jüngstes 
Pronunciamiento  nicht  den  geringsten  Erfolg  erzielt,  da  selbst 
seine  früheren  Anhänger  die  Versicherungen  eines  Mannes  von 
so  beispielloser  Charakterlosigkeit  nur  mit  Mißtrauen  aufnahmen. 


')  Vgl.  die  zwischen  Seward  und  Santa  Anna  gewechselten  Briefe  vom 
19.  Dezember  1865,  vom  21.  Hai  und  vom  10-  August  1866. 
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Znm  Beweise,  wie  wenig  ernst  die  Manifestatioüen  Santa  Annas 
zu  nehmen  seien,  ließ  die  kaiserliche  Regierung  dessen  letzten 
Aafrnf  an  die  mexikanische  Nation  im  Amtsbiatte  veröffeutliciien 
nnd  fagte  hierzn  als  beredten  Kommentar  den  Wortlaut  mehrerer 
Briefe  bei,  in  welchen  der  Eidiktator  in  foimellster  Weise  die 
Mouarchie  in  Mexiko  anerkannt  hatte. 


XXXVII.  Kapitel. 

Vorgänge  auf  dem  Kriegsscliauplatze  vom  Herbst  1865 
bis  zum  Sommer  1866. 

Im  Verlaufe  des  Herbstes  1865  und  zu  Beginn  des  Winters 
1866  vermochten  die  imperialistischen  Waffen  auf  dem  gesamten 
Gebiete  des  Eriegsschauplatzes  fast  ausnahmslos  die  Oberliand 
za  bebanpteD. 

Im  Uichoacan  sab  sich  Oberst  Ramon  Mendez  durch  die 
UnzoläDglichkeit  seiner  Streitkräfte  gezwungen,  von  einer  dauern- 
den Besetzung  jener  ausgedehnten  und  dem  Kaiserreiche  vor- 
herrschend feindselig  gesinnten  Provinz  abzusehen  und  sich 
darauf  zu  beschränken,  sein  Kommando  mit  fliegenden  Kolonnen 
nach  allen  Eicbtnngen  zu  durchstreifen,  indem  er  durch  die 
Raschheit  seiner  Bewegungen  die  geringe  Zahl  seiner  Truppen 
auszugleichen  bemüht  war.  Dank  der  nnennüdlichen  Energie  mit 
welcher  die  Kaiserlichen  den  Feldzug  im  Michoacan  führten, 
gelang  es  ihnen  trotz  ilirer  geringen  Starke  den  Dissidenten  eine 
Reibe  schwerer  Niederlagen  beizubringen. 

Als  Oberst  Mendez  Kenntnis  davon  erhalten  hatte,  dafl 
General  Riva  Palaclo  am  4.  Oktober  zu  Uruapam  über  die  an 
3000  Mann  zählenden  jnaristischen  Streitkräfte  eine  Musterung 
abgehalten  hatte  und  sich  zu  einem  Einfalle  auf  kaiserliches 
Gebiet  anschicke,  brach  ersterer  sofort  mit  einer  kleinen  Kolonne 
von  400  Infanteristen  und  300  Reitern  aus  Morelia  gegen 
Urnapam  zu  auf. 
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Riva  Palacio  hatte  inzwiscIieD,  ohne  im  entferntesten  ein 
offensives  Vorgehen  der  Kaiserlichen  za  gewärtigen,  seine  bei 
Umapam  konzentrierten  Truppen  in  drei  Abteilungen  aufgelöst 
Durch  einen  mit  Geschick  ausgeführten  Flankenmarsch  gelang 
es  dem  Oberst  Mendez,  die  eine  dieser  unter  Arteagas  Führung 
gestellten  Dissidentenkolonnen  am  13.  Oktober  bei  Amatlan  zu 
überraschen  und  nach  kurzem  Kampfe  bis  zui'  vollständigen  Ver- 
nichtung zu  schlagen.  Die  Generale  Arteaga  und  Salazar,  4  Oberste, 
5  Oberstleutnants  und  400  Dissidenten  üelen  an  jenem  Tage 
den  Kaiserlichen  als  Geßingene  in  die  Hände. 

Nach  diesem  Siege  besetzte  Oberst  Mendez  die  Stadt  Uma- 
pam und  ließ  daselbst  in  Vollzug  des  kurz  vorher  erlassenen 
Dekretes  vom  3.  Oktober  (siehe  im  XXXI.  Kapitel)  die  Generale 
Arteaga  und  Salazar  zugleich  mit  den  gefangenen  faaf  Obersten 
standrechtlich  erschießen.  Den  gefangenen  400  gemeinen  Soldaten 
schenkte  Mendez  die  Freiheit,  da  die  meisten  derselben  erst 
kürzlich  von  den  Dissidenten  zum  Dienste  gepreßt  worden  waren. 

So  gerechtfertigt  auch  die  Exekutionen  in  üruapam  vom 
gesetzlichen  Standpunkte  aus  sein  mochten,  war  es  doch  im  In- 
teresse der  kaiserlichen  Sache  zu  beklagen,  daß  Oberst  Mendez 
mit  solcher  Strenge  gegen  die  gefangenen  feindlichen  Offiziere 
vorging,  da  Arteaga  und  Salazar  als  Generale  der  regulären 
mexikanischen  Armee  füglich  nicht  den  Bandenfiihrern  vom 
Sclilage  eines  Corona,  Pesquiera  u.  a.  gleichgestellt  werden 
konnten.  Die  standrechtlichen  Hinrichtungen  der  Gefangenen  von 
Amatlan  hatten  denn  auch  zur  Folge,  daß  die  republikanische 
Partei  in  ganz  Mexiko  das  „Blutbad  von  Uruapam"  als  Losungs- 
wort zum  unversöhnlichen  Kampfe  gegen  das  Kaiserreich  auf 
ihre  Fahne  schrieb. 

Die  Beschränktheit  seiner  Streitkräfte  verhinderte  Mendez 
—  welcher  nach  dem  Siege  bei  Amatlan  zum  General  befördert 
wurde  —  den  von  ihm  errungenen  Vorteil  weiter  zu  verfolgen 
und  insbesondere  die  neuerliche  Konzentrieruug  der  Dissidenten 
in  Zitacuaro  zu  verhindern. 

Letztere  brachten  an  diesem  Orte  in  Bälde  eine  Streitmacht 
von  5O0O  Mann  auf  die  Beine,   und   um  nicht  durch  die  feind- 
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liehe  Übermacht  erdrückt  zu  werden,  sah  sich  General  Mendez 
gezwQQgen,  ganz  Michoacan  den  Dissidenten  preiszugeben  und 
sich  auf  die  Behauptung  weniger  Städte  wie  Morelia,  Marayatio 
und  Pazcnaro  zu  beschränken. 

Ungeachtet  dieses  scheinbaren  Erfolges  befanden  sich  die 
Dissidenten  im  Michoacan  zum  Schlüsse  des  Jahres  1865  nach 
ihrem  eigenen  Geständnisse  in  einer  sehr  bedrängten  Lage.  An 
Soldaten  litten  sie  wohl  keinen  Mangel;  dagegen  fehlte  es  ihnen 
an  Geld  zur  Bezahlung  und  an  Wafifen  für  Mannschaft,  deren 
Aosrästong  schlechterdings  alles  zu  wünschen  übrig  ließ.  Be- 
sonders schwer  empfanden  die  Dissidenten  den  Mangel  an 
Geschützen,  da  die  Kaiserlichen  ihnen  in  den  bisherigen  Kämpfen 
allmählich  fast  ihre  gesamte  Artillerie  abgenommen  hatten 
und  keine  Mittet  zur  Ersetzung  dieser  Verluste  vorhanden 
waren. 

Wäre  General  Mendez  zu  jenem  Zeitpunkte  nur  irgendwie 
mit  Verstärkungen  an  Truppen  bedacht  worden,  so  hätte  er  ohne 
Schwierigkeit  die  Dissidenten  aus  dem  Michoacan  verti'eiben 
können.  Aber  MarachaU  Bazaine  erachtete  es  nicht  für  angezeigt, 
das  schwache  Korps  des  kaiserlichen  Generals  auch  nur  durch 
die  Entsendung  eines  einzigen  französischen  Bataillons  zu  ver- 
stärken und  so  ging  der  günstige  Augenblick  verloren,  wo  das 
Michoacan  ohne  große  Opfer  für  das  Kaiserreich  zurückzuerobern 
gewesen  wäre. 

Zu  Beginn  des  Jalires  1866  untemahm  General  Regules, 
welcher  nach  Ärteagas  Tode  zum  Kommandanten  der  juaristi- 
Btischen  Armee  des  Zentrums  ernannt  worden  war,  von  Zita- 
cuaro  einen  Streifzag  bis  in  die  Gegend  von  Toluca  (auf  einer 
Tagreise  Entfernung  von  der  Hauptstadt);  er  wurde  aber  von 
General  Mendez  am  30.  Jänner  bei  Tangancicuaro  geschlagen 
und  wieder  nach  Zitacuaro  zurückgetrieben.  "Wenige  A\'ochen 
nach  diesem  Erfolge  erlitt  aber  Mendez  am  20.  Februar  auf  den 
Anhöhen  von  La  Magdalena  durch  den  Gouverneur  des  Staates, 
Riva  Palacio,  eine  empfindliche  Niederlage. 

Diese  Schlappe  der  Kaiserlichen  veranlaßte  endlich  Mar- 
schall Bazaine  den  Vorgängen  im  Michoacan  eine  größere  Auf- 
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meiksamkeit  za  schenken  und  zur  Unterstützung  der  ersteren 
französische  Trappen  dorthin  zu  entsenden. 

Qeneral  Aymai-d,  welcher  mit  einer  ft'anzösischen  Kolonne 
rou  Queretaro  aus  nach  Morelia  abmarschiert  war,  Überraschte 
am  18.  März  bei  Tengnecho  die  Dissidenten  nnter  Regules  und 
brachte  diesen  eine  so  vollständige  Niederlage  bei,  daß  letzterer 
unter  Zuriicklassung  seines  gesamten  Kriegsmateriales  bis  jen- 
seits der  Grenzen  des  Staates  Gnerrero  zu  fliehen  gezwungen  war. 

Nach  Vernichtung  dieser  Dissidentenabteilung  darchstreiften 
mehrere  frankomexikanische  Kolonnen  den  Staat  Michoacan  bis 
schließlich  fast  sämtliche  juariatische  Banden  über  den  Kio 
Balzas  nach  dem  Staate  Gnerrero  zurückgedrängt  worden 
waren. 

Kaum  hatte  aber  Marschall  Bazaine  an&ngs  Mai  die  franzö- 
sischen  Truppen  wieder  aus  dem  Michoacan  zurückgezogen,  so 
brachen  Regales,  Riva  Palacio,  ügalde,  Ronda  u.  a.  abermals 
mit  fi-isch  gesammelten  Guerrillas  in  den  Staat  ein  und  es  gelang 
ihnen  ancb,  sich  fortan  bleibend  in  demselben  zu  behaupten,  da 
General  Mendez  mit  seinen  schwachen  Kräften  es  nicht  wagen 
durfte,  gegen  die  Dissidenten  die  Offensive  zu  ergreifen. 

Im  Sinaloa  schlag  sich  die  imperialistische  Garnison  von 
Mazatlan  seit  dem  Sommer  1865  ohne  Unterbrechung  mit  den 
Scharen  Coronas  herum,  ohne  daß  durch  diese  Kämpfe  irgend 
ein  nennenswertes  Resultat  erreicht  worden  wäre. 

Corona  durchstreifte  mit  einer  zumeist  aus  zusammen- 
gerafftem  Gesindel  bestehenden  Horde  von  2C00  Mann  ungehindert 
das  Gebiet  des  Staates  Sinaloa,  da  hier  nur  die  beiden  Städte 
Mazatlan  und  Rosario  von  den  Kaiserlichen  behauptet  wurden 
und  wenn  auch  Corona  mit  seinen  undisziplinierten  Banden  nicht 
daran  denken  konnte,  sich  der  genannten  beiden  befestigten 
Städte  zu  bemächtigen,  so  reichten  seine  Kiäfte  immerhin  dazu 
aus,  um  die  Kaiserlichen  an  einem  weiteren  Vordringen  in  das 
Innere  Sinaloas  zu  verhindern. 

Corona  hielt  von  seinem  Hauptquartiere  zu  Concordia  ans 
den  Hafen  von  Mazatlan  enge  eingeschlossen  und  alle  Waren- 
transporte,  welche   von   dort  nach  dem  Innern  des  Landes  ab- 
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gingen,  mußten  sich  durch  Erlegung  schwerer  Kontributionen 
den  Weg  dnrcb  die  juaristischen  Linien  bahnen;  nicht  selten 
ereignete  es  sich  auch,  daß  Coronas  Leute  den  ganzen  AVai'en- 
transpört  kurzweg  füi'  sich  in  Beschlag  nahmen. 

Zu  Beginn  des  Frülijahres  1866  entschloß  sich  endlich  der 
französische  Eommandaut  Mazatlans,  in  Verbindung  mit  dem 
aas  Tepic  heranmarschierenden  Indianerhäuptling  Lozadai)  einen 
kräftigen  Offensivstoß  gegen  die  ihn  einschließenden  Dissidenten 
zn  unternehmen. 

Am  18.  März  rückte  eine  Abteilung  tou  400  Franzosen 
und  500  Mexikanern  mit  6  Geschützen  unter  Führnng  des  Kom- 
mandanten Du  Parc  Locmaria  aus  Mazatlau  aus  und  besetzte 
nach  einem  Gefechte  mit  der  Vorhut  Coronas  die  nahe  gelegene 
Ortschaft  El  Presidio.  Am  folgenden  Tage  erschien  Corona  mit 
seiner  gesamten,  an  3000  Mann  zählenden  Streitmacht,  um  die 
Kaiserlichen  wieder  aus  El  Presidio  zn  vertreiben.  Der  erste  Ton 
den  Jaai-isten  mit  ungewöhnlicher  Energie  unternommene  Angiiff 
wurde  von  den  frankomesikanischen  Truppen  nicht  ohne  em- 
pfindliche Verluste  ihrerseits  erfolgreich  abgeschlagen.  Am  nächsten 
Tage  erneuerte  Corona  gleichfalls  mit  negativem  Erfolge  den 
Angriff  gegen  die  Kaiserlichen.  Ungeachtet  dieser  Erfolge  war 
es  für  den  öi^nzösischen  Kommandanten  niclit  möglich,  sich  mit 
seiner  durch  die  Kämpfe  in  den  beiden  letzten  Tage  hart  mit- 
genommenen Kolonne  länger  in  Presidio  zu  behaupten,  da  seine 
Stellung  daselbst  bereits  vom  Feinde  umgangen  war  und  dieser 
auch  Anstalt  traf,  um  ihm  den  Rückzug  nach  Mazatlau  zu  ver- 
legen. Nur  unter  schweren  Verlusten  gelang  es  den  Kaiserlichen, 
sich  durch  die  Armee  Coronas  nach  Mazatlan  durchzuschlagen 
woselbst  dieselben  am  21.  März  unter  Verlust  von  vier  Geschützen 
nieder  eintrafen. 

Das  Mißlingen  des  vom  Kommandanten  Locmaria  unter- 
nommenen Ausfalles  war  vornehmlich  dadurch  herbeigeführt 
worden,    daß  Lozada,    allen  Berechnungen  entgegen,    erst  am 

')  Lozada  hatte  sich  infolge  eines  Zerwürfnisses  mit  den  Kaiserlichen 
leit  dem  SommeT  1865  vollständig  vom  dortigen  Eriegsscbanplatüe  zurflck- 
Kcsogeu. 
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29.  März  mit  3000  Manu  in  der  Nähe  von  Mazatlan  eintraf.  Auf 
die  Nachricht  von  dem  Anmärsche  Lozadas  ruckte  Corona  mit 
dem  größten  Teile  seiner  Trappen  ersterem  entgegen,  um  dem- 
selben den  Weg  nach  Mazatlan  zu  verlegen.  Lozada  schlug  sich 
aber  am  1.  April  bei  Concordia  glücklich  durch  die  Dissidenten 
durch  und  bewerkstelligte  hierauf  ungehindert  seine  Vereinigung 
mit  der  Garnison  Mazatlans, 

Schon  nach  wenigen  Tagen  trat  aber  Lozada,  unzufrieden 
tiber  die  ihm  in  Mazatlan  zateil  gewordene  Aufnahme,  wieder 
den  Kiickmarsch  nach  seiner  Heimat  Tepic  an. 

Ein  von  den  Kaiserlichen  am  6.  Mai  unternommener  Ausfall 
gegen  Caliejon  del  Barron  hatte  einen  besseren  Erfolg  als  der 
Ausfall  am  20.  März;  denn  die  Scharen  Coronas  wiu'den  bei  dieser 
Gelegenheit  derart  übel  zugerichtet,  daß  dieselben  sich  bis  nach 
Cosala  zurückziehen  mußten,  woselbst  sie  sieb,  ohne  von  den 
Kaiserlichen  weiter  belästigt  zu  werden,  durch  Heranziehung 
neuer  Kräfte  bald  von  den  in  der  letzten  Niederlage  erlittenen 
Verlusten  erholten. 

Im  Oktober  1865  unterwarf  sich  die  kalifornische  Halbinsel 
infolge  eines  Pronunciamieutos  der  Bewohner  von  La  Paz  frei- 
willig dem  Kaiserreiche;  nach  Ablauf  von  zwei  Monaten  war 
jedoch  dieser  Staat  wieder  den  republikanischen  Autoritäten 
unterworfen,  da  der  jua,ristische  General  Espinoza  noch  vor 
Schluß  desselben  Jahres  die  Bewohner  Kaliforniens  durch  ein 
Gegenpronunciamiento  wieder  zum  Abfalle  vom  Kaiserreiche 
veranlaßte. 

Im  Staate  Sonora  behaupteten  die  Kaiserlichen  seit  dem 
Sommer  1865  unter  fortwährenden  Gefechten  mit  den  Dissidenten 
anhaltend  den  Kampfplatz,  so  daß  General  Pesquiera,  der  juari- 
stische  Gouverneur  des  Staates,  schließlich  auf  die  Fortsetznng 
des  Widerstandes  verzichtend,  das  Gebiet  von  Sonora  vollständig 
räumte  und  sich  selbst  nach  den  Vereinigten  Staaten  verfügte. 
Die  übrigen  juaristischen  Parteigänger,  welche  nachdemBückzuge 
Pesquieras  noch  eine  Zeitlang  für  die  Republik  zu  kämpfen 
fortfuhren,  zogen  zeitweilig  in  allen  Kämpfeu  mit  den  Kaiser- 
lichen regelmäßig  den  Kürzeren.    So  fiel    General  Rosalez,  der 
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Sieger  tod  Sau  Pedro  am  8.  Oktober  bei  einem  mißglückten 
Aogriffe  auf  die  Stadt  Alamos.  Am  4.  Jänner  1866  wni'de  der 
Dissidentengeneral  Garcia  Morales  bei  Pueblo  de  Nacori  au& 
Hanpt  geschlagen.  Dagegen  gelang  es  den  Jnaristea  unter  Rubi 
nnd  Martinez  im  Sinaloa  ein  Korps  von  700  Mann  zusammen- 
zubringen und  mit  diesem  bis  vor  Alamos  vorzudringen,  welche 
Stadt  sodann,  ungeachtet  des  tapferen  Widerstandes  der  Be- 
satzung, am  7.  Jänner  den  Republikanern  in  die  Hände  fiel. 

Nach  diesem  Erfolge  sammelten  die  Dissidentenführer 
Martinez,  Garcia  Morales  und  der  inzwischen  aus  den  Vereinigten 
Staaten  wieder  nach  Mexiko  zurückgekehrte  Gouverneur  Pesqniera 
alle  ihre  Kräfte  za  einem  Angriffe  auf  die  Stadt  Hermosillo, 
welche  von  dem  Imperialisten  Almada  mit  100  Mexikanern  und 
50  Manu  der  französischen  Fremdenlegion  verteidigt  wurde.  Am 
3.  Mai  schritten  die  Dissidenten  in  der  Stärke  von  1400  Mann 
zur  Erstüimung  Hermosillos.  Almada  schlug  zwar  mit  Unter- 
stützung der  Einwohner  den  Angriff  der  Dissidenten  erfolgreich 
zurück,  er  mußte  jedoch  angesichts  der  Unzulänglichkeit  seiner 
Terteidigungsmittel  von  der  Fortsetzung  der  Verteidigung  der 
Stadt  abstehen  und  diese  dem  Feinde  preisgeben. 

Nach  dem  Abzüge  Almadas  wurde  Hermosillo  von  den 
Dissidenten  zum  Schauplatze  vandalischer  Racheszenen  gemacht. 
General  Pesqniera  ließ  36  gefangene  Soldaten  der  Fremdenlegion 
erschießen;  seine  Soldaten  metzelten  mehrere  wehrlose  europäische 
Kanfleute  nieder  und  schonten  in  ihrer  Wildheit  auch  nicht  die 
Ehre  der  Frauen. 

Am  5.  Mai  erschien  der  mit  500  indianischen  Opatas  in 
Eilmärschen^)  zum  Entsätze  von  Hermosillo  herangerückte  Im- 
perialist Tanori  vor  jeuer  Stadt  und  verjagte  die  plündernden 
und    mordenden  Dissidenten    ohne  Schwierigkeit  aus  derselben, 

Die  Greulszenen  zu  Hermosillo  riefen  unter  den  Imperiali- 
sten in  Sonora  eine  nachhaltige  Verstimmung  gegen  Frankreich 
hervor,  weil  man  daselbst  allgemein  annahm,  daß  die  französische 


')  Tanori  hatte  mit  seinen  U|iatas  in  9  Tagen  60  Legnaa  zurückgelegi, 
eine  aelbst  für  meiikaniscbe  Infanterie  erstaunliche  Leistung. 
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Gamison  zn  Gnaymas,  welche  sich  seit  mehreren  Monaten  da- 
selbst ToUkommen  nntätig  verhielt,  jene  Katastrophe  leicht  zu 
verhindern  im  staode  gewesen  wäre.  Dieses  selbst  dem  Feinde 
auffällige  passive  Verhalten  der  französischen  Truppen  mußte 
mit  Recht  um  so  mehr  befremden,  als  die  Anhänger  der  Monarchie 
im  Staate  Sonora  mit  größter  Eingebung  für  letztere  ihr  Blut 
zu  vergießen  bereit  waren  und  Marschall  ßazaine  daher  keinea- 
&lls  Anlaß  zu  der  von  ihm  so  häufig  voi^ebrachten  Beschveerde 
hatte,  daß  die  Eingeborenen  die  Hand  in  den  Schoß  legten  und 
die  ganze  Last  des  Kampfes  auf  die  Schultern  der  französischen 
Soldaten  zu  wälzen  gewohnt  seiend) 

Da  die  andauernde  Besetzung  Chihuahuas  für  die  Kaiser- 
lichen in  militärischer  Hinsicht  keinen  Vorteil  darzubieten  scliien, 
rief  Marschall  Bazaine  im  Herbste  1865  die  französischen  Truppen 
von  dort  wieder  nach  Durango  zurück.  Infolge  dieses  Befehles 
räumte  General  Brincourt  am  29.  Oktober  die  Stadt  Chihuahna, 
worauf  Juarez  am  20.  November  abermals  den  Sitz  der  repuWi- 
kanischen  Regierung  von  Paso  del  Norte  dorthin  verlegte. 

Auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Kaisers,  welcher  auf  den 
Besitz  der  Stadt  Chihuahiia  aus  politischen  Rücksichten  ein  ganz 
besonderes  Gewicht  zu  legen  schien,  ließ  sich  Mai-schall  Bazaine 
dazu  herbei,  abermals  eine  Truppenkolonne  nach  jener  Stadt  zn 
entsenden,  welche  auch  am  11.  Dezember  zum  zweiten  Male  von 
den  Kaiserlichen  besetzt  wurde,  ohne  daß  Juarez  vor  seiner 
abermaligen  Rückkehr  nach  Paso  del  Norte  irgend  einen  Ver- 
sach zur  Behauptung  jenes  Platzes  unternommen  hätte. 

Als  hierauf  Marschall  Bazaine  zur  Einleitung  der  durch- 
zuführenden RückzQgsbewegungen  des  Expeditionskorps  gegen 
Ende  Jänner  1366  die  französischen  Truppen  endgültig  aus 
Chihuahua  abberief,  rückte  der  juaristische  General  Terrazas 
alsbald  vor  die  letztere  Stadt,  um  dieselbe  der  dort  verbliebenen 
kaiserlichen  mexikanischen  Garnison  abzunehmen.  Letztere  sah 
sich  infolge  einer  bei  einem  Ausfalle  erlittenen  Niederlage   ge- 

')  So  schrieb  Pesqniera  am  30.  Juni  1866  an  den  mexikanischen  Konsul 
in  San  Francisco,  daB  die  Franzosen  in  Sonora  sich  nicht  ini  geringsten  nm 
ilas  Schicksal  der  Imperialisten  daselbst  zn  bekümmern  schienen. 
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zwnngen,  am  25.  März  die  Waffen  zu  strecken,  worauf  die  Stadt 
Chihuahaa  bleibend  für  das  Kaiserreich  verloren  ging. 

Im  nordöstlichen  Mexilco  traten  die  Dissidenten  seit  der 
letzten  vollständig  mißglückten  Expedition  Negretea  zwar  vor- 
läu£g  nicht  mehr  in  kompakteren  Massen  auf  dem  dortigen 
Criegsschanplatze  anf;  in  zahlreiche  kleinere  Banden  verteilt, 
schwärmten  aber  dieselben  in  den  Staaten  Tamaulipas,  Coahuila 
nnd  Nuevo  Leon  nmher  und  schlugen  sich  daselbst  mit  ab- 
wechselndem Erfolge  mit  den  Kaiserlichen  herum. 

So  errangen  die  Dissidenten  am  16.  Angnst  1865  bei  Paso 
de  las  Cabras  and  am  21.  August  desselben  Jahres  hei  Catorce 
über  die  Imperialisten  kleine  Vorteile,  welche  sofort  von  den  An- 
hängern der  Republik  zu  glänzenden  Siegen  umgestaltet  wurden. 

Die  Beendigung  des  Bürgerkrieges  in  den  Vereinigten 
Staaten  fahrte  im  Frühjahre  1864  an  der  Norgrenze  Mexikos 
f9r  das  Kaiserreich  eine  hOchst  ungünstige  Wendung  der  Situation 
herbei.  Denn  an  der  Stelle  der  gegen  Kaiser  Maximilian  freund- 
schaftlich gesinnten  Konföderierten  hielten  nnn  nordstaatliche 
Truppen  das  nördliche  Ufer  des  Rio  Grande  besetzt,  welch 
letztere  keiuen  sehnlicheren  Wunsch  zu  hegen  schienen,  als  ihi- 
Möglichstes  zum  Umstürze  der  Monarchie  in  Mexiko  beizutragen. 
Unter  solchen  Umständen  drohte  jeder  noch  so  unbedeutende 
Zwischenfall  an  der  Grenze  den  Anlaß  z«  weitgehenden  Ver- 
wicklungen herbeizufuhi-en  und  Marschall  fiazaine  mochte  wohl 
mit  Rücksicht  auf  diese  Tatsache  davon  Abstand  genommen 
haben,  französischen  Truppen  die  Überwachung  der  Grenze 
am  Rio  Grande  zu  übertragen,  obgleich  die  militärische  Situation 
des  Kaisen-eiches  sich  in  jener  Gegend  mehr  als  anderwo  be- 
drohlich gestaltete. 

Ganz  öffentlich  hatte  der  Dissident  Cortina  zu  BrownsvUle 
(aufnordamerikanischem  Boden)  in  Verbindung  mit  einem  sicheren 
C'rawford  ein  zum  Einfalle  auf  kaiserliches  Gebiet  bestimmtes 
Korps  organisiert,  in  welches  zahlreiche  Bürger  der  Vereinigten 
Staaten  aufgenommen  wurden,  ohne  daß  der  Kommandant  Browns- 
villes,  General  Weitzel,  irgend  welche  Anstalten  getroffen  liätte, 
um  derartigen,  völkerrechtswidrigen  AVerbungen  Einhalt  zu  tun. 
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Wir  baten  bereits  im  XXXIII.  Kapitel  erwähnt,  daß  mau 
in  Washington  die  Beschwerden  der  französischen  Regierung 
wegen  der  am  Kio  Grande  vorgefallenen  Neutralitätsverletzungen 
kategorisch  als  nicht  begründet  zurückwies. 

Obgleich  von  kaiserlicher  Seite  die  gi-ößte  Vorsicht')  ange- 
wendet wurde,  um  den  Vereinigten  Staaten  keinen  Anlaß  zu 
ähnlichen  Beschwerden  ihrerseits  zu  bieten,  so  sahen  sich  letztere 
doch  nicht  zur  Beobachtung  eines  ähnlichen  Verhaltens  dem 
Kaiserreiche  gegenüber  veranlaßt  und  die  Neutralitätsverletzungen 
am  Kio  Grande  nahmen  von  Tag  zu  Tag  an  Zahl  und  an  Umfang 
zu.  So  beschossen  im  November  1865  juaristische  Guerrilleros 
unbehelligt  vom  linken  Ufer  des  Rio  Grande  ans  das  kaiserliche 
Kanonenboot  Antonia.  Ein  anderes  Mal  bewarfen  Offiziere  der 
Garnison  von  Brownsville  ein  Boot  mit  Steinen,  welches  kaiser- 
liebe Soldaten  auf  dem  Flusse  weiter  beförderte. 

Eine  schriftliche  Beschwerde,  welche  der  Kommandant  der 
französischen,  an  der  Mündung  des  Rio  Grande  stationieiten 
Eskadre,  am  6.  November  1865  an  General  Weitzel  in  Browns- 
viile  richtete,  um  diesen  zur  Kintanhaltung  derartiger  Manifesta- 
tionen zu  veranlassen,  wurde  von  letzterem  mit  dem  schroflen 
Bemerken  zurückgewiesen,  daß  er  die  Zuschrift  des  franzö- 
sischen Kommandanten  ihres  verletzenden  Tones  wegen  voll- 
kommen unberücksichtigt  lasse. 

Auf  einen  ähnlichen,  wenige  Tage  später  von  General 
Mejia  vorgebrachten  Protest  ließ  sich  General  Weitzel  wenigstens 
zur  Erteilung  einer  Antwort  herbei,  indem  er  darauf  hinwies, 
daß  die  Ausdehnung  der  Grenze  jede  strenge  Bewachung  der- 
selben unmöglich  mache  und  er  daher  auch  nicht  verhindern 
könne,  daß  einzelne  Dissidenten  zeitweilig  über  den  Flnß  setzten 
und  dann  vom  teianischen  Ufer  aus  auf  die  Kaiserlichen  Feuer 


')  So  war  unter  anderem  Marschall  Bazaine  angewiesen  worden,  die 
nach  Mexiko  geättchteten  Koufuderierten  anf  das  strengste  zu  Überwachen, 
damit  sich  dieselben  vom  meiikaniechen  Gebiete  keinerlei  reindseliffkeitea 
gegen  die  Vereinigten  Staaten  zu  Schulden  kommen  ließen.  Vgl.  die  De- 
liesche  des  Grafen  Drouyn  des  Lluys  an  den  Marquis  von  Montholon  ddo.  2.  Sep- 
tember 1865. 
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gaben.  Was  ferner  die  nach  Mejias  Angaben  von  Offizieren  der 
Garnison  in  Brownsville  gegen  die  Kaiserlichen  verübten  Feind- 
seligkeitaakte  betreffe,  bestritt  General  Weitzel  kurzweg,  daß 
seine  Offiziere  sich  derartige  Ansschreitungen  hätten  zu  schulden 
kommen  lassen. 

Ein  Vorfall,  der  sich  anfangs  Jänner  1866  bei  Matamoros 
zutrug,  stellte  alle  bisherigen  am  Rio  Grande  vorgefallenen 
Neutralitätsiiberschreitungen  weit  in  den  Schatten:  am  5.  Jänner 
setzten  150  Mann  eines  in  Brownsville  stationierten  Neger- 
regimentes unter  Führung  eines  sicheren  Oberst  Eeed,')  über 
den  Rio  Urande  und  rückte  hierauf  gegen  das  Städtchen  Bagdad, 
wo  sie  nach  Überrumpelung  der  kleinen  imperialistischen  Garnison 
die  gröblichsten  Exzesse  begingen.  Im  Verlaufe  des  Tages  traf 
auch  Crawford  an  jenem  Orte  ein,  wo  sich  die  Negersoldaten 
inzwischen  auf  das  Ausplündern  der  Kaufläden  verlegt  hatten. 
Um  die  in  Bagdad  ansässigen  nordamerikauischen  Bürger  vor 
den  Ausschreitungen  ihrer  eigenen  Landsleute  zu  beschützen, 
ließ  General  Weitzel  eine  Abteilung  regulärer  Soldaten  nach 
Bagdad  abgehen,  welche  auch  dem  Plündern  daselbst  Einhalt 
taten,  worauf  die  Truppen  der  Vereinigten  Staaten  sich  über 
den  Rio  Grande  zurückzogen  und  die  Stadt  wieder  von  den 
Kaiserlichen  besetzt  wurde.  General  Weitzel  wurde  wegen  seines 
Verhaltens  bei  diesem  Anlasse  von  seiner  Regierung  des  Dienstes 
enthoben;  General  Crawford  verblieb  aber  unbehelligt  in  Browns- 
ville  und  setzte  sich  von  hier  aus  mit  General  Escobedo  zur 
Organisierung  eines  Frei  will  igenkorps  in  Verbindung. 

Nachdem  General  Negrete  im  Sommer  1865  den  mexikani- 
schen Kriegsschauplatz  verlassen  hatte,  stellte  sich  Eseobedo 
an  die  Spitze  der  im  nordöstlichen  Mexiko  im  Felde  stehenden 
Dissidenten  und  es  gelang  ihm  daselbst  bis  zum  Herbste  gegen 
4000  Manu  unter  sein  Kommando  zu  stellen.  Am  19.  Oktober 
verkündete  Eseobedo  in  einer  in  Santa  Rosalia  erlassenen  pomp- 
haften Proklamation,  daß  er  nun  zur  Eroberung  von  Matamoros, 

1)  Reed  gehCrte  dem  Stabe  dea  „GeneraU"  Crawford  au,  welcher  sich 
iuwLSchen  den  Titel  eiues  Kommandanten  der  „FreiniUigendiviaion"  der 
jaaristJKchen  .\nnee  beigelegt  hatte. 
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„des  stärksten  Bollwerkes  des  Kaiserreiches",  schreiten  werde 
und  er  traf  auch  tatsächlich  schon  in  den  nächsten  Tagen  vor 
jener  Stadt  ein. 

Eseobedo  versuchte  zunächst  von  General  Mejia  die  ver- 
räterische Übergabe  der  Stadt  zu  erlangen.  Letzterer  beantwortete 
aber  diese  Zumutung  mit  der  Erklärung,  daß,  wenn  seine  Mittel 
zur  Verteidigung  der  Festung  nicht  ausreichen  sollten  —  wovon 
jedoch  keine  Rede  sei  —  er  keinen  Augenblick  zögern  werde, 
sich  unter  den  Mauern  von  Matamoros  begraben  zu  lassen.  Der 
Feind  möge  mit  seinem  Angriffe  beginnen,  wenn  es  ihm  beliebe; 
in  der  Stadt  sei  man  bereit,  ihn  nach  Gßbühr  zu  empfangen. 

Eseobedo  ließ  hierauf  durch  Vermittlung  des  nordamerikani- 
schen Konsuls  die  Bewoliner  von  Matamoros  davon  in  Kenntnis 
setzen,  daß,  wofern  die  Stadt  sich  ihm  freiwillig  ergebe,  das 
Eigentum  der  friedfertigen  Bürger  in  der  schonungsvollsten  Weise 
behandelt  werden  würde.  Aber  auch  dieser  Appell  fand  in  Mata- 
moros kein  Gehör  und  so  blieb  Eseobedo  nichts  anderes  übrig, 
als  sich  den  Eingang  in  die  Festung  durch  die  Gewalt  der 
AVaffen  zu  erzwingen. 

Die  Dissidenten  eröffneten  den  Angriff  auf  die  Stadt  am 
25.  Oktober  durch  einen  gleichzeitig  von  mehrei-en  Seiten  unter- 
nommenen Sturm,  und  obwohl  es  ihnen  an  zwei  Stellen  gelang, 
bis  in  das  Innere  der  Festung  einzudringen,  behaupteten  doch 
die  Kaiserlichen  am  Schlüsse  des  Tages  alle  ihre  früheren  Posi- 
tionen. 

Eseobedo  verzichtete  auf  die  Erneuerung  des  Sturmangriffes 
und  beschränkte  sich  fortan  auf  die  Umschließung  der  Stadt,  in 
der  Hoffnung,  die  Kaiserlichen  durch  Hunger  zur  Übergabe  zu 
zwingen.  General  Mejia  setzte  aber  den  Belagerern  durch  eine 
Reihe  kräftiger  Ausfälle  derart  zu,  daß  Eseobedo  zur  Schonung 
seiner  auch  durch  lieftige  Regengüsse  hart  mitgenommenen 
Trappen  von  der  Einschließung  der  Festung  abstand  und  sich 
auf  kurze  Entfernung  von  derselben  zurückzog. 

Da  inzwischen  die  französische  Ganiison  von  Monterey 
diese  Stadt  unter  Zurücklassung  einer  schwachen  mexikanischen 
Abteilung  geräumt  hatte,  brach  Eseobedo  mit  allen  seinen  Truppen 
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dahin  auf  und  besetzte  am  22.  NoTember  widerstandslos  ganz 
Monterey  bis  auf  die  Zitadelle,  wohin  sich  die  kaiserliche  Garnison 
zaräckgezogen  hatte.  Eine  von  Saltillo  zum  Entsätze  Montereys 
ausgerückte  französische  Kolonne  veranlaßte  Escobedo,  die  Stadt 
am  25.  November  wieder  zu  räumen  und  sich  dann  nach  dem 
nördlichen  Tamaulipas  zurückzuziehen,  woselbst  er  den  Winter 
Über  sieh  mit  der  Verstärkung  und  besseren  Organisierung  seiner 
Streitkräfte  befaßte.  General  Mejia  war  durch  die  Unzulänglich- 
keit seiner  Streitkräfte  in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  gegen 
Escobedo  und  die  Übrigen  im  nördlichen  Mexiko  umherstreifen- 
den  Dissidentenbanden  offensiv  vorzugehen. 

Da  es  gegen  Schluß  des  Jahres  1865  den  Kaiserlichen  ge- 
glückt war,  vorübei^ehend  die  Verbindung  zwischen  Tampico 
Dnd  San  Luis  wieder  herzustellen,  benutzten  die  Kaufleute  am 
erstgenannten  Orte  die  günstige  Gelegenheit  zur  Entsendung 
eines  Warentransportes  im  Werte  von  nahe  an  3  Millionen  Francs. 
Der  französische  Kommandant  in  Tampico  stand  mit  seinem 
Worte  für  die  glückliche  Ankunft  dieses  Transportes  in  San 
Luis  ein.  Kaum  waren  aber  die  entsendeten  Waren  hei  Tantoyu- 
quita,  nnr  wenige  Meilen  landeinwärts  von  Tampico,  eingetroffen, 
trennte  sich  die  französische  Eskorte  bis  auf  50  Mann  von 
dem  Convui,  welcher  hierauf  am  23.  Jänner  von  dem  Banden- 
führer Mendez  mit  600  Reitern  überfallen  wurde.  Die  50  franzö- 
sischen Soldaten  (ihre  Kameraden  waren  zu  einer  Expedition 
gegen  Tula  abkommandiei-t  worden),  sowie  die  mit  Waffen  ver- 
sehenen Maultiertreiber  setzten  sich  gegen  die  Dissidenten  ent- 
schlossen zur  Wehr,  sie  wurden  aber  bald  von  der  Übermacht 
erdrückt  und  insgesamt  ohne  Gnade  niedergehauen.  Von  den 
erbeuteten  Waren  verteilte  Mendez  das  Wertvollste  unter  seine 
Leute,  der  Rest  wurde  den  Flammen  preisgegeben. 

Der  durch  diese  Katastrophe  schwer  getroffene  Handels- 
stand von  Tampico  entsendete  einige  Monate  später  eine  Depu- 
tation nach  Mexiko,  um  daselbst  beim  Kaiser  Entschädigungs- 
ansprüche für  den  erlittenen  Verlust  auf  Grund  der  Tatsache 
geltend  zu  machen,  daß  der  Wortbruch  des  französischen  Kom- 
mandanten das  Eintreten  jener  Kalamität  verschuldet  hätte.  Bei 
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Empfang  dieser  Deputation  soll,  me  eia  Mitglied  derselben  dem 
Verfasser  mitgeteilt  hat,  Kaiser  Maximilian  seinem  Unwillen 
ober  das  Verhalten  der  französißchen  Offiziere  in  seinem  Reiche 
in  den  schärfsten  Worten  Aasdruck  verliehen  haben,  indem  er 
unter  anderem  bemerkte,  daß  er  unmöglich  die  Verantwortiuig 
für  das  Gebaren  irgend  eines  französischen  Subalternoffiziers 
(„tenientecito")  übernehmen  könne. 

Wie  wir  schon  bemerkt  haben,  beherrschten  die  zahlreichen 
zwischen  Tampico  und  Matamoros  amherstreifenden  juaristischen 
Banden  unter  Cortina,  Carbajal,  Canales,  Mendez  u.  a.  zu  Beginn 
des  Jahres  1866  fast  das  gesamte  Tamaulipas,  dessen  Bevölkerung, 
mit  Inbegriff  der  Bewohner  Tampicos,')  fast  durchgehends  zu 
den  verläßlichsten  Anhängern  der  Repnblik  zählte. 

Am  22.  Februar  erließ  General  Garcia,  der  i-epnblikanisclie 
Gonvemeur  des  Tamaulipas,  eine  Proklamation,  worin  er  unter 
anderem  eine  Ansprache  an  die  gegen  ihn  kämpfende  belgische 
Legion  richtete,  um  ihr  vorzuhalten,  daß  sie  die  unerhörtesten 
Strapazen  über  sich  ergehen  lassen  müsse,  anstatt  das  ihr  früher 
verhießene  Wohlleben  in  Mexiko  genießen  zu  können.  Wie  wir 
in  der  Folge  sehen  werden,  bedurfte  es  in  den  Reihen  der 
belgischen  Legion  keines  solchen  Appells  aus  feindlichem  Lager, 
am  die  über  die  Beschwerden  des  Feldzuges  mißvergnügten 
belgischen  Freiwilligen  zu  offener  Meuterei  zu  verleiten. 

Im  nordöstlichen  Teile  des  Staates  Veracruz  hatte  das 
österreichische  Korps  unter  General  Thnn  im  Verlaufe  des 
Herbstes  1864  den  größten  Teil  der  dortigen  Tierra  caliente 
untei-worfen  und  die  Dissidenten  unter  General  Alatorre  bis 
nach  Tlapacoyan  zurückgeworfen,  welches  nach  tapferem  Wider- 
stände des  Feindes  von  den  Österreichern  am  22.  November  mit 
stürmender  Hand  eingenommen  wurde.  Von  der  Hoffnungslosig- 
keit der  Fortsetzung  des  Kampfes  überzeugt,  entschloß  sich  nun 
General  Alatorre,  um  Frieden  zu  bitten.  Durch  eine  am  15.  Jänner 
1866  zu  Papantla  mit  AlatoiTe  abgeschlossene  Kapitulation  wurde 


>)  Letztere  waren  durch  das  brutale  Auftreten  des  Obersten    Dapin 
dem  Kaiserreiche  vollständig  eutfremdet  worden. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Vorgänge  auf  dem  EriegSBchanplatie  etc.  129 

die  Paziflzierang  des  nördlichen  Teiles  des  Staates  Veracrnz 
vollendet  Die  durch  diese  glücklich  beendete  Kampagne  er- 
rnngenen  Vorteile  standen  wohl  in  keinem  Verhältnisse  zu  den 
grofien  Opfern,  welche  die  Unterwerfung  jener  Gegend  erheischt 
hatte.  Denn  kaum  war  das  Qros  der  österreichischen  Freiwilligen 
aus  der  Umgegend  von  Papantla  abmarschiert,  um  die  von  Porfirio 
Diaz  und  Figueroa  beunruhigten  Staaten  Puebla  and  Oajaca 
vom  Feinde  zu  säubern,  so  griff  Älatorre  neuerdings  zu  den 
Waffen  und  bei  der  numerischen  Schwäche  der  Kaiserlichen 
gelang  es  ihm  auch,  binnen  wenigen  Wochen  die  Kesnitate  einer 
einjährigen  Kampagne  der  letzteren  vollständig  zu  nichte  zu 
machen. 

Im  südlichen  Teile  des  Staates  Veracruz  befanden  sich  bei 
Schloß  des  Jahres  1865  die  Dissidenten  unter  Alexander  Garcia 
in  einer  sehr  bedrängten  Lage,  da  sie  nach  ihrem  eigenen  Ge- 
ständnisse aller  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  beraabt 
waren.  Im  Verlaufe  des  Winters  brachten  aber  verschiedene 
Vorfölle  —  wie  beispielsweise  das  republikanische  Pronuncia- 
miento  in  der  sogenannten  ZongoUca  —  einen  derartigen  Um- 
schwung in  der  Lage  der  Dinge  hervor,  daß  Garcia  selbst 
zur  Ergreifung  der  Offensive  gegen  die  Kaiserlichen  schreiten 
konnte. 

Weit  gefilhrlicher  aber  als  die  Streifzüge  der  Banden  Gareias 
waren  für  die  Kaiserlichen  die  Operationen  des  Generals  Porfirio 
Diaz  ond  des  Obersten  Figueroa,  welche  beide  vornehmlich  den 
Staat  Oajaca  zum  Schauplätze  ilirer  Tätigkeit  auserkoren  hatten. 
Der  erstgenannte,  dem  in  diesem  Kriege  noch  eine  ganz  besonders 
hervorragende  Rolle  vorbehalten  war,  hatte  sich  am  20.  Sep- 
tember 1865  durch  die  Flucht  der  nach  der  Kapitulation  Oajacas 
(siehe  im  Kapitel  XXVI)  über  ihn  verhängten  Internierung  in 
Puebla  zu  entziehen  gewußt.  >) 

<)  K4nitr;  behauptet,  Kaiser  Maiiinilian  habe  aas  ni iß verat andener 
GroOmnt  den  Befebl  gegeben,  daH  man  Porfirio  Diaz  eine  ßelegenheit  mr 
Flacht  biete.  Der  Verfasser  Tetmag  die  Richtigkeit  dieser  Behanptnng  nicht 
f estznstellen ;  am  kaiserlichen  Hofe  war  es  bekannt  geworden,  daß  der  Kaiser 
großes  Gewicht  darauf  legte,  diesen  Gefangenen,  welcher  allgemein  den  Ruf 
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Diaz  benutzte  die  wiedererlangte  Freiheit,  um  sofort  den 
Kampf  gegen  das  Kaiserreich  aufzunehmen  und  schon  wenige 
Tage  nach  seiner  Flucht  aus  Puebia  bestand  derselbe  an  der 
Spitze  einer  rasch  zusammengebrachten  Guerrilla  ein  Scharmützel 
mit  österreichischen  Freiwilligen.  Wegen  des  Mangels  an  Waffen 
mußte  er  bis  auf  weiteres  darauf  verzichten,  den  Kampf  mit 
größerem  Nachdrucke  gegen  das  Kaiseireich  weiterzuführen. 
Oberst  Figueroa,  welcher  gemeinsam  mit  Poriirio  Diaz  operierte, 
erlitt  am  29.  Oktober  bei  Tehuacan  von  einer  Abteilung  öster- 
reichischer Hnßaren  eine  empfindliche  Niederlage.  Derselbe  schlug 
sich  dann  während  des  Winters  1866  zTrisehen  Teracruz  und 
Oajaca  wiederholt  mit  den  Kaiserliclieu  herum,  bis  er  am  30.  März 
bei  Soyaltepec  von  einer  an  1200  Mann  starken  österreichischen 
Kolonne  angegriffen  wurde.  Der  Angriff  der  Österreicher  wurde 
von  den  Dissidenten  erfolgreich  zurückgewiesen.  Die  Kaiserlichen, 
welche  inzwischen  Verstärkungen  an  sich  gezogen  hatten,  er- 
neuerten am  23.  und  2ß.  April  ve^^eblich  den  Sturmangi-iff  auf 
die  feindliche,  gut  befestigte  Stellung;  nach  erlittenen  schweren 
Verlusten')  mußten  die  Österreicher  den  Bückzug  nach  Tehuacan 
antreten,  worauf  Figueroa  imbehelllgt  sich  im  südöstlichen  Teile 
des  Staates  Oajaca  behauptete. 


XXXVIII.  Kapitel. 
Fall  der  Festung  Matamoros. 

Das  Kaiserreich  verlor  am  Rio  Grande  während  des  Früh- 
jahres 1866  eine  Stellung  nach  der  anderen,  ohne  daß  die  Opera- 
tionen des  Expeditionskorps  den  Fortschritten  der  Dissidenten 
in  jeuer  Gegend  Einhalt  zu  tun  veimocht  hätten. 

eines  EhrenmanDeB  genoll,  auf  seine  Seite  zubringen,  und  daSer  ihm  aus  diesem 
Grande  auch  höhere  Stellen  im  Dienste  des  Thrones  habe  anbieten  lassen. 
Keratrjs  Angabe  mag  vielleicht  hiermit  in  Zasammenhang  zn  bringen  sein. 
<)  Nach  jnarj 3 tischen  Berichten  hätten  die  Österreicher  in  den  Kämpfen 
vom  23.  und  2ä.  April  mehr  aU  200  Tote  Tcrloren.  Anch  Figneroa  hatte  bei 
der  Verteidigung  Soyaltepecs  schwere  Verluste  erlitten. 
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Eine  Kolonne  von  215  Mann  der  Fremdenlegion,  welche 
mit  ■450  Mexikanern  von  Honterey  gegen  die  inzwischen  von 
den  Dissidenten  besetzte  Stadt  Parras  aufgebroclien  war,  wurde 
am  1.  März  bei  Santa  Isabel  von  dem  juaristisclien  General 
TreviÜo  mit  weit  überlegenen  Streitkräften  überfallen  und  da 
die  eingeboi-enen  Soldaten  auf  Seite  der  Kaiserlichen  gleich  bei 
Beginn  des  Kampfes  auseinanderliefen,  gelang  es  dem  Feinde, 
diese  imperialistische  Abteilung  bis  zu  ihrer  vollständigen  Ver- 
nichtong  zu  schlagen.  Von  der  Fremdenlegion  blieben  118  Mann 
tot  auf  dem  Platze;  der  Rest  streckte  die  Watfen. 

Die  Niederlage  von  Santa  Isabel  hatte  den  Beweis  dafür 
geliefert,  daß  die  mit  überraschender  Schnelligkeit  sich  ver- 
mehrenden juaristischen  Streitkräfte  nicht  bloß  den  zum  Korps 
des  Generals  Mejia  gehörenden  mexikanischen  Truppen,  sondern 
auch  den  verschiedenen  im  nördlichen  Mexiko  zerstreuten  fran- 
zösischen Abteilungen  gefahrlich  zu  werden  drohten. 

L'm  dem  unvorzeitigen  Vordringen  des  Feindes  Einhalt  zu  tun, 
verlegte  zunächst  General  Donay  sein  Hauptquartier  von  San  Luis 
weiter  nordwärts  nach  Saltillo,  während  General  leanningros  gleich- 
zeitig von  Monterey  einen  Streifzug  in  die  Gegend  von  Matamoros 
unternahm.  Im  übrigen  verblieben  die  Dissidenten  nach  wie  vor 
im  unbehelligten  Besitze  aller  von  ihnen  okkupierten  Ortschaften. 

Anfangs  Juni  entsendete  General  Mejia  aus  Matamoros 
einen  größeren  Geldtransport  nach  Monterey.  Eine  Kolonne  von 
2000  Mann  (worunter  sich  270  östen-eichische  Freiwillige  be- 
fanden) mit  8  Geschützen  unter  der  Führung  des  Generals  Olvera 
begleitete  diesen  Transport.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Abgänge 
jener  Kolonne  traf  Escobedo  sofort  die  entsprechenden  Anstalten 
za  einem  Überfalle  derselben,  indem  er  sich  mit  150Ü  Mann  bei 
Santa  Gertrudis  (in  der  Nähe  der  Stadt  Wier)  aufstellte,  um  da- 
selbst in  gedeckter  Stellung  den  Anmarsch  der  Kaiserlichea  ab- 
zuwarten. Am  16.  Juni  zogen  diese,  ohne  die  Xähe  des  Feindes 
zu  ahnen,  in  einer  dem  Convoi  entlang  weit  ausgedehnten  Linie 
bei  Santa  Gertrudis  vorbei,  als  die  Dissidenten  plützlich  aus 
ihrem  Verstecke  hervorbrachen  und  von  allen  Seiten  ein  mörderi- 
sches Feuer  gegen  die  Kaiserlichen  eröffneten,   deren  sich  als- 
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bald  eine  panikartige  Verwirrung  bemächtigte.  Vei^eblich  be- 
mühte sich  General  Olvera  seine  Leute  in  Gefechtsordnung  zu 
formieren;  alle  Versuche  zur  Organisierung  eines  kräftigen 
Widerstandes  scheiterten  an  der  Treulosigkeit  der  mexikanischen 
Truppen  Olveras,  welche  in  dichten  Massen  zum  Feinde  über- 
gingen und  im  Vereine  mit  diesem  auf  ihre  eigenen  bei  Olvera 
treu  ausharrendeD  Kameraden  Feuer  gaben.  Die  ßsterreichischen 
Freiwilligen  und  ein  Häuflein  von  etlichen  hundert  Mexikanern 
hielten  noch  eine  Zeitlang  dem  feindlichen  Angriffe  stand; 
nachdem  aber  fast  sämtliche  kaiserliche  Offiziere  gefallen  oder 
verwundet  waren,  mußten  auch  diese  pflichttreuen  Soldaten  die 
Waffen  strecken.  General  Olvera  rettete  sieh  durch  die  SchnelUg- 
keit  seines  Pferdes  vor  der  Gefangenschaft;  von  der  gesamten, 
kurz  vorher  aus  Matamoros  ausgerückten  Streitmacht  kehrten 
nur  jener  General  und  eine  Handvoll  Reiter  dabin  zorück.  Die 
Österreicher  verloren  bei  diesem  Anlasse  an  Toten  und  Ver- 
wundeten 130  Mann;  l'iG  Österreicher  fielen  in  feindliche  Ge- 
fengenschaft.  Von  den  Mexikanern  blieben  auf  kaiserlicher  Seite 
251  Mann  auf  dem  Wahlplatze;  850  gefangene  Mexikaner  wurden 
von  Escobedo  seiner  Truppe  einverleibt. 

General  Escobedo  unterließ  in  seinem  an  den  Präsidenten 
erstatteten  Berichte  aber  den  Überfall  von  Santa  Gertrudis  jede 
Er\\'ähnung  des  den  imperialistischen  Mexikanern  zur  Last 
feilenden  Treubruches  und  rühmte  sich,  den  Sieg  über  die  »Vei"- 
räter"  ausschließlich  einem  durch  seine  Leute  mit  der  blanken 
Waffe  ausgeführten  Angriffe  zu  verdanken.  Wie  es  gekommen 
war,  daß  ei-  diesen  Erfolg  mit  dem  von  ihm  selbst  angegebenen 
Verluste  von  nur  155  Mann  eiTingen  konnte,  wurde  in  jenem 
Berichte  nicht  näher  erklärt. 

Xach  der  Vemichtung  der  Kolonne  Olveras  blieben  dem 
General  Mejia  nicht  mehr  als  600  Manu  zur  Verteidigung  der 
Festung  übrig.  Angesichts  der  Unmöglichkeit,  mit  derart  redu- 
zierten Kräften  die  Stadt  gegen  einen  Angriff  Escobedos  ver- 
teidigen zu  können,  beschloß  Mejia  die  Festung  ohne  Kampf  dem 
Feinde  zu  überlassen,  um  wenigstens  noch  den  letzten  Rest 
seiner  Truppen  dem  Kaiserreiche  zu  retten. 
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Ehe  noch  Escobedo  Zeit  gehabt  hatte,  vor  Matamoros  ein- 
zutreffen, knüpfte  Mejia  eiligst  mit  den  beiden  in  Brownsville 
weilenden  Dissidentenche^  Carbajal  und  Juan  de  la  Garza  Unter- 
bandlungen wegen  der  Übergabe  Ton  Matamoros  an;  letztere 
zeigten  aich  so  begierig  nach  dem  Ruhme,  als  die  ersten  Wider- 
eroberer  jener  Festung  zu  gelten,  daß  sie,  ohne  irgendwie  hierzu 
autorisiert  zu  sein,  am  32.  Juni  mit  General  Mejia  einen  Kapi- 
tulationsTertrag  abschlössen,  welche]'  letzterem  ganz  unerwartet 
günstige  Bedingungen  zugestand. 

Diesem  Übereinkommen  zufolge  sollte  die  Stadt  Matamoros 
an  Qeneral  Garza  als  künftigen  Kommandanten  der  Festung 
nbei^eben  werden.  Der  an  600  Mann  zählenden  kaiserlichen 
Garnison  wurde  gestattet,  sich  mit  ihren  Waffen  nach  Bagdad 
zurückzuziehen,  um  sich  dann  von  dort  zur  See  nach  einem  be- 
liebigen Punkte  des  mexikanischen  Territoriums  transpoi-tieren 
zu  lassen.  Den  Bewohnern  von  Matamoros  wurde  die  Sicherheit 
ihres  Lebens  und  ihres  Eigentums  garantiert,  unter  dem  Vor- 
behalte, daß  alle  jene  Personen,  welche  in  hervorragender  Weise 
an  dem  WiderStande  gegendie  Republik  teilgenommen  hätten,dies- 
&Us  einer  gerichtlichen  Untersuchung  unterzogen  werden  sollten. 

Nachdem  Mejia  am  23.  Juni  mit  der  Garnison  aus  Mata- 
moros nach  Bagdad  abmarschiert  war,  um  sich  von  dort  nach 
Veracruz  einzuschiffen,  besetzte  General  Garza  am  selben  Tage 
die  Festang  im  Namen  der  Republik. 

Escobedo,  welcher  ei-st  am  folgenden  Tage  vor  Matamoros 
eintraf,  war  auf  das  peinlichste  durch  die  inzwischen  erfolgte 
Übergabe  der  Stadt  überrascht  und  er  beschwerte  sich  bei  dem 
Präsidenten  der  Republik  in  den  bittersten  Ausdrücken  darüber, 
daß  durch  die  vor  seinem  Eintreffen  in  so  überstürzter  Eile  ab- 
geschlossene Kapitulation  die  Kaiserlichen  vor  der  für  sie  sonst 
unvermeidlichen  Gefangenschaft  errettet  worden  seien. 

Auf  diese  Beschwerde  Escobedos  hin  entsetzte  Juarez  den 
General  Carbajal  seiner  Stelle  als  Gouverneur  von  Tamaulipas  und 
berief  denselben  zugleich  mit  Generat  Garza  nach  Obihuahua,  um 
flieh  daselbst  wegen  des  Abschlusses  der  vom  Präsidenten  als 
angültig  erklärten  Kapitulation  vom  33.  Juni  zu  rechtfertigen. 
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XXXIX.  Kapitel. 

Nachwirkungen  der  Kapitulation  von  Matamoros. 
Reise  der  Kaiseria  Ciiarlotte  nach  Europa. 

Die  Kapitulation  der  Festung  Matamoros  bildet  das  erste 
Glied  in  der  Reihe  jener  Katastrophen,  welche  das  mexikanische 
Kaiserreich  binnen  Jahresfrist  seinem  Untergange  entgegen- 
führten. 

Durch  die  Erbeutung  des  bei  Santa  Gertrudes  aufgefange- 
neu wertvollen  Geldtransportes  hatte  Escobedo  ausgiebige  Mittel 
zur  Ausrüstung  seiner  Streitkräfte  in  die  Hand  bekommen;  eine 
weitere  finanzielle  Hülfsquelle  von  nachhaltiger  Dauer  lieferte 
nunmehr  der  Kaufinannsstand  von  Matamoros,  gegen  welchen 
zur  Strafe  für  seine  imperialistischen  Sympathien  die  Maßregel 
der  Zwangsanlehen  im  ausgedehntesten  Maße  zur  Anwendung 
gebrachj  wurde. 

In  Matamoros  erbeutete  Escobedo  ferner  einen  zahlreichen 
Artilleriepark  und  ein  mit  Kriegsmaterial  aller  Art  reich  aus- 
gestattetes Arsenal.  Durch  den  Besitz  jener  Festung  gewannen 
die  Dissidenten  überdies  eine  bequeme  Verbindung  mit  Browns- 
ville  und  mit  den  Vereinigten  Staaten. 

Waren  schon  die  angeführten  materiellen  Vorteile  von 
schwer  wiegender  Bedeutung  für  die  Sache  der  Eepublik,  so 
fiberwog  das  Gewicht  derselben  noch  weitaus  der  moralische 
Eindruck  der  Kapitulation  des  Generals  Mejia:  Matamoros  war 
die  erste  Stadt  von  größerer  Bedeutung,  welche  von  den  Dissi- 
denten infolge  eines  glücklichen  Gefechtes  zurückerobert  wurde; 
General  Mejia,  anerkanntermaßen  der  tüchtigste  Heerführer  in 
der  kaiserlichen  Armee,  hatte  eine  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
verschanzte  Stadt  vor  den  als  Banditen  proski-ibierten  juaristi- 
schen  Guerrilteros  räumen  müssen.  Hiermit  war  der  Beweis  het^ 
gestellt,  daß  die  Waffen  der  Republik  jenen  der  Kaiserlichen 
vollkommen  ebenbürtig  seien.  Wohl  wnrde  die  Monarchie  noch 
von  den  Soldaten  des  französischen  Expeditionskorps  verteidigt; 
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aber  allem  Anscheine  nach  hatte  letztere  aach  auf  diese  Stütze 
nicht  lange  mehr  zu  rechnen. 

Angefeuert  durch  die  am  Rio  Grande  erzielten  glänzenden 
Erfolge  griffen  die  Dissidenten  in  ganz  Mexiko  mit  erneuter 
Kraft  zu  den  Waffen  und  selbst  in  den  bisher  scheinbar  als 
vollkommen  pazifiziert  erscheinenden  Provinzen  tauchten  mit 
einem  Mate  juaristische  Banden  auf.  Einzelne  derselben  dehnten 
ihre  Streifnngen  bis  in  die  nächste  Umgebung  der  Haupt- 
stadt ans. 

Da  gerade  um  dieselbe  Zeit  die  Erdarbeiten  an  der  Eisen- 
bahn nach  Veracruz  wegen  Geldmangel  eingestellt  werden  mußten, 
sclilossen  sich  die  entlassenen  Arbeiter  scharenweise  den  Dissi- 
dentenbanden  in  jener  Gegend  an,  welch  letztere  auf  diese  Weise 
in  den  Besitz  ansehnlicher  Verstärkungen  gelangten.  Auf  der 
anderen  Seite  wieder  lichteten  sich  durch  Desertion  und  Abfall 
die  Reihen  der  durch  den  Verlust  äfatamoros  entmutigten  kaiser- 
lichen Truppen  in  der  bedenklichsten  Weise,  so  daß  selbst  auf 
Truppenkörper,  welche  bisher  als  unbedingt  verläßlich  gegolten 
hatten,  nicht  mehr  mit  voller  Sicherheit  zu  zählen  war. 

So  trug,  um  nur  ein  Beispiel  aus  der  Menge  anzuführen, 
Ofeerst  Qniroga,  welcher  schon  einmal  mit  besonderem  Eclat  als 
Verräter  an  der  Republik  aufgetreten  war,  nun  dieser  abermals 
seine  Dienste  an.  Die  von  Quiroga  ttir  seinen  Übertritt  gestellten 
Bedingungen  wurden  jedoch  von  juaristischer  Seite  nicht  ange- 
nommen. Der  Zufall  wollte  es,  daß  das  Reiterkorps  Qnirogas  zu 
jenen  imperialistischen  Truppen  zählte,  welche  am  längsten  — 
selbst  noch  nach  dem  Tode  des  Kaisers  —  in  der  Hauptstadt 
den  Kampf  gegen  die  Republik  fortsetzten. 

Gerade  in  jenem  überaus  kritischen  Momente,  wo  die  euro- 
päischen Soldaten  in  der  kaiserlichen  Armee  ihren  mexikanischen 
Kameraden  das  Beispiel  einer  strengen  Disziplin  hätten  geben 
sollen,  ließ  sich  das  in  Monterey  stationierte  belgische  Korps  zu 
derartig  gröblichen  Ausschreitungen  gegen  die  Maunszucht  hin- 
reißen, daß  sich  die  Auflösung  jener  nicht  mehr  im  Zaume  zu 
haltenden  Truppe  als  eine  unvermeidliche  Notwendigkeit  heraus- 
stellte. 
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Schon  im  Frühjahre  1865  obwalteten  zwischen  Oberst-  li 
lentnant  Yan  der  Smissen,  dem  Eommandanten  des  belgischen  'i 
Korps,  und  dem  zugleich  mit  ersterem  im  Michoacan  operieren-  |> 
den  französischen  Oberaten  Polier  derartig  gespannte  Beziebnngen,  L 
daß  im  französischen  Hauptquartiere  auf  die  Versetzung  der  s 
Belgier  nach  einem  anderen  Kriegsschauplätze  Bedacht  ge-  '] 
QommeD  wurde,  um  den  aaf  Bewahrung  seiner  militärischen  ■ 
Autonomie  überaus  eifersüchtigen  belgischen  Kommandanten  zu-  ^ 
frieden  zu  stellen.')  Da  man  jedoch  die  belgische  Legion  im  r 
Michoacan  damals  nicht  entbehi'eu  konnte,  wurde  dieselbe  vor-  \ 
läufig  daselbst  belassen,  worauf  Oberstleutnant  Van  der  Smissen  - 
durch  sein  unabhängiges  Gebaren  auch  mit  mehreren  mexikani- 
schen Offizieren  unliebsame  Äufti-itte  herbeiföhrte. 

Als  hierauf  im  Herbste  1865  General  Mendez  zum  Ober- 
kommandanten über  sämtliche  imperialistische  Streitkräfte  im 
Michoacan  ernannt  wurde,  und  infolgedessen  Yan  der  Smissen 
(welcher  bisher  unabhängiger  Kommandant  des  Distriktes  von 
Morelia  gewesen  war)  ersteren  zum  Vorgesetzten  erhielt,  weigerte 
sich  letzterer,  einen  mexikanischen  Offizier  als  militärischen  Vor- 
gesetzten anzuerkennen,  welcher  erst  kürzlich  noch  anter  seinen 
Befehlen  gestanden  hatte.  Zur  Rechtfertigung  seiner  Haltung 
berief  sich  Van  der  Smissen  —  wohl  mit  Unrecht  —  auf  den 
Art  5  des  Miramarer  Vertrages,  demzufolge  kein  französi- 
scher Offizier  unter  mexikanisches  Kommando  gestellt  werden 
sollte. 

Marschall  Bazaine^)  verfugte  hierauf  die  Enthebung  des 
Oberstleutnants  vom  Kommando  über  die  belgische  Legion  und 
berief  denselben  am  S?.  September  1865  nach  der  Hauptstadt,  um 
sich  daselbst  wegen  seines  Vorgehens  zu  rechtfert^en.  Diese 
Verfügung  hatte  zur  Folge,    daß  sämtliche  Offiziere  des  belgi- 

ij  Die  von  Vau  der  Smissen  damals  eingereicbte  Demission  wurde  vom 
Kaiser  nicht  angenommen.  Derselbe  schrieb  am  10.  April  1865  (siehe  bei 
Domenecb):  Je  n'accejite  soua  ancnn  prätexte  la  d^mission  de  Van  der 
Smissen. 

ä)  „Je  d^sire  qu'il  me  soit  fait  nne  proposition  ponr  chätier  lenr  in- 
diäcipljne  et  manque  de  Subordination,  qui  leur  fait  möriter  un  chfttiment." 
Schreiben  des  Kaisers  Tora  12.  Oktober  1865  bei  Domenecb. 
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selten  Korps  ihre  Entlassung  einreichten.  Durch  diese  disziplin- 
-widrige  Demonstration  auf  das  höchste  aufgebracht,  beabsichtigte 
der  Kaiser  anfänglich,  die  belgischen  Offiziere  einer  entsprechen- 
den Bestrafung  zu  unterziehen.    Schließlich  werde  aber  dieser 
Inzidenzfall  anf  gütlichem  Wege  in  der  Weise  beigelegt,    daB 
Van  der  Smissen  das  Kommando  aber  das  belgische  Korps  bei- 
behielt und  letzteres  von  Morelia  nach  Monterey  versetzt  wurde. 
Dorcb  diese  dem  Ehrgeize  ihres  Kommandanten  gewährte  Genug- 
tuung waren  aber  die  Belgier  noch  immer  nicht  zufrieden  ge- 
stellt; denn  nnn  besihwerten  sich  die  Freiwilligen  darüber,  daB 
man  sie  fortwährend  den  größten  Strapazen  eines  mühevollen 
Feldzuges  aussetze,  während   sie  doch  nur  angeworben  worden 
seien,  um  als  Garde  der  Kaiserin  zu  dienen.')   Auch  beklagte 
sich  die  Mannschaft  darüber,  daß  ihr  der  ihr  zukommende  Lohn 
nicht  ausbezahlt  werde  n.  s.  w.   Am  lantesten  murrten  nament- 
lich   die  kürzlich  ausgewechselten  300  Gefangenen  von  Tacam- 
boi-o,  deren  militärischer  Geist  durch  den  längeren  Aufenthalt 
unter  den  Dissidenten  vollständig  konumpiert  worden  war  and 
welche  nun  peremptorisch  begehrten,  daß  ihnen  nachträglich  der 
für  die  ganze  Dauer  ihrer  Gefangenschaft  entfallende  Sold  aus- 
bezahlt werde.  Alle  Bemühungen  des  in  Monterey  kommandieren- 
den französischen  Generals  Neigre,  um  in  der  belgischen  Legion 
wieder  einigermaßen  die  Disziplin  herzustellen,  erwiesen  sich  als 
vergeblich    und  da    selbst  schon  der  Ausbruch    einer    offenen 
Meuterei  in  jenem  Korps  zu  gewärtigen  war,    wurde  General 
Neigre  am  29.  Juni  1866  durch  einen  kaiserlichen  Befehl  ange- 
wiesen, die  belgische  Legion  aufzulösen  und  die  Mannschaft  dem 
eben  in  der  Aufstellung  begriffenen  9.  Cazad eres- Bataillon   ein- 
zuverleiben. .Oberst  Van  der  Smissen,  welcher  durch  sein  persön- 
liches Verhalten  nicht  wenig  zu  der   unter  den  Belgiern   ein- 
rissenen  Insubordination  beigetragen  hatte,  wurde  nach  Mexiko 
einbernfen,  da  die  Organisation  der  Cazadores  für  Offiziere  seines 

<)  In  den  von  Kaiser  Maximilian  anläSlicli  der  Aufstellung  des  bel- 
gischen Korps  aufgesetzten  Instruktionen  (siehe  diese  bei  LifhbK)  war  aller- 
dings bemerkt,  daO  jenes  Korps  „tot  allem  mit  dem  Dienste  nm  die  Person 
der  Kaiserin  betraut  werden  süllte*. 
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Banges  keine  Verwendung  gestattete.  Sämtlicheü  belgischen 
Freiwilligen  wurde  es  freigestellt,  falls  sie  nicht  in  das  Caza- 
dores-Bataillon  eintreten  wollten,  den  mexikanischen  Dienst  zu 
verlassen,  in  Melchem  Falle  sie  jedoch  keinerlei  weitere  Geld- 
entschädigungen von  der  kaiserlichen  Regierung  beanspruchen 
durften. 

Dem  erhaltenen  Befehle  gemäß  hätte  General  Neigre  die 
belgische  Legion  sofort  auflösen  sollen;  allein  jene  Truppe  be- 
fand sich  damals  in  einem  solchen  Zustande  der  Erregung,  daß 
der  General  es  nicht  wagte,  die  Legion  aufzulösen,  aus  Furcht, 
daß  dieselbe  mit  bewaffneter  Hand  auf  iliren  Fortbestand  be- 
stehen könnte.  Die  Legion  verblieb  daher  vorläufig  als  solche 
in  kaiserlichen  Diensten  und  die  beschlossene  Auflösung  der- 
selben wurde  stillschweigend  fallen  gelassen. 

Am  30.  Angust  schrieb  der  Kaiser  an  Marschall  Bazaine, 
daß  es  wünschenswert  wäre,  die  belgische  Legion  von  Monterey 
nach  Mexiko  zu  versetzen,  weil  mit  dem  Monate  September  die 
vertragsmäßige  dreijährige  Dienstzeit  der  Offiziere  ablief  and 
das  Korps  daher  rechtzeitig  vom  Kriegsschauplatze  zurückgezogen 
werden  mußte.  Die  Erfüllung  des  kaiserlichen  Wunsches  wurde 
durch  die  inzwischen  anderwärts  eingetretenen  Ereignisse  un- 
möglich gemacht  und  ein  günstiger  Zufall  bot  den  Belgiern  noch 
die  Gelegenheit,  vor  ihrer  Rückkehr  nach  der  Heimat  in  ver- 
schiedenen Gefechten  durch  ihr  mutiges  Betragen  die  Makel 
ihrer  früheren  Insubordination  teilweise  wegzulöschen. 

Durch  einen  königlichen  Erlaß  vom  30.  JuU  war  den 
belgischen  Offizieren  gestattet  worden,  ihren  Dienst  iu  Mexiko 
bis  zum  April  1867  auszudehnen.  Dieser  Erlaß  traf  aber  au3 
Brüssel  erst  am  21.  Oktober  in  Mexiko  ein  (nach  Keratrj),  als 
die  belgischen  Offiziere  bereits  die  Rückreise  nach  Europa 
angetreten  hatten. 

Die  vielseitigen  Rücksichten,  welche  sich  für  das  Kaiser- 
reich an  den  Besitz  von  Matamoros  knüpften,  hätten  fügHcb 
Marschall  Bazaine  veranlassen  sollen,  alle  Kräfte  zur  Er- 
haltung jenes  Platzes  aufzubieten.  Nachdem  aber  General  Mejia 
vom    Marschall  liülflos  seinem  Schicksale    überlassen    worden 
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war,')  iDacbte  letzterer  ganz  ungerechtfertigterweise  die  kaiser- 
lichen Minister  dafür  verantwortlich,  daS  dieselben  durch  ihre 
Sorglosigkeit  den  Verlust  von  Matamoros  verschuldet  hätten. 

Tatsächlich  hatte  sieh  durch  den  Fall  jener  Festung  mit 
einem  Schlage  die  Lage  des  französischen  Expeditionskorps  der- 
artig bedrohlich  gestaltet,  daS  Marschall  Bazaine*)  in  gri5ßter  Eile 
am  2.  Juli  mit  allen  in  der  Hauptstadt  verfügbaren  Truppen  sich 
nach  San  Luis  begab,  um  nötigenfalls  dem  zunächst  von  einem 
feindlichen  Angriffe  bedrohten  General  Douay  in  Monterey  die 
Hand  reichen  zu  können. 

Wenn  übrigens  der  Marschall  sich  bei  diesem  Anlasse  in 
eigener  Person  nach  dem  Eriegsschanplatze  verfügte,  so  geschah 
dies  lediglich  zur  Wahmng  der  Stellungen  der  französischen 
Armee,  nicht  aber  zur  wirksameren  Verteidigung  der  Interessen 
des  Kaisers  von  Mexiko;  denn  gemäß  den  ans  Paris  eingelangten 
Instruktionen  sollte  das  Expeditionskorps  keinerlei  Operationen 
zur  Unterstützung  der  imperialistischen  Armee  unternehmen,  in- 
solange  nicht  die  mexikanische  Regierung  in  die  Annahme  der 
ihr  von  Frankreich  za  Beginn  des  Jahres  gestellten  Bedingungen 
gewilligt  haben  würde.*) 

So  sah  sich  Kaiser  Maximilian  gerade  im  verhängnisvollsten 
Zeitpunkte  seiner  Regierung  der  Unterstützung  seines  durch 
die  Drohungen  der  Vereinigten  Staaten  eingeschüchterten  kaiser- 
lichen Bundesgenossen  beraubt. 

Schon  im  Verlaufe  des  Monates  Mai  zirknlierte  in  der 
Hauptstadt  allgemein  das  Gerücht,  daß  der  Kaiser,  wen«  nicht 
schon  in  der  nächsten  Zukunft,  so  doch  jedenfalls  nach  dem  Ab- 
züge des  Expeditionskorps  abzudanken  entschlossen  sei,  um  sein 


1)  Während  dei  Betagerang  Qaeretaros  änDerte  sich  Mejia  dem  Dr. 
Basch  gegenüber,  daS  er  aaf  das  dringendste  am  die  Entsendung  von  Soldaten 
lar  Verteidigung  von  Matamoros  angeaacht  habe.  Aber  die  von  ihm  Ter- 
langten  Terstärkangen  kamen  niemah  znm  Vorschein  und  so  habe  man 
mit  Matamoros  alles  preisgegeben. 

3)  Siehe  bei  K^ratr;  das  am  'll.  Angast  vom  Marschall  an  den  Kaiser 
gerichtete  Schreiben. 

')  Siehe  die  Depesche  des  Grafen  Dron^n  de  Llays  an  den  Gesandten 
Dana  ddo.  31.  Mai  18ti6. 
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fei-neres  Verbleiben  anf  dem  mexikanischen  Throne  von  dem 
Votum  eines  diesfalls  nach  Mexiko  einzuberufenden  Xationat- 
kongresses  abhängig  zn  machen.  . 

Schon  hatte  der  Kaiser  die  AusführuDg  dieses  seines  Vor- 
habens auf  den  6.  Juli  —  seinen  Geburtstag  —  festgesetzt,') 
als  die  Kaiserin  darcb  das  tod  ihr  gegebene  Beispiel  einer  be- 
wunderungswürdigen Tatkraft  and  Aufopferung  ihren  kaiser- 
lichen Gemahl  mit  frischem  Mute  zum  weiteren  Ausharren  auf 
seinem  Posten  zn  beseelen  vermochte. 

Ohne  Rücksicht  auf  die  lebensgefährlichen  klimatischen 
Verhältnisse  der  Jahreszeit  erbot  sich  die  Kaiseiin  in  hochherziger 
Weise,  die  vierwöchentliche  beschwerliche  Reise  über  den  Ozean 
anzutreten,  um  Kaiser  Napoleon  ein  getreues  Bild  der  Lage 
in  Mexiko  vorzulegen  und  ihn  zur  Rücknahme  der  harten,  yon 
dem  Grafen  Drouyn  de  Lluys  gestellten  Bedingungen  za  be- 
wegen. 

Die  Vorschläge  Almontes  waren  allerdings  in  Paris  mit 
einer  solchen  kategorischen  Entschiedenheit  abgelehnt  worden, 
daß  wenig  Aussicht  dazu  vorhanden  zu  sein  schien,  die  fi-an- 
zösische  Regierung  schließlich  doch  zur  Annahme  derselben  be- 
wegen 2u  können.  Aber  am  kaiserlichen  Hofe  in  Mexiko 
schmeichelte  man  sich  mit  der  Hoffnung,  daß  Kaiser  Napoleon, 
überwältigt  von  der  Beredsamkeit  und  den  Bitten  der  gekrönten 
Unterhändlerin  dieser  möglicherweise  doch  gewähren  würde,  was 
der  Mexikaner  Almonte  nicht  zn  erreichen  im  stände  genesen 
war.  Diese  Voraussetzung  erschien  um  so  annehmbarer,  als  sich 
gerade  damals  in  Mexiko  die  Nachricht  verbreitete,  daß  Almonte 
in  Paris  eine  zweideutige  Rolle  spiele  and  nichts  weniger  als 
aufrichtig  für  die  Interessen  seines  Kaisers  wirke. 

Man  erzählte  sich  in  der  Hauptstadt,  die  Kaiserin  Eugenie 
habe  zuerst  dem  Hofe  in  Mexiko  eine  Mitteilung  über  die  Un- 
treue Almonti's  zukommen  lassen.  Als  letzterer  im  Frülijahre 
1866  auf  der  Reise  nach  Paris  während  eines  flüchtigen  Auf- 
enthaltes auf  der  Insel  St.  Thomas  daselbst  den  General  Santa 

')  So  wird  wenigstens  von  XSratry  versichert. 
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Anna  besuchte,  fiel  es  in  Mexiko  allgemein  auf,  daß  der  BevoII- 
mäcliti^  des  Kaisers  mit  einer  Persönlichkeit  verkehrte,  welche 
ganz  offen  gegen  Kaiser  Maximilian  konspii'ierte.  In  der  Folge 
lenkte  auch  Staatsrat  Eloin  aus  Europa  die  Aufmerksamkeit 
des  Kaisers  aaf  den  Umstand,  daß  AJmonte  ia  höchst  aufßlliger 
Weise  mit  dem  jongen  Prinzen  Salvator  Iturbide  verkehrte, 
welcher  damals  seiner  Erziehung  halber  sich  in  Frankreich  auf- 
hielt. Der  Äbfinll  Älmontes  erschien  um  so  wahrscheinlicher,  als 
es  allgemein  bekannt  war,  daß  derselbe  tief  gekränkt  war  durch 
die  in  politischer  Hinsicht  vollkommen  nichtssagende  Rolle, 
welche  ihm,  dem  vormaligen  Regenten,  vom  Kaiser  zugewiesen 
worden  war. 

So  ließ  sich  denn  Kaiser  Maximilian  bewegen,  die  zur 
UnterfertiguDg  seiner  Abdankung  von  ihm  schon  bereitgehal- 
tene Feder  wieder  wegzulegen  und  einen  letzten  Versuch  zur 
Befestigung  seines  wankenden  Thrones  zu  unternehmen. 

Nachdem  binnen  zwei  Tagen  alle  Vorbereitungen  für  die 
vorlänflg  noch  geheim  gehaltene  Abreise  der  Kaiserin  beendet 
worden  waren,  verließ  dieselbe  am  &.  Juli  in  aller  Stille  die 
Hauptstadt  in  Begleitung  des  Oberstkämmerers  Suarez  del  Valle, 
des  Grafen  Bombelies,  des  Ministers  Castillo  und  der  Hofdame 
Dona  del  Barrio. 

Die  Notlage  des  kaiserlichen  Arars  war  damals  eine  der- 
artig drückende,  daß  die  nötigen  Mittel  zur  Bestreitung  der 
Reisekosten  mit  der  Summe  von  30.000  Pesos  einer  Kasse  ent- 
nommen werden  mußten,  aus  welcher  die  Anlage  von  Über- 
schwemmungsdämmen zur  Sicherung  der  Hauptstadt  zu  decken 
gewesen  wäre. 

Am  8.  Juli  verkündete  das  Amtsblatt  in  Mexiko,  daß  Ihre 
Majestät  die  Kaiserin  sich  nach  Europa  begebe,  ,um  im  Inter- 
esse Mexikos  verschiedene  internationale  Fragen  von  höchster 
Bedeutung  zu  regeln".  Diese  Nachricht  rief  in  den  imperialistischen 
Kreisen  der  Hauptstadt  den  peinlichsten  Eindruck  hervor.  Schon 
früher  hatte  daselbst  verlautet,  daß  sich  die  Kaiserin  demnächst 
Dach  Europa  verfügen  würde,  um  daselbst  ein  drittes  Staats* 
anlehen  abzuschließen.  Die  geheimnisvollen  und  eilfertigen  Dm- 
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Stände,  nnter  denen  die  Abreise  der  Landesfurstin  erfolgt  war, 
wurden  jedoch  jetzt  in  dei-  Weise  ausgelegt,  daß  der  Kaiser 
vorläufig  seine  erlauclite  Gemahlin  in  Sicherheit  bringen  wolle, 
um  derselben  dann  demnächst  nachzufolgen. 

In  Hofkreisen  wurde  allerdings  auf  das  bestimmteste  ver- 
sichert, daß  die  Kaiserin  schon  im  nächsten  Oktober  wieder  nach 
Mexiko  zurückkehren  werde,  und  daß  ihre  Reise  nach  .Europa 
keinen  anderen  Zweck  hätte,  als  bei  Kaiser  Napoleon  über  das 
Verhalten  Bazaines  sich  zu  beschweren  und  eine  wirksamere 
Unterstützung  durch  die  französische  Regierung  zu  begehren. 
Die  öffentliche  Meinung  schenkte  aber  diesen  Versicherungen 
keinen  Glauben  und  in  der  Hauptstadt  heiTSchte  allgemein  die 
Überzeugung,  daß  die  Nachricht  über  jene  voi^ebliche  Mission 
der  Kaiserin  nur  zur  Verheimlichung  ihrer  wirklichen  Entschlüsse 
in  Umlauf  gesetzt  worden  sei. 

Zur  Beruhigung  der  durch  alleilei  Gerächte  ungemein  er- 
regten Gemüter  brachte  der  amtliche  Diario,  unmittelbar  nach- 
dem die  Kaiserin  sich  in  Veracmz  auf  einem  französischen  Post- 
dampfer eingeschifft  hatte,  in  einem  offiziösen  Artikel  die  nach- 
stehende Mitteilung: 

Die  Kaiserin  hat  den  tnexikanischen  Boden  verlassen,  die 
wiohtigaten  Interessen  des  Landes  sind  die  Beweggründe  gewesen, 
welche  Ihre  Majestät  hierbei  geleitet  haben;  sie  hat  daher  Anspruch 
auf  den  Dank  der  Nation,  Ihre  Majestät  begibt  sich  nach  Frank- 
reich, um  persönlich  über  verschiedene  Fragen  zu  unterhandeln, 
welche  teils  bereits  gegenwärtig  zu  lösen  sind,  teils  in  nächster 
Zukunft  in  Rücksicht  zu  nehmen  sein  werden.  Diese  unmittelbare 
Intervention  der  Kaiserin  ist  ein  Akt  edelster  GroQmut  und  der 
von  unserer  Laudesfürstin  ausschließlich  für  das  Wohl  des  Landes 
unternommene  Besuch  am  französischen  Hofe  muß  als  ein  Beweis 
von  großem  moralischen  Mute  und  von  patriotiacher  Hingebnng 
betrachtet  werden. 

Vor   der  Einschiffung   der  französischen  Armee  sind  vorerst 
noch  verschiedene  Angelegenheiten  zu  ordnen,  auf  daß  der  Kaiser 
in  stand   gesetzt  sei,    das  Werk  der  Regeneration  des  Landes  su 
'     vollenden  und  dessen  Scliioksale  dauerad  zu  befestigen. 
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Frankreich  und  Mexiko  haben  verschiedene  internationale 
Fragen  delikater  Natur,  welche  beide  Nationen  gleich  berühren, 
mit  Bäcksiebt  auf  die  Zukunft  zu  prflfeu  und  zu  regebi.  Die 
Mission  der  Kaiserin  bezieht  sich  eben  Tomebmlicb  auf  jene 
Fragen,  sowie  auf  gewisse  Angelegenheiten,  welche  die  SouverSnit&t 
Mexikos,  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  nnd  eine 
kräftige  Unterstfitzung  der  Nation  betreffen.  Diese  Mission  ist  eine 
nnt  80  bedeutungsvollere,  als  die  Kaiserin  gewisse  Fragen  aus  An- 
laß der  Beendigung  der  französischen  Expedition  zu  regeln  haben 
wird.  Mexiko  hat  zur  Entwicklang  seiner  Hiilfsiiuellen,  zur  Begrün- 
dang seines  staatlichen  Systems  und  zur  Förderung  des  allgemeinen 
Wohles  gewisse  Verpflichtungen  ttbemommen;  um  diesen  nun  ge- 
recht zu  werden,  muß  die  Regierung  die  geeigneten  Maßregeln 
ergreifen,  indem  sie  mit  aller  Energie  für  die  Dauer  der  Über- 
gangsperiode auf  die  Vervollständigung  der  nationalen  Armee  hin- 
wirkt. Dem  politischen  Takte  der  Kaiserin  sind  die  heikelsten 
Fragen  anvertraut  nnd  nicht  vergeblich  hat  ihr  die  Vorsehung  den 
Gedanken  eingegeben,  die  bezüglichen  Verhandlungen  in  eigener 
Person  zu  füluren.  Ihre  Hajestät  übernahm  diese  Mission  aus  reiner 
Vaterlandsliebe,  indem  sie  allen  Schwierigkeiten  trotzte,  ohne  je- 
doch die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Der 
Kaiser  konnte  keinen  anderen  Unterhändler  mit  den  erforderlichen 
Vollmachten  versehen,  da  es  sich  um  Fragen  handelt,  welche  die 
persönliche  Gegenwart  eines  gekrönten  Hauptes  erbeischen  und  da 
überdies  hierbei  gewisse  ZwischenfWe  in  den  Vordergrund  treten 
könnten,  welche  ohne  Zeitverlust  —  worauf  es  gegenwärtig  vor 
allem  ankommt  —  nur  direkt  von  Ihren  Majestäten  geregelt 
werden  können. 

Die  Fassung  des  vorstehenden  Zeitungsartikels  gestattete 
wohl  keinen  Einblick  in  die  Motive,  welche  die  plötzliche  Abreise 
der  Kaiserin  veranlaßt  hatten,  aber  immerhin  war  aus  demselben 
zn  entnehmen,  daß  die  Thronentsagung  des  Kaisei's  tiir  die 
nScbste  Zukunft  nicht  zu  den  als  unmittelbar  bevorstehend  anzu- 
sehenden Ereignissen  zu  zählen  war. 

Allmählich  lüftete  sich  auch  der  geheimnisvolle  Schleier, 
welcher  ursprünglich  über  jenes  Ereignis  ausgebreitet  gewesen 
■war,  nnd  man  erfiiJir,  daß  die  Kaiserin  zunäclist  über  die  nach- 
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stehenden  Punkte  mit  Kaiser  Napoleon  zu  unterhandeln  die  Ab- 
sicht habe: 

1.  Verlängernn^  der  französischen  Okkupation  Mexikos. 

2.  Gewährung  einer  Fristverlängerung  für  die  von  Menko 
an  Frankreich  zq  leistenden  Zahlungen. 

3.  Abberufung  des  Uarschalls  Bazaine,  dessen  gehässigem 
Einflüsse  am  üanzösischen  Hofe  hauptsächlich  die  Schuld  an  dem 
Erkalten  der  Sympathien  des  Kaisers  Napoleon  zugeschrieben 
wurde. 

4.  Herstellung  des  Einvernehmens  mit  dem  heiligen  Stuhle, 
um  den  mexikanischen  Klerus  aus  seiner  dem  Kaiserreiche 
grollenden  Haltung  zu  ziehen. 

Was  zunächst  das  Begehren  der  Abberufung  Bazaines 
1>etraf,  glaubte  Kaiser  Maximilian  genügendes  Änklagemateriale 
zu  besitzen,  um  nachzuweisen,  daß  der  Marschall  seit  einer  Keihe 
von  Monaten  eine  Bolle  gespielt  habe,  welche  nicht  minder 
schädigend  für  die  Interessen  der  mexikanischen  Monarchie  als 
verletzend  für  die  Ehre  der  französisclien  Nation  gewesen  war. 
Abgesehen  von  der  selbst  seinen  eigenen  Oftizieren  befremdend 
erscheinenden  Untätigkeit  des  früher  im  Felde  so  energischen 
Marschalls,  wurde  derselbe  beschuldigt,  die  ihm  zukommende 
ZoUfieiheit  zu  unsauberen  Handelsspekulationen  mißbraucht  zu 
haben,  indem  er  verschiedene  anf  seinen  Namen  zollfrei  einge- 
führte Konfektionsartikel  in  dem  Warenladen  ,el  triumpho"  in 
Mexiko  unter  einem  fremden  Namen  verkaufen  ließ.  Auch  wollte 
man  in  gut  informierten  Kreisen  mit  Bestimmtheit  wissen,  daß 
der  Marschall  direkt  anf  den  Sturz  der  Monarchie  hinai'beite, 
um  sich  dann  zum  Diktator  in  Mexiko  emporzuschwingen.') 

Während  des  Frühjahres  1866  hatte  Bazaine  anläßlich  der 
Aufstellung  der  Cazadores-Bataillone  dem  Kaiserreiche  nube- 
streitbar  sehr  an erkennens werte.  Dienste   geleistet;    aber  sein 

>)  Dem  Verfasser  warde  vou  einem  Sekretär  der  kaisetlichen  Kabinett»- 
kanzlei  mitgeteilt,  daß  der  Kaiser  ein  Tolurainüsee  Änklagemateriale  Ober 
das  Gebaren  Bazainea  in  Mexiko  gesammelt  nnd  der  Eüni^n  Viktoria  von 
England  zur  vorläufigen  Anfbewabruog  und  gelegentlichen  Veröflentlichnng 
Übersendet  habe. 
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TerhaUen  war  im  übrigen  ein  den  Interessen  der  mexikanisclien 
Monarchie  so  wenig  entsprechendes,  daß  Kaiser  Maiimilian  sich 
Teranlaßt  sah,  in  konädentieller  Weise  an  Kaiser  Napoleon  das 
Ersncheu  nm  Abbernfung  des  Marschalls  zu  richten,  indem  dieses 
Begehren  durch  die  respektswidrige  und  geradezu  feindselige 
Haltung  des  letzteren  begründet  wurde. i) 

Als  jenem  Wunsche  des  mexikanischen  Kaisers  in  Paris 
keine  Folge  gegeben  wurde  und  man  zudem  in  Mexiko  Ton  dem 
negativen  Resultate  der  Mission  Almontes  Kenntnis  erhalten 
hatte,  glaubte  Kaiser  Maximilian  die  bisher  aus  politischen 
Rücksichten  dem  Marschall  Bazaine  gegenüber  beobachtete 
Zurückhaltung  abschütteln  zu  können,  indem  er  letzterem  in 
unzweideutiger  Weise  zu  verstehen  gab,  daß  seine  Gegenwart 
in  Mexiko  nur  geduldet  werde,  weil  man  nicht  die  Macht  besaß, 
ihn  von  dort  zu  beseitigen. 

Da  Kaiser  Napoleon  in  seinem  brieflichen  Verkehi-e  mit 
dem  mexikanischen  Kaiserhofe  diesen  nach  wie  vor  seiner  auf- 
richtigen Freundschaft  xtnd  Sympathie  zu  vereichern  fortfuhr, 
war  Kaiser  Maximilian  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß 
nur  die  gehässigen  Intriguen  Bazaines  den  Hof  der  Tuilerien 
verhinderten,  seine  wohlwollenden  Dispositionen  für  die  mexi- 
kanische Monarchie  zum  Ausdrucke  zu  bringen.^) 


>)  Nach  der  Angabe  Käratrys  hätte  der  Marschall  nar  durch  eine  der 
Kaiserin  Charlotte  v^brend  ihres  Pariser  Aufenthaltea  entBChlQpfte  ÄDOeTon^ 
von  jenem  Schritte  Eenntnia  erhalten,  Jnrch  welchen  er  nicht  wenig  über- 
rascht worden  sei,  da  er  sich  bis  dahin  dem  Glauben  hingegeben  hätte,  am 
mexikanischen  Hofe  eine  persona  grata  sn  sein.  Eine  derartige  giäbliche 
Selbsttftnechung  h&tte  jedenfalls  einen  sehr  beschränkten  Scharfblick  von 
Seite  des  Marschalls  voranasetzen  lassen. 

')  Wie  Kfiratry  versichert,  hätte  Marschall  Bazaine  im  Frühjahr  1866, 
Ugeachtet  der  eindringlichsten  Bitten  des  Kaiserg  Maximilian,  e^  unbedingt 
abgelehnt,  in  Paris  eine  Vermehrung  des  französischen  Okkupationskorps 
und  die  Gewährung  von  Geld  Vorschüssen  in  Vorschlag  za  bringen,  da  er 
~  wie  E^ratrj  erwähnt  —  bestimmt  woGte,  daO  seine  Begierong  auf  der- 
artige Vorschläge  nicht  eingehen  würde.  Wie  K^ratrj  weiter  anführt,  hatte 
der  Kaiser  dem  Uarscball  empfohlen,  sich  uii>glichst  selten  im  kaiserlichen 
Palaste  in  Mexiko  zu  zeigen,  weil  die  Mexikaner  in  ihrem  Argwohne  jenen 
Besuchen  eine  die  Unabhängigkeit  der  Krone  verletzende  Auslegung  geben 
kannten. 
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Kaiser  Maximilian,  welcher  die  Hanptscliald  an  dem 
Scheitern  der  Mission  Almontes  voraehmlich  dem  Einflüsse  des 
Marschalls  Bazaioe  znr  Last  legte,  nahm  nnnmefar  letzterem 
gegenüber  eine  so  ausgesprochen  angnädige  Haltung  ein,  daß 
bei  dem  geringfügigsten  Anlasse  der  Ausbruch  eines  offenen 
Konfliktes  zwischen  dem  kaiserlichen  Palaste  and  dem  franzö- 
sischen Hauptquartiere  in  Buenavista  zu  gewärtigen  stand.  Von 
beiden  Seiten  erging  man  sich  in  wechselseitige  bittere  Rekri- 
minationen  und  von  Seite  des  Marschalls  geschah  dies  in  einer 
Form  und  in  einem  Tone,  welche  das  Selbstgefühl  des  Kaisers 
Ton  Mexiko  auf  das  empfindlichste  verletzen  mnßten. ') 

In  anverblümtester  Weise  wurde  letzterem  im  französischen 
Hauptquartiere  alle  Scfanid  an  den  traurigen  Zaständen  im 
Reiche  zur  Last  gelegt.  So  wurde  dem  Kaiser  vorgeworfen,  daß 
er  nicht  ablasse,  Zeit  und  Geld  auf  unbedeutende  Angelegen- 
heiten zu  verschwenden,  während  die  wichtigsten  Interessen 
seines  Reiches  vernachlässigt  blieben.  Weit  entfernt,  den  anti- 
französischen Intriguen  seiner  Umgebung  kein  Gehör  za  schenken, 
ermuntere  der  Kaiser  vielmehr  durch  sein  eigenes  Beispiel  zu 
derartigen  feindseligen  Demonstrationen  gegen  die  französische 
Intervention  und  er  ei'schwere  hierdurch  jedes  harmonische  Zu- 
sammenwirken mit  dem  französischen  Hauptquartiere. 

Mochte  nun  auch  die  nnfreundliche  Haltung  der  franzö- 
sischen Organe  in  Mexiko  die  Verstimmung  des  Kaisers  gegen 
das  französische  Hauptquartier  zar  Genüge  rechtfertigen,*)  so 
mußte  doch  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  jede  direkt  gegen 
den  französischen  Alliierten  gerichtete  Manifestation  des  mexi- 
kanischen Kaiserbofes  als  ein  politischer  Mißgriff  angesehen 
werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  es  unzweifelhaft 
kaum  gutzuheißen  gewesen,  daß  durch  ein  anfangs  Juni  1866 


')  Siehe  beispielsweise  bei  K*r&try  das  Schreiben  Bazunes  vom 
12.  August  1866. 

>)  Während  der  Kaiser  sich  geweigert  hatte,  dem  Marschall  Baxaine 
vor  seinem  Abgange  nach  Sau  Luis  die  Ton  ihm  begehrte  AbschiedsandienE 
lu  gewähren,  wurde  bald  daianf  das  Napoleonsfest  am  15.  Anguat  1866  in 
Mexiko  mit  dem  herkömmlichen  Gepränge  vom  Kaiser  gefeiert, 
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erlassenes  Dekret  der  Witwe  des  juaristischen  Generals  Zara- 
goza —  welcher  am  5.  Mai  1862  den  französischen  Ängiifif  auf 
Pnebia  zurftckgescblagen  liatte  —  eine  Pension  aus  den  Kassen 
Uer  kaiserlichen  Regierung  zugesichert  wurde.') 

Um  den  durch  diese  Verfilgnng  im  französischen  Haupt- 
qnartiere  hervorgebrachten  verstimmenden  Eindruck  zu  beheben, 
veröfientlichte  der  amtliche  Diario  am  6.  Juni  über  jenen  In- 
zidenzfall die  nachstehende  ol^ziöse  Erläuterung: 

Die  kaiserliche  Regierung  habe  in  dem  in  Rede  stehenden 
Falle  nur  einen  Akt  der  Großmut  an  einer  unglücklichen  Familie 
ausgeübt,  welche  ohnedies  gesetzlieh  zum  Bezüge  einer  Pension 
berechtigt  gewesen  sei.  Ohne  Grund  habe  man  jenem  Dekrete 
politische  Motive  beigelegt,  welche  demselben  durchaus  nicht 
zukommen,  da  die  Gefühle  des  Kaisers  für  dessen  glorreiche 
Bundesgenossen  hinlänglich  bekannt  seien.  Frankieich  könne  an 
einem  bloßen  Akte  der  Menschenfreundlichkeit  um  so  weniger 
ÄustoB  nehmen,  als  ja  auch  die  Bourbonen  seinerzeit  der 
Schwester  Robespierres  eine  Geldunterstützung  zukommen  ließen. 

Diesen  beschönigenden  Erklärungen  zum  Trotz  verharite 
man  im  französischen  Hauptquartiere  auf  der  Anschauung,  daß 
Kaiser  Maximilian  hierbei  nichts  anderes  bezweckt  habe,  als 
seinen  Untertanen  mit  dem  Beispiele  einer  feindseligen  Haltung 
gegen  Frankreich  voranzugehen,  welch  letzteres  deimalen  am 
kaiserlichen  Hofe  in  Mexiko  mehr  im  Lichte  einer  okkupieren- 
den, als  dem  einer  verbündeten  Macht  erscheine. 


')  Am  15.  Aagnst  schrieb  der  juaristische  Vertreter  in  Wasbingpton  au 
Staatssekretär  Seward,  daB  ein  nnläsbarer  Widerspruch  in  der  Tatsache  vor- 
liege, daB  man  juaristiBche  Offiziere  der  regulären  Armee,  wie  die  Generale 
.\rteaga,  Salazar  n.  a.  standrechtlich  hingerichtet  habe  und  dann  wieder 
der  Witwe  des  Generals  Zaragoza,  welcher  für  dieselbe  Sache  gefochteu 
habe  wie  letztere,  einen  Gnadeugelialt  a 
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XL.  Kapitel. 

Die  inneren  Zustände  des  mexikanischen  Kaisen-eiches. 

ßildung  eines  neuen  Ministeriums  von  ausgesprochen 

konservativer  Färbung. 

Während  Marsehall  Bazaine  von  seinem  Hauptquartiere  in 
San  Luis  aus  untätig  Zeuge  war,  wie  die  imperialistischen  Truppen 
von  allen  Seiten  Ton  den  Dissidenten  zurückgedrängt  wurden, 
ging  das  mexikanische  Kaiserreich  mit  raschen  Schritten  seiner 
Agonie  entgegen. 

Ton  Kaiser  Maximilian  aufgefordert,  irgend  eine  Aktion 
zur  Verteidigung  seines  zusammenbrechenden  Thrones  zu  unter- 
nehmen, erklärte  Marschall  Bazaine,')  daß  er  keinerlei  offensive 
Operationen  gegen  die  Dissidenten  vornehmen  könne,  insolange 
er  sich  in  Unkenntnis  über  die  Entschlüsse  befinde,  welche  die 
mexikanische  Regierung  bezüglich  der  von  seiner  Regierung 
gestellten  Anträge  zu  fassen  gesonnen  sei. 

Inzwischen  stand  die  Auflösung  der  vor  kurzem  erst  neu- 
formierten  Cazadores-Bataillone  demnächst  za  gewärtigen,  da 
Marschall  Bazaine  nachträglich  aus  Paris  den  Befehl  erhalten 
hatte,  die  Ausbezahlnng  des  Soldes  für  die  Cazadores  auf  Rechnung 
der  französischen  Kriegskasse  sofort  einzustellen.  Dem  kaiser- 
lichen Fiskus  standen  aber  keine  Gelder  zur  Bezahlung  der 
Mannschaft  zur  Verfügung.  Die  vorhandenen  finanziellen  Hülfe- 
mittel reichten  auch  nidit  mehr  zur  Bestreitung  der  dringlichsten 
Auslagen  ans.^ 

Die  entmutigten  Imperialisten  schienen  vollständig  die 
Fähigkeit  verloren  zu   haben,  sich   zu  einer  energischen  Ver- 

1)  Siehe  bei  KSratry  dessen  Schreiben  vom  20.  Juli  1866. 

>)  Die  durch  die  GroQiiiQt  des  Kaisers  so  sehr  reduzierte  ZiviUisie 
reichte  bei  eller  Siiareamkeit  nicht  zur  Bestreitang  der  Auilagen  des  kaieer- 
Ucheu  Hofstaates  ans  und  als  der  Kaiser  sich  zn  seinem  gewehnlichen 
Summe  raufen  tb  alte  nach  Cuernavaca  begehen  hatte,  kostete  es  keine  geringe 
Mühe,  die  Hofküche  daselbst  mit  den  erforderlichen  Lehensmitteln  zu  ver- 
seilen, weil  die  betreffenden  Lieferanten  in  nngestiimer  Weiae  auf  Bericbri- 
gnng  ihrer  ausständigen  ßechnuugen  draugen. 
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teidigUDg  des  Thrones  aufzuraffen,  UQd  in  stumpfer  Apathie 
saheu  sie  einer  Znknnft  entgegen,  welche  für  sie  die  Ver- 
nichtung aller  ihrer  Hoffnungen  bedeutete. 

Auf  der  anderen  Seite  vermehrte  sich  bei  den  Juaristea 
mit  jedem  Tage  die  Zahl  ihrer  Anhänger  durch  zahlreiche  Über- 
läufer aus  dem  kaiserlichen  Lager,  während  zudem  die  Partei- 
gänger Ortegas  und  Santa  Annas  durch  Anzettelung  von  Ver- 
schwörungen in  der  Hauptstadt  zur  VerdÜsterung  der  Lage  das 
Ihrige  beitrugen.^) 

Dem  Kaiserreiche  drohte  unvermeidlich  ein  baldiger  Zu- 
sammenbruch, wenn  es  der  Kaiserin  Charlotte  nicht  gelang,  von 
Paris  aus  eine  rasche  Wendung  der  Dinge  zum  besseren  berbei- 
zoiufaren. 

In  den  imperialistischen  Kreisen  der  Hauptstadt  schwebte 
man  damals  in  der  größten  Unruhe  über  die  Intentionen  des 
Kaisers,  welcher  sieb  eben  im  Momente  einer  entscheidenden 
Krisis  des  Beirates  und  der  Stütze  seiner  mit  bewundernswerter 
Tatkraft  begabten  Gemahlin  beraubt  sah  und  deshalb  wohl- 
begrfindeten  Anlaß  zur  Besorgnis  gab,  daB  er,  übei-wältigt  von 
einer  übrigens  nur  zu  sehr  gerechtfertigten  Anwandlung  der 
Mutlosigkeit,  sich  zur  Thronentsagung  entschließen  könnte,  ohne 
das  Eesultat  der  von  der  Kaiserin  in  Paris  unternommeneu 
Schritte  abzuwarten.  Mit  ängstlicher  Sorgfalt  wurde  von  den 
Imperialisten  die  anf  der  Rhede  von  Veraciuz  vor  Anker  liegende 
österreichische  Korvette  „Dandolo"  beobachtet,  da  man  vermutete, 
daß  der  Kaiser  nach  seiner  Abdankung  sofort  an  Bord  jenes 
Schiffes  die  Rückreise  nach  Europa  antreten  würde.  Das  üster* 
reichische  Kriegsschiff  verblieb  aber  nach  wie  vor  ruhig  auf 
seinem   Ankerplatze;    denn  allen   gegenteiligen  Gerüchten  zum 


>)  Ans  aufgefangenen  Briefen  erhielt  die  kaiserliche  Regierung  Kenntnis 
von  einem  darch  jene  beiden  Prätendenten  gleichzeitig  vorbereiteten  Eom- 
plote,  wonach  ein  Pronanciamiento  der  Bewohner  der  Hauptstadt  in  Szene 
gesetzt  werden  sollte.  In  der  Nacht  vom  15-  Juli  wurden  gegen  hundert 
Teilnehmer  an  dieser  Yerschwärung  (darunter  drei  Generale  und  ein  Dom- 
herr des  erzbischäflichen  Kapitels)  in  Mexiko  festgenommenen  und  nach 
Yncatan  interniert.  Bei  diesem  Anlasse  wurde  auch  Über  Santa  Anna  die 
Sequestration  seiner  Gilter  verhängt. 
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Trotze  -war  Kaiser  Maximilian  zum  Ausharren  auf  seinem  Throne 
entschlossen.') 

Ganz  in  aller  Stille  hatte  sieb  während  des  Sommers  ein 
Priester,  dem  noch  in  der  Geschichte  des  Kaiserreiches  eine  der 
hervorragendsten  Rollen  zugedacht  war,  in  das  Vertrauen  des 
Kaisers  einzuschmeicheln  gewußt. 

Pater  Fischer,  ein  Schwabe  von  Geburt,  war  im  Jahre  1845 
in  Texas  eingewandert  und  hatte  sich  hier,  nachdem  er  eine 
Zeitlang  bei  einem  Notar  als  Schreiber  beschäftigt  gewesen 
war,  in  den  geistlichen  Stand  aufnehmen  lassen.  Id  der  Folge 
fuQgiei-te  Pater  Fischer  bei  dem  Bischöfe  von  Durango  als  dessen 
Seki-etär,  wurde  aber  wegen  seines  liederlichen  Lebenswandels 
von  diesem  entlassen,  worauf  er  dann  sein  Dasein  eine  Zeitlang 
auf  kümmerliche  Weise  fristete,  bis  ihn  der  Zulall  in  der  Stadt 
Parras  mit  dem  kaiserlichen  Kämmerer  Sanchez  Navarro  in  Be- 
ziehung brachte.  Letzterer  erkannte  alsbald  die  ganz  ange- 
wQhnlich  hervorragenden  Talente,  mit  denen  jener  im  übrigen 
nicht  des  besten  Rufes  sich  erfreuende  Priester  ausgestattet 
war  und  nahm  denselben  von  Parras  mit  sich  nach  Mexiko. 

Hier  gewann  Pater  Fischer,  durch  sein  kluges  Benehmen 
sowie  durch  die  warmen  Empfehlungen  seines  Gönners  Navarro 
bestens  unterstützt,  binnen  kurzem  das  Vertrauen  des  Kaisers 
in  so  hohem  Grade,  dafi  er  mit  einer  (resultatlos  gebliebenen) 
Vertranensmission  an  den  heiligen  Stuhl  nach  Rom  entsendet 
wurde. 

Nach  seiner  Käckkehr  aus  Europa  erhielt  Pater  Fischer 
als  Almosenier  des  Kaisers  am  Hofe  eine  Stellung,  welche  dieser 
ehrgeizige  Priester  vorzüglich  auszunutzen  verstand,  um  sich  zu 
der  zu  seinem  geistlichen  Berufe  wenig  passenden  Rolle  eines 
einflußreichen  Staatsmannes  emporzuschwingen. 

Kaiser  Maximilian,  welcher  gerade  in  der  Wahl  seiner 
näherea  Umgebung  sich  nur  zu  leicht  durch  die  günstigen  Ein- 

>)  In  der  Hauptstadi  wollte  mau  damals  aus  beater  Qnelle  wisaeii. 
daS  Marschall  BazaiDe  anf  dae  nachdrücklichste  auf  den  Kaiser  eingewirkt 
habe,  damit  derselbe  die  Zügrel  der  Regierung  nicht  aus  der  Hand  gebe. 
Der  Verfasser  milchte  die  Richtigkeit  dieser  Version  bezweifeln. 
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drücke  des  ersten  Augecblickes  irreleitea  ließ,  schenkte '  alsbald 
seinem  Älmosenier  ohne  Rücksicht  auf  dessen  bedenklidie  Ante- 
zedentien  ein  oahezu  unbegrenztes  Vertrauen  und  als  der 
KabiaettsTorstand  Eloin  anfangs  Juli  1866  im  Auftrage  der  Krone 
sich  nach  Europa  verfügte,  übernahm  Pater  Fischer  die  Amts- 
geschäfte des  letzteren,  wobei  er  sich  rasch  einen  politischen 
EinfluQ  zu  erringen  verstand,  wie  er  in  solcher  Aasdehnung  dem 
Belgier  Eloin  niemals  zu  Gebote  gestanden  war. 

Vornehmlich  auf  die  Ratschläge  des  Pater  Fischer  war  es 
zurückzuführen,  daß  Kaiser  Maximilian  den  Entschluß  ihßte, 
seine  Stütze  künftighin  ausschließlich  im  Kreise  der  ultrakonser- 
vativen  Partei  zu  suchen,  da  er  aus  den  Auseinandersetzungen 
seines  geistlichen  Beirates  die  Überzeugung  gewonnen  hatte, 
daß  nni'  in  dieser  Partei  die  aufrichtig  ergebenen  Anhänger  der 
Monarchie  zu  finden  seien. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  löste  der  Kaiser  am 
20.  Juli  das  ans  gemäßigteren  Elementen  zusammengesetzte 
Uinisterium  Lacunza  auf  und  übertrug  am  36.  Juli  die  Bildung 
eines  neuen  Kabinettes  an  Theodosio  Lares,  den  ehemaligen 
Präsidenten  der  Notablenversammlung,  durch  welche  die  Monarchie 
in  Mexiko  proklamiert  worden  war. 

Lares,  welcher  bereits  zu  wiederholten  Malen  unter  dem 
klerikalen  Regime  Santa  Annas  und  Miramons  Mitglied  der  Re- 
gierung gewesen  war,  repräsentierte  jene  extreme  Fraktion  der 
Konservativen,  welche,  Jedwede  politische  Konzession  an  ihre 
Gegner  aaaschließend,  selbst  vor  ungesetzlichen  Mitteln  nicht 
zm-ückschreckten,  wenn  es  sich  darum  handelte,  ihrer  Partei  — 
sei  es  auch  um  den  Preis  des  Ruins  des  Landes  —  die  Herr- 
schaft über  letzteres  zu  sichern.  Die  von  den  Gesinnungs- 
genossen des  neuen  Konseilspräsidenten  vertretenen  Prinzipien 
repräsentierten  mit  einem  Worte  das  direkte  Gegenteil  jeuer 
liberalen  Grundsätze,  wie  die  Aussöhnung  der  politischen  Par- 
teien, die  strenge  Achtung  der  Gesetze  n.  s.  w.,  welche  Kaiser 
Maximilian  seit  seinem  Regierungsantritte  —  allerdings  mit 
keinem  günstigen  Erfolge  —  in  Mexiko  einzuführen  bemüht  ge- 
wesen war. 
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AUen  weiteren  Verbindungen  mit  den  gemäßigten  liberalen 
Elementen  entsagend,  warf  sich  nun  der  Kaiser  rückhaltlos  den 
Konservativen  in  die  Arme,  um  auf  diesem  Wege  den  letzten. 
Versuch  zur  Rettung  seines  Thrones  zn  unternehmen. 

Das  von  Lares  in  den  ersten  Julitageo  konstituierte  Kabinett 
repräsentierte  das  erste  kaiserliche  Ministerium,  dessen  Mit- 
glieder insgesamt  der  gleichen  politischen  Partei  angehörten: 
Aus  Ersparungsrücksichteu  wurde  zunächst  das  Ministerium  f&r 
öffentliche  Arbeiten  vakant  belassen  und  jenes  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  durch  einen  Unterstaatssekretär  (Pereda)  be- 
setzt; das  Portefeuille  des  Kultus  und  Unterrichtes  übernahm 
Agnirre,  jenes  des  Innern  Marin ;  L.  Arroyo  leitete  das  Ministerium 
des  kaiserlichen  Hauses  und  Lares  jenes  der  Justiz.  Gleichzeit^ 
wurde  P.  Fischer  an  Eloins  Stelle  zum  kaiserlichen  Kabinetts- 
sekretär ernannt. 

Zur  größten  Überraschung  der  Bevölkerung  der  Hauptstadt 
verkUudete  am  26.  Juli  ein  kaiserlicher  Erlaß,  daß  das  Kriegs- 
ministerium dem  General  Osmont,  Chef  des  französischen  General- 
stabes und  das  Finanzministerium  dem  Generalintendanten  Friant 
des  französischen  Expeditionskorps  übertragen  worden  sei.  „Diese 
Ernennungen  standen,"  wie  in  dem  betreffenden  Erlasse  bemerkt 
war,  „in  Übereinstimmung  mit  den  durch  die  Mission  der  Kaiserin 
zu  verwirklichenden  Zwecken  und  sie  lieferten  den  Beweis,  daß 
zwischen  der  ßegierang  und  ihren  glorreichen  Verbündeten  das 
vollkommenste  Einverständnis  herrsche, * 

Unter  den  Konservativen  erregte  die  Nachricht  von  der 
Bildung  des  Ministeriums  Lares  begreiflicherweise  großen  Jubel 
und  eine  Deputation  konservativer  Parteiführer  begab  sich  eigens 
nach  Chapultepec,  um  den  Kaiser  zu  seiner  Wahl  zu  beglück- 
wünschen. Minder  ü'eundlich  beurteilte  man  die  Lage  im  franzö- 
sischen Hauptquartiere;  denn  die  bekannten  frankophoben  Ten- 
denzen der  durch  Lares  repräsentierten  Partei  ließen  weitere 
Verwicklungen  iu  den  beiderseitigen  Beziehungen  als  wahr- 
scheinlich vorhersehen.  Auch  war  es  einleuchtend,  daß  die  Er- 
nennung Osmonts  und  Friants  zu  Ministem  nicht  als  ein  Akt 
der  Deferenz  für  Frankreich  angesehen  werden  durfte,  sondern 
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lediglich  dea  Zweck  verfolgte,  auf  letzteres  iif  indirekter  Weise 
eine  Pression  im  Sinne  der  durch  AlmoDte  in  Paris  voi^ebrachten 
Anträge  aaszoüben. 

Marschall  Bazaine,  welcher  zu  San  Luis  Kenntnis  von  der 
Neugestaltung  des  kaiserlichen  Eabinettes  erhielt,  war  nicht 
gewillt,  zwei  so  hochgestellte  Offiziere  seiner  Armee,  wie  Osmont 
and  Friant  es  waren,  unter  Beibehaltung  ihres  bisherigen  Banges 
in  mexikanischen  Dienst  eintreten  zu  lassen;  derselbe  verschob 
jedoch  jede  weitere  Verfügung  iu  dieser  Angelegenheit  bis  zu 
seiner  Ruckkehr  nach  Mexiko,  da  (nach  Keratry)  bei  der  noch 
nicht  definitiv  vollzogenen  Konstituierung  des  Ministeiiums  für 
den  Augenblick  keine  Qefahr  im  Verzuge  lag.  Als  aber  Osmont 
und  Friant  aofangs  September  sich  anschickten,  ihre  Funktionen 
als  mexikanische  Minister  anzutreten,  stellte  ihnen  der  Marschall 
die  Bedingung,  daß  sie  vorerst  ihrer  Stellung  in  der  französischen 
Armee  zu  entsagen  hätten.  Die  Folge  dieses  Schrittes  Bazaines 
war,  daS  beide  Generale  ihre  Entlassung  aus  dem  mexikanischen 
Staatsdienste  einreichten. 

Kaiser  Maximilian  setzte  alle  Mittel  in  Bewegung,  um  den 
Marschall  zum  Widerrufe  seines  Befehles  zu  bewegen  und  am 
15.  September  schrieb  er  demselben  (siehe  bei  Keratry),  daß  man 
ihn  getauscht  habe,  indem  man  ihm  das  neue  Ministerium  als 
die  Inat^nration  eines  Systems  der  Reaktion  dargestellt  habe, 
mit  welchem  französische  Offiziei-e  in  keinerlei  Verbindung  zu 
treten  hätten;  seine  eigene  Vergangenheit  bürge  dafür,  daß  die 
könftige  Politik  seiner  Regierung  stets  eine  seiner  selbst  und 
seiner  glorreichen  Bundesgenossen  würdige  sein  werde. 

Auf  diese  Vorstellungen  des  Kaisers  erwiderte  der  Marschall 
am  16.  September:  ,En  r^ponse  ä  la  lettre  que  Votre  Majest6 
m'a  adress^e  hier  au  soir,  j'ai  Thonneur  de  Lni  faire  connattre 
que  si  j'ai  engag^  M.  M.  Osmout  et  Friant  ä  opter  entre  les 
fonctions  qu'ils  remplissent  auprös  de  V.  M.  et  celles  qui  leur 
sont  assignöes  dana  le  corps  exp^ditionnaire  c'est  que  l'expMence 
demontre  chaque  jour  que  ces  deux  fonctions  sont  incompatibles, 
et  il  se  prodttit  des  tiraillements  tels  qne  les  divers  Services  de 
rannte'  en  souifrent  trop.  11  ne  m'appartient  pas  d'apprecier  la 
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nuance  politique  ■  que  repräsente  le  noareau  c&bjnet  de  V.  M.: 
aussi  n'est-ce  point  ce  motif  qui  m'a  fait  prendre  cette  deter- 
mination.  Lors  de  ma  rentrt^e  ä  Mexiko  j'ai  laissä  k  M.  ii. 
Oamont  et  Friant  la  &cu]t6  de  rester  auprte  de  Y.  M.  parceque 
le  nombre  dea  ministres  etait  restraint;  aujoord'hni  que  le  cabinet 
est  compl6ment  coostitne,  j'ai  pensä  qu'ils  poorraient  se  retirer 
8&DS  amener  aucan  incouT^Dient.'' 

„Cependant  j'ai  l'bonneur  de  le  r^pdter  ä  V.  M,  je  suis 
tout  disposä  k  laisser  k  Son  OotiTernemeDt  le  concoors  de  ces 
o£ficiers  snp^rieurs,  s'ils  venleut  r^signer  les  fonctions  qn'ils  ont 
k  remplir  dans  le  corps  exp^itionaaire." 

An  demselben  Tage  nach  Empfang  dieses  Briefes  dräckte 
der  Kaiser  dem  Marschall  schriftlich  sein  Bedauern  darüber  aus, 
daß  die  beiden  Generale,  nachdem  sie  der. mexikanischen  Be- 
gierung  so  vortrelfliche  Dienste  geleistet  hätten,  nun  durch  die 
ihnen  gestellte  Alternative  zum  Austritte  aus  dem  Ministerium 
gezwungen  wären. 

,Si  donc  11  est  vrai,"  bemerkte  der  Kaiser  bei  diesem  An- 
lasse, „que  l'alliance  entre  mon  gouyemement  et  le  gouvemement 
fran^ais  doire  Stre  prise  ponr  une  r^lit^,  comme  je  me  plais 
k  le  croire,  je  däsire  que  ces  deux  officiers  gän^ranx  restent  eii 
fonctions,  car  si  je  ne  me  trompe,  il  n'est  pas  impossible  de  les 
remplacer,  provisoirement  au  moins,  dans  les  charges  qn'ils 
ORcupent  au  coips  expMitionnaire." 

Votre  röponse  me  fera  connaitre  k  quel  ordre  d'idöes  je 
dois  m'arrßter." 

Marschall  Bazaine  erteilte  hierauf  den  beiden  Generalen 
die  Erlaubnis  zum  provisorischen  Eintritt  in  das  mexikanische 
Ministerium  unter  Beibehaltung  ihrer  bisherigen  Stellung.  Die 
fianzösische  Regierung  desavouierte  aber  inzwischen  das  nach- 
giebige Verhalten  des  Marschalls  und  imter  dem  31.  August 
erging  aus  Paris  an  letzteren  die  Weisung,  die  beiden  Generale 
ohne  Verzug  zum  Austritte  aus  dem  mexikanischen  Dienste  zu 
verhalten,  weil  Frankreich  der  Verwaltung  der  Regiernngs- 
geschäfte  in  Mexiko  vollkommen  fremd  zu  bleiben  habe.  Die 
Verwendung  französischer  .Stabsoffiziere  in  der  Eigenschaft  von 
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meiikaniachen  Ministern  wäre  selbst  nicht  als  fait  accompli  zu- 
zulassen gewesen. 

Diesen  BesclünB  des  Kabinettes  der  Tullerien  brachte  der 
Monitenr  am  13.  September  in  nachstehender  Form  znr  allge- 
meinen Kenntnis: 

„Par  nn  d^cret  da  26  juillet  S.  M.  TEmperenr  du  Mexique 
a  coafie  le  portefenille  de  la  guerre  k  Mr.  le  g^n^raj  Osmont  et 
celni  des  finances  ä  Mr.  Tintendant  militaire  Friant  Les  devoire 
militaires  de  ces  denx  chefs  de  serrice,  attach^s  ä  nne  armäe  en 
campagne,  ätant  incompatibles  avec  la  responsabilitii  de  leurs 
noavelles  fonctions,  ils  n'ont  pas  iti  autoris^s  ä  les  accepter." 

Der  eigentliche  Grand  einer  derartigen  Verfügung  war 
wohl  weit  weniger  in  den  angegebenen  militärischen  als  in 
den  nicht  angedeuteten  politischen  Rücksichten  zu  suchen; 
denn  am  16.  August  kam  dem  französischen  Repräsentanten  in 
Washington  eine  Note  Sewards  zn,  worin  dieser  erklärte,  daß 
die  von  »Prinz  Maximilian"  vollzogene  Ernennung  französischer 
(Mziere  zu  mexikanischen  Ministern  die  guten  Beziehungen 
zwischen  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
fährde, ,da  der  Kongreß  und  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten 
in  jenem  Akte  einen  Vorgang  erblicken  könnten,  welcher  im 
Widerspruche  stehe  zu  dem  bezüglich  der  Abberufung  des  franzö- 
sischen Expeditionskorps  abgeschlossenen  Übereinkommen". 

Ans  dem  Inhalte  dieser  Kote  ergab  sich  für  die  französi- 
sche Regierang  ihre  mit  der  Desavouierung  Bazaines  verknüpfte 
ablehnende  Haltung  als  eine  selbstverständliche  Mai3regel. 

Infolge  des  Rücktrittes  Osmonts  und  Friants  übertrug  der 
Kaiser  das  Ministerium  des  Krieges  an  General  Tabera  und 
jenes  der  Finanzen  an  den  Staatssekretär  Campos. 
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Xlil.  Kapitel. 

Abschluß   einer  neuen  Konvention  mit  der  französi- 
schen Regierung.   Reorganisierung  der  mexikanischen 
Knanzen  und  der  nationalen  Armee. 

Das  neue  Ministerium  inaugurierte  seine  Wirksamkeit  damit, 
daß  63,  um  vor  alleu  Diagen  die  fernere  Unterstützung  der 
französischen  Armee  zu  erlangen,  die  seit  fast  6  Monaten  mit 
der  französischen  Gesandtschaft  in  Mexiko  schwebenden  Unter- 
handlungen über  die  Reklamationsfrage  zum  Abschlüsse  brachte. 

Am  30.  Juli,  nur  vier  Tage,  nachdem  Lares  das  Minister- 
präsidinm  übernommen  hatte,  unterzeichnete  der  mexikanische 
Minister  des  Äußern  mit  dem  Gesandten  Dano  die  nachstehende 
Konvention,  durch  welche  der  französischen  Regierung  die  weit- 
gehendsten Zugeständnisse  eingeräumt  wurden: 

„Sa  Majestö  l'Empereur  des  Frangais  et  sa  Majestö 
l'Empereur  du  Mexique,  animös  du  dösir  de  rfegler,  ä  leur 
satisfactiou  mutuelle,  les  questions  fiuanci^res  peudautes  entre 
leurs  Gouvernements,  ont  r6solu  de  conclare  une  Convention 
dans  ce  but,  et  dösign^  ponr  leurs  Pl^nipotentiaires,  savoir: 

S.  M.  TEmpereur  des  Fran^ais,  M.  Ddno  ....  agissant 
eu  vertu  de  ses  pleins  pouvoirs  g^ntiraux;  S.  M.  l'Empereur 
du  Mexique,  Mr.  L.  de  Arroyo  ....  antorisä  k  cet  effet  Les- 
queis  sont  convenus  des  Articles  suivants: 

I.  Le  Gouvernement  Mexicain  accorde  au  Gouvernement 
Francais  une  dölegation  de  la  moitiö  des  recettes  de  tontes 
les  douanes  maritimes  de  l'Empire  provenant  des  droits  ei- 
apröa  mentionnes:  Droits  principaux  et  sp^ciaux  d'importation 
et  d'exportation  sur  tons  objets;  Droits  additionnels  de  ,inter- 
naciou"  et  de  „contrai-egistro". 

Droits  de  „mejoras  materiales"  lorsque  ce  dernier  sera 
liber^  de  la  dölögation  actuellement  consentie  en  favear  de  la 
compagnie  du  chemin  de  fer  de  Veracniz  ä  Mexico,  dölögation 
qui  ne  pourra  etre  prolongöe. 
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Toatefois,  les  droits  d'exportation  de  Donanes  du  Paci- 
fique  ötant  engag^s  pour  les  trois-quarts,  la  delögatioa  attri- 
bu^e  au  Gouveraement  Fran^ais  sera  reduite  anx  25  pour 
Cent  restaut  libres. 

IL  Le  produit  de  la  del^gatiou  stipul^e  par  l'article 
präc^ect  sera  attribuä: 

1.  Au  payement  de  intt^rets  de  ramortissement  et  de 
toutes  les  obligations  r^sultaut  des  denx  emprunts  contractäs 
en  1864  et  en  1865  par  le  Gouvernement  Mexicain. 

2.  Au  payemeut  de  interSts  k  3  pour  cent  de  la  somme 
de  215,000.000  Francs  dont  le  Gouvernemeut  Mexicain  s'est 
reeonnu  redevable  en  vertu  de  la  Convention  de  Miramar  et 
de  toutes  les  sommes  postßrieurement  avancees  par  le  tresor 
Fran^ais  k  quelque  titre  qae  ce  soit.  Le  montant  de  cette 
creance,  ^valaäe  aujourdhui  an  chiffre  approximatif  A6 
250,000.000  Francs,  sera  uUerleurement  fix^  d'une  maniöre  de- 
finitive. Dans  le  cas  d'insuffisance  du  prelfevement  pour  rentier 
acquittement  des  chai^es  ci-dessus  indiqu^es,  les  droits  des  por- 
teurs  de  titres  des  deux  emprunts  et  ceux  du  Gouvernement 
fi-an(;ais  demeureront  entiferement  röservös. 

ni.  Le  prölövement  resultant  de  la  d^lögatiou  de  la 
moitie  du  produit  des  Douaues  mexicaiues  s'elövera  propor- 
tionnellement  ä  l'augmentation  des  recettes,  et  dans  le  cas  oü 
ce  prilfevement  döpasserait  la  somme  necessaire  pour  faire  face 
aux  charges  späcifi^es  dans  l'art.  IL,  I'excedant  serait  affecte 
k  ramortissement  du   capital  du  au  Gouvemement  Frau^ais. 

IV.  La  quotit^  des  droits  et  le  mode  de  perception 
actnellement  en  usage  ne  pourront  recevoir  de  modiflcations 
qui  aient  pour  effet  de  diminuer  le  prelevement  concede. 

V.  Le  prölfevement  de  la  delegation  mentionnee  dans 
l'article  I.  sera  opör6  ä  Veracruz  et  k  Tampico  par  des  agents 
sp^ciaux  places  sous  la  protection  du  drapeau  de  la  France. 

Tous  les  droits  per^us  dans  ces  deux  Douanes  pour  le 
compte  du  trösor  Mexicain,  sans  exception,  seront  aifect^s  k 
la  partie  afferente  aux  delegations  actuellement  reconuues  et 
au  traitement  des  employes  de  ces  deux  Douanes.  Le  montant 
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de  cette  derniÄre  dßpenae  qni  comprendra  les  Ämoliuneiis 
attribu^s  anx  agents  Fran^ais,  ne  pocrra  eic^der  5  ponr  cent 
du  prodnit  des  droits  pr^cit^s.  ün  r^glement  de  compte  trimes- 
triel  coustatera  le  montant  des  pr^lävements  ainsi  opär^  par 
le  Gouvernement  Frani^is  et  le  prodait  des  droits  d^I^gu^s 
pour  toutes  les  Donanes  de  l'Empire.  Ce  r^glement  fixera  la 
sotnme  ä  rerser  imm^diatement  par  le  Gouvernement  Mexicain 
pour  parfaire  le  pn^Iävement  conc^d^,  en  cas  d'insnffisance,  on 
la  somme  k  lai  restitaer  de  la  m^me  &^on,  en  cas  d'exc^dant 
de  pr^lövement. 

Dans  tous  les  ports  antres  que  Veracruz  et  Tampieo,  les 
Agents  Consnlaii-es  Frau^ais  viseront  les  ^tats  de  Situation 
des  Douanes  de  leur  r^sidence. 

VL  [1  sera  abandonne  k  l'appr^ciation  de  TEmperenr 
Napol^OQ  III  de  fixer  le  temps  pendant  lequel  les  agects 
chargös  d'opörer  les  recouvrements  seront  maintenns  ä  Vera- 
cruz  et  ä  Tampieo,  ainsi  que  d'arrfiter  les  mesures  propi-es  k 
assurer  leur  protection. 

VII.  Les  dispositioDs  ci-dessus  sp^ciöäes  seront  sonmises 
k  l'approbation  de  l'Empereur  des  Fran^ais  et  applicables  ä 
partir  du  jour  designe  par  S.  Majestä. 

La  Convention  signi^e  k  Miramar,  le  10.  Avril  1864,  sera 
des  lors  abrog^e  en  tont   ce   qui  trait  aux   questions  finau- 
■     ciöres. 

En  foi  de  quoi,  les  Pl^nipotentiaires  respectife  ont  s^u« 
la  presente  Convention,  qu'ils  ont  r^vetue  dn  cachet  de  leurs 
armes. 

Mexico,  le  30.  Jnillet  1866.  Dano 

L.  de  Arroyo." 

Wohl  selten  mögen  einem  Lande  von  Seite  einer  be- 
freundeten Macht  derartig  harte  Bedingungen  auferlegt  worden 
sein,  wie  sie  in  der  Konvention  vom  30.  Juli  enthalten  waren. 
Fast  einstimmig  sprach  die  französische  Presse  ihre  Mißbilligung 
über  jenen  Vertrag  aus,  welcher  nicht  nur  die  mexikauisehe 
Regierungihrer  letzten  finanziellen  Hülfsquellen  beranbte,  sondern 
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selbst  die  SoQTeränetätsrechte  der  mexikanischen  Krone  be- 
schränkte, indem  durch  denselben  letzterer  das  Recht  znr  Ab- 
änderung des  Zolltarifes  benommen  wnrde. 

Durch  den  Abschluß  jener  Konvention  wurde  die  Ritterlich- 
keit des  Kaisers  der  Franzosen  schwer  belastet,  ohne  daß 
Frankreich  um  den  Preis  eines  solchen  Opfers  die  Aussicht  auf 
finanzielle  Vorteile  von  größerer  Bedeutung  erlangt  hätte.  Denn 
abgesehen  davon,  daß  die  mexikanischen  Zolleinnahmen  des 
laofenden  Jahres  infolge  der  Kriegsereignisse  abermals  tief 
herabgesunken  waren,  konnte  die  französische  Regierung  jeden- 
i&üs  aar  solange  anf  den  Bezng  der  stipulierten  Zahlungen 
rechnen,  als  das  Expeditionskorps  zur  Eintreibung  derselben  in 
Mexiko  verwellte.  Denn  mit  dem  Abzüge  des  letzteren  mußten 
auch  sämtliche  französische  Zollbeamten  aus  Veracruz  abberufen 
werden,  um  nicht  die  Fahne  Frankreichs  der  Gefahr  einer 
schweren  Kompromittierung  auszusetzen.  Und  daß  dann  die 
mexikanischen  Beamten  sich  nicht  weiter  um  die  französischen 
Reklamationen  gekümmert  haben  würden,  lag  wohl  anf  der  Hand. 

Günstigen  Falles  konnte  Frankreich  somit  auf  den  Vollzug 
der  konventionellen  Zahlungen  nur  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
1866  rechnen.  Während  aber  die  von  der  französischen  Re- 
gierung bis  dahin  einkassierten  Geldsummen  in  keinem  Ver- 
hältnisse zu  allen  übrigen  unbedeckt  bleibenden  Kosten  der 
mexikanischen  Expedition  standen,  bildete  der  Bezug  der  an 
Frankreich  abgetretenen  Zolleinnahmen  für  die  mexikanische  Re- 
gierung geradezu  eine  Lebensfrage  und  abermals  drängt  sich 
hier  dem  Beobachter  der  Gedanke  au^  daß  die  französische  Re- 
gierung bei  dem  Abschlüsse  jener  Konvention  von  dem  Gedanken 
geleitet  gewesen  sei,  die  agonisierende  Monarchie  möglichst 
rasch  ihrer  Auflösung  entgegen  zu  treiben,  um  dann  freie  Hand 
zu  weiteren  Vereinbarungen  in  Mexiko  zu  bekommen. 

Das  Ministerium  Lares  befolgte  getreulich  die  politischen 
Traditionen  seiner  Partei,  indem  es  zunächst  alle  liberalen  Ele- 
mente au3  dem  Staatsdienste  entfernte  und  durch  Anhänger  der 
eigenen  (ultra-konservativen)  Partei  ersetzte.  Nach  einem  vom 
Konseilspräsidenten   gemachten   Vorschlage    sollte    im   ganzen 
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Reiche  der  Belagerungszustand  proklamiert  and  alle  Äutoritä 
soweit  es  anging,  in  der  Hand  französischer  Offiziere  konzentrier 
werden.") 

Marschall  Bazaine  bekämpfte  auf  das  entschiedenste  diesei 
Vorschlag,  indem  er  sich  dem  Kaiser  gegenüber  darauf  berief,* 
daß  angesichts  der  bevorstehenden  Ränmang  Mexikos  die  Dienst« 
der  französischen  Offiziere  ausschließlich  anf  militärische  Ang'e 
legenheiten  beschränkt  zu  bleiben  hätten  und  er  selbst  siel 
nicht  für  befugt  erachte,  seiner  Regierung  eine  so  weitgehendt 
Verantwortung  aufzuerlegen.  Der  Marschall  erklärte  überdies  du 
projektierte  Verhängung  des  Belagerungsznstandes  als  ver- 
werflich, weil  eine  derartige  Maßregel  nnnötiges  Aufeehen  er- 
regen wurde,  während  die  kaiserlichen  Behörden  schon  infolge 
des  Kriegszustandes  mit  genägenden  Vollmachten  zur  Erhaltung 
der  öffentlichen  Sicherheit  ausgeröstet  seien. 

Die  kaiserliche  ßegierung  leistete  den  Ratschlägen  des 
Marschalls  insoweit  Folge,  daß  der  Belagerungszastand  nur  in 
gewissen  von  den  Dissidenten  besonders  beanrnhigten  Provinzen 
proklamiert  wurde. 

Um  die  Finanzlage  zu  verbessern,  erließ  das  neue  Ministerium 
zahlreiche  Dekrete,  durch  welche  die  Ausschreibung  neuer 
Steuern  verfugt  und  die  Einhebung  der  alten  Steuern  geregelt 
wurde;  diese  Gesetze  verblieben  aber  zumeist  ein  toter  Buch- 
stabe und  da  bei  dem  allseitig  stockenden  Handelsverkehre  das 
Erträgnis  der  Zölle  zur  Bestreitung  des  laufenden  Etats  nicbt 
ausreichte,  blieb  der  Regierung  kein  anderer  Ausweg  über,  als 
sich  die  unentbehrlichsten  Geldmittel  durch  Ausschreibung  von 
Zwangsanieheu  —  eine  in  Mexiko  bereits  landesüblich  ge- 
wordene Finanzoperation!  —  zu  verschaffen. 

Mit  den  größten  Opfern  an  seinen  persönlichen  Bedörfnisseii 
bemühte  sich  Kaiser  Maximilian  seinen  Hofstaat  zu  unterhalten, 
welcher  wohl  kaum  noch  auf  den  Namen  eines  solchen  Ansprach 

I)  Lartis  war  hierbei  uQzweifelliaft  von  dem  Gedanken  geleitet  ge- 
wesen, Frankreicli  Kegen  seinen  Willen  mit  den  me^tikaniechen  Angelegen- 
heiten c.nxeT  zQ  verknüpfen. 

')  Siehe  bei  Keratry  dessen  Schreiben  vom  10.  Angust. 
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machen  konnte.')  Aber  selbst  die  strengste  Sparsamkeit  reichte 
nicht  ans,  om  die  Zahlungsfähigkeit  des  kaiaerüclien  Haushaltes 
sicbei'zuatellen. 

Das  Uinisterium  arbeitete  auch  mehrere  Projekte  behuis 
Oi^anisiernug  der  Nationalannee  ans,  welche  aber  ebenso  steril 
blieben,  wie  die  zur  Vermehrong  der  ätaatseinnahmen  erlassenen 
Dekrete. 

Der  schon  von  einem  früheren  Ministerium  natemommene 
Versuch  der  Durchfübmng  des  Konskriptionsgesetzes  Tom  Novem- 
ber 1B65  war  vollständig  an  der  Renitenz  der  Wehrpflichtigen 
gescheitert,  welche  durch  die  Flacht  die  Vollziehung  des  Gesetzes 
vereitelten.  So  muSte  denn  wieder  zur  zwangsweisen  Äashebung 
(Leva)  geschritten  werden,  and  zwar  kam  dieser  Rekrutiemogs* 
modus  auch  bei  den  als  Elitetruppen  geltenden  Cazadores  zur 
Anwendung;  infolgedessen  finden  in  jenem  arsprttnglich  aus 
auserlesener  Mannschaft  zusammengesetzten  Korpa  die  korrupte- 
sten Elemente  Anfhahme,*)  so  daß  mehrere  französische  Komman- 
danten der  Cazadores-Bataillone  sich  veranlaßt  sahen,  aus  dem 
mexikanischen  Dienste  auszutreten,  weil  sie  (nach  K^ratry)  mit 
solchem  Gesindel  nicht  weiter  verkehren  wollten. 

In  der  unter  französische  Administration  gestellten  Öster- 
reichischen Legion  hatte  sich  der  militäi-ische  Geist  im  Verlaufe 
des  Sommers  anhaltend  verschlechtert,  indem  sich  die  Frei- 
willigen vieliach  darüber  beschwerten,  daS  die  Regierung  die 
ihnen  gemachten  Zusicherungen  nicht  einhalte  und  aus  diesem 
Grande  legte  auch  die  Mannschaft  bei  Verteidigung  der  letzteren 
nur  geringen  Eifer  an  den  Tag.»)  Die  Beziehungen  des  Korps- 

I)  Um  die  Bestreitang:  der  aneDtbebrlichsten  .^nahgen  zu  sichern,  hatte 
der  Kaiser  verfügt  (siehe  bei  Payno),  daß  ihm  perBünlich  jeden  Monat 
ein  Betrag  von  10.000  Pesos  ausbezahlt  werde.  Der  Kest  der  Zirilliste  im 
monatlichen  Betrage  von  15.000  Pesos  warde  lar  BtickzabluDg  aosstehender 
Scboldea  verwendet. 

')  Ton  dem  Tage  au,  wo  die  französische  Eriegskasse  die  Bezahlung 
den  Solde«  an  die  Caiadores  einstellte,  b'irte  der  Eintritt  europitiecher  Frei- 
willigen in  diese  Trnppe  volUtändig  auf. 

>)  Am  8.  Juli  scbiieb  Genernl  Qraf  Tban  an  den  Kniser  (siehe  bei 
Lffibre):    „Ich  habe  guten  Qrnnd  zu  gUuben,   daß  gewisse  Personen  dem 
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kommandos  zum  französischen  Hauptqaartier  ließen  an  kamerad- 
schaftlichem  GefQhle  alles  zu  wunsclien  übrig  und  Im  Monate 
August  reichte  General  Graf  Thnn,  der  Xommandant  des  öster- 
reichischen Koi-ps,  seine  Entlassung  ein,  weil  er  sich  nicht  länger 
mit  der  untergeordneten  Stellung  vertrag,  welche  ihm  von 
Marschall  Bazaiue  zugemutet  wurde.  Nach  dem  Abgänge  des 
Grafen  Thun  übernahm  Major  Pollak  unter  dem  Oberbefehl  des 
französischen  Generals  Neigre  das  Kommando  Über  die  öster- 
reichische Legion. 

So  hatte  das  Ministerium  Lares  trotz  der  großsprecherisclien 
Phrasen,  mit  denen  die  Konservativen  dessen  Tätigkeit  anpriesen, 
weder  auf  finanziellem  noch  auf  militäriscliem  Gebiete  irgend  eine 
Verbesserung  der  Lage  anzubahnen  vermocht  und  nach  wie  vor 
blieb  die  mexikanische  Monarchie  zur  Erhaltung  ihrer  Existenz 
ausschließlich  auf  die  mehr  oder  weniger  wohlwollende  Unter- 
stützung Franki-eichs  angewiesen. 


XLII.  Kapitel. 
Vorgänge  auf  dem  Kriegsschauplätze. 

Als  Marschall  Bazaine  sich  anfangs  Juli  1866  nach  San 
Luis  verfügte  (siehe  Kapitel  XXXIX),  war  seine  Absicht  nicht 
so  sehr  auf  dieZuruckdrängung  der  Dissidenten  als  daraufgerichtet 
gewesen,  den  bevorstehenden  Abzug  des  Expeditionskorps  nach 
der  Küste  vorzubereiten.  Nachdem  die  hierfür  ins  Auge  gefaßten 
Vorkehrungen  getroffen  worden  waren,  kehrte  der  Marschall  am 
26.  August  von  San  Luis  wieder  nach  Mexiko  zurück. 

üaterie ichischen  Korpa  gegenüber  dikaselbe  Benehmen  beobachten  wollen,  wie 
sie  dies  schon  gegen  das  belgieche  Korps  getan  haben,  Zur  Ehre  onseies 
Namens  beschwöre  ich  E.  SI.  eingedenk  der  von  nns  geleisteten  Dienste  zn 
sein  und  nns  gegen  den  üblen  Willen  derjenigen  na  beschützen,  die  nns 
hassen."  General  Thnn  beschwerte  sich  darüber,  daß  er  kein  Geld  znr  Be- 
lahlung  seiner  Mannschaft  bekomme,  nnd  dafi  der  gute  Geist  der  Trnppe 
ernstlich  bedroht  sei.  M'onn  dieser  nicht  gegeben  würde,  was  ihr  zukomme. 
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Nach  dem  festgestellten  Bäumaugsplaoe  sollte  sielt  die 
französische  Armee  zunächst  in  zwei  Kolonnen  gegen  die  Haupt- 
stadt zu  konzentrieren:  den  linken  Flügel  dieser  gabelförmigen 
Aafstellung  bildete  die  Division  des  Generals  Castagny,  welche 
die  Staaten  Sonora,  Chihuahua,  Durango  und  Zacatecas  besetzt 
gehalten  hatte;  am  rechten  Flügel  operierte  die  Kolonne  des 
Generals  Donay.  Infolge  der  von  Marschall  Bazaine  getroffenen 
Verfügungen  wurde  Monterey  am  26.  Juli  und  Saltillo  am  6.  August 
vom  Expeditionskorps  geräumt,  welches  hierauf  vorläufig  bei 
Matehnala  im  Norden  von  San  Luis  Stellung  nahm. 

Nach  der  Einnahme  von  Matamoros  hatte  Escobedo  seine 
Armee  in  verschiedene  Abteilungen  aufgelöst,  um  die  Kaiserliehen 
vollends  aus  dem  nördlichen  Mexiko  zu  verdrängen. 

Bei  diesem  Anlasse  erließ  dieser  Dissidentengeneral  an 
seine  Truppen  eine  bombastische  Proklamation,  worin  er  diesen 
verkündete,  daß  sie  durch  ihre  Tapferkeit  7000  Franzosen  und 
.Verräter"  aus  dem  Norden  Mexikos  verjagt  und  den  General 
Douay  gezwungen  hätten,  „mit  seinen  demoralisierten  Söldnern 
bei  Bazaine  Zuflucht  zu  suchen". 

Nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  besetzten  die  Dissidenten 
zunächst  die  Staaten  Nuevo  Leon,  Durango  und  Zacatecas. 

Um  wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  zu  retten,  was 
überhaupt  noch  zu  retten  war,  schrieb  Kaiser  Maximilian  am 
8.  August  (siehe  bei  Köratry)  an  Marschall  Bazaine: 

„Je  dÄsire  6tre  instrnit  du  plan  que  Vous  Vous  proposez 
snivre  dans  Vos  opi^rations,  afin  que  je  tente  de  sauver,  s'il 
est  possible,  les  adherents  ä  l'empire  et  les  malheureui  fonc- 
tionnaires  qui  se  sont  sacrifläs  pour  notre  cause." 

Die  Art,  wie  der  Marschall  am  12.  August  dieses  kaiser- 
liche Schreiben  beantwortete,  bewies  mit  nicht  mißzuverstehender 
Deutlichkeit,  daß  ersterer  sich  wenig  um  die  Wünsche  und  um 
die  Interessen  der  kaiserlichen  ßegiemug  kümmerte,  obgleich 
letztere  sich  dem  Wahne  hingab,  daß  sie  dui-ch  Annahme  der 
Konvention  vom  30.  Juli  um  den  Preis  der  unerhörtesten  Opfer 
die  Fortsetzung  der  französischen  Unterstützung  erkauft  habe. 
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In  dem  aügeflihi-ten  Schreiben  erklärte  der  Marschall  dem 
Kaiser,  daß  die  Eäumang  Moutereys  znnächst  durch  die  nnzn- 
verläQUcIie  Haltung  der  belgischeQ  Legion  veranlaßt  worden 
sei  and  da  das  Reich  nicht  im  stände  war,  seine  bisherigen 
Eroberungen  zu  behaopten,  sei  es  aus  militärischen  Rücksichten 
geboten  gewesen,  sich  auf  eine  engere  Oebietszone  zu  beschränken. 
Ans  dem  gleichen  Grunde  müßten  ancli  die  Häfen  von  Quaymas 
und  von  Mazatlan  demnächst  geräumt  werden.  Gleichzeitig  lehnte 
der  Marschall  unbedingt  die  ihm  kaiserlicberseits  aufgebürdete 
Verantwortlichkeit  für  die  letzten  Mißerfolge  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze von  sich  ab,  da  jene  ausschließlich  der  Pflichtver- 
gessenheit und  Insubordination  der  mexikanischen  Behörden  zu- 
zuschreiben seien. 

nKn  pr^sence  de  cette  inertie,"  bemerkte  der  Marschall 
dem  Kaiser,  „de  ce  mauvais  vouloir  flagrant,  que  je  ne  crains 
pas  de  dßnoncer  encore  k  V.  M.  tont  en  accomplissant  loyaleraent 
envers  l'emperenr  da  Mexique  avec  conscience  et  dövoueroeut 
la  mission  que  ma  confi^e  mon  8onverain,  je  doia  me  pr^occuper 
des  soins  que  m'impose  mon  devoir  comme  mon  droit  de  Com- 
mandant  en  chef  de  Tarmöe  fran^aise." 

So  blieb  die  Rolle  des  französischen  Espeditionskorps  in  Me- 
xiko fortan  lediglich  eine  defensive  und  zwischen  ersterem  und 
den  Dissidenten  kam  es  nur  mehr  dann  zum  Kampfe,  wenn  letztere 
es  unternahmen,  den  Rückzug  der  abziehenden  Franzosen  zu  stören. 

Mit  der  am  8.  August  erfolgten  Kapitulation  Tampicos 
verlor  die  Monarchie  ihre  letzte  Position  im  Staate  Tamaulipas. 
Durch  den  Verrat  einer  Abteilung  der  kaiserlichen  Garnison 
braclite  der  Dissidentengeneral  Pavon  zunächst  eines  der  Be- 
festigungswerke der  Stadt  in  seine  Gewalt,  worauf  dann  die 
ganze  Besatzung  des  Hafens  zu  den  Dissidenten  überging.  Auf 
Grund  der  mit  General  Pavon  abgeschlossenen  Kapitulation  durfte 
die  französische  Abteilung  der  Garnison  mit  allen  Kriegsehien 
den  Platz  verlassen,  um  sich  an  Bord  eines  französischen  Kriegs- 
schiffes nach  Veracruz  einzuschiffen. 

Der  Restauration  der  Republik  in  Tampico  fiel  nur  ein 
einziger  imperialistischer  Beamte  zum  Opfer,  nämlich  der  kaiser- 
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liehe  Präfekt  Toribio  de  ]a  Torre,  welcher  die  strenge  Durch- 
fuhrnng  des  Gesetzes  vom  3.  Oktober  1865  iu  seinem  Amtssprengel 
mit  dem  Verlnste  seines  Lebens  büßea  mußte. 

In  der  südlich  von  Tampico  gelegenen  Hnasteca,  sowie  im 
nördlichen  Teile  des  Staates  Veracruz  gab  der  Fall  von  Mata- 
moros  das  Zeichen  zu  einer  allgemeinen  juaristischen  Schild- 
erhebnng  unter  Älatori-e,  Martinez,  Herrera  u.  a^  welche  fast 
ohne  Kampf  die  lepublikanische  Regierung  auf  jenem  Gebiete 
wieder  herstellte. 

Vor  Mazatlan  gelang  es  dem  General  Corona  am  12.  Sep- 
tember nach  einem  hitzigen  Gefechte  bei  Palos  Prietos  die 
französische  Garnison  zur  Räumung  eines  der  Vorwerke  der 
Stadt  zu  zwingen,  worauf  sich  dann  dje  Dissidenten  bleibend  in 
dieser  Position  festsetzten. 

Im  Staate  Sonora  erlitten  die  Kaiserlidien  während  des 
Sommei-s  eine  Reibe  von  Niedevtageu,  ohne  daß  die  in  Guaymas 
stationierten  franzi>sischen  Truppen  Irgend  welche  Operationen 
zur  Vertreibung  dei-  Dissidenten  unternommen  hätten,  obgleich 
gerade  in  jenem  Teile  des  Landes  die  Imperiallsten  mit  Tapferkeit 
and  seltener  Ausdauer  ihre  an  Zahl  weitaus  überlegenen  Gegner 
bekämpften,  welche  ihrerseits  den  Kampf  gegen  die  Kaiserlichen 
mit  rücksichtsloser  Grausamkeit  führten  und  ihren  Gefangenen 
nnr  selten  das  Leben  schenkten.'}  Als  nach  dem  Abzüge  der 
französischen  Besatzung  aus  Guaymas  diese  Stadt  am  13.  Sep- 
tember widerstandslos  in  die  Hände  der  Dissidenten  fiel,  wurde 
dieselbe  der  Schauplatz  scheußlicher  Barbareien:  die  beiden 
kaiserlichen  Generale  Almada  und  Tanori,  welche  mit  ihren  Ange- 
hfirigennnd  einigen  treuen  Anhängernanf  der FluchtausGuaymas 
von  den  Dissidenten  aufgefangen  worden  waren,  wurden,  18  an 
der  Zahl,  zum  Tode  verui'teilt  Dies«  Hinrichtung  wurde  iu  der 
barbarischesten  Weise  vollzogen.  Sämtliche  Gefangene,  worunter 
sich  auch  Frauen  und  Kinder  befanden,  wurden  in  einer  langen 
Reihe  aufgestellt  und  hierauf  durch  eine  Salve  gleichBeitig  nieder- 


■)  .Ms  der  kaiserlictie  General  Laugberg:  (ein  Däne  von  Geburt)  in  einem 
Gefechte  bei  der  Stadt  Ures  gefallen  war,  lieD  dar  repnblikuische  Sieger 
seine  I<eich*  ak  einem  Banme  anfkuflpfen. 
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gestreckt;  da  mehrere  jener  unglücklichen  Opfer  naeli  der  ersten 
Salve  noch  lebten,  wurde  zum  zweiten  Uale  in  den  Knäuel 
Toter  nnd  Verwundeter  aufe  geratewohl  Fener  gegeben,  und 
als  einige  Körper  sich  auch  dann  noch  bewegten,  machten  die 
der  Hinrichtung  beiwohnenden  Offiziere  mit  ihren  Revolvern  den 
Überlebenden  endlich  den  Garaus. 

Nach  der  Besetzung  von  Gnajmas  war  die  Restauration 
der  Republik  im  ganzen  Staate  Sonora  eine  vollendete  Tat- 
sache. 

Im  Michoacan  dauerten  die  Kämpfe  zwischen  den  Kaiser- 
lichen unter  General  Mendez  und  den  Dissidenten  unter 
Riva  Palacio,  Regules  n.  a.  während  des  Sommers  ohne  Unter- 
brechung fort,  ohne  daß  einer  der  beiden  Teile  über  den  anderen 
ein  entscheidendes  Übergewicht  zu  erlangen  vermocht  hätte,  da 
weder  die  Imperialisten  noch  die  Dissidenten  die  nötigen  Mittel 
zur  Ergreifung  einer  energischen  Offensive  besaßen. 

Nachdem  Regales  anfangs  September  durch  die  Kaiserlichen 
aus  seinem  Hauptquartier  in  Zitacuaro  verdi-ängt  worden  war, 
setzte  sieb  derselbe  am  Rio  Lerma  bei  Toluca  fest  und  unternahm 
von  dort  wiederholt  Streif züge  bis  in  die  Nähe  der  Hauptstadt, 
welche  auch  im  Norden  von  einigen  ans  der  Hnasteca  vorge- 
drungenen  Banden  derart  beunruhigt  wurde,  daß  der  Marschall 
genötigt  war,  zur  Deckung  der  Hauptstadt  eine  stärkere  fran- 
zösische Truppenabteilung  nach  Tulancingo  zu  verlegen,  um 
wenigstens  die  Verbindung  zwischen  Mexiko  und  Puebla  offen 
zu  halten. 

Am  25.  September  unternahmen  die  belgischen  Fi-eiwilligen 
anter  Oberst  Van  der  Smissen  einen  Angriff  auf  die  von  den 
Dissidenten  besetzte  Stadt  Tula  {bei  Tulancingo).  Obwohl  die 
Belgier  bei  dieser  Gelegenheit  mit  großer  Tapferkeit  kämpften, 
gelang  es  ihnen  doch  nicht,  jene  Stadt  einzunehmen,  und  nach 
schwereren  Verlusten  mußten  sie  wieder  den  ßflekzug  nach  Tu- 
lancingo antreten. 

Im  südlichen  Teile  des  Staates  Veracruz  hatten  die  Dissi- 
denten namentlich  unter  dem  Mangel  an  Waffen  empfindlich  zu 
leiden,  bis  es  schließlich  den  beiden  Generalen  Figneroa  und 
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Porfirio  Diaz  gelang,  au  800  Mann  zusammen  zn  bringen,   mit 
denen  sie  erfolgreich  in  jener  Gegend  operierten.  ■") 


XlilU.  Kapitel. 

Reise  der  Kaiseria  nach  Europa;  tragisches  Schicksal 
derselben. 

Die  Kaiserin  Charlotte  hatte  am  8,  Jnli  in  größter  Stille  die 
Hauptstadt  verlassen,  um  die  Reise  nach  Europa  anzutreten, 
welche  für  dieselbe  einen  so  verliängnisvoUen  Ausgang  nehmen 
sollte. 

Schon  während  der  Fahrt  nach  der  Küste  überraschte  die 
erlauchte  Reisende  in  PnebJa  und  in  Acultzingo  ihr  Gefolge  durch 
die  Symptome  einer  an  Geistesverwirrung  grenzenden  Erregtheit.  *) 
Nach  ihrer  Ankunft  in  Veracmz  (am  13,  Juli)  eilte  die  Kai- 
serin, ohne  in  der  Stadt  Aufenthalt  zu  nehmen  (von  der  Muni- 
zipalität waren  Torbereitungen  zu  einem  festlichen  Emp&nge 
der  Landesfüi-stin  getroffen  worden),  sofort  an  Bord  des  fran- 
zösischen Fostdampfers  „Imp^ratrice  Eug^nie". 

E^in  Zwischenfall,  der  sich  in  dem  Augenblicke  ereignete, 
als  die  Kaiserin  im  Begriffe  stand,  den  mexikanischen  Boden 
auf  immer  zu  verlassen,  enthüllte  in  drastischer  Weise  die  Ge- 
fühle, von  denen  die  hohe  Reisende  gegen  das  den  mexikanischen 
Thron  mit  solcher  Härte  behandelnde  Frankreich  beseelt  war. 
Da  nämlich  die  mexikanischen  Hafenbehörden  über  kein  passen- 
des Boot  verfügten,  war  der  Kaiserin  eine  französische  Kriegs- 
schalappe  zar  VerfUguug  gestellt  worden,  um  dieselbe  an  Bord 
des  auf  der  Rhede  vor  Anker  liegenden  Dampfers  za  bringen. 
Die  Kaiserin  weigerte  sich  jedoch  auf  das  entschiedenste,  sich 

1)  Porfirio  Diaz  berichtete  wiederholt  an  den  Präsidenten,  dafi  er  kein 
anderes  Uittel  habe,  nm  die  toq  allen  Seiten  seiner  Fahne  zuströmende 
Uaunichaft  sn  bewaffnea,  als  indem  er  die  Waffen  einsammle,  welche  von 
den  kaiserlichen  Behörden  snr  Bekämpfung  der  Disaidenten  nnter  die  Be> 
TOlkemng  verteilt  würden. 

^)  Berickt  des  Minietere  VelaequeE  de  Leon.  Siehe  weiter  unten. 
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unter  französischer  Flagge  vom  Lande  zn  entfernen  und  sie  be- 
stieg eines  der  gewöhnlichen  Hafeoboote.  (K(5ratry).') 

Die  vierwöchentliche  Zeit  der  Überfahrt  verbrachte  die 
Kaiserin  in  strenger  Abgeschlossenheit  in  dem  fiii-  sie  abgesondert 
reservierten  Teile  des  Schiffes  und  sie  betrat  nur  selten  das 
Verdeck.  Während  des  kursgemäßen  zweitägigen  Aafenthaltes 
in  der  Havanna  lehnte  die  erlauchte  Beisende  alle  an  sie  er- 
gangenen Einladungen  zu  einem  Besache  der  Stadt  ab,  und  die- 
selbe verließ  nur  einmal  das  Schiff  auf  ganz  kurze  Zeit,  um 
im  strengsten  Incognito  in  der  Eöhle  des  Abends  einen  Spazier- 
gang  in  der  Nähe  des  Hafens  zu  unternehmen. 

Infolge  der  übermäßigen  Hitze  und  der  achter  besondere 
fühlbaren  Bewegung  der  Schifisschraube  hatte  die  Kaiserin 
während  der  Überfahrt  viel  durch  andauernde  Schlaflosigkeit  zu 
leiden  und  dieser  Umstand  trug  erheblich  zur  Steigerung  der 
anormalen  nervösen  Erregtheit  bei,  welche  sich  ihrer  unter  der 
moralischen  Tortur  einer  vierwöchentlichen  Untätigkeit  und  Ab- 
geschlossenheit von  der  Welt  bemächtigt  hatte.  Die  Beschwerden 
der  langen  Seereise  sind  unzweifelhaft  nicht  ohne  verhängnis- 
vollen Einfluß  auf  den  Gesundheitszustand  der  Kaiserin  ge- 
blieben. 

Am  10.  August  erreichte  die  „Impßratiice  Eugenie'  den 
französischen  Hafen  von  St.  Nazaire.  Ohne  Aufenthalt  tiat  die 
Kaiserin  sofort  nach  ihrer  Landung  die  Fahrt  nach  Paris  an, 
woselbst  sie  am  folgenden  Tage  eintraf  und  die  ihi'  von  Kaiser 
Napoleon  in  den  Tuilerien  angebotene  Gastfreundschaft  ablehnend, 
im  Grand  Hotel  abstieg.*)  Unmittelbar  nach  ihrer  Ankunft  in 
diesem  Hotel  begehrte  die  Kaiserin  eine  sofortige  Unterredung 
mit  dem  damals  gerade  in  St.  Cloud    weilenden  französischen 


<)  Nach  eiaem  im  „New-York  Herald"  Teräffentlichten  Berichte  «iu«g 
Augenzeagen  hKtte  die  Kaiserin,  als  der  Kapitän  der  „Engimt"  ihr  beim 
ÄnagteigeD  atu  dem  Boote  die  Hand  Teichen  wollte,  diese  znrttckgeviesen 
nnd  aaf  den  Arm  des  Kämmerers  Del  Valle  gelehnt,  den  Dampfer  betreten. 

>)  Am  10.  August  berichtete  der  amerikanische  Geschäfts  träger  in 
Paris  mit  zynischer  Brutalität  an  seine  Regierung,  daS  „the  lad;  in  qnestion" 
in  Europa  eingelangt  sei. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Beiae  der  Kaiserin  nach  Europa;  tragiscbes  Schicksal  derselben.    169 

Kaiser.  Letzterer  schien  durch  jenes  in  ganz  Frankreich  das 
größte  An&ehen  erregende  Ereignis  aof  das  nnangenehmste  über- 
rascht worden  zu  sein  und  um  wenigstens  Zeit  zu  gewinnen, 
ließ  er  sich  durch  den  Grafen  Dranyn  de  Lluys  im  Grand  Hotel 
entscholdigen,  daß  ihn  sein  leidender  Gesundheitszustand  in  die 
Unmöglichkeit  versetze,  den  Wunsch  der  Kaiserin  zu  erfdUen. 
Die  hohe  Frau  schenkte  aber  allen  ablehnenden  Erklftiiingen 
des  Ministers  kein  Gehör,  und  sobald  letzterer  nach  einer  über- 
aus peinlichen  Unterredung  das  Hotel  verlassen  hatte,  begab 
sieb  dieselbe  in  einem  Zustande  heftiger  Gemutserregung  direkt 
in  das  kaiserliche  Schloß  nach  St.  Cloud,  woselbst  sie  kategorisch 
erklärte,  nicht  eher  nach  Paris  zurückkehi'en  zu  wollen,  als  bis 
sie  von  dem  Kaiser  empfangen  worden  sei. 

Zur  Vermeidang  weiterer  derartiger  überaus  peinlicher 
Äaftritte  blieb  dem  Kaiser  nichts  anderes  übrig,  als  der  Kaiserin 
Charlotte  jene  Unterredung  zu  gewähren,  welcher  letztere  seit 
fünf  Wochen  mit  aufreibender  Ungeduld  entgegengesehen  hatte. 

Über  den  Inhalt  dieser  denkwürdigen  Zusammenkunft  fehlen 
uns  verläßliche  Mitteilungen;  zur  allgemeinen  Kenntnis  gelangte 
nur  die  Tatsache,  daß  Kaiser  Kapoleon  sich  geweigert  hatte, 
seine  Mexiko  gegenüber  in  der  letzten  Zeit  eingeschlagene 
Haltung  abzuändern,  und  daß  die  Kaiserin  Charlotte,  überwältigt 
von  den  Gefühlen  der  schmerzlichsten  Enttäaschnng,  ihren 
Empfindungen  in  rückhaltlosester  Weise  Ausdruck  gab  und  daß 
sich  dieselbe  in  ihrer  Erregtheit  soweit  hinreißen  ließ,  die 
Bemerkung  fallen  zu  lassen,  daß,  als  sie  von  der  Hand  eines 
Kaisers  Napoleon  den  mexikanischen  Thron  annahm,  sie  unrecht 
gehabt  habe,  za  vergessen,  daß  sie  von  dem  Hause  Orleans  ab- 
stamme. 

Iq  einem  bedenklichen  Zustande  der  heftigsten  geistigen 
und  physischen  Aufregung  kehrte  die  Kaiserin  ans  St.  Cloud 
wieder  nach  dem  Grand  Hotel  zurück,  woselbst  sie  die  nächst- 
folgenden Tage  in  absoluter  Zurückgezogenbelt  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  anansgesetzt  arbeitete  und  hierdurch  jene  nervöse 
Überepannang,  an  der  sie  schon  während  der  Reise  augenfällig 
gelitten  hatte,  erheblich  steigerte. 
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In  Paris  verbreitete  sicli  damals  das  Gerücht,  daß  die 
Kaiserin  Charlotte  in  St.  Clond  mit  der  Abdankung  ihres  kaiser- 
lichen Gemahls  gedroht  hätte,  falls  daselbst  ihre  Vorsehläge  be- 
züglich des  Bündnisses  mit  Frankreich  zurückgewiesen  würden. 
Das  iu  Paris  erscheinende  vom  mexikanischen  Hofe  inspirierte 
„Memorial  diplomatique'  beeilte  sich,  jenes  Gerücht  durch  die  Er- 
klärung zu  widerlegen,  daß  die  Abdankung  des  Kaisers  Uaxi- 
milian  in  St.  Oloud  gar  nicht  in  Frage  gekommen  sei,  da  die 
Mission  der  Kaiserin  keinen  anderen  Zweck  gehabt  habe,  als 
gewisse  auf  die  Befestigung  des  mexikanischen  Thrones  bezüg- 
liche Fragen  in  Übereinstimmung  mit  dem  Kaiser  der  Fi'anzosen 
zu  regeln. 

Daß  die  Kaiserin  Charlotte  in  St.  Cloud  nicht  die  Alter- 
native der  Thronentsagung  stellte,  läßt  sich  indirekt  aus  der 
Tatsache  ihres  nachherigen  Besuches  in  Rom  folgern;  denn  wenn 
Kaiser  Maximilian  sich  nicht  schon  vor  der  Abreise  der  Kaiserin 
mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht  hätte,  die  Regierung  in 
Mexiko  auch  ohne  die  Hülfe  Frankreichs  weiter  fortzuf&bren, 
wäre  die  Erzielnug  eines  Einverständnisses  mit  dem  heiligen 
Stuhle  für  die  Erhaltung  des  mexikanischen  Tlirones  nicht  von 
so  großem  Werte  gewesen,  om  die  Reise  der  Kaiserin  nach 
Rom  zu  motivieren. 

Unmittelbar  nach  den  durch  einen  und  Drehdringlichen 
Schleier  des  Geheimnisses  verhüllt  gebliebenen  sensationellen 
Vorgängen  in  St.  Clond  manifestierten  sich  bei  der  Kaiserin 
Charlotte  bedenkliebe  Symptome  einer  eingetretenen  Geistes- 
störung, indem  die  höbe  Frau  von  dem  Wahne  be&ngen  wurde, 
in  St.  Clond  durch  den  Genuß  eines  ihr  daselbst  gereichten 
Glases  Limonade  vergiftet  worden  zu  sein;  im  übrigen  befand 
sich  die  Kaiserin  anscheinend  noch  in  dem  vollen  nngeatCrten  Be- 
sitze aller  ihrer  geistigen  Kräfte.') 

Im  Grand  Hotel  empfing  die  Kaiserin  Charlotte  im  Ver- 
laufe der  nächsten  Tage  die  Besuche  des  Kaisera  Napoleon  und 
der  Kaiserin  Eug^nie.  Der  Besuch  der  letzteren  wurde  von  der 


1)  BeTicbt  des  UiDisters  Yelasqnez  de  Leon. 
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Kaiserin  in  St.  Clond  erwidert,  ohne  daß  ihr  Beaelimen  bei 
diesem  Anlasse  zu  irgend  welchen  beunruhigenden  Bemerkungen 
Anlaß  geboten  hätte. 

Am  23.  August  verließ  die  Kaiserin  t'barlolte  Paris,  um 
die  Reise  nach  Rom  anzutreten.  Auf  dem  AVege  dahin  sah  sich 
die  hohe  Reisende  zn  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Bozen  ge- 
nötigt, weil  ihre  geschwächten  Körperkräfte  den  Anstrengungen 
der  Reise  nicht  gewachsen  waren.  Während  des  Aufenthaltes  in 
Bozen  wurde  der  Geist  der  Kaiserin  wiederholt  durch  seltsame 
Ealinzinationen  nmnachtet:  so  wähnte  sie  den  Obersten  Lamadnd 
(einen  beim  Kaiser  besonders  beliebten  mexikanischen  OfSzier) 
die  Orgel  spielen  zu  hören;  dann  wieder  glaubte  sie,  von 
Emissären  des  Kaisers  Xapoleon  nmgeben  zn  sein,  welche  sie 
zn  vei^iften  trachteten.') 

Auf  ärztliches  Anraten  entschloß  sich  die  Kaiserin  in  Bozen, 
vorläufig  die  Fortsetzung  der  Reise  nach  Rom  zu  unterbrechen 
und  sich  zur  Erholung  ihrer  tief  erschütterten  Gesundheit  zu 
vorübergehendem  Aufenthalte  nach  Miramar  zu  begeben.  Der 
Aufenthalt  in  diesem  Schlosse  schien  auf  das  Gemüt  der  Kaiserin 
den  wohltätigsten  Einfluß  auszu&ben,  so  daß  dieselbe  anscheinend 
in  normalen  (jesundheitsverhältnissen  am  25.  September  über  An- 
coua  die  Reise  nach  Rom  anzutreten  vermochte.  So  konnte  denn 
auch  Staatssekretär  Eloin,  welcher  eigens  zur  Begiüßung  der 
Kaiserin  von  Brüssel  nach  Miramar  gekommen  war,  an  den  Kaiser 
berichten,  daß  sich  die  Kaiserin  der  besten  Gesundheit  erfi'eue. 

Der  Minister  Velasquez  de  Leon,  welcher  der  Monarchin 
von  Rom  aus  bis  nach  Ancona  entgegen  gefahren  war,  fUhrte  mit 

I)  Die  aber  die  ErkrankUDg  der  Kaiserin  hier  initgeteiUen  Daten  sind 
einem  tob  Yelasqnez  de  Leon  am  16.  Oktober  ans  £om  nach  Mexiko  er- 
statteten Berichte  entnommen.  Dieser  Bericlit  geriet  aebat  anderen  an  den 
Kaiser  gerichteten  Korrespondenzen  aaf  folgende  Weise  in  die  U&nde  der 
jnaTistiachen  Behörden:  Jene  Briefschaften  waren  ans  Europa  nnter  der 
.Adresse  des  „kaiserlich  mexikanischen  Geaeralkonsalatea  in  New- York'  znr 
Weiterbeförderong  an  ihre  Bestinunnng  abgesendet  worden.  Das  Postamt 
in  NeW'York  Qbergab  das  Konvolat  dem  juaristischen  Konsulate  daselbst, 
weil  ein  kaiserliches  mexikanisches  Konsulat  amtlich  nicht  anerkannt 
war  und  so  gelangte  die  Kurrespondenz  in  den  Besitz  des  jnaristischen  Ge- 
sandten in  Washington. 
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derselben  wähi-eud  der  Eisenbahnfabit  nach  Eom  eia  eingehen- 
des  längeres  Gespräch  über  die  wichtigsten  politischen  Fragen, 
ohne  daß  ihr  Benehmen  in  ii^end  einer  Weise  zu  beunruhigen- 
den Wahrnehmungen  über  ihren  Geisteszustand  Anlaß  geboten 
hätte. 

Am  27.  September  hatte  die  Kaiseriu  im  Vatikan  ihre  erste 
längere  Unterredung  mit  Seiner  Heiligkeit,  weiche  auf  das  pein- 
lichste durch  die  Leidenschaftlichkeit  überrascht  wurde,  mit 
welcher  die  kaiserliche  Unterhändlerin  die  schwebenden  kirch- 
lichen Fragen  bei  dieser  Gelegenheit  bespiach. 

Nach  ihrer  ßückkehr  aus  dem  Vatikan  setzte  sich  die 
Kaiserin  im  erregtesten  Zustande  zur  Mittagstafel  in  dem  von 
ihr  bezogenen  Hotel.  Während  der  Mahlzeit  war  ihr  Benehmen 
schon  ein  derartig  befremdendes,')  daß  ihre  Umgebung  sich 
bereits  auf  das  Schlimmste  gefaßt  niacheu  mußte,  und  sich  nicht 
länger  die  Tatsache  verheimlichen  konnte,  daß  der  Geist  der 
Kaiserin  umnachtet  war. 

■  Als  am  nächstfolgenden  Tage  Velasguez  de  Leon  wegen 
eines  leichten  Unwohlselus  das  Zimmer  zu  hüten  genötigt  war, 
erklärte  die  Kaiserin  sofort,  daß  der  Minister  nuter  den  Folgen 
einer  Vergiftung  zu  leiden  habe. 

Am  1.  Oktober  kehrte  die  Kaiserin  —  anscheinend  in  einem 
beruhigteren  Gemütszustande  —  abermals  nach  dem  Vatikan 
zurück.  Kaum  hatte  aber  die  hohe  Frau  daselbst  mit  dem  Kardinal 
Antonelli  einige  Worte  gewechselt,  als  sie  diesem  erklärte,  den 
Vatikan  nicht  eher  verlassen  zu  wollen,  als  bis  der  Kammerherr 
Del  Valle,  Dr.  Benslavek  und  auch  ihre  Kammeifrau  aus  Rom 
entfernt  worden  wären,  da  sie  wisse,  daß  diese  Personen  ihr 
durch  Gift  nach  dem  Leben  trachteten.  Auf  die  Frage  des 
Kardinals,  ob  er  den  Minister  Velasquez  de  Leon  von  diesem 
ihrem  Entschlüsse  in  Kenntnis  setzen  dürfe,  erwiderte  die  Kaiserin: 
„Ja,  aber  ich  habe  in  niemanden  Vertrauen  als  nur  in  Seine 
Heiligkeit!" 

1)  So  geriet  die  Kaiserin  in  grroQe  AufreKou?  darüber,  daB  mao,  wie 
eie  zu  sehen  wähnte,  den  Kaffee  nach  Tisch  in  einer  durchlöcherten  Kanne 
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Nachdem  die  von  der  Kaiserin  bezeiclineten  Personen  auf 
das  eiligste  nach  einem  anderen  Hotel  geschafft  worden  waren, 
meldete  Velasqnez  de  Leon  der  Monarchin,  daß  ihrem  Wunsche 
bereits  entsprochen  worden  sei:  dessenungeachtet  weigerte  sich 
dieselbe,  den  Vatikan,  als  das  ihr  Leben  beschützende  Asyl,  zu 
verlassen  und  nur  auf  das  inständige  Zureden  des  mexikanischen 
Ministers  ließ  sie  sich  schließlich  znr  Rückkehr  nach  ihrem  Hotel 
herbei.  Eaam  hatte  aber  die  Kaiserin  hier  ihr  Schiafgemach  be- 
treten, als  ihr  krankhaft  mißtrauisches  Auge  die  Entdeckung 
machte,  daß  der  Türschlttssel  des  Gemaches  abhanden  gekommen 
war  (der  Arzt  hatte  vorsichtshalber  den  Scltlüssel  abnehmen 
lassen,  damit  das  Zimmer  nicht  von  der  Geisteskranken  ver- 
sperrt werden  könne).  Stets  von  dem  Wahne  eines  Attentates 
auf  ihr  Leben  verfolgt,  verließ  die  Kaiserin  in  eilfertiger  Hast 
das  Hotel,  um  in  Begleitung  ihrer  Hofdame  Del  Bamo  im  Vatikan 
Zuflucht  zn  suchen,  wo  sie  anch  bis  zum  folgenden  Morgen  in 
eiuem  auf  das  sorgfältigste  abgeschlossenen  Räume  verweilte, 
welcher  unmittelbar  unter  den  von  Seiner  Heiligkeit  bewohnten 
Gemächern  gelegen  war. 

Am  nächsten  Morgen  schien  sich  die  Kaiserin  wieder 
beruhigter  zu  fühlen  und,  als  ob  am  Vorabende  nichts  Unge- 
wöhnliches vorgefallen  wäre,  besichtigte  dieselbe  mit  ihrer  Hof- 
dame die  Kunstsammlungen  des  Vatikans,  woranf  Me  dann  aus 
eigenem  Antriebe  wieder  nach  dem  Hotel  zurückkehrte  und 
nachdem  sie  sich  Überzeugt  hatte,  daß  die  von  ihr  beanständeten 
Pei-sönlichkeiten  nicht  mehr  daselbst  verweilten,')  bezog  sie 
anstandslos  ihre  frühere  Wohnung. 

Der  Leibarzt  Seiner  Heiligkeit  und  ein  Arzt  des  Spitales 
von  Sau  Giacomo,  welche  im  päpstlichen  Auftrage  die  Kaiserin 
an  jenem  Tage  besnchten,  erklärten  übereinstimmend  deren 
Znstand  als  eine  „Erscheinung  der  Monomanie",  welche  in  erster 
Linie  die  strengste  Isoliening  der  hohen  Frau  erfordere.  Auch 
sollte  dieselbe  nach  der  Ansicht  der  beiden  Arzte  so  bald  wie 


')  Letztere  hielten  eich    in  einem  abgelegenen  Teile  des  Hanaea  i 
borgen,  um  für  eile  Fälle  zur  sofortigen  Hülfeleistung  bereit  zn  sein. 
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möglich  den  scliädlichen  Einflüssen  des  römiscbeu  Klimas  ent- 
zogen werden. 

Der  Graf  von  Flandern,  welcher  auf  den  Ruf  des  Kardinals 
Antonelli  inzwischen  in  Rom  eingetroffen  war,  beschloß  seiner 
kaiserlichen  Schwester  zunächst  Miramar  zum  Aufentbalte  anzu- 
empfehlen. Die  Reise  dahin  wurde  von  den  erlauchten  Hen- 
schaften  schon  am  7.  Oktober  angetreten.  Von  dem  mexikanischen 
Gefolge  gab  nur  Velasquez  de  Leon  der  Kaiserin  bis  zum  Bahn- 
hofe in  Rom  das  Geleite,  da  die  Ärzte  besorgten,  daß  die  Gegen- 
wart der  übrigen  Mitglieder  des  mexikanischen  Hofstaates  aber- 
mals den  Ausbruch  einer  akuten  Krisis  bei  der  Kaiserin  herbei- 
führen könnte.') 

Die  Reise  von  Rom  nach  Miramar  wurde  von  der  Kaiserin 
ohne  weitere  Zwischenfölle  zurückgelegt;  dieselbe  schien  nicht 
länger  von  Manifestationen  des  Verfolgungswahnes  gequält  zu 
sein  und  die  hohe  Kranke  unterhielt  sich  während  der  Fahrt 
in  anbefangener  Weise  mit  ihrer  Umgebung,  ohne  daß  irgend 
ein  Anzeichen  den  anormalen  Geisteszustand  derselben  hätte 
erraten  lassen.  Unmittelbar  nach  der  Ankunft  in  Miramar  ver- 
schlimmerte sich  aber  wieder  der  Zustand  der  unglücklichen 
Monarchin  und  eine  Zeitlang  mußte  selbst  der  Graf  von  Flan> 
dern  jedes  Zusammentreffen  mit  seiner  Schwester  vermeiden,  da 
dieselbe  nun  aacb  ihn  beschuldigte,  ihr  Gift  beibringen  zu  wollen. 

Die  Ruhe  und  die  Abgeschlossenheit  des  Aufenthaltes  in 
Miramar  übten  auf  den  Gemütszustand  der  Kaiserin  anscheiueDd 
den  wohltätigsten  Einfluß  aus  und  da  binnen  wenigen  Tagen 
alle  Symptome  der  Geistesstörung  bei  der  hohen  Kranken  voll- 
ständig verscUwanden,  schien  damals  die  Hofl'nung  auf  Genesnng 
derselben  nicht  ausgeschlossen. 

>)  Als  die  Kaiserin  am  Bahnhofe  ihr  Befremden  darüber  Saßerte,  daß 
dasellist  niemand  ans  ihrem  Gefolgfi  sich  eingefunden  hatte,  wurde  sie  voll- 
hommen  durch  die  Erklärung  bernhigt,  daO  die  Mitglieder  ihrer  Snite  dnrch 
rnpäßlichkeit  Terhindert  worden  seien,  das  Hotel  zn  verlassen. 
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XLIV.  Kapitel. 
Nachwirkungen  des  Mißlingens  der  Mission  der  Kaiserio. 

Die  erste  Nachricht  von  der  Resultatlosigkeit  des  von  der 
Kaiserin  Charlotte  in  St.  Cloud  unternommenen  Schrittes  gelangte 
über  New-Orleans  am  4.  September  nach  Mexiko. ')  Kaiser  Maxi- 
milian, welcher  den  (übrigens  vollkommen  illnsorischen)  patrioti- 
schen Versicherungen  seiner  Minister  volles  Vertrauen  schenkte 
und  in  ihnen  die  geeigneten  Werkzeuge  zur  Stütze  des  Thrones 
gefunden  zu  haben  glaubte,  war  fest  entschlossen,  auf  seinem 
Posten  auszuharren,  auch  wenn  er  nicht  länger  auf  die  Unter- 
stützung Frankreichs  zu  zählen  haben  würde. 

Mit  staunenswerter  moralischer  Kraft  unterdrückte  der 
Kaiser,  um  die  Anhänger  der  Monarchie  nicht  zu  entmutigen, 
seiner  Umgebung  gegenüber  die  öefüble  der  schmerzlichen  Ent- 
täuschung über  den  Inhalt  des  aus  Paris  eingelangten  und  zunächst 
streng  geheimgehaltenen  Telegrammes  der  Kaiserin,  über  deren 
Erkrankung  noch  keine  Mitteilung  nach  Mexiko  gelangt  war. 
Der  nnglückliche  Monarch  bemühte  sich,  solange  wie  möglich 
die  Fiktion  aufrecht  zu  erhalten,  daß  er  selbst  durch  die  von 
der  Kaiserin  Charlotte  in  Fans  erzielten  Resultate  vollkommen 
befriedigt  sei  und  eine  am  4.  September  im  Diario  veröffent- 
lichte Notiz  verkündete  den  Mexikanern,  daß  die  Kaiserin, 
nachdem  „sie  den  Zweck  ihrer  Mission"  erreicht  habe,  demnächst 
nach  Mexiko  znräckkehren  werde. 

Als  die  inzwischen  aus  Europa  eingetroffenen  Nachrichtei) 
bereits  den  für  Mexiko  so  ungünstig  lautenden  wahren  Tat- 
bestand zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht  hatten,  wurde  im  kaiser- 
lichen Palaste  noch  immer  konsequent  an  der  optimistischen 
Version   ober  die  von  der  Kaiserin  in  Paris  erzielten  Erfolge 

■)  Die  Kabelverbiudung  zwiBcheu  Europa  und  Amerika  war  im  Ver- 
Uofe  des  Herbstes  hergestellt  worden.  Das  von  der  Kaiserin  Über  ihre  Kn- 
treTQc  mit  Kaiser  Napoleon  nach  Mexiko  entsendete  Telegramm  soll  in  er- 
drflckender  Kürze  uur  diese  drei  Worte  enthalten  halten:  „todo  ea  inutil" 
<Atles  ist  vergeblich). 
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festgelialten  and  der  Kaiser  wußte  seine  wirklicheu  Empfindaog'en 
seiner  nächsten  ümgebnng  gegenüber  so  vollständig  zn  belierr- 
scliea,  daß  dieselbe  in  dem  von  unermüdlicher  Tatkraft  beseelten 
Benehmen  des  Monarchen  die  sclilagendste  Widerlegung  jener  in 
Umlauf  gebrachten  ominös  lautenden  Gerüchte  zn  erkennen  glaubte. 
Um  den  Mexikanern  allen  Zweifel  über  seine  eigenen,  dem 
Wohle  des  Landes  gewidmeten  Intentionen  zu  benehmen,  hielt 
der  Kaiser  am  16.  September,  dem  Jahrestage  des  Unabhängig- 
keitsfestes, bei  Gelegenheit  eines  feierlichen  Empfanges  im 
Thronsaale  nachstehende  Ansprache  an  die  versammelten  Würden- 
träger seines  Reiches: 

„Zum  dritten  Male  feiere  ich  in  eurer  Mitte  als  Ober- 
haupt der  Nation  mit  Freude  und  Begeisterung  unser  ruhmreiches 
Familienfest.  In  diesen  Tagen  vaterländischer  Erinnerungen  ist 
es  immer  meinem  Herzen  ein  Bedürfnis  gewesen,  an  meine  Mit- 
bürger freimütige  und  loyale  Worte  zu  richten,  indem  ich  mich 
mit  ihnen  den  allgemeinen  Freudenbezeigungen  anschließe. 
56  Jahre  sind  verflossen,  seit  dem  zum  ersten  Male  der  Ruf  der  Un- 
abhängigkeit erklang  —  ein  halbes  Jahrhundert,  in  welchem 
Mexiko  fortgerungen  hat,  um  seine  wahre  Unabhängigkeit 
und  seine  friedliche  Konsolidierung  zu  erlangen.  Fürwahr,  der 
von  berechtigter  Ungeduld  angetriebenen  Vaterlandsliebe  er- 
scheint die  Zeit  lang,  aber  in  der  Geschichte  eines  entstehenden 
Volkes  ist  jene  nichts  anderes  als  eine  Periode  harter  Lehr- 
zeit, welche  jede  Nation  durchmachen  muß,  wenn  sie  eines 
Tages  groß  und  mächtig  auftreten  will.  Ohne  Blut  und  ohne 
Anstrengung  gibt  es  für  den  Menschen  keinen  Triumph,  keine 
politische  Entwicklung,  keinen  dauernden  Fortschritt." 

,Die  Lehre,  welche  die  Geschichte  unserem  Volke  in  der 
ersten  Periode  seiner  Freiheit  ertheilt,  ist  die,  daß  es  kein 
Opfer  zur  Bewahrung  einer  aufrichtigen  Eintracht  scheuen 
und  mit  unerschütterlichem  Vertrauen  in  die  Zukunft  Mexikos 
blicken  soll." 

, Mögen  alle  Patrioten,  jeder  in  seinem  Wirkungskreise, 
tatkräftig  das  große  Werk  der  nationalen  Wiedergebuii;  unter- 
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Stützen,  dann  werden  meine  Bemtthnngen  nicht  erfolglos  sein 
und  ich  werde  mit  gutem  Gewissen  den  einmal  betretenen 
harten  Pfad  weiter  verfolgen  können.  Habt  nur  Vertrauen 
und  guten  Willen,  auf  daß  wir  eines  Tages  die  so  heiB  er- 
sehnten Früchte  des  Friedens  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
ernten  können/ 

,Ich  harre  standhaft  auf  dem  Platze  aus,  wohin  mich  der 
Wille  der  Nation  berufen  hat,  ungeachtet  aller  Schwierigkeiten 
und  ohne  in  meinen  Pflichten  zu  schwanken;  denn  ein  wahr- 
hafter Habsbai^er  verläßt  niemals  in  kritischen  Augenblicken 
seinen  Posten.  Die  Mehrheit  der  Nation  hat  mich  berufen,  um 
ihre  heiligsten  Rechte  gegen  jene  zu  verteidigen,  welche  die 
Ordnung,  das  Eigentum  und  die  wahi-e  Unabhängigkeit  ge- 
&hrden.  Der  Allmächtige  wird  uns  beschützen;  denn  es  ist 
eine  heilige  Wahrheit,  daß  die  Stimme  eines  Volkes  die  Stimme 
Gottes  ist.  Schon  einmal  hat  sich  dies  auf  wunderbare  Weise 
in  den  Tagen  der  ersten  nationalen  Erhebung  gezeigt;  und 
so  ist  dies  auch  bei  der  gegenwärtigen  Wiedergeburt  des 
Landes  der  Fall.  Unsere  großen  vaterländischen  Helden  sind 
Zeugen  unserer  Anstrengungen;  folgen  wir  ihnen  ohne  Bedenken 
und  ohne  das  Vertrauen  zu  verlieren,  so  werden  wir  die  be- 
neidenswerte Aufgabe  erfällt  haben,  das  Werk  der  Unabhän- 
gigkeit, welches  jene  mit  ihrem  kostbaren  Blute  begründeten, 
befestigt  und  gekrdnt  zu  haben." 

„Mexikaner,  es  lebe  die  Unabhängigkeit,  es  lebe  das  An- 
denken an  ihre  ansterblichen  Blutzeugen!" 

Daß  die  begeisterten  Worte  jener  Tlironrede  getreu  die 
Gtedanken  des  Kaisers  wiedergaben  und  nicht  etwa  nur  die  Be- 
deutung einer  durch  politische  Kiicksichten  inspirierten  Mani- 
festation besaSen,  erhellt  aus  dem  Inhalte  des  nachstehenden 
Schreibens,  welches  der  Kaiser  am  27.  September  au  seinen 
vertrauten  Freund,  den  mexikanischen  Gesandten  in  Brüssel, 
Marquis  Corio  richtete:') 


1)  Diesea  Schreiben  wurde  am  10.  Juli  1867  durch  den  Uiniater  Ronher 
dem  franzüaischen  Corps  legislatif  mitgeteilt. 
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,  Frankreich  verfolgt  seine  eigenen  Interessen,  indem  es 
seine  Truppen  zurnckzieht.  Ich  habe  mich  darum  nicht  zu  künunem 
und  solange  die  mexikanische  Nation  bei  ihrer  Wahl  bleibt, 
kann  and  will  ich  eine  Sache  nicht  verlassen,  welche  ich  mit 
allen  ihren  Gefahren  Übernommen  habe.  Was  immer  nun  auch 
geschehen  möge,  so  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen,  daß  ich 
sein  werde,  was  ich  in  Mailand,  in  der  Marine  und  in  Miramar 
gewesen  bin.  Ich  werde  dem  Rate  meiner  Pflicht  und  meiner 
persönlichen  Wüide  folgen:  ich  werde  nie  meinen  Posten  ver- 
lassen; ich  werde  nie  auch  nur  einen  Äugenblick  vei^essen, 
daß  ich  von  eiuem  Geschlechte  abstamme,  welches  härtere  Prü- 
fangen  als  die  meinigen  zu  besteben  gehabt  hat  und  der  Huhm 
des  Namens  meiner  Ahnen  soll  nie  durch  mein  Benehmen  be- 
fleckt werden." 

Seinem  in  großherziger  Selbstverleugnung  gefaßten  Ent- 
achluase  getreu,  widmete  der  Kaiser  mit  voller  Hingebung  alle 
seine  Kräfte  der  geradewegs  als  Übel-menschlich  zu  bezeichnenden 
Aufgabe,  seinen  fast  aller  Tertheidigungsmittel  beraubten  Thron 
gegen  einen  übermächtigen  Feind  zu  behaupten. 

Wir  glauben  hier  den  Wortlaut  eines  vertraulichen  Schrei- 
bens mitteilen  zu  sollen,  welches  Staatrat  Eloin  am  17.  Sep> 
tember  aus  Briiasel  an  den  Kaiser  richtete,  und  welches  in  Kew- 
York  durch  juaristische  Oi^ane  aufgefangen  und  hierauf  von 
letzteren  durch  die  dortige  Presse  veröff'entlicht  wurde: 

L'article  da  Moniteur  fran^ais  däsavouant  I'entrte  aux  Mini- 
stires  de  la  guerre  et  des  änances  des  g^n^ranx  fran^ais  Osmout 
et  Friant  prouve  que  d^sormais  et  sans  pudeur,  le  maaque  est  jete. 
La  mission  du  s^nöral  Castelnau,  aide  de  camp  et  homme  de  con- 
fiance  de  l'Empereur,  bien  que  secrete,  ne  peut  avoir  d'autre  but, 
seton  moi,  que  de  chercher  k  provoqner  au  plutdt  une  Solution. 
Fonr  chercher  »  espliquer  sa  conduite,  que  l'histoire  jugera,  le 
Oouvemement  franpaie  voudrait  qu'une  abdication  pr4o6dftt  le  retour 
de  l'arm^e,  et  qa'ainsi  U  lui  fiit  posaible  de  proc4der  seul  k  r^ 
orguniser  un  nonvel  ätat  de  choscs  capable  d'asanrer  ses  inter€ts 
et  ceuz  de  ses  nationaox.  J'ai  1' intime  conviction,  que  Votre 
majestij    ne    voudra    pas    donner   cette  BatJsfaction  &  ane  politiqne 
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qni  doit  r^pondre  tot  oa  tard  de  l'odienx  de  ses  actes  et  des  oon- 
söqaences  fatales  qni  en  seront  la  suite. 

Le  discoura  de  Mr.  Seward,  le  toast  de  Mr.  Romero,  l'atti* 
tnde  da  Präsident,  r^snltat  de  la  lächet4  du  cabinet  fran^als  sont 
des  ftüts  graves  destin^s  k  accroitre  les  difGcnltös  et  k  dteonrager 
les  plas  braves.  Cependant,  j'ai  l'intime  conviction  qne  l'abandon 
de  la  partie  avant  le  retour  de  l'ann6e  fran^aiae  serait  interpröt^ 
comme  uq  acte  de  faiblesse  et  l'empeTeuT-,  tenant  son  mandat  d'nn 
vote  populaire,  c'est  au  peuple  mezicam,  d^gagä  de  la  pression 
d'une  interrentioii  ätrang^re,  qu'il  doit  faire  an  nonvel  appel,  et 
c'est  k  lui  qa'il  fant  demander  l'appui  mat^riel  et  finanoier  indis- 
pensable ponr  sabsister  et  grandir. 

Si  cet  appel  n'est  paa  entenda,  alors  Votre  majeatä  ayaut 
accompU  sa  noble  miasion  Jnsqu'ä  la  fin,  reviendra  en  £nrope  areo 
tout  le  prestige  qui  l'accompagn&it  au  däpart. 

Am  4.  September,  demselben  Tage,  an  welchem  die  Unglücks- 
botschaft aus  St.  Cload  in  Mexiko  eintraf,  beauftragte  Kaiser  Maxi- 
milian den  Konseilspräsidenten  liares,  einen  Entwurf  Über  die  ge- 
eignetsten  Mittel  zur  Verteidigung  der  MonarcMe  auszuarbeiten. 
Der  Minister  entspi-acb  schon  nach  wenigen  Tagen  diesem  kaiser- 
lichen Befehle  durch  Aufteilung  eines  Programmes,  dessen  Grund- 
zöge  sich  in  nachstehenden  Funkten  zusammenfassen  ließen: 

Angesichts  der  demnächst  zu  gewärtigenden  Eventualität, 
daß  die  mexikanische  MonarcMe  ausschließlich  auf  ihre  eigenen 
Kräfte  angewiesen  sei,  müsse  vor  allem  ein  einheitlich  gegliedertes 
Ministerium  gebildet  werden.  Dem  französischen  Verbündeten 
gegenüber  solle  man  in  rücksichtsvollster  Weise  auftreten,  ein- 
gedenk der  von  demselben  bisher  geleisteten  Hülfe.  Die  nörd- 
lichen Departements  des  Landes  müßten  zurückerobert  werden; 
der  Abschluß  eines  Konkordates  sollte  das  Einvernehmen  mit 
dem  heiligen  Stuhle  besiegeln  und  hiermit  der  Streit  über  die 
Frage  der  Kirchengäter  beigelegt  werden.  Das  Finanzwesen 
müsse  von  Grund  aus  umgestaltet  und  die  Einwanderung  auf 
das  kräftigste  nnterstützt  werden.  Den  Übergriffen  der  Presse 
wäre  mit  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Staates  strenger  als  bis- 
her Einhalt  zu  tun. 
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Der  Kaiser  erklärte  sich  mit  diesem  Programme  seines 
Ministers  Tollkommen  einverstandeD,  obgleich  in  demselben 
nirgends  angedeutet  war,  wie  jene  von  Lares  vorgeschlagenen 
Maßregeln,  deren  objektiver  Wert  allerdings  nicht  zu  bestreiten 
war,  von  der  nur  mähsam  ibr  Dasein  fristenden  kaiserlichen 
Regierung  zur  Ausfuhrung  gebracht  werden  sollten. 

Um  auch  im  Auslande  das  Vertrauen  in  die  Lebensfähigkeit 
des  mexikanischen  Thrones  zu  stärken,  beauftragte  der  Kaiser 
am  27.  September  den  Gesandten  Almonte,  von  Paris  ans  samt- 
Jichen  mexikanischen  Missionen  in  Europa  mitzuteilen,  daß  in 
allen  Klassen  der  Bevölkerung  in  Mexiko  der  beste  Geist 
herrsche;')  das  Ministerium  sei  vollständig  konstituiert  und  die 
Segierung  stunde  mit  ihren  französischen  Verbiindeten  auf  dem 
besten  Fuße. 

Gleichzeitig  wurde  „mit  Rücksicht  auf  die  zwischen  Mexiko 
und  Rom  obwaltenden  guten  Beziehungen"  der  ehemalige  Minister 
Castillo  zum  Gesandten  beim  heiligen  Stuhle  ernannt.  Durch 
diese  Ernennung  wurde  beabsichtigt,  der  klerikalen  Partei  in 
Mexiko  anzudeuten,  daß  eine  befriedigende  Lösung  der  religiösen 
Frage  in  naher  Zukunft  zu  erwarten  stünde. 

In  überschwenglichen  und  pomphaften  Phrasen  schilderte 
die  „Patria",  das  neu  gegründete  Presseoi-gan  der  kaiserliclien 
Regierung,  tagtäglich  die  Begeisterung,  mit  welcher  sich  die 
Konservativen  zur  Verteidigung  der  Monarchie  und  der  Religion 
um  den  Throu  scharten,  während  die  aus  dem  Abschaum  der 
Nation  zusammengesetzten  Horden  des  Juarez  demnächst  durch 
die  kaiserlichen  Heerführer  bis  zu  ihrer  vollständigen*)  Ver- 
nichtung aufs  Haupt  geschlagen  wei-den  sollten. 

>)  Wenige  Tage  nach  der  AbEendnng  jenes  Telegrammea  wurde  noch 
rechtzeitig  io  der  nächsten  Umgebang  der  Hauptstadt  eine  Terschwüraog 
entdeckt,  welche  dahin  gerichtet  gewesen  war,  den  Kaiser  bei  Gelegenheit 
eines  seiner  häufigen  Ausflüge  nach  Caernavaca  auf  de»  Wege  dahin  m 
überfallen  und  zu  ermoideo. 

^)  Seit  der  Mitt«  des  Jahres  1866  fanden  die  standrechtlichen  Exeku- 
tionen juaristischei  Gefangenen  nur  ausnahmsweise  statt.  Als  Repressalie 
gegen  ein  von  Juarez  erlassenes  Dekret,  durch  welches  das  Eigentam  aller 
in  kaiaerlichen  Diensten  stehenden   Mexikaner  koufiszJert  wurde,  verfagt« 
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In  Wirklichkeit  Dinßte  sich  aber  jedem  unparteiischen 
Beobachter  die  Wahrnehmung  aufdrängen,  daß,  wofern  Übei'haupt 
bei  den  Mexikanern  Toa  patriotischer  Opferwilligkeit  die  Rede 
sein  konnte,  die  Aohäiiger  der  Republik  unstreitig  in  dieser 
Hinsicht  mehr  Eifer  an  den  Tag  legten  als  die  UoDarchisten, 
welche  sich  ebenso  freigebig  in  heftigen  Invektiven  gegen  ilire 
Gegner,  als  zurückhaltend  in  den  Taten  erwiesen. 

Als  das  Ministerium  am  6.  Oktober  die  hervorragendsten 
Kapitalisten  der  Hauptstadt  zu  einer  Versammlung  einberief,  um 
von  ersteren  die  Gewährung  eines  Vorschusses  an  das  kaiser- 
liche Ärar  zu  erlangen,  vermochte  die  Regierung  nicht  mehr  zu 
erreichen,  als  daß  die  Bildung  eines  Komitees  beschlossen  wurde, 
welches  sich  mit  der  Ausarbeitung  eines  neuen  finanziellen  Pro- 
grammes  befassen  sollte;  von  der  Leistung  irgend  einer  Zahlung* 
an  die  Regierung  war  nicht  iveitei'  die  Rede,  obgleich  jene 
Kapitalisten  fast  durchgehends  der  imperialistischen  Partei  ange- 
hupten. 

Die  Parteigänger  des  Ministeriums  Lares  machten  übrigens 
kein  Geheimnis  daraus,  daß  sie  nur  auf  den  Abzug  des  franzö- 
sischen Expeditionskorps  warteten,  um  die  beiden  traditionellen 
Auskunftsmittel  aller  vorhergehenden  mexikanischen  Regierungen 
die  iprestamos  forzosos"  (Zwangsanlehen)  und  die  „Leva" 
(PressQug  zum  Militärdienste),  in  ausgedehntestem  Maße  zur 
Anwendung  zu  bringen.  In  ihrer  Ungeduld,  deu  Moment  möglichst 
bald  heranrücken  zu  sehen,  wo  die  obigen  Gewaltmaßregeln  ohne 
Schranken  zur  Anwendung  gebracht  werden  könnten,  sahen  die 
Konservativen  in  der  Hauptstadt  sehnsüchtig  dem  Tage  ent- 
gegen, wo  sich  der  letzte  französische  Soldat  in  Yeracruz  ein- 
geschifi't  haben  würde,  ohne  in  ihrer  Verblendung  gewahr  zu 
werden,  daß  dem  Vordringen  der  Republikaner  nur  allein  dort 
f^nhalt  getan  wurde,  wo  französische  Truppen  die  betreffende 
Position  besetzt  hielten. 

die  kaiierliclie  Regierung  am  27.  Seiitember  die  Sequestration  des  VermßgeDs 
aller  jener,  welche  die  Monarchie  alitiv  bekSrnplten,  eine  MaDiegel,  roa 
welcher  die  Betrefenden  weiter  nicht  berührt  wurdeui  dFi  das  Kaiserreich 
nicht  die  Mittel  zur  DnrchfUhrnng  derselben  besaü.  -  'I 
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Weder  die  einheimischen  Truppen,')  noch  die  beiden 
europäischen  Freiwilli genkorps*)  vermochten  das  Territoriam 
der  Monarchie  gegen  die  ihnen  nunmehr  an  Zahl  weit  über- 
legenen Dissidenten  zu  behaupten  and  Stfick  für  Stück  ging 
im  Verlaufe  des  Herbstes  eine  Provinz  nach  der  anderen  in 
Uexiko  für  das  Kaiserreich  verloren,  da  das  ^nzOsische  Ex- 
peditionskorps sich  nicht  länger  mit  der  Verteidigung  jener  Ge- 
biete befaßte. 

Zu  Beginn  des  Herbstes  behauptete  die  ß-anzösische  Armee 
noch  im  nördlichen  Mexiko  die  Linie  San  Lois,  Dorango,  Zaca- 
tecas,  Qnadalajarra  und  Mazatlan,  ohne  in  ihrer  Stellung  daselbst 
durch  feindliche  Angriffe  irgendwie  belästigt  zu  werden.  Im  Ver- 
laufe des  Herbstes  sollten  auch  jene  Positionen  des  Expeditions- 
korps geräumt  werden. 

Inzwischen  be£aßten  ^ich  die  Dissidenten  in  erfolgreicher 
Weise  mit  der  Verdrängung  der  Kaiserlichen  aus  den  von  franzö- 
sischen Truppen  nicht  besetzten  Landesteilen. 

Lira  dem  weiteren  Vordringen  des  Generals  Porfirio  Diaz 
im  Staate  Oajaca  Einhalt  zu  tun,  rückte  an&ngs  Oktober 
eine  an  1100  Mann  starke  Kolonne  unter  General  Orofioz 
aus  der  Stadt  Oajaca  den  Dissidenten  entgegen.  Am  3.  Ok- 
tober trafen  beide  Teile  bei  Miahuatlan  zusammen,  und  da 
gleich  bei  Beginn  des  Kampfes  ein  kaiserliches  Cazadores- 
Bataülon  zum  Feinde  überging,»)  errang  Porfirio  Diaz  mit 
Leichtigkeit  einen  vollständigen  Sieg  über  die  Kaiserlichen 
und  nur  mit  größter  Mühe  rettete  General  Oroüoz  einige 
Trümmer  seines  Heeres  nach  der  Stadt  Oajaca  zurück. 


')  Deren  SUrke  wurde  von  Harsckall  Buaine  auf  17.S6(  Uuu  rer- 
uiHchUgt  (siehe  bei  Käratry  das  vom  Marschall  am  6.  Oktober  an  Laras 
gerichtete  Schreiben).  Diese  Ziffer  bemhte  anf  den  Listen  des  kaiserlichen 
EriegsiuinbterinmB  nnd  repräsentierte  daher  eine  gmz  irillkfirlich  Enflammen- 
gestellte  Berechnung. 

1)  Der  EffektiTstand  vnrde  von  Baiaine  damals  mit  6600  Mann  be- 
rechnet. 

*)  Die  treuloBen  Caxadores  metielten  alle  ihre  OfflEiere  franiOsischer 
Nationalität  nieder. 
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'iioch  auf  dem  Sclilachtfelde  von  Hiahnatlan  ließ  Porfirio 
Diaz  sieben  geftLugeoe  mexikanische  OfBziere  erschießen')  und 
er  rückte  hieraaf  gegen  die  von  einer  Abteilung  österreichischer 
FreiviUigen  besetzt  gehaltene  Hauptstadt  des  Staates  vor. 

Zum  Entsätze  der  von  Porfirio  Diaz  bedrängten  Kaiser- 
lichen rOckte  eine  Kolonne  von  580  Österreicbem  zn  Faß  mit 
194  Uhlauen,  4  gezogenen  Geschützen  und  einigen  mexikanischen 
Hülistnippen  unter  Major  Krickel  aus  Puebla  gegen  Oajaca  zn 
aas.  Porfirio  Diaz  warf  sich  sofort  den  ani-fickenden  Kaiserlichen 
entgegen  nnd  schlug  diese  am  18.  Oktober  bei  La  Carbonera 
bis  zn  ihrer  völligen  Auflösung  aofs  Haupt  Mit  396  Ge&ngenen 
und  vier  erbeuteten  Geschützen  kehrte  Porfirio  Diaz  wieder  nach 
Oajaca  zurück.  Da  der  geringe  Vorrat  an  Lebensmitteln  den 
Kaiserlichen  eine  Verlängerung  des  Widerstandes  nicht  gestattete 
und  auf  einen  Entsatz  in  nächster  Zukauft  Oberhaupt  nicht  zu 
rechnen  war,  schloS  General  Oroüoz  am  31.  Oktober  mit  Porfirio 
Diaz  eine  Kapitulation  ab,  kraft  weldier  die  kaiserliche  Garnison 
Oajacas  gegen  Garantie  ihres  Lehens  die  Waffen  streckte,  woranf 
dann  die  Dissidenten  ihren  Einzug  in  jene  Stadt  hielten. 

Durch  den  Fall  Oajacas  war  •—  wie  durch  die  Kapitulation 
von  Matamoros  im  nördlichen  Mexiko  —  das  Übergewicht  der 
Republik  im  südlichen  Teile  des  IJandes  aasschlaggebend  her- 
gestellt and  immer  enger  schloß  sich  der  Sing,  unter  dessen 
erbarmungsloser  Umklammerung  der  unglückliche  Kaiser  schließ- 
lich zu  Tode  erdrückt  werden  sollte. 


XLV.  Kapitel. 

Reise  des  Kaisers  nach   Orizaba.   YorWreitungen  zu 
dessen  Thronentsagung. 

Die  erste  Nachricht  von  den  erschüttei-nden  Vorfällen  in 
Rom  gelangte  am  18.  Oktober  zur  Kenntnis  des  Kaisers.  Während 


>)  Die  getmgeaen  OfBsiere   «iropiUclieT  NttioiuliUlt  waiden  vom 
Sie^r  in  der  rflckaicliUvollBteii  Weis«  Imlutiidelt. 
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sich  der  Monarch  im  Residenzpalast«  in  Mexiko  nach  aufge- 
hobener Tafel  eben  in  ungezwungenster  AVeise  mit  seiuer  Um- 
gebung unterhielt,  langten  gleichzeitig  zwei  von  Graf  Bombelles 
aus  Miramar  und  von  dem  Gesandten  Castillo  aus  Rom  abge- 
sendete, chiffrierte  Depeschen  ein.  Staatsrat  Herzfeld,  welchem 
die  beiden  Depeschen  vom  Kaiser  zum  Entziffern  übergeben 
worden  waren,  erriet  alsbald  deren  niederschmetternden  Inhalt; 
um  aber  den  Kaiser  nicht  durch  eine  plötzliche  Enthüllung  der 
Wahrheit  allzusehr  zu  erschrecken,  stellte  er  sich,  als  vermöge 
er  den  Sinn  der  Depesche  nicht  richtig  herauszubringen.  Der 
Kaiser  hatte  jedoch  sofort  an  der  verstörten  Miene  Herzfelds 
erkannt,  daß  dieser  irgend  eine  ungewöhnlich  betrübende  Nach- 
richt zu  verheimlichen  suche  und  er  erteilte  daher  letzterem  den 
Befehl,  alles  mitzuteilen,  da  er  selbst  auf  das  schlimmste  ge- 
faßt sei.') 

Als  der  schwergeprüfte  Monarch  dann  von  dem  grausamen 
Schicksale  der  Kaiserin  Kenntnis  erhalten  hatte,  brach  er  unter 
dem  Eindrucke  dieser  Botschaft  zusammen.  Ohne  ein  Wort  zu 
fiußernr  überließ  er  sich  eine  Zeitlang  weinend  seinem  Schmerze; 
aber  rasch  gewann  die  Rücksicht  für  die  Interessen  des  Staats- 
Wohles  die  Oberhand  über  die  Gefühle  des  Herzens;  denn  mit 
ruhiger  Fassung  erteilte  der  Kaiser  seiner  Umgebung  den  Befehl, 
Ober  das  Vorgefallene  das  strengste  Geheimnis  zu  bewahren  und 
sich  in  ihren  Gesprächen  dahin  zu  äußern,  daß  günstige  Nachrichten 
über  das  Befinden  der  Kaiserin  aus  Europa  eingelangt  seien.  *) 

Überwältigt  von  der  Last  einer  so  beispiellos  harten  Prüfung 
fühlte  Kaiser  Maximilian  uicht  länger  die  Kraft  in  sich,  um  die 
Zügel  der  Regierung  weiter  noch  in  seiner  Hand  zu  behalten 
und  gleich  an  demselben  Abend  faßte  er  den  Entschluß,  das  zur 
äthmerzlichen  Dornenkrone  gewordene  mexikanische  Kaiserdiadem 
niederzulegen. 

Den  aus  dem  französischen  Hauptquartiere  herrührenden 
Angaben  zufolge    (siehe   bei  Köratry)    hätte  der  Kaiser  schon 

')  Basch,  Erinnerungen. 
■     ä)"  Die  vorstehende  Mitteilung  erhielt  der  Verfasser  von  einem  Augen- 
zeugen dieses  erschütternden  Yorfalles. 
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damals,  als  ilim  die  Nachricht  von  dem  Mißerfolge  der  Kaiserin 
in  St.  Cloud  znkam,  den  Beschluß  gefaßt,  ein  Land  zu  verlassen, 
welches  seine  edelsinnigen  Bemühungen  mit  dem  schwärzesten 
Undank  vergalt.  Zur  Begründung  dieser  Behauptung  wurde  die 
Tatsache  angeführt,  daß,  wie  man  in  Ei-fahrung  gebracht  haben 
woUte,  verscfaiedene  besonders  wertvolle  Objekte  aus  den  kaiser- 
liehen Ennstaammlungen  in  aller  Stille  afts  Mexiko  nacli  Veracruz 
an  Bord  der  östen'eichischeu  Kbrvette  „Dandolo*  geschafft 
worden  waren. 

Die  Eventualität  der  nahe  bevorstehenden  Abdankung  des 
Kaisers  wurde  auch  damit  in  Zusammenhang  gebracht,  daß  dessen 
Gesundheitszustand  durch  ein  schon  seit  mehreren  Monaten  an- 
dauerndes Wechselfieber  in  empfindlicher  Weise  angegriffen 
worden  war  und  daß  sohin  im  Verlaufe  der  letzten  Zeit  nicht 
nur  die  moralischen,  sondern  auch  die  physischen  Kräfte  des 
Monarehen  mit  der  Ungunst  der  Verhältnisse  einen  schweren 
Kampf  zu  bestehen  gehabt  hatten. 

Wie  aus  den  voi'stehenden  von  uns  mitgeteilten  Daten  zu 
entnehmen  ist,  hatte  sich  der  Kaiser  durch  das  Scheitern  der 
Mission  der  Kaiserin  nicht  davon  abhalten  lassen,  mit  uner- 
müdlichem Eifer  sich  in  gewohnter  Weise  den  Regierungs- 
geschäften  zu  widmen  und  es  durfte  daher  wohl  als  feststehend 
angenommen  werden,  daß  unter  allen  Umständen  die  Thronent- 
sagung nicht  schon  für  die  nächste  Zukunft  zu  gewärtigen  war. 

Das  Eintreffen  der  Trauerbotschaft  aus  Rom  brachte  jedoch 
in  dieser  Hinsicht  eine  entscheidende  Wendung  heibei  und  noch 
am  Abend  jenes  verhängnisvollen  18.  Oktobers  vertraute  Kaiser 
Maiimiliah  seiner  Umgebung  unter  dem  Siegel  des  strengsten 
Geheimnisses  an,  daß  er  sich  zur  sofortigen  Ruckkehr  nach 
Europa  entschlossen  habe.  Staatsrat  Herzfeld  verständigte,  hierauf 
ohne  Verzug  den  Kömmandanten  des  .Dandolo",  daß  er  sich  zur 
Einschiffung  des  Kaisers  bereit  zu  hatten  habe  und  in  eilfertiger 
Hast  wurden  im  kaiserliehen  Palaste  alle  Vorbereitungen  zur 
Abreise  des  Monarchen  getroffen.  Letzterer  verbrachte  den 
nächstfolgenden  Tag  in  strenger  Abschließung  von  jedem  Verkehr 
mit  seiner  Umgebung  nnd  richtete  am  20.  Oktober  nach-stehen- 
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des  Schreiben  (siehe  bei  K6ratry)  an  den  Marschall,  nm  dem- 
selben mitzuteilen,  daß  es  seine  Absicht  sei,  sich  aus  Gesaod- 
heitsrücksichten  nach  Orizaba  zu  begeben: 

„J'ai  6t^  profond^ment  touchä  des  paroles  de  consolatioa 
et  de  deuil  que  vous  venez  de  m'envoyer  en  votre  nom  et  en 
celui  de  la  mar^chale.  Je  tiens  k  vons  exprimer  ma  plus  vive 
et  profonde  reconnaissance,  Le  teriible  coup  de  cea  derniöres 
nouvelles,  qui  ont  si  gravemeut  blesse  mon  cceur,  et  le  mau- 
vais  6tat  de  ma  santö  cause  par  les  flövres  intermittantes  qui 
dnrent  depuis  si  longtemps,  et  qui,  ces  demiers  jours,  ont 
naturellemeot  augment^,  ont  n^cessit^  d'apris  la  volonte  ex- 
presse  de  mes  m^decins,  un  s^jonr  momentan^  sous  un  climat 
plus  douz. 

Ponr  me  rencontrer  avec  le  courrier  extraordinaire  qui 
m'eat  annoncä  de  Miramar,  dont  j'attends  les  nouvelles  avec 
une  anxi^te  facile  &  comprendre,  j'ai  rintention  de  partir  pour 
Orizaba. 

C'est  avec  la  plus  grande  confiance  que  je  remets  k  votre 
tacte  le  maiDtien  de  la  tranquUlitä  de  la  capitale  et  des  points 
les  plus  importants  qui  sont,  ä  cette  heure,  occup^s  par  les 
troupes  de  votre  commandement 

Dans  ces  circonstances  doulourenses  et  difßciles,  je  compte 
plns  que  jamais  sur  la  loyautß  et  Tamitiö  que  vous  m'avez 
toujours  tömoign^es.  Cette  lettre  vous  sera  remise  par  le  con- 
seiller  d'Etat  Herzfeld, mon  ancien  compagnon  de  mer,  que  je  mets 
k  votre  disposition,  poar  vous  donner  tous  les  äclaircissements.*' 

Aus  Herzfelda  Munde  erhielt  der  Marschall  hierauf  die 
Mitteilung  von  der  unmittelbar  bevorstehenden  Abdankung  des 
Kaisers.  Anf  diese  Eröfinang  hin  beeilte  sich  ersterer  dem  Kaiser 
zu  erwidern,  daß  für  Erhaltung  der  Sicherheit  auf  der  Straße 
nach  Veracraz»)  Sorge  getragen  werden  solle;  zugleich  empfahl 


1)  Nach  Käratry  hätte  der  Kaiser  noch  am  Vorabend  des  30.  Oktobers 
an  den  Harschall  geschrieben,  daQ  er  zor  Bewabrong  der  Sicherheit  auf 
der  StraCe  zwischen  Mexiko  nnd  Veracmi  Torkehrangen  treffen  mOge,  weil 
binnen   der  nächsten  Tage   die  Bttckkehr  der  Kaiserin  zn  erwarten  stfinde. 
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der  Marschall  dem  Kaiser,  den  Akt  der  Abdankung  erst  nach 
seinem  Eintreffen  in  Europa  eu  vollziehen,  damit  die  französi- 
sche Armee  inzwischen  die  erforderliche  Zeit  gewinnen  könne, 
um  anter  einer  provisorisch  zn  installierenden  Kegentschaft  die 
Räumung  Mexikos  durchzuführen.') 

Inzwischen  hatten  anch  die  mexikanischen  Minister  von 
den  Reisevorbereitungen  im  kaiserlichen  Palaste  Kenntnis  er- 
halten und  deren  wahi'e  Bedeutung  sofort  erratend,  reichten  die- 
selben am  20.  Oktober  insgesamt  ihre  Demission  ein.  Durch 
diesen  Schritt  des  Ministeriums  wurde  Marschall  Bazaine  in  die 
für  ihn  höchst  unwillkommene  Lage  versetzt,  daß  er  nach  der 
in  den  nächsten  Tagen  zu  gewärtigenden  Abreise  des  Kaisers 
als  Vertreter  der  kaiserlichen  Regierung  in  der  Hauptstadt  auf- 
zatreten  bernfen  war  and  daher  anch  die  Verantwortung  für  die 
im  weiteren  Verlaufe  dieser  akuten  Krisis  zu  Tage  tretenden 
Ereignisse  zn  übernehmen  gezwangen  war. 

Der  Marschall  ließ  es  sich  auch  angelegen  sein,  die  mexi- 
kanischen Minister  durch  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
and  selbst  dorch  Androhung  von  Zwangsmaßregeln  znr  Rock- 
nähme  ihrer  Demission  zu  bewegen. 

Nun  lag  in  jenem  Augenblicke  den  Mitgliedern  des 
Ministeriums  nichts  weniger  am  Hei-zen,  als  die  Kflcksichtnahme 
auf  die  Wünsche  des  Marschalls  und  dessen  dringende  Vor- 
stellungen wären  voraussichtlich  vollkommen  erfo^los  geblieben, 
wenn  er  nicht  ganz  nnerwarteterweise  in  der  Person  des  Pater 
Fischer  einen  mächtigen  Verbündeten  gewonnen  hätte,  welcher 
mit  seinem  ganzen  Einflasse  —  wenn  anch  ganz  entgegengesetzte 
Ziele  verfolgend  —  in  dieser  Angelegenheit  mit  dem  französi- 
schen Oberkommandanten  gemeinsame  Sache  machte. 


1)  AU  Kaiser  Maximilian  durch  Herzfeld  von  diesem  Satsclilage  des 
HarschallB  Kenntnis  erhielt,  boII  derselbe  nach  Kdratij  folgende  Worte  haben 
fallen  laaieu:  „Je  ne  pnis  plas  en  doater,  ma  femme  est  foUe.  Cei  gens  Ik 
me  tnent  a  petit  fea.  Je  sois  fpoisd.  Je  m'en  vais.  Remercies  bien  le  marechal 
de  cette  nonvelle  prenve  de  däTonemeut".  Es  ist  schwer  Terstilndlioh,  wie 
diese  ÄnSemng  des  Kaisers  im  Kenntnis  Eöratifs  gelangt  sein  sollte,  da 
anterer,  nach  Angabe  des  Dr.  Bascb,  an  jenem  Tage  nnr  mit  seinem  Leib- 
artte  und  mit  Staatsrat  Herzfeld  verkehrte. 
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Mit  großer  Scblaulieit  uod  racksichtsloser  Eatscblosseolieit 
begaau  Pater  Fischer,  welcher  allein  in  jenen  Stunden  allge- 
meiner Ratlosigkeit  konsequent  anf  das  von  ihm  ins  Ange  ge- 
faßte politische  Programm  hinsteuerte,  jenes  verhängnisvolle 
Intriguennetz  zu  spinnen,  welches  schließlich  den  Kaiser  zu 
Queretaro  auf  dem  Cerro  de  la  Campana  dem  Tode  in  die  Arme 
lieferte. 

Während  in  den  politischen  Kreisen  der,  Hauptstadt  die 
Monarchie  allgemein  als  rettungslos  verloren  aufgegeben  wurde, 
verzweifelte  Pater  Fischer  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  Er- 
haltung derselben,  und  seiner  Überredungsgabe  gelang  es  zunächst, 
die  Minister  zum  vorläufigen  Verbleiben  im  Amte  zu  vermögen, 
indem  er  ihnen  vorstellte,  daß  sie  ja  durch  ihre  Demission  den 
Kaiser  geradewegs  zur  Abdankung  drängen  würden,  während 
doch  alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt  werden  mußten,  um  das 
Eintreten  dieser  Eventualität  zu  verhindern.') 

In  der  Nacht  vom  20,  auf  den  21.  Oktober  überbrachte  der 
Minister  Arroyo  dem  Kaiser  die  Nachricht,  daß  das  Kabinett 
entschlossen  sei,  bis  auf  weiteres  auf  seinem  Posten  auszuharren. 

Unmittelbar  nach  dem  Empfange  dieser  Mitteilung  verließ 
der  Kaiser  in  aller  Stille  um  3  Uhr  morgens,  von  einem  kleinen 
Gefolge  (zu  welchem  auch  Pater  Fischer  zählte)  begleitet,  unter 
der. Eskorte  von  300  österreichischen  Husaren  die  Eesidenz,  um 
die  Fahrt  nach  Orizaba  anzutreten. 

Auf  einer  der  ersten  Stationen  auf  dem  Wege  nach  Pnebla, 
in  dem  Dorfe  Ayotia,  traf  die  kaiserliche  Reisegesellschaft  mit 
General  Castelnau,  einem  Adjutanten  des  Kaisers  Napoleon,  zu- 
sammen, welcher  erst  vor  wenigen  Tagen  aus- Paris  in  Veracruz 
angelaugt  war  und  eben  im  Begriffe  stand,  «cJi  in  einer  ihm 
übertragenen  außerordentlichen  Mission  nach  der  Hauptstadt  zu 
begeben.*) 

■)  Basch,  Erinneraageii. 

>)  Am  kaiserlicben  Hofe  war  man  schon  seit  Mitte  September  von  der 
beTontefaenden  Anknnft  eioes  aDÜeTordeotlichen  franzOdi sehen  Bevollmich- 
tigteu  unterrichtet  (jewesen.  Cler  den  InhaU  seiner  Miaaion  fehlte  aber  in 
Mexiko  jede  Andeutung. 
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Während  des  in  Ayotia  durch  das  Umwechseln  der  Pferde 
beiderseits  verursachten  Aufenthaltes  ließ  der  General  anfragen,  ob 
der  Kaiser  geneigt  wäre,  ihn  schon  an  diesem  Orte  zu  empfangen; 
da  aber  letzterer  unter  Hinweis  auf  seinen  leidenden  Gesund- 
heitsznstand  erklärte,  die  Vorstellung  des  französischen  Bevoll- 
mächtigten in  Äyotla  nicht  entgegennehmen  zu  können,  mußte 
dieser  die  Fahrt  nach  Mexiko  weiter  fortsetzen,  ohne  eine  Be- 
sprechung mit  dem  erlauchten  Reisenden  gehabt  zu  haben. 

Von  der  ersten  Nachtstation  in  Zogniapan  aus  schrieb  der 
Kaiser  an  Marschall  Bazaine: 

„Demain  je  me  propose  de  däposer  entre  vos  mains  les 
documents  nöcessaires  pour  mettre  nu  terme  ä  la  Situation 
violente  dans  laqnelle  se  ti'ouvent  non  seulement  ma  personne, 
mais  anssi  le  Mexique  entier.  Ces  documents  devront  rester 
röserves  jnsqn'au  jour  que  je  vous  indiquerai  par  le  t^l6- 
graphe. 

Trois  choses  me  pröoccupent  et  d'une  fois  je  venx  degager 
la  responsabilitö  qui  m'incombe. 

La  premifere;  qne  les  cours  martiales  cessent  d'intervenir 
dans  les  dtlits  poHtiques; 

La  seconde;  que  la  loi  du  3.  Octobre  soit  r^voquöe 
de  fait; 

La  troisitme;  que  pour  aucnn  motif  ü  n'y  alt  des  persö- 
cutions  politiques  et  qne  toutes  especes  d'hostilitös  cessent. 
Je  dösire  que  vous  appeliez  les  ministres  Lares,  Marin 
et  Tabera,  afin  de  convenir  des  mesures  indispensables  pour 
assui'er  ces  trois  points,  sans  n^cessit^  que  mes  intentions 
exprim^es  dans  le  premier  paragraphe  trauspirent  tant 
soit  peu." 

Jene  im  ersten  Absätze  dieses  Briefes  erwähnten,  vorläufig 
streng  geheimzuhaltenden  Dokumente  sollen  (wie  Keratry  dies 
versichert)  dem  Marschall  niemals  zugekommen  sein,  da  der 
Kaiser  ira  weiteren  Verlaufe  der  Reise  diesfalls  anderen  Sinnes 
geworden  wäre.    Ans  einer  anderen  Quelle')    stammt  die  Mit- 

1)  Bascfa,  Erinnerungen. 
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teilung,  daß  der  Kaiser  am  20.  Oktober  eine  Begentschail  er* 
nannte,  welche  durch  die  Minister  Lares  und  Lacnnza  in  öemein- 
8cliaft  mit  Marschall  Bazaioe  repräsentirt  wnrde  und  welche 
einen  Nationalkongreß  einberufen  sollte,  um  durch  diese  Ver- 
sammlung ein  Votum  über  die  Opportunität  der  Thronentsagung 
iSllen  zn  lassen.  Das  bezügliche  Dekret  sei  versiegelt  in  zwei 
Exemplareu  sowohl  dem  Konseilspräsidenten  Lares  als  dem 
Marschall  zugesendet  worden,  mit  der  beigef&gten  Weisung,  die 
Eröffnung  des  Schreibens  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  zn  ver- 
schieben. Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  jenes 
Schreiben  dem  französischen  Hauptquartier  —  wie  dies  Käratry 
behauptet  —  tatsächlich  nicht  zugekommen  ist,  da  eine  Ver- 
heimlichung des  Inhaltes  desselben  keinesfalls  im  Interesse  des 
Marschalls  gelegen  wäre. 

Marschall  Bazaiue  ermangelte  nicht,  die  drei  In  dem  kaiser- 
lichen Schreiben  vom  21.  Oktober  namhaft  gemachten  mexika- 
nischen Minister  von  dem  Inhalte  jener  Zuschrift  zu  verstän- 
digen, begegnete  aber  bei  den  letzteren  keiner  Neigung,  auf  die 
versöhnlichen  Intentionen  des  Monarchen  einzugehen  und  er  sah 
sich  auch  seinerseits  genötigt,  dem  Kaiser  zu  bemerken,  daß  ihm 
seine  Instruktionen  nicht  gestatteten,  dem  Wunsche  des  Kaisers 
entsprechend  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  durch  Abschluß 
eines  Waffenstillstandes  einzuleiten. 

Der  angegriffene  Gesundheitszustand  des  Kaisers  nötigte 
ihn,  die  Fahrt  nach  Orizaba  in  kurzen  Etappen  zurückzulegen, 
so  daß  die  Reise,  welche  sonst  nur  zwei  Tage  in  Ansprach  nahm, 
volle  sieben  Tage  dauerte.  Bei  Antritt  der  Fahrt  befand  sich 
der  leidende  hohe  Reisende  unter  dem  Di-ucke  der  tiefsten  Ent- 
mutigung; in  dem  Maße  aber,  als  sich  dessen  körperliches  Be- 
finden unter  dem  wohltuenden  klimatischen  Einflüsse  der  Tierra 
templada  verbesserte, kam  bei  demselben  allmählich  eine  vertrauens- 
vollere Auffassung  der  Lage  zum  Ausdrucke,') 

Am  27.  Oktober  hielt  der  Kaiser  seinen  Einzug  in  Oiizaba, 
dessen  Bevölkerung  ihrem   Fürsten  stets  mit  Wäime  ergeben 

')  Üasch,  Erinneningpii. 
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^wesen  war  and  welche  ihm  nnn  auch  in  aeiuem  Unglücke 
ihre  Anhänglichkeit  dnrch  Bereituug  eines  festlichen  Empfanges 
bezeugte. '}  Der  Kaiser  war  aber  za  sehr  von  den  Anstrengungen 
der  siebentägigen  Fahrt  ermüdet,  nm  die  in  Orizaba  zn  seiner  Be- 
grüBnng  veranstalteten  FreudendemonstratioDen  entgegennehmen 
za  können  und  er  zog  sich  sogleich  nach  seiner  Ankunft,  ohne 
irgend  jemanden  der  dortigen  Notabüitäten  zu  emp&ngen^  nach 
der  Ton  einem  reichen  mexikanischen  Grundbesitzer  zu  seiner 
Yerftgong  gestellten  Wohnui^  zurück.  Der  Kaiser  beabsichtigte 
hier  einige  Tage  zur  Erholung  seiner  Kräfte  zu  verweilen,  dann 
sollte  die  Reise  nach  Veracruz  fortgesetzt  werden,  nm  an  Bord 
des  .Dandolo"  die  Fahrt  nach  ('orfu  anzutreten,  woselbst  der  Kaiser 
mit  der  Kaiserin  zusammentreffen  zu  kennen  erwartete.  Bezüglich 
des  Aktes  der  Thronentsagung  —  deren  Vollzug  überhaupt  nicht 
in  Frage  stand  —  war  der  Kaiser  nur  noch  darüber  im  Zweifel, 
ob  dieselbe  noch  auf  mexikanischem  Boden  oder  erst  nach  der 
Ankunft  in  Europa  erfolgen  sollte.*) 

Als  die  Nachricht  von  der  erfolgten  Abreise  des  Kaisers 
in  der  Haaptetadt  bekannt  geworden  war,  bemÄchtigte  sich  der 
Konservativen  die  größte  Konsternation,  da  trotz  der  beruhigendsten 
Verslchemngen  des  ministeriellen  Blattes*)  ,1a  Patria"  niemand 
bezweifelte,  daß  die  Todesstunde  der  Monarchie  geschlagen  habe. 


XL  VI.  Kapitel. 
Mission  des  Generals  Castelnau. 

Am  15.  September  war  die  Nachricht  an  den  kaiserlichen 
Hof  in  Mexiko  gelangt,  daß  General  Castelnau  (einer  der  Adju- 
tanten  des  Kaisers  der  Franzosen)  mit  außerordentlichen  Voll- 

')  Eine  Abteilnng  franzÜBiBclier  Kuvallerie,  welche  die  kaiserlicben 
Equipagen  bis  nach  Oiizaba  eskortiert  hatte,  veiblieh  aof  aaadrttcklichen 
Befehl  des  KAisen  anllerhalb  der  Stadt,  weil  derselbe  bei  seinem  Eioznge 
in  diese  nicht  von  fremden  Trappen  amg'eben  sein  wollte  (Eäratrf). 

')  Basch. 

*)  Noch  am  23.  Oktober  verkündete  dicBes  Blatt,  dsB  Marschall  Bazaine 
dem  EonseiUpiiaideQtea  nenerdings  die  ÜQterstUtzung  seiner  Trappen  zsr 
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machten  ansgeröstet,  demnächst  daselbst  eintreffen  werde.  Der 
Inhalt  seiner  Mission  wurde  in  Paris  strenge  geheim  gebalten; 
doch  vermutete  man  in  Mexiko,  daB  der  General  den  Auftrag 
erhalten  habe,  wegen  des  Vollzuges  der  (im  XLI.  Kapitel  be- 
sprochenen) Zollkonvention  vom  30.  Juli  za  verhandeln  and  ver- 
schiedene, die  Abberufung  des  Expeditionskorps  betreffende  mili- 
tärische Fragen  an  Ort  und  Stelle  zu  regeln.') 

Als  General  Castelnau  in  Yeracraz  eintraf,  wußte  man  in 
ßuenavista  ebensowenig  •  wie  im  kaiserlichen  Palaste,  welche 
Aufgaben  jenem  vertrauten  Organe  des  Kaisers  Napoleon  zur 
Lösung  zugewiesen  worden  waren.  In  der  Folge  stellte  es  sich 
heraus,  daß  der  General  den  Auftrag  erhalten  hatte,  dem  Kaiser 
Maximilian  zu  erklären,  daß,  wofern  er  die  Regierung  in  Mexiko 
weiter  fortzuführen  gedenke,  die  französischen  Tnijipen  bis  zu 
dem  früher  festgesetzten  Zeitpunkte,  d.  i.  dem  Herbste  des 
kommenden  Jahres,  in  Mexiko  verbleiben  würden.  Damit  wäre 
die  letzte  Grenze  der  von  Fiankreich  noch  zu  erwartenden  Hülfe 
erreicht  Sollte  Kaiser  Maximilian  jedoch  dem  Throne  entsagen 
wollen  —  und  Kaiser  Napoleou  konnte  nicht  umhin,  einen  der- 
artigen Schritt  auf  das  angelegentlichste  zu  empfehlen  —  so 
sollte  Castelnau  die  erforderlichen  Verfügungen  treffen,  damit 
das  Expeditionskorps  die  Räumung  Mexikos  schon  im  kommen- 
den Frühjahre  vollziehen  könue.  Im  letzteren  Falle  sollte  sich 
Castelnau  gleichzeitig  zur  Wahrung  der  französischen  Interessen 
mit  der  „in  Mexiko  neu  zu  installierenden  Regierung"  ins  Ein- 
vernehmen setzen,  vorausgesetzt,  daß  eine  andere  Persönlichkeit 
als  Don  Benito  Juarez  an  die  Spitze  der  letzteren  gestellt  sei, 
da  Kaiser  Napoleon  sich  nnter  keiner  Bedingung  anf  Unterhand- 
lungen mit  letzterem  einlassen  wollte.') 

In  diesem  Sinne  sprach  sieh  Marquis  de  Moustier,  der 
Nachfolger  des    Grafen  Drouyn  de   Lluys,  auch   in  einem   am 

Faziflkation  des  Landes  zur  YerfOgung  gestellt  habe.  TatsScblich  wurden 
aber  im  Hauptquartiere  zn  BaeQaTista  bereits  Unterbau dlnn gen  angeknüpft, 
welche  direkt  auf  die  ßestanration  der  Bepablik  hinzielten. 

I)  Lefebre. 

^)  Bericht  des  Gesandten  Bigelow  an  Seward  vom  8.  Xovember. 
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16.  Oktober  an  den  französischen  Gesandten  in  Washington  ge- 
richteten Erlasse  aus,  indem  derselbe  u.  a.  bemerkte:  ,8i  )'£m- 
pereor  Mazimilien,  pensaot  trouver  dans  le  pays  m^me  un  poiut 
d'appai  süffisant,  veut  essayer  de  s'y  maintenir,  il  n'a  plus  d^- 
sormais  k  compter  snr  aucna  seconrs  de  la  pari  de  la  France. 
II  S8  pouiTait  tonte  fois  que  Jugeant  impossible  de  triompher 
par  ses  propres  ressonrces  des  difficnlt^s  qai  l'assiögent,  ce  Son- 
rerain  se  d^termin&t  k  abdiqner.  Nons  ne  ferions  rien  pour  Ten 
dissosder  et  nons  pensons  qae  daos  cette  hypoth6se,  il  y  aurait 
lien  k  proc^er  par  Toie  d'älectioo  k  l'^tablissemeut  d'un  noaveau 
(JonTcmement" 

Die  oBtensibleD  iDsti-nktionen  des  Generals  Castelnan 
mCgen  wohl  dahin  gelautet  haben,  daB  derselbe  der  Abdankung  des 
Kaisers  Uaximilian  kein  Hindeniis  in  den  Weg  legen  sollte,  ja 
selbst  zar  Anempfehlung  der  Thronentsagung  ermächtigt  sei. 

Das  Auftreten  des  kaiserlichen  Bevollmächtigten  in  Mexiko 
berechtigt  jedoch  zur  Vermutung,  daß  derselbe  die  Weisung  er- 
halten hatte,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  anf  das 
Vakantwerden  des  mexikanischen  Kaiserthrones  hinzuwirken.') 

Tatsächlich  konnte  Kaiser  Napoleon  nur  durch  letztere 
Eveotaalität  Ton  der  Schmach  befreit  werden,  sein  vor  drei 
Jahren  dem  Kaiser  Maximilian  gegebenes  Versprechen  zu  I»^chen, 
daß  er  ihn  nie  in  der  Not  verlassen  werde.*) 

Unmittelbar  nach  der  erfolgten  Landung  Castelnaas  in 
Veracmz  wendete  sich  der  Konseilspräsident  Lares  schriftlich 
an  den  Marschall,  um  über  den  Zweck  jener  in  das  Dnnkel  des 
Geheimnisses  gehüllten  Mission,  sowie  auch  über  die  künftige 
Stellung  der  französischen  Armee  Aufschluß  zu  erhalten.  Diese 
Anfrage  wurde  von  Bazaine  mit  der  Mitteilung  beantwortet, 
daß  er  selbst  über  die  Mission  Casteluaus  keine  Instruktionen 
erhalten  habe  nnd  daß  das  französische  Expeditionskorps 
jedenfalls  bis  auf  weiteres  in  seinen  bisherigen  Stellungen  ver- 
bleiben werde. 

<]  Dieser  Änualime  schtielit  sich  auch  Kfratr;  an. 
^)  Vgl.  den  Bericht  des  Gesandten  Dayton  an  Staatssekretär  Seward 
ddo.  9.  Oktober  1863. 
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Einige  Tage  später  erhielt  Marschall  Bazaine  aas  Castel- 
nans  HS.DdeD  die  tod  ihm  ei'warteten,  vom  12.  September  datierten 
Instruktionen,  denen  zufolge  das  Expeditionskorps  Mexiko  schon 
im  Frühjahr  1867  —  also  innerhalb  eines  um  6  Monate  abge- 
kürzten Termiues  —  zu  räumen  hatte.  Vorläufig  sollte  indessen 
mit  der  Einschiffung  der  bei-eits  an  der  Seekitste  augelangten 
TruppenabteiluDgen  noch  innegehalten  werden,  nm  eine  vorzei- 
tige Reduktion  des  Effektivstaudes  des  Expeditionskorps  zu  ver- 
meiden. .Prot^gez  notre  drapeau,"  emp&hlen  diese  Instruktionen 
dem  Marschall,  „contre  toute  insnlte  et  afflrmez  au  besoin  la 
pnissance  de  la  pr^pondärance  de  dos  armes." ')  Diese  Bemerkung 
knöpfte  sich  an  die  in  Paris  tatsächlich  gehegte  Besorgnis,  daß 
die  Dissidenten  sich  möglicherweise  beikommen  lassen  könnten, 
den  abziehenden  Franzosen  den  Rückzug  nach  der  Küste  zn  ver- 
legen. Aus  diesem  Grunde  war  auch  der  ursprünglich  festgestellte 
Plan  der  Einschiffung  des  Expeditionskorps  in  drei  Staffeln  fallen 
gelassen  worden. 

Was  die  Beziehnngen  des  Marschalls  zu  General  Castelnan 
betraf,  wurde  ersterer  angepriesen,  keine  politische  oder  militäri- 
sche Maßregel  von  größerer  Bedeatnng  zu  ergreifen,  ohne  sich 
vorerst  diesfalls  mit  Castelnau  und  auch  mit  dem  Gesandten 
Dano  ins  Einvernehmen  gesetzt  zu  haben.  (E^ratry.) 

Der  Umstand,  daß  der  Marschall  sich  ohne  Widerrede  einer 
solchen  den  Ti-aditionen  militärischer  Disziplin  widersprechender 
Vorgangsweise  unterwarf,  ist  von  ihm  ergebener  Seite  als  Beweis 
seiner  nnbegrenzten  Ergebenheit  für  Kaiser  Napoleon  hervor- 
gehoben worden,*)  da  er  der  Kontrolle  eines  Generals  von  untei^ 

■)  Vgl.  den  ErlaS  des  Marg^is  de  Moastier  an  den  Uaiqais  von  Uon- 
tliolon  ddo.  16.  Oktober. 

*)  Käratrj  ist  der  Ansicht,  daß  Harschall  Bacaine  die  ibm  wider- 
fahrene ZnrttckaetzDng  durch  das  sofortige  Niederlegen  seines  Kommandos 
hätte  beantworten  sollen.  Wir  vermögen  nicht  zn  beurteilen,  inwieweit  der 
Harschall  bei  diesem  Anlasse  von  mehr  oder  weniger  edlen  Motiven  inspiriert 
gewesen  ist.  Immerhin  dürfte  nicht  Übersehen  werden,  daO  er  seine  ganee 
Zukunft  aufs  Spiel  setzte,  wenn  er  ans  gekränktem  Ehrgeize  im  entscheiden- 
den Momente  dem  Kommando  Qber  die  ihm  anvertraute  Armee  entsagt  h&tte. 
Besonderes  Zartgefühl  wird  man  wobl  kaum  dem  uachherigen  Kapitulanten 
von  Metz  zuschreiben  wollen.  DaB  Marschall  Bazaine  großen  Wert  anf  Bei- 
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geordneterem  Range  nnterstellt  wurde,  während  er  selbst  nach 
wie  Tor  ansschließlich  für  alle  Vorfälle  auf  dem  Kriegsschan- 
platze  die  VeraDtworlichkeit  za  tragen  hatte. 

General  Castelnan  begegnete  anch  anfänglich  in  Buenavista 
keiner  besonders  entgegenkommenden  Aufnahme.  Jenes  gespannte 
Verhältais  zwischen  Marschall  Bazaine  und  Genei-al  Castel- 
nan war  aber  nur  von  vorübergehender  Dauer  und  schon  nach 
wenigen  Tagen  herrschte  beiderseits  das  beste  Eiuvernehmen.  ^) 

Schon  am  28.  Oktober  sendete  der  kaiserliche  Bevoll- 
mächtigte einen  eingehenden  Beiicht  über  die  Situation  in  Mexiko 
nach  Paris,  dessen  Wert  wohl  wesentlich  dadurch  herabgesetzt 
wurde,  daß  der  General  während  eines  nur  nach  wenigen  Tagen 
zählenden  Aufenthaltes  in  der  Hauptstadt  anmöglich  Gelegenheit 
gehabt  haben  konnte,  eingehende  und  vollkommen  verläßliche 
Informationen  über  die  dortigen  Yerhältnisse  und  insbesondere 
die  Stimmung  der  mexikanischen  Bevölkerung  einzuziehen.  Da 
General  Castelnaa  zudem  während  seines  Aufenthaltes  in  der 
Hauptstadt  fost  ansschUeSlich  mit  französischen  Offizieren  ver- 
kehrte, erscheint  sein  Bericht  lediglich  als  die  Wiedergabe  der 
im  Hauptquartiere  des  Marschalls  vorherrschenden  Ansichten. 

In  jenem  sehr  ausführlichen  Berichte  setzte  General  Castel- 
naa zunächst  auseinander,  daS  die  militärischen  Kräfte,  welche 
der  mexikanischen  Monarchie  zur  Verfügung  standen,  zur  Ver- 
teidigung der  letzteren  nicht  genügten.  Die  französische  Armee 
(deren  Effektivstand  mit  Einrechnang  der  Fremdenlegion  von 
Castelnan  auf  24.000  Mann  veranschlagt  wurde)    befand   sich 


behaltnn;  seinea  Eommandos  legte,  erbellt  auB  einem  von  General  Castelnaa 
nach  Paris  erstatteten  Berichte,  worin  derselbe  bemerkt,  daO  er  znerst  vom 
Uarscball  ,niit  verlegener  Herzlichkeit"  empfangen  worden  sei,  weil  dieser 
gew&rtigte,  daO  Castelnaa  der  Überbringer  seiner  Abbemfang  aas  Mexiko 
gewesen  sei. 

')  ^gl-  den  von  Castelnan  am  28.  Oktober  an  Kaiser  Napoleon  er- 
statteten Beriebt  in  der  Nr.  45  der  , Gegenwart",  Jahrg.  1873.  Wiewohl  die 
Bedaktion  jener  Zeitschrift  die  Qnelle  nicht  naher  bezeichnet,  aus  welcher 
sie  jenen  Torgeblich  durch  eine  , Indiskretion"  zu  ihrer  Kenntnis  gelangten 
Bericht  mitgeteilt  erhalten  hat,  glaaben  wir  denselben  ohne  Anstand  als 
echt  hinnehmen  zu  dürfen,  da  dessen  Inhalt  vollkommen  mit  den  damals 
in  Mexiko  obwaltenden  Zustünden  in  Übereinstimmung  steht. 
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nach  des  Generals  eigenem  Geständnisse  in  einem  Znstande, 
welcher  ihre  weitere  Verwendung  im  Felde  geradezu  als  hedenk- 
licli  erscheinen  ließ:  die  Mannschaft  sei  durch  die  Erfolglosigkeit 
ihrer  Anstrengungen  entmutigt;  die  Disziplin  lasse  alles  zu 
wünschen  übrig  und  die  Offiziere  sehnten  sich  ebensosehr  wie 
der  gemeine  Soldat  nach  Beendigung  eines  Feldzuges,  der  zn 
keinem  bleibenden  Resultate  fiihrte.  Besonders  tief  sei  der  mili- 
tärische Geist  in  der  Fremdenlegion  gesunken  nod  wie  wenig 
man  sich  anf  jene  Truppe  verlassen  könne,  habe  die  Niederlage 
der  Kaiserlichen  bei  Santa  Isabel  (XXXVIII.  Kapitel)  bewiesen, 
welche  von  Castelnan  rückhaltlos  der  feigen  Haltung  der  Fremdeur 
legionäre  zogeschrieben  wurde.  Noch  ni^finstiger  sprach  sich 
Castelnau  über  die  beiden  europäischen  Freiwilligenkorps  ans, 
welche  schlecht  administnert,  schlecht  angeführt  and  Ton  dem 
Feinde,  der  sie  schon  zu  wiederholten  Malen  geschlagen  hatte, 
nicht  länger  gefürchtet  würden. 

Was  die  eingeborenen  Soldaten  betraf,  erklärte  Castelnan 
dieselben  bis  auf  einzelne  Abteilungen  als  vollkommen  anzuver- 
läBlich;  um  das  Desertieren  der  Mannschaft  zu  Terfaindem,  müsse 
diese  wie  Gefangene  in  den  Kasernen  eingeschlossen  gehalten 
werden  und  nicht  selten  sei  es  vorgekommen,  daß  einzelne 
Kolonnen  während  des  Marsches  infolge  der  massenhaften  Deser- 
tionen vollständig  aufgelöst  wurden. 

Der  Versuch,  die  reguläre  mexikanische  Aimee  durch  Ein- 
reihung von  europäischen  Offizieren  zu  oi^anisieren,  hatte,  wie 
die  Vorkommnisse  bei  den  Cazadores-Bataillonen  bewiesen,  zu 
keinem  günstigen  Resultate  geführt  In  Wirklichkeit  habe  die 
Monarchie  neben  der  französischen  Armee  keine  anderen  ver- 
läßlichen Truppen  besessen,  als  einzelne  GueiTillas,  welche  zwar 
unter  ihren  dem  Kaiserreiche  persönlich  treu  ergebenen  Führern 
mutig  kämpften,  aber  in  den  seltensten  Fällen  zu  einer  kombi- 
nierten Aktion  mit  den  regulären  Truppen  zu  bewegen  waren. 
Die  Schuld  an  dem  Mißlingen  der  mexikanischen  Expedition 
wälzte  General  Castelnau  ausschließlich  anf  die  Schultern  des 
Kaisers  Maximilian.  Wir  überlassen  es  dem  Leser,  aus  dem  nach- 
folgenden Zitate  zu  beurteilen,  inwieweit  dessen  Urteil  über  den 
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Kaiser  sich  auf  unparteiische  Beobachtungen  gr&ndete  nnd  nicht 
lediglich  von  gehässigen  Oefüblen  gegen  letzteren  inspiriert  war. 

.Seine  voUkonunene  UnftUugkeit,"  so  drflckte  sich  der 
General  in  jenem  Berichte  aus,  „welche  gleich  in  den  ersten 
Tagen  seiner  Regierung  die  scbarfblickeadea  Männer  seiner  Um- 
geboDg  überrascht  and  bennmhigt  hatte,  liegt  heute  klar  vor 
aller  Augen.  Seine  Unschlfissigkeit,  ....  der  Widersprach  seiner 
eigenen  Ideen,  seine  Unbeständigkeit  und  insbesondere  seine 
Tatenlosigkeit  (sie)  haben  ihm  nach  nnd  nach  alle  seine  An- 
hänger bis  auf  den  letzten  abwendig  gemacht.  Und  dennoch 
stimmt  jedermann  in  der  Ansicht  überein  (General  Castelnau 
hatte  dies  im  Zeiträume  einer  Woche  von  Buenavista  ans  fest- 
gestellt!), daß,  80  schwierig  auch  die  Verhältnisse  gewesen  sein 
mOgen,  unter  welchen  der  Kaiser  die  Begiemng  antrat,  er  mehr 
als  aasreichende  Uittel  znr  Verfügung  hatte  (sie),  um  jener 
Schwierigkeiten  Meister  zu  werden." 

„Alle  Mitglieder  der  konservativen  Partei  hatten  seine  Thron- 
besteigung mit  Freuden  begrUßt selten  wurde  eine  Be- 

gieruDg  nnter  günstigeren  Auspizien  eingesetzt  und  wohl  nie- 
mals war  die  Enttänschung  größer,  schneller  und  grausamer, 
als  diejenige,  welche  der  Kaiser  Maximilian  dem  mexikanischen 
Volke  vorbehalten  sollte.  Ich  habe  weder  die  Absiebt,  noch  die 
Zeit,  um  die  £.  M.  übrigens  genugsam  bekannte  Geschichte  aller 
Fehler  za  schreiben,  welche  Maximilian  begangen  hat,  jener  Fehler, 
welche  sozusagen  jeden  Ta^  seiner  Regierung  bezeichnet  haben." 

HeiuQngsverschiedenheiten  mochten  darüber  obwalten,  inwie- 
weit der  Kaiser  durch  seine  Hinneigung  zur  libei-alen  Partei 
die  Interessen  seines  Thrones  gefördert  hatte;  aber  im  Lichte 
einer  von  den  unwürdigsten  Motiven  eingeflößten  Anklage  muß 
es  erscheinen,  wenn  General  Castelnau  es  sich  herausnahm,  die 
Behauptung  aufzustellen,  daß  der  Kaiser  die  Gewohnheit  gehabt 
habe,  sich  durch  Ortswechsel  jenen  Geschäften  zu  entziehen, 
welche  ihn  „zn  sehr  in  Anspruch  nehmen  und  bekümmern 
können'. 

Mit  beispielloser  Leichtfertigkeit  maßte  sich  Castelnan  ein 
apodiktisches  Urteil  über  Verhältnisse  an,  über  welche  er  keine 
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andei-e  Information  besaß  als  jene,  welche  man  im  Hanpt- 
qnartiere  des  Marschalls  ihm  zakonmen  zn  lassen  t&r  gut  &nd 
and  welche  begreiflicherweise  in  erster  Linie  dahin  zielten, 
letzteren  von  aller  Verantwortlichkeit  für  das  Mißlingen  der 
Expedition  zn  entlasten.  Der  Adjutant  des  Kaisers  Napoleon 
schreckte  in  seiner  Polemik  gegen  Kaiser  Maximilian  selbst 
nicht  vor  den  perfidesten  Insinuationen  zurück! 

General  Castelnaa  zog  ans  den  von  ihm  in  Mexiko  ge- 
machten Wahmehmnngen  den  Schluß,  daß  die  Abdankung  des 
Kaisers  sowohl  im  Interesse  Frankreichs  als  Mexikos  dringend 
geboten  sei.  Sollte  jedoch,  wie  der  Berichterstatter  ferner  er- 
wähnte, der  Kaiser  „hartnäckig"  darauf  bestehen,  die  Regierung 
unter  dem  Schutze  der  französischen  Armee  weiter  fortzuführen, 
so  ließen  sich  die  Folgen  dieses  „strafbaren  Leichtsinnes'  leicht 
vorhersehen,  sobald  jene  Armee  Mexiko  verlassen  haben  wörde. 
Furchtbare  Bache  der  republikanischen  Reaktion  und  möglicher- 
weise selbst  eine  Gefahr  f&r  die  Fhre  der  auf  dem  Rückzöge 
begriffenen  französischen  Fahne,  nachdem  „die  Ehre  der  franzö- 
sischen Politik  ohnedies  bereits  in  empfindlicher  Weise  verletzt 
worden  war". 

Letztere  Gefahr,  von  deren  „furchtbarem  Ernste"  man  sich 
In  Paria,  nach  Castelnans  Ansicht,  keine  Torstellung  zu  machen 
schien,  mußte  om  jeden  Preis  beschworen  werden.  Zu  welchem 
Schritte  wärde  sich  nan  Kaiser  Maximilian  wohl  am  Wahr- 
scheinlichsten entscheiden?  „Wäre  es  nicht  denkbar  —  denn 
von  ihm  hat  man  aUes  zn  befürchten  — "  fuhr  Castelnan  weiter 
fort,  ,daß  er,  dm-chdrungen  von  der  Unmöglichkeit,  in  der  wir  ans 
befinden,  uns  zmückznziehen,  bevor  er  selbst  sich  zorfickgezogen 
hat  und  vielleicht  ungeachtet  so  vieler  bestimmter  Erklärungen 
sich  noch  immer  darüber  im  Zweifel  befindend,  daß  E.  M.  den  un- 
wandelbaren Entschluß  gefaßt  haben,  ihn  preiszugeben,  in  der  Zu- 
versicht, daß  er  keiner  persönlichen  Gefahr  ausgesetzt  ist,  solange 
ihn  französische  Bajonette  umgeben  ....  wäre  es  nicht  möglich, 
daß  er  auf  unbestimmte  Zeit  hin  und  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  unser  letzter  Soldat  den  mexikanischen  Boden  verlassen 
haben  wird,  die  Stunde  seiner  Abdankung  verschieben  könnte?" 
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Unter  der  Voraassetzung,  daß  Kaiser  Maximilian,  wie  es 
Kaiser  Napoleon  wünschte  and  hoffte,  ohne  Bedingungen  za 
stellen,  abdanken  sollte,  indem  er  die  Mexikaner  anfTorderte,  sich 
ihre  känftige  ßegierang  selbst  za  wählen,  war  General  Castel- 
nan  der  Meinung,  ,dail  Bazaine  keinerlei  Schwierigkeiten  be- 
gegnen wird,  falls  er  im  ersten  Augenblicke  die  Diktatur  in  die 
Etand  nimmt  und  seine  Verwaltung  wäre  auch  nicht  unpopulär 
(sie!),  Toraosgesetzt,  daß  man  bestimmt  erkläre,  daß  jene  nur  eine 
provisorische  za  sein  habe.  Schwier^er  wird  es  aber  sein,  einen 
oder  mehrere  Mexikaner  zu  finden,  denen  der  Marschall  so  bald 
als  mCglicb  seine  Gewalten  tibertragen  könnte,  nnd  welche  auch 
vop  der  liberalen  Partei  anerkannt  würden.  Diese  Schwierigkeit 
ist  eine  so  große,  daß  sie  nur  mit  Hülfe  der  Vereinigten  Staaten 
äberwnnden  werden  kann.  Jnarez  ist  schon  jetzt  Herr  über  den 
größeren  Teil  des  Landes  and  wird  es  bald  tiber  ganz  Mexiko 
sein;  wird  er  sich  von  der  abziehenden  französischen  Armee 
Beschränkungen  seiner  Autorität  auferlegen  lassen?  Und  nicht 
einmal  ihm  direkt  sollen  wii-  jene  Bedingungen  stellen,  obgleich 
er  aasscbließlich  die  Macht  besitzt,  deren  Ausführung  zu  ver- 
bärgen! £r  soll  sich  ja  selbst  auf  die  Seite  schaffen  und  ein 
untergeordnetes  Ot^an  der  liberalen  Partei,  welches  wir  be- 
zeichnen werden  und  welches  von  ihm  anzuerkennen  sein  wird, 
soll  sich  als  sein  geheimer  Mandatar,  als  Strohmann,  der  nur 
seinen  Namen  hergibt  (denn  wir  wollen  ja  nicht  einmal,  daß  der 
Name  des  Juarez  ausgesprochen  werde)  uns  gegenüber  durch 
einen  Vertrag  verpflichten,  welcher  von  Juarez  stillschweigend 
anzuerkennen  wäre  und  ihn  persönlich  binden  würde!  Und  aus 
welchem  Grunde  sollte  es  dies?  Um  den  Sieg  seiner  Partei  ein 
wenig  zu  beschleunigen,  einen  Sieg,  der  ihm  gar  nicht  mehr 
ausbleiben  kann,  einen  Sieg,  der  ohnedies  vollständig  sein  wird, 
wofern  er  noch  einige  Tage  wartet  (nach  der  Einschiffung  des 
Expeditionskorps).  Und  jener  vor  allem  geduldige  und  ans- 
dauernde  Manu  versteht  sich  so  gut  auf  die  Kunst  des  Zu- 
wartens,' 

Nach  Castelnaus  Dafürhalten  vermochte  nur  der  Einfluß 
der  Vereinigten   Staaten   den    Präsidenten   Juarez   zu   ii^end 
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welchen  Zugeständnissen  vermögen;  erstere  würden  aber  ihren 
Einfluß  gewiß  mit  YergnÜgen  nach  dieser  Bichtnng  hin  geltend 
machen,  ans  Besorgnis,  daß  die  französische  Okkupation  sonst 
Ober  den  festgesetzten  Termin  hinaus  fortdauern  konnte.  Es 
müßte  daher  Juarez,  dessen  uneigenn&tzige  TaterlandaÜebe 
bekannt  sei,  ror  allem  dahin  gebracht  werden,  wenn  auch  nicht 
die  Diktatur  Bazaines,  so  doch  die  provisorische  Regierung  an* 
zuerkennen,  welche  jener  zu  folgen  und  den  Wahlkongreß  ein- 
zuberufen hätte.  Dies  dürfte  möglicherweise  dadurch  erreicht 
werden,  daß  Frankreich  sich  verpflichtete,  seiner  Präsidentschafts- 
kandidatur kein  Hindernis  in  den  Weg  zd  legen  und  die  even- 
tuell auf  ihn  fallende  Wahl  freimütig  anzuerkennen. 

Nach  der  Ansicht  des  französischen  Gesandten  Dano  wären 
in  einem  solchen  Falle  die  französischen  Untertanen  in  Mexiko 
direkt  dem  Schutze  der  Vereinigten  Staaten  anzuvertrauen  und 
sollten  letztere  vermocht  werden,  bei  Juarez  eine  Amnestie  für 
alle  Imperialisten  zn  erwirken.  Qeneral  Castelnan  gab  sich 
jedoch  der  Hofi'nung  bin,  daß  Franki'eich  nicht  in  die  Lage 
kommen  werde,  sein  nationales  Selbstgefühl  einer  derartigen 
Demütigung  auterziehen  zu  müssen  nnd  daß  es  vielmehr  genügen 
werde,  die  „guten  Dienste"  der  Vereinigten  Staaten,  wenn 
auch  anter  einem  anderen  Ausdrucke,  zu  erbitten. 

Bezüglich  der  Garantierung  der  französischen  Interessen 
sprach  Castelnau  die  Erwartung  aus,  daß  sich  Juarez  wohl  weder 
an  der  Person  noch  an  dem  Eigentume  der  Franzosen  und  der 
durch  das  Kaiserreich  kompromittierten  Mexikaner  vergreifen 
würde;  in  dieser  Hinsicht  werde  man  daher  alle  wünschens- 
werten Zugeständnisse  erlangen.  Hingegen  dürfe  man  sich  nicht 
die  geringste  HotTnung  darauf  machen,  daß  die  auf  das  Kaiser- 
reich nachfolgende  Regierung  die  Schuld  Mexikos  an  Frankreich 
anerkenne,  selbst  wenn  man  sich  daranf  beschränken  würde, 
eine  prinzipielle  Anerkennung  zu  begehren,  ohne  auf  einer 
effektiven  Rückzahlung  zu  bestehen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  Verhältnisse  stellte 
General  Castelnau  für  sein  künftiges  Verhalten  in  Mexiko  das 
nachstehende  Progi-amm  auf: 
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,1.  Ich  werde  mich  mit  dem  Marschall  aad  G.  Dano 
Terbinden,  am  sobald  wie  möglich  bei  Kaiser  AfaximiliaD  dessen 
einfache  and  bedingungslose  Abdankong  darcbzasetzen." 

,11.  Die  Wahl  des  Marschalls  and  des  O.  Bano  definitir 
auf  jene  Person  lenken,  welche  an  die  Spitze  der  nach  der  Ab- 
dankung des  Kaisers  einzusetzenden  provisorischen  Regierang 
zo  treten  hätte.' 

gin.  Einen  Agenten  an  Jaarez  und  an  (dessen  Minister) 
Lerdo  senden,  um  von  ersterem  seine  Zustimmung  zur  Ein- 
setzung einer  provisorischen  Regierung  za  erlangen,  welche 
letzterer  zu  leiten  hätte;  von  Lerdo  wäre  dessen  Zustimmung 
ZOT  "Übernahme  jener  Regierung  und  von  beiden  zugleich  wären 
die  TOD  E.  M.  geforderten  Garantien  für  die  Sicherheit  unserer 
Nationalen  und  der  dem  Eaiserreiche  ergebenen  Mexikaner,  so- 
wie die  prinzipielle  Anerkennung  der  Schuld  Mexikos  an  Frank- 
reich zu  begehren.  Den  betreffenden  Agenten  habe  ich  bereits 
ZQ  meiner  VerfBgung.  Er  gilt  in  den  Augen  der  mexikanischen 
Liberalen  als  eine  angesehene,  uneigennützige  und  gemäßigte 
Persönlichkeit  und  ist  zugleich  frei  von  jeglicher  impeiialisti- 
scher  Makel  (souillure  imp^rialiste)." 

„IV.  Einen  zweiten  Agenten  nach  Washington  senden, 
welcher  in  Verbindung  mit  dem  Marqais  von  Montbolon  von  den 
Vereinigten  Staaten  die  guten  Dienste,  wie  ich  oben  näher  aus- 
einandergesetzt habe,  im  Notfälle  durch  Vermittlung  Romeros, 
des  juaiistischen  Repräsentanten,  zu  erlangen  hätte." 

Casteluau  hob  hervor,  daß  er  ans  dem  Grunde  von  einer 
provisorischen  Regtemng  als  Nachfolgerin  der  Diktatur  Bazaines 
gesprochen  habe,  weil  letztere  keinesCalls  im  stände  sein  würde, 
die  Bemfang  des  Wahlkongresses  aach  außerhalb  der  von  der 
A^nzOsischen  Armee  besetzten  Landesteile  durchzuführen.  Zudem 
würden  sich  die  Mexikaner  niemals  einer  Autorität  französischen 
Ursprunges  unterwerfen,  da  der  bloße  Schatten  einer  derartigen 
antinationalen  Quelle  für  jede  mexikanische  Regierung  —  selbst 
jene  des  Jaarez  nicht  ausgenommen  —  tötlich  sein  würde,  wo- 
fern dieselbe  ans  einer  unter  französischen  Auspizien  vollzogenen 
Wahl  hervorgegangen  wäre. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


RegieniDg'  des  EaiBers  Max. 


Was  die  Person  des  zum  Ersätze  Bazaines  ausersehenen 
proTisorischeB  Kegenteo  betraf,  hatte  Castelnaa  aas  eigener 
Initiative  den  jaaristischen  Minister  Lerdo  de  Ttgada  in  Vor- 
schlag gebracht,  wiewohl  in  seinen  Instroktionen  dies&Us  der 
Name  Ortegas,  des  Rivalen  des  Jnarez  in  der  Präsidentenwörde, 
bezeichnet  worden  war.  Castelnan  mißbilligte  letztere  Wahl  auf 
das  entschiedendste,  weil  er  in  Qeneral  Ortega  eine  verkommene 
Persönlichkeit  erblickte,  welche  im  Lande  selbst  bei  den  Liberalen 
keine  Achtung  genieße;  überdies  würde  auch  Jnarez,  dessen  Za- 
stimmnng  in  dem  Falle  ja  anentbehrlich  sei,  die  Kandidatur 
Ortegas  niemals  anerkennen,  während  anderseits  Lerdo  de  Tejada 
sich  seines  vollen  Vertrauens  erfreue. 

AUe  von  Castelnaa  ins  Auge  gefaßten  Verhandlangen 
waren  nur  unter  der  Voraussetznng  ausführbar,  daß  Kaiser 
Maximilian  seine  Abdankung  nicht  unter  Modalitäten  vollzog, 
welche  eine  bedenklichere  Verwicklung  der  Lage  herbeiführen 
würden. 

„Kaiser  Maximilian,"  bemerkte  Castelnaa  diesfaUs,  „ist  wie 
alle  schwachen  Nataren,  wenn  sie  dni-ch  die  Verzweiflung  oder 
durch  die  Leidenschaft  überreizt  werden,  ganz  der  Mann  dazn, 
um  plötzliche  und  heftige  Entschlüsse  auszuführen.  Und  aus 
diesem  Grunde  leihe  ich  nicht  ohne  Besorgnis  den  Gerüchten 
ein  williges  Ohr,  welche  ihn  beschuldigen,'  daß  er  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  das  Land  verlassen  würde,  ein  von  Angriffen 
gegen  die  Politik  E.  M.  erfülltes  Manifest  zu  veröffentlichen 
beabsichtige." 

Noch  mehr  beunruhigte  aber  den  General  der  Gedanke, 
daß  der  Kaiser  seine  Eegiernngsgewalten  direkt  an  Jnarez  ab- 
treten könnte,  und  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Kombination 
wui'de  dadurch  bestärkt,  daß  der  Kaiser  sich  schon  am  6.  Oktober 
zu  seiner  vertranten  Umgebung  in  diesem  Sinne  geäußert  und 
selbst  bereits  die  Wahl  des  speziellen  Agenten  getroffen  haben 
sollte,  welcher  die  bezüglichen  Unterhandlungen  mit  Jnarez  an- 
zuknüpfen gehabt  hätte.. 

In  welcher  Form  ein  solches  Übereinkommen  mit  Jnarez 
abzuschließen  gewesen  wäre,  darüber  vermochte  Castelnaa  keinerlei 
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Aofklärnng  za  geben;  nur  so  viel  stand  bei  letzterem  fest,  „daß 
man  Ton  einem  Manne,  wie  Maximilian,  alles  zu  befürchten  hat, 
wenn  er  zom  Äußersten  gebracht  and  mit  gebrochenem  HerzeD 
noch  ein  Mittel  findet,  das  ihn  gleichzeitig  zq  retten  nnd  zu 
riehen  vermag." 

Die  bodenlose  Jämmerlichkeit  der  französischen  Politik 
bezüglich  Mexikos  konnte  wohl  nicht  drastischer  enthüllt  werden, 
als  es  in  jenem  vertraulichen  Berichte  des  Generals  Casteloaa 
geschah;  mochte  man  auch  nur  mitleidig  die  Achseln  zucken 
über  die  kleinlichen  Winkelzüge,  durch  welche  eine  Großmacht 
wie  Frankreich  sieb  der  demütigenden,  aber  doch  nicht  zu  um* 
gehenden  Anerkennung  des  noch  vor  kurzem  von  allen  französischen 
Organen  mit  größter  Geringschätzung  behandelten  Präsidenten 
Juarez  zu  entziehen  bemüht  war,  so  läßt  sich  nur  mit  dem  Ge- 
fühle des  tiefsten  Unwillens  wahrnehmen,  wie  General  Castelnaa 
mit  zynischer  Rücksichtslosigkeit  ein  vernichtendes  Urteil  über 
das  Schicksal  des  unglücklichen  Kaisers  fällte,  welcher  allerdings 
bis  zur  letzten  Stunde  an  dem  schon  vor  drei  Jahren  von  ihm 
begangenen  Fehler  festgehalten  hatte,  den  Freundschaftsver- 
sichernngen  des  Kaisers  Napoleon  zu  viel  Vertranen  geschenkt 
zu  haben. 

Während  man  im  Hauptquartiere  von  Buenavista  mit  Un- 
gedald  dem  Zeitpunkte  entgegensah,  wo  mit  Lerdo  de  Tejada 
als  Repräsentanten  des  Präsidenten  Juarez  Unterhandlungen 
über  die  Auflösung  der  Monarchie  angeknüpft  werden  konnten, 
wurde  es  von  Castelnau  dem  Kaiser  Maximilian  zum  schweren 
Vorwurfe  gemacht,  daß  er  —  durch  die  Haltung  Frankreichs  — 
,anf  das  Äußerste  gebracht",  gleichfalls  durch  Ankntlpfung  einer 
Verständigung  mit  seinem  Gegner  „auf  ein  Mittel  sinnen  konnte, 
welches  ihn  „zu  retten  und  zu  rächen'  vermocht  hätte! 

In  den  Tuilerien  bekümmerte  man  sich  allerdings  nicht 
weiter  darum,  wie  Kaiser  Maximilian  seine  Beziehungen  zu  dem 
ihm  durch  eine  Reihe  von  Täuschungen  aufgedrängten  Kaiser- 
throne in  würdiger  Weise  zum  Abschlüsse  zu  bringen  gehabt 
hätte;  wohl  wurde  ihm  aber  zugemutet,  von  jeglicher  Rücksicht 
auf  sich  selbst  abzusehen  und  sich  vollständig  aufzuopfern,  um 
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den  politischen  Fehler  zu  sUhnen,  welchen  Frankreich  durch 
seine  Expedition  nach  Mexiko  begangen  hatte. 

Wir  erachten  es  iQr  überflüBsig,  näher  auf  eine  Besprechong^ 
der  von  General  Castelnau  in  seinem  Berichte  entwickelten  Kom- 
binationen einzngehen,  weil  dieselben  anf  Voraassetzangen  be- 
rahten,  welche  sich  nicht  vei-wirklicht  haben. 

In  Paris  begegnete  der  Bericht  Castelnans  im  allgemeinen 
einer  zostimmenden  Äniiialime  nnd  Kaiser  Napoleon  beantwortete 
dieses  SchrÜtstück  anter  dem  2.  Dezember  in  folgender  Weise  :^) 
„Ich  danke  Ihnen  fQr  die  Einzelheiten,  welche  Sie  mir 
mitteilen,   nnd  glaube,  daß  Sie  die  Dinge    richtig    beurteilt 
haben.    Es  ist  von  Wichtigkeit,  daß  die  Frage  sobald  als 
möglich  gelöst  werde;  aber  ich  möchte  nm  keinen  Preis  mit 
Juarez  unterhandeln,  denn  ein  Einvernehmen  mit  demselben, 
welcher  Art  auch  immer  es  sein  möge,    würde   doch  einer 
Niederlage  zu  ähnlich  sehen.    Wofern  ihn  später  die  zwin- 
gende Macht  der  Verhältnisse  wieder  ans  Ruder  bringt,  ist 
mir  gleichgiltig,  aber  hente  können  wir  nicht  mit  ihm  unter- 
handeln. 

Ich  glaube,  daß  sich  Ihr  Verhalten  dergestalt  znsammeu- 
fassen  läßt: 

I.  Sich,  wie  Sie  sagen,  mit  Marschall  Bazaine  und  Herrn 
Dano  ins  EinTemebmen  setzen,  um  die  Abdankung  des  Kaisers 
Maximilian  sobald  wie  möglich  dnrchz'nsetzen. 

IL  Die  Wahl  des  Marschalls  and  Herrn  Danos  auf  jene 
Persönlichkeit  zn  lenken,  welche  an  die  Spitze  einer  proviso- 
rischen Regierung  zn  stellen  wäre. 

III.  Die  geeigneten  Maßregeln  zu  treffen,  um  die  Trappen 
Ende  Februar  oder  Anfangs  März  (1867)  einzuschiffen.  Die 
Fremdenlegion,  alle  Franzosen,  welche  dies  wünschen,  und  aach 
die  Österreicher  und  Belgier,  welche  nicht  bleiben  wollen, 
müssen  eingeschifft  werden. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  hat  den  General 
Sherman  nach  Mexiko  gesendet.    Sie  können  sich  mit  diesem 


•)  Siehe  Nr.  46  der  „Gegenwart",  Jahrg.  1878. 
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ins  EiDTeniehmeii  setzen,  um  demselbeo  auseinander  zu  setzen, 
daö  unsere  Wflrde  ans  nicht  gestattet,  in  diesem  Augenblicke 
mit  Jnarez  zu  unterbandeln. 

Ich  habe  anter  Nr.  II  bemerkt,  daß  man  sich  mit  einer 
provisorischen  Begiemng  behelfen  mUsse,  weil  ich  glaabe, 
daß  Thneu  die  Zeit  fehlen  wii-d  zur  Einsetzung  einer  stabilen 
Regierung;  denn  letztere  Kombination  wäre  allerdings  vorzu- 
ziehen, vorausgesetzt,  daß  Juarez  hei  dei-selben  ausgeschlossen 
bliebe.  Wenn  Kaiser  Maximilian  seine  Regienmgsgewalten  aaf 
Jnarez  übertragen  sollte,  so  dürfte  eine  solche  Übertragung 
nicht  anerkannt  werden  und  wir  müßten  uns  immer  wieder 
auf  den  Willen  des  in  gesetzlicher  Form  befragten  mexikani- 
schen Volkes  berufen. 

Alles  in  allem  ersehe  ich  aus  Ihrem  Schreiben,  daß  Sie 
meine  Intentionen  richtig  anfge&ßt  haben;  letztere  sind  nämlich 
die  folgenden:  Sobald  als  möglich  ans  Meiiko  fortzukommen 
nnter  Wahrung  unserer  Würde  und  soweit  dies  möglich  ist, 
unserer  finanziellen  Interessen." 

Als  Kaiser  Napoleon  seiuem  Bevollmächtigten  in  Mexiko 
die  vorstehenden  Instruktionen  erteilte,  hatten  die  Dinge  daselbst 
infolge  der  von  Kaiser  Maximilian  inzwischen  gefaßten  Ent- 
schlüsse eine  Wendung  genommen,  in  welcher  für  die  Vorschläge- 
('astelnaus  kein  Raum  mehr  war. 


XL  VIT.  Kapitel. 

Voi^nge  in  Orizaba.    Der  Kaiser  besehließt  die  Re- 
gierung fortzuführen. 

In  dem  Maße,  als  der  Kaiser  nnter  dem  Einflüsse  des  wohU 
tuenden  Klimas  von  Orizaba  seine  erschütterte  Gesundheit 
wieder  herstellte,  vennochte  derselbe  auch  in  ruhigerer  Fassung 
die  Voranstalten  zu  seiner  Thronentsagung  einzuleiten.  Ver- 
geblich bemühte  sich  Staatsrat  Herzfeld,  welcher  trotz  des  er- 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


206  Begrierong  des  EaiaeTs  Uu. 

haltenen  Befehlefl')  in  Mexiko  zu  verbleiben,  dem  Kaiser  nach 
Orizaba  nachgeeilt  war,  letzteren  zur  sofortigen  Einschiffung  auf 
dem  .Dandolo"  zu  bewegen:  die_ Abreise  des  Kaisers  wurde  zu- 
nächst auf  unbestimmte  Zeit  hinausgeschoben  und  nur  Herzfeld 
wurde  nach  Europa  entsendet,  um  daselbst  die  Öffentliche  Meinung 
mittels  der  Presse  auf  die  demnächst  zu  vollziehende  Thron- 
entsagahg  vorzubereiten  (Bascb).  Der  Kaiser  schien  noch  keinen 
definitiven  Beschluß  über  die  Modalitäten  ge&ßt  zu  haben,  unter 
denen  jener  Akt  vollzogen  werden  sollte,')  da  er  sich  Oberhaupt 
in  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Orizaba  fast  gar  nicht 
*  mit  Regierungsgeschäften  befaßte. 

Die  Konservativen  wurden  durch  die  zu  ihrer  Kenntnis  ge- 
langte Nachricht,  daß  die  Abreise  des  Kaisers  nicht  —  wie  sie 
dies  früher  besorgt  hatten  —  unmittelbar  bevorstehe,  auf  das 
freudigste  überrascht.  Denn,  war  Zeit  gewonnen,  so  war  ja  nach 
ihrer  Ansicht  alles  gewcDnen!  Nur  zu  gut  kannten  die  Mexikaner 
den  impulsiven  und  sanguinischen  Einflüssen  so  leicht  zugäng- 
lichen Chai-akter  des  Kaisers,  um  sich  nicht  mit  gutem  Grunde 
der  Hoffnung  hingeben  zu  können,  daß  es  bei  kluger  Benutzung 
der  Verhältnisse  doch  noch  gelingen  könnte,  den  Monarchen  von 
seinen  in  einem  Augenblicke  tiefer  Entmutigung  gefaßten  Ent- 
schlüssen zurückzubringen. 

In  erster  Linie  war  es  diesmal  wieder  P.  Fischer,  welcher 
mit  ebenso  großer  Klugheit  als  Beharrlichkeit  seinen  Einfluß  auf 
politischem  Gebiete  in  den  Kreisen  seiner  Partei  geltend  zu 
machen  gewußt  hatte  und  auch  zu  erreichen  vermochte,  daß  der 
Kaiser  seinen  Katscblägen  ein  geneigtes  Gehör  schenkte. 

Zufälligerweise  trafen  gerade  in  dem  entscheidenden  Zeit- 
punkte jener  Krisis  verschiedene  Umstände  zusammen,  welche 
die  Bemühungen  dieses  Priesters  kräftigst  unterstützten  und  den 

<)  Der  Staatsrat  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  OgterreichiBcben 
Freiwilligen  darüber  zn  beruhigen,  daB,  was  iramer  auch  geschehen  mochte, 
ihr  Kriegsherr  deren  Interessen  nicht  ans  den  Augen  lassen  werde  (Baich). 

')  Nach  Angabe  seines  Leibarztes  verbrachte  der  Kaiser  in  Orizaba 
den  grollten  Teil  des  Tages  in  strenger  Abgeschlossenheit,  indem  er  in  Be- 
gleitung des  ProfeasoTS  Billimek,  eines  Kenners  der  tropischen  Natur,  in 
den  anmutigen  Umgebangen  der  Stadt  amher wandelte. 
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allmälilich  in  seinen  Entschlfisaeu  wankend  gewordenen  Monarchen 
scblieBIich  rollenda  wieder  den  KonserratiTea  in  die  Arme  ent- 
gegenfahrten. 

In  geschickter  Weise  hatte  P.  Fischer  die  gegen  Frankreich 
begreiflicherweise  sehr  erregte  Stimmung  des  Kaisers  als  Hebel 
znr  Bekämpfung  der  Thronentsagung  verwertet,  indem  er  dem- 
selben auseinandersetzte,  dafi  letztere  in  erster  Ijnie  den 
Interessen  Frankreichs  zugute  kommen  würde,  da  dieses  dnrch 
die  Abdankung  des  Kaisers  Ton  Mexiko  sofort  ans  seiner  äberaus 
peinlichen  Lage  befreit  würde,  i) 

Der  englische  Gesandte  Scarlett,  welcher  auf  der  Rttckreise 
nach  Europa  begriffen,  sich  einige  Tage  in  Orizaba  aufhielt  und 
bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  Abschiedsandienz  vom  Kaiser 
empfangen  wurde,  riet  letzterem  auf  das  eindringlichste  davon 
ab,  Mexiko  voreilig  zu  verlassen,  ehe  die  politische  Lage  daselbst 
in  irgend  einer  Weise  geklärt  sei. 

Gleichzeitig  mit  dem  englischen  Gesandten  war  auch  der 
Intendant  der  kaiserlichen  Zivilliste,  Sanchez  Navarro,  ein  Kon- 
servativer  der  extremsten  Richtung  in  Orizaba  eingetroffen,  um 
über  mehrere,  sein  Ressort  betreffende  Angelegenheiten  Instrnk- 
tionen  einzuholen,  Sanchez  Navarro  bestürmte  den  Kaiser  mit 
Bitten,  doch  nicht  die  Zügel  der  Regierung  aus  seiner  Hand  zu 
geben,  indem  er  im  Namen  seiner  Partei  beteuerte,*)  daß  diese 

1)  Nach  KÜMtj  hätte  die  dsteireichische  Begiernng  damals  b«fUrcbtet, 
daO  Kaiser  Maximilian  nach  seiner  Bückkehr  nach  Österreich  daselbst  eine 
politische  Bolle  zq  spielen  beabsichtigt  h&tte,  nnd  die  Csterreichigche  Oe- 
sandtschaft  in  Mexiko  sei  ans  diesem  Qrttnde  dahin  instruiert  worden,  daB 
dem  Kaiser  Ton  Mexiko,  falls  er,  ohne  abindanken,  nach  Europa  inrflck- 
kehren  sollte,  der  Eintritt  in  die  k.  k.  Staaten  verweigert  werden  würde. 
Diese  Hitteilnng  ist  zu  sensationell,  nm  eine  Widerlegnng  derselben  als 
einer  von  Eöratrj  fabrizierten  Neuigkeit  bu  bedttrfen.  Immerhin  liefert  die- 
selbe einen  neuerlichen  Beweis  dafür,  dsB  die  vom  franzSsiscben  Haupt- 
quartiere ansgehenden  Nachrichten  bezüglich  des  Kaisers  Ton  Mexiko  nnr 
mit  groAer  Vorsicht  aufgenommen  weiden  durften. 

>)  Navarros  Stimme  besaß  ans  dem  Grande  ein  besonderes  Gewicht, 
weil  derselbe  durch  die  von  Jnarez  Über  seine  Güter  verhängte  Konfiskation 
einen  Verlost  von  mehreren  Millionen  Pesos  erlitten  hatte  und  somit  dessen 
Ergebenheit  für  die  Monarchie  anHei  allem  Zweifel  stand. 
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kein  Opfer  scheaea  wfirde,  Qtn  sich  des  ihr  geschenkten  Ver- 
trauens wQrdig  zu  zeigen. 

Die  Bitten  NaTarros  und  die  wohlberechneten  Insinuationen 
des  Paters  Fischer  hatten  nicht  verfehlt,  in  der  Gemütsstimmung 
des  Kaisers  eine  ihren  Wünschen  entsprachende  Verändenmg 
anzubahnen.  Weder  Navarro,  noch  F.  Fischer  hatten  jedoch  dem 
Kaiser  die  Überzeugung  beizabringen  vermocht,  daß  die  Kon- 
servativen hinlänglich  stark  wären,  um  auch  ohne  Holfe  Frank- 
reichs die  Monarchie  auf  die  Dauer  gegen  die  Dissidenten  ver- 
teidigen zu  können. 

Da  brachte  der  europäische  Postdampfer  am  10.  November 
mit  den  beiden  gleichzeitig  nach  Mexiko  zurückkehrenden  Ge- 
neralen Miramon  und  Marquez  insoweit  eine  entscheidende 
Wendung  zn  guneten  der  Imperialisten  herbei,  als  letztere  nun 
wieder  ftber  zwei  Feldhen'en  verfügten,  welche  sowohl  durch 
ibre  bewährten  militärischen  Talente  als  auch  durch  ihre 
einflußreichen  Verbindungen  im  Lande  geeignet  schienen,  dem 
Kaiserreiche  die  erfolgreichsten  Dienste  zn  leisten. 

General  Marquez  war  bereits  vor  6  Monaten  durch  den 
Kaiser  nach  Mexiko  zurückberufen  worden,  da  dessen  Mission 
in  Europa  aus  Ersparungsrücksichten  eingestellt  worden  war.') 
Da  Mii-amon  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  nach  Mexiko  nicht  er- 
halten hatte,  sondern  eigenmächtigerweise  dahin  zurückgekehrt 
war,^)  fmg  sich  der  Hafenkommissär  von  Veracruz  in  Orizaba 
an,  ob  er  ersterem  die  Landung  gestatten  dürfe.  Die  Antwort 
lautete  bejahend  und  als  die  beiden  Generale  hierauf  in  Orizaba 
eingetroffen  waren,  wurde  ihnen  am  kaiserlichen  Hoflager  da- 
selbst die  wohlwollendste  Aufiiahme  zuteil. 

Die  Nachricht  von  der  Rückkehr  Miramons  und  des  Ge- 
nerals Marquez  wurde  von  den  Konservativen  mit  einem  so  über- 


')  Siehe  bei  Basch  das  VerteidignngseipoBä  des  Kaisers. 

^}  Es  Bctielnt,  dal)  ichon  zd  Beginn  des  Jahres  1866  am  kuserlichen 
Hofe  die  Rede  davon  war,  Miramon  und  Uarquez  einznberafen,  am  ihnen  iu 
der  von  Oeneral  Thnn  za  formierenden  Mnsteibrigade  ein  böhetes  Kommando 
m  flbertragen.  Vgl.  bei  Domenech  ein  vom  i.  Febniar  1666  datiertes  Schreiben 
Miramons. 
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schwenglichen  Jubel  begi-üßt,  als  hätte  es  sich  um  einen  glänzen- 
den über  die  Dissidenten  eiTungenen  Sieg  gehandelt.  In  ihren 
Augen  galt  es  ja  als  eine  nicht  zu  bestreitende  Tatsache,  daß, 
wenn  mau  jenen  beiden  Änflihrern  nur  Gtelegenbeit  böte,  ihr 
bewährtes  Schwert  zu  schwingen,  den  Erfolgen  der  Repablikaner 
sehr  bald  ein  Ziel  gesetzt  sein  wurde. 

Ungeachtet  dieser  Manifestation  einer  in  letzter  Stunde 
wiederauflebenden  Kampflust  and  eines  begeisterten  Vertrauens 
in  die  Zakiinft  konnte  sich  Kaiser  Maximilian  noch  inmier  nicht 
dazu  entschließen,  den  Optimismus  der  mexikanischen  Imperia- 
listen zu  teilen  und  ihren  Versicherungen  über  die  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  anerschöpfüchen  Hülfsquellen  Glauben  zu 
schenken. 

Einer  mexikanischen  Deputation,  welche  aus  Fuebta  nach 
Orizaba  gekommen  war,  um  dem  Kaiser  die  Hnldigungen  jener 
Stadt  darzubringen,  erwiderte  letzterer,  daß  er  seine  Rolle  in 
Mexiko  als  beendet  betrachte;  wohl  vernehme  er,  daß  die 
monarchische  Partei  die  tüchtigsten  militärischen  Anführer  auf 
ihrer  Seite  habe,  aber  mit  Generalen  allein  —  seien  diese  noch 
so  kriegserfahren  —  ließe  sich  kein  Krieg  führen;  hierzu 
brauche  man  auch  Truppen  und  Geld')  und  an  diesen  beiden 
Elementen  fehlte  es  dem  Kaiserreiche  allerdings  in  der  empfind- 
lichsten Weise. 

Einen  näheren  Einblick  in  die  damalige  Sinnesstimmung 
des  Kaisers  gewährt  nachstehendes  Schreiben,  welches  der 
kaiserliche  Leibarzt  im  Auftrage  des  Monarchen  am  8.  November 
an  den  mexikanischen  Bevolbnächtigten  in  Wien  richtete,  damit 
letzterer  für  die  Veröffentlichung  desselben  durch  die  Presse 
Sorge  trage: 

STesiko,  8.  November. 

Mit  Konsequenz  verharrt  die  französische  Okkopationsarmee 

in  ihrem  System  des  laisser  aller,  das  sie  ungesehent  schon  durch 

nahezu    zwei  Jahre    verfolgt.    Gei^hrlichere    Posten    werden   von 

fremden    und   Landestruppen    besetzt,    sie   selbst   halten   sich   in 

1)  Basch,  Erinnemogen. 
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rea^ektvoller  Entfernung  von  den  DisaideDten,  jedoch  in  einer 
Weise,,  daß  es  den  Anschein  hat,  als  oh  der  gebietende  Be&pekt 
von  den  Dissidenten  ausginge.  Sa  zweifelt  wohl  niemand  heut- 
zutage au  der  Tüchtigkeit  der  französischen  Soldaten  und  man  ist 
hier  ganz  vollkommen  überzeugt,  daß  die  französische  Armee  nur 
nach  Pariser  und  Washingtoner  Inspiration  so  und  nicht  anders 
bandelt;  jedenfalls  bleibt  es  sonderbar,  daß  die  Scheu,  mit  der  sie 
den  Dissidenten  ausweicht,  soweit  geht,  daß  nicht  einmal  die 
große  Rüchzugslinie  von  Mexiko  nach  Veracruz,  auf  der  alle  wich- 
tigen Funkte  von  ihnen  besetzt  sind,  vor  zeitweiligen  Dissidenten- 
einfallen  gesichert  ist.  Uußte  doch  erst  kürzlich  der  englische  (Je- 
sandte  Scarlett  auf  seiner  Durchreise  von  Hasaren  des  Qster- 
reiohischen  Freikorps  aaf  speziellen  Befehl  des  Kaisers  eskortiert 
werden,  weil  Dissidenten  in  Palmar,  das  auf  der  bezeichneten  Boote 
liegt,  eingebrochen  waren.  Das  Kaiserreich  steht  auf  dem  Punkte, 
eine  entscheidende  Krisis  darcbzumaoben.  Die  veranlassende  Dr- 
sacbe  hierzu  ist  jedenfalls  die  Krankheit  der  Kaiserin,  auf  deren 
Ankunft  man  die  schönsten  Hoffiinngen  basiert  hatte.  Die  erste 
Nachricht  von  dieser  Erkrankung  kam  durch  eine  Kabeldepesche 
von  New-Orieans  nach  Mexiko  und  erregte  hier  unter  der  Bevöl- 
kemng  die  größte  Sensation  und  zugleich  das  lebhafteste  Beileid. 
Der  Kaiser  ist  kurz  nach  Empfang  dieser  Nachricht  nach  Orizaba 
gereist,  wie  es  heißt,  anf  Anraten  der  Ärzte,  dJe,  eines  lang  an- 
dauernden Wechselfiebers  halber,  Luftveränderung  anrieten,  und 
zngleioh  in  der  Absicht,  um  den  Kurieren,  die  ausführliche  Nach- 
richten aus  Europa  bringen  sollten,  näher  zu  sein.  Man  glaubt  hier 
allgemein,  daß  der  Kaiser  nicht  mehr  in  die  Hauptstadt  zarfick- 
kebren  und  das  Land  bald  verlassen  werde.  Dies  Gerächt  scheint 
.  ans  nicht  ganz  so  unbegründet;  denn  es  ist  sehr  mGgliob,  daß  der 
Kaiser,  vollkommen  enttäuscht  durch  die  letzten  Nachrichten  ans 
Earopa,  und  einsehend,  daß  bei  dem  Drucke  von  Seite  der  Ver- 
einigten Staaten  und  bei  der  nun  immer  mehr  zunehmenden  Unter- 
stützung, die  sie  der  republikanischen  Dissidentenpartei  zukommen 
lassen,  das  Kaiserreich  nur  unter  fortwährendem  Blatvergießen  be- 
steben könne,  sich  entschließt,  das  Land  za  verlassen,  um  durch 
seine  Person  einer  möglichen  friedlichen  Einigung  der  Parteien  nicht 
hinderlich  entgegen  zu  stehen.  Übrigens  muß  auch  der  umstand  in 
Erwägung  gezogen  werden,  daß,  da  die  Ehe  des  Kaisers  kinderlos  ist, 
gegenwärtig  das  Interesse  an  setner  Familie  doch  nur  in  Europa  wurzelt 
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In  dem  vorstehenden  Schreiben  wai"  noch  von  der  Thron- 
entsagung des  Kaisers  als  einem  nahe  bevorstehenden  Ereignisse 
die  Bede;  aber  schon  nach  Verlauf  von  wenigen  Tagen  trat  am 
Hoflager  in  Orizaba  eine  Veränderung  der  Auflassung  über  die 
Sachlage  zu  Tage,  indem  in  einem  zweiten  von  dem  gleichen 
Autor  am  19.  November  abgefaßten  Schreiben  darauf  hingewiesen 
wurde,  daß  in  der  gegenwärtigen  Krisis  die  Zahl  der  Anhänger 
des  Kaiserreiches  durch  die  Besorgnis  einer  Intervention  der 
Vereinigten  Staaten  vermehrt  worden  sei  und  daß  daher  der 
Fortbestand  der  Monarchie  nicht  gänzlich  außer  Frage  gestellt 
erscheine. 

Da  Kaiser  Maximilian  sehr  empfänglich  fUr  jede  Bezeugung 
treuer  Anhänglichkeit  seitens  der  Mexikaner  zn  sein  schien  and 
solche  loyale  Demonstrationen  anf  seine  Stimmung  unverkennbar 
einen  nachhaltigen  Einfluß  ansübten,  ermangelte  Miramon  nicht, 
dem  Kaiser  darzulegen,  daß  alle  gnten  Patrioten  in  Mexiko  nur 
aaf  den  Abzug  der  verhaßten  französischen  Armee  «'arteten,  um 
sich  dann  hingebungsvoll  um  ihren  nationalen  Kaiser  zu  scharen, 
dessen  Regierung  zugleich  die  wirksamste  Bürgschaft  gegen 
etwaige  Interventionsgelüste  der  Vereinigten  Staaten  böte. 

Ein  Symptom,  daß  Kaiser  Maximilian  um  die  Mitte  des 
Monates  November  weniger  düster  als  früher  in  die  Zukunft 
blickte,  wnrde  namentlich  in  dem  allmählichen  Zurückkehren  der 
Arbeitslust  bei  demselben  sowie  auch  darin  erkannt,  daß  er  sich 
nicht  mehr  so  vollständig  wie  früher  von  der  Außenwelt  abschloß 
und  insbesondere  während  den  zur  Wiederherstellung  seiner 
Gesundheit  unternommenen  längeren  Spaziergängen  gerne  mit 
General  Miramon  verkehrte. 

Im  übrigen  befaßte  sich  aber  der  Kaiser  nur  wenig  mit 
der  Erledigung  der  eigentlichen  Begierungsgeschäfte  und  seine 
Tätigkeit  in  dieser  Hinsicht  beschränkte  sich  damals  fast  aus- 
schließlich anf  die  Unterfertignng  der  ihm  von  den  Ministern 
ans  Mexiko  zur  Approbation  vorgelegten  Gesetzesvorschläge. 
Unter  letzteren  befand  sich  auch  ein  vom  4.  November  datiertes 
Dekret,  durch  welches  die  Kompetenz  der  Kriegsgerichte  zur 
Verhängung  der  Todesstrafe  eingeschränkt  wurde. 
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Als  Miramoa  das  Terrain  in  Orizaba  hlulänglicli  za  gnnsten 
seines  politischen  Programmea  vorbereitet  za  haben  glaubte, 
überließ  er  dem  Pater  Fischer  daselbst  die  Fortführung  der  von 
ihm  anscheinend  erfolgreich  eingeleiteten  Aktion  und  er  verfttgte 
sich  nach  der  Hauptstadt,  um  nun,  wie  er  dies  zu  tun  in  Orizaba 
versprochen  hatte,  mit  allem  Nachdrucke  zur  Aufstellung  frischer 
Truppen  zu  schreiten. 

Der  General  wurde  in  Mexiko  auf  festliche  Weise  mit 
Glockeugeläute,  Pöllerschüssen  u.  dgl.  empfangen,  da  dessen 
Erscheinen  in  der  Hauptstadt  von  den  EonservatiTen  dahin  aus- 
gelegt wurde,  daß  die  Dinge  in  Orizaba  eiueu  für  ihre  Partei 
befriedigenden  Verlauf  nahmen,  eine  Vennutnng,  welche  übrigens 
durch  MiramoD  selbst  ansdrßcklich  best&tigt  wurde.  Gleichzeitig 
waren  in  Mexiko  die  verschiedensten  Gerüchte  über  den  Aus- 
gang der  großen  Ensis  im  Umlaufe:  bald  hieß  es,  die  Ab- 
dankung des  Kaisers  sei  bereits  vollzogen  und  Juarez  oder 
Ortega  seien  auch  schon  von  Bazaiue  als  Präsidenten  der  Re- 
publik anerkannt  worden;  bald  wieder  wollte  man  wissen,  daß 
der  Marschall  sich  zum  Diktator  proklamiert  habe  oder  daß  eine 
Regentschaft  im  Namen  des  jungen  Pi-inzen  Iturbide  konstituiert 
worden  sei. 

Im  französischen  Hauptquartiere  teilte  man  keineswegs  die 
freudigen  Empfindungen  der  Konservativen  über  die  in  Orizaba 
sich  vorbereitende  Wendung  der  Dinge  und  die  Trias  Bazaine, 
Casteluau  und  Dano  war  auf  das  eifrigste  bemüht,  mit  allen  ihr 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  den  Kaiser  zur  Abdankung  zu 
drängen,  um  dann  das  Terrain  zu  weiteren  Kombinationen  frei 
zu  haben. 

In  Befolgung  eines  aus  Orizaba  erhaltenen  Befehles  hatte 
der  Konseilspräsident  anfangs  November  den  General  Casteluau 
zu  einer  Konferenz  eingeladen,  um  ans  dessen  Munde  Aufschlüsse 
über  den  Inhalt  der  ihm  ubertrageBen  Mission  zu  erhalten.  Da 
letzterer  auf  diese  Einladung  erwiderte,  daß  er  nor  solidarisch 
in  Verbindung  mit  Marschall  Bazaine  und  dem  Gesandten  Dano 
über  politische  Angelegenheiten  zu  verhandeln  in  der  Lage  sei, 
begaben  sich  die  Minister  Lares  und  Arroyo  in  das  französische 
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Hauptquartier  za  einer  m&ndlicheD  Unterredung,  deren  Ergebnis 
sie  Iiieranf  am  4.  November  dem  Marscball  in  scbrütlicher  Form 
Torlegten.  In  dieser  Note  (siehe  bei  K^ratrj)  höben  die  beiden 
Minister  zunächst  hervor,  daß,  wie  General  Casteinau  erlilärt 
habe,  Franlu-eicU  keine  weiteren  Unterstfitzungen  an  Geld  and 
Mannschaft  gewähren  kOnne.  Hieraus  zog  nun  Larea  den  Schluß, 
daß  auch  Kaiser  Maximilian  seinerseits  von  weiteren  Verbind- 
lichkeiten Frankreich  gegenüber  befreit  sei  und  daher  wurden 
die  französischen  Autoritäten  au^efoi-dert,  das  mexikanische 
Eriegsmateriale  an  das  kaiserliche  Kriegsministerinm  aoszufolgen 
und  letzterem  auch  die  unbeschränkte  Verfügung  tiber  das 
nationale  Heer  zu  überlassen,  damit  dieses  die  zur  Verteidigung 
der  Monai-chie  erforderlichen  Maßregeln  ergreifen  könne.  Gleich- 
zeitig dr&ckten  Lares  und  Ärroyo  den  Wunsch  aus,  Aber  den 
Zeitpunkt  informiert  zu  werden,  bis  zu  welchem  noch  auf  die 
Mitwirkung  des  Expeditionskorps  zu  zählen  sei.  Schließlieh 
stellten  die  Minister  noch  die  Frage,  welches  Verhalten  die  franzö- 
sischen Repräsentanten  für  den  B^all  der  Abdankung  des  Kaisers 
befolgen  würden,  um  das  Land,  falls  dieses  ohne  irgend  eine 
Begiernng  belassen  würde,  vor  anarchischen  Zuständen  zu 
schätzen. 

Diese  Note  wurde  am  7,  November  von  den  drei  franzö- 
sischen Repräsentanten  kollektiv  dahin  beantwortet,  daß  das 
mexikanische  Kriegsmateriale  der  kaiserlichen  Regierung  zur 
Verfügung  gestellt  werden  würde  und  daß  das  Expeditionskorps 
fortfahren  würde,  die  okkupierten  Landesteile  zu  verteidigen, 
ohne  sich  auf  irgend  welche  aggressive  Expeditionen  einzolassen. 
Hinsichtlich  der  Eventualität  der  Abdankung  des  Kaisers  be- 
schränkten sich  die  drei  französischen  Repräsentanten  auf  die 
Krklärnug,  daß  sie  in  einem  solchen  Falle  für  Erhaltung  der 
Ordnung  und  Sicherung  der  französischen  Interessen  Sorge  tragen 
würden,  ohne  näher  anzudeuten,  welche  Maßregeln  sie  diesfalls 
zn  ergreifen  beabsichtigten. 

Um  das  Schicksal  der  österreichischen  und  belgischen  Frei- 
willigen für  alle  Fälle  sicherzustellen,  hatte  der  Kaiser  am 
31.  Oktober  an  den  Marscball  geschrieben  (K^ratry): 
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„Dans  les  circonstances  dif&ciles  dans  lesqnelles  je  me 
trouve  et  qui,  si  les  nägociations  qoe  je  yieos  d'entamer  B'aboa- 
tissent  pas  ä  an  hearenz  r^snltat,  me  forceroBt  de  rendre  le 
pouToir  que  la  nation  m'a  confi^,  il  me  tient  avaat  tout  k 
coenr  de  fixer  le  sort  des  corps  volontaires  aatricliieD  et  beige 
et  de  lenr  garantir  raccomplissemeot  eotier  des  conditions 
contract^es  avec  ce  corps." 

Zu  dem  Ende  befahl  der  Kaiser  seinem  Adjutanten  Oberst 
Kodolich  (welchem  gleichzeitig  das  Oberkommando  ober  die 
österreichische  Legion  übertragen  wurde),  sich  mit  dem  Marschall 
fiber  die  Modalitäten  der  Aufißsang  der  letzteren  ins  Einrer- 
nehmen  zu  setzen. 

Am  12.  November  richtete  der  Kaiser  in  derselben  Ange- 
legenheit das  nachstehende  Schreiben  an  den  Marschall  (E^ratry): 
„Avant  de  rßsoudre  difinitivement  ce  qae  je  dois  faire, 
et  pouF  le  cas,  oü  ma  r^solation  seralt  d'abandonner  le  pays, 
je  dois  laisser  assur^s  certains  points,  qui  sont  ä  la  fois  de 
stricte  justice  et  qui  märitent  de  ma  part  une  attention  parti- 
cnliöi'e.  A  cet  effet  je  ne  doate  pas  de  votre  bonti  pour 
m'envoyer  un  acte  sign§  collectivement  par  Vons,  par  le 
Ministre  de  France  et  par  le  Gänäral  de  Castelnan  et  dans 
lequel  document  se  trouveraient  stipulös  les  points  suivants: 
1.  Que  le  Gouvernement  fran^ais  fera  rentrer  dans  lenrs 
pays  respectifs  les  individus  qui  forment  la  lägion  austro-belge, 
en  leur  accordant  le  passage  et  les  ressources  n^cessaires  poor 
effectuer  leur  rapatriement.  Les  individus  de  la  lägion  austro- 
belge  devront  etre  les  premiers  k  fivacuer  le  territoire  mexi- 
cain." 

Nachdem  der  Kaiser  hierauf  dem  Marschall  verschiedene 
Zahlungen  angegeben  hatte,  welche  an  die  austro-belgische  Legion 
teils  aus  dem  mexikanischen  Staatsschätze,  teils  auf  Rechnung 
der  kaiserlichen  Zivilliste  geleistet  werden  sollten,  fügte  ersterer 
weiter  hinzu: 

,Ma  propri^tö  particuliöre  reatera  confifee  k  votre  propre 
sauvegarde,  mon  eher  mar^chal,  et  avec  ses  prodnits,  je  vons 
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prierai,  d'accord  avec  Sanchez  Navarro  (den  lotendanten  der 
ZiviUlste)  de  toqs  conformer  Jt  la  tenenr  de  mes  instractiona." 

Da  in  dem  angeführten  Schreiben  mehr&ch  anf  die  Even- 
tualitÄt  der  Throuentsagnng  hingedeutet  wurde,  nahmen  die 
französischen  Repräsentanten  die  Abdankung  des  Kaisers  als 
eine  bereits  ausgemachte  Tatsache  an  und  nnter  dieser  Voraus- 
setzung richteten  dieselben  am  16.  November  nach  Orizaba  eine 
KollektiTnote  (Käratry),  norin  sie  erklärten,  daB,  falls  die  ZivU- 
liste  zur  Bestreitung  der  ihr  znr  Last  fallenden  Anslagen  nicht 
aasreichen  sollte,  ,les  soussigo^a  s'efforceroot  d'obtenir  que  le 
compl^ment  en  soitfoumi  par  le  nouveau  Goaverneinent  da 
Mexique." 

Die  Käcksichtslosigkeit  der  französischen  Repräsentanten, 
indem  sie  in  unzartester  Weise  dem  Kaiser  von  einer  Regierung 
schrieben,  welche  seine  Kacfafolge  anzutreten  berufen  sein  sollte, 
verletzte  den  Monarchen  auf  das  tiefste  und  mit  gutem  Grunde 
ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  daB  jene  Taktlosigkeit 
mehr  als  die  Überredungskünste  der  koDservativen  Farteif&hrer 
das  Ihrige  dazu  beigetragen  hat,  um  den  Kaiser  vou  dem  Ge- 
danken  der  Thronentsagung  abzubringen. 

Ohne  übrigens  jener  ihm  zugefügten  Kränkung  irgendwie 
zu  erwähnen,  richtete  der  Kaiser  am  18.  November  an  Marschall 
Bazaine  die  Einladung  zu  einer  In  Orizaba  abzuhaltenden  Konferenz, 
zu  welcher  nebst  den  Ministern  auch  der  gesamte  Staatsrat  ein- 
bemfen  worden  war  und  welche  nach  des  Kaisers  eigenen  Worten 
,aber  die  Frage  wegen  Einsetzung  einer  dauerhaften  Regierung 
zum  Schutze  der  kompromittierten  Interessen"  einen  Beschluß 
fassen  sollte.  (.K^ratry.) 

Der  Marschall  war  anfänglich  geneigt  gewesen,  der  an  ihn 
ergangenen  Einladung  zur  Teilnahme  an  jener  Konferenz  Folge 
zn  leisten-,  er  ließ  sich  aber  durch  die  Vorstellungen  Danos  und 
Castelnaus  zur  Erteilung  einer  abschlägigen  Antwort  bewegen, 
indem  er  sich  damit  entschuldigte,  daß  militärische  Rücksichten 
für  die  Sicherheit  der  Hauptstadt  ihm  nicht  gestatteten,  dieselbe 
zn  verlassen.  (K^ratry.) 
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Die  Berufung  des  Kronrates  nach  Orizaba  wurde  Ton  allen 
JQ  die  Verhältnisse  nicht  näher  Eingeweihten  als  eine  Einleitung 
zum  Vollzüge  der  nicht  länger  zu  verschiebenden  Thronentsagnng 
angesehen  and  die  KonserratiTen  venneinten  zu  ihrer  großen 
Bestürzung  wieder  in  eine  Sitnation  zuräckversetzt  zu  sein, 
welche  sie  im  Verlaufe  der  letzten  Woche  bereits  als  eine  end- 
gültig beseitigte  angesehen  hatten. 

Da  man  auch  im  Paläste  zu  Buenavista  der  Minister- 
4[onferenz  von  Orizaba  eine  ähnliche  Interpretation  beilegte,  sah 
sich  Kaiser  Maximilian  veranlaßt,  zur  Richtigstellung  der  Wahr- 
heit am  20.  November  im  telegraphiscben  Wege  nachstehende 
Aufklärung  dem  französischen  Hauptquartiere  zukommen  zu 
lassen  (K^ratry): 

,Aucun  des  pas  que  j'ai  faits,  n'autorise  personne  ä  croire, 
que  j'ai  l'intention  d'abdiquer  en  faveur  d'aucun  parti.  L'appel 
du  conseil  d'Etat  et  des  ministres  ä  ät6  pr^cisäment  pour 
qu'unis  k  eux,  ou  dispose  entre  les  malus  de  qui  on  doit  laisser 
le  pouvoir  intörimaire,  quand  arrivera  ITieure  d'abdiquer,  et  en 
attendant  que  le  vote  de  la  nation  r6gle  le  reste.  L'appel  fait 
au  marächal  Bazaine  n'avait  d'autre  bnt  que  de  regier  ces 
points,  d'accord  avec  le  g^n^al  en  chef  de  l'armäe. 

La  Prätention  de  ce  qu'un  gouveruement  provisoire  sera 
reconnu  par  les  Etats  Unis  (wie  dies  Castelnan  angenommen 
hatte),  est  plus  que  hasard^e.  Pourquoi?  Qui  garantit  cette 
reconnaissance?  Qui  ira  la  solliciter?  Je  crois  devoir  remettre 
les  pouvoirs  que  j'ai  re«U3  &  la  mfime  nation  qui  me  les  a 
donn^s  et  laisser  les  autres  questions  d'origine  et  d'^lectiou 
da  nouveau  Gouvernement  an  libre  choiz  de  la  nation. 

Mon  uDiqae  devoir  consiste  ä  nommer  une  r^gence  pro- 
visoire en  attendant  que  la  nation  soit  appel^e  et  de  faire  les 
'  demarches  convenables  pour  la  convoquer;  enfin  de  chercher 
protection  pour  les  impörialistes,  mais  sans  me  mSler  en  rien 
qnant  au  reste," 

Dem  kaiserlichen  Rufe  Folge  leistend,  verfügten  sich  sämt- 
liche Minister  und  die  Mehrzahl  der  Staatsi-äte  nach  Orizaba, 
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woselbst  Lares  die  aas  33  Mitgliedern  bestehende  Yersammlm^ 
am  24.  November  in  Abwesenheit  des  Kaisers  mit  der  Ter- 
lesmtg  eines  kaiserlichen  Handschreibens  eröffnete,  in  welchem 
der  Monarch  es  als  seinen  EntschlnS  erklärte,  das  von  dem  mexi- 
kanisdien  Volke  erhaltene  Mandat  wieder  in  die  Hände  des 
letzteren  zurückzulegen  nnd  jenem  volle  Freiheit  in  der  Wahl 
seiner  könftigen  Regiemngsform  zu  überlassen.  Zui-  Begründung 
dieses  Entachlnsses  wurden  angeführt: 

1.  Die  Unmöglichkeit  des  Fortbestandes  der  Monarchie 
unter  den  vorliegenden  Verhältnissen,  da  es  ebensosehr  an  Geld 
wie  an  Soldaten  fehle. 

2.  Der  Umstand,  daß  die  französische  Regierung  sich  bereits 
mit  den  Vereinigten  Staaten  ins  Einvernehmen  gesetzt  habe,  um 
die  mexikanische  Frage  auf  der  Basis  der  Einsetzung  einer 
republikanischen  Begierung  zu  regeln. 

3.  Die  Erkrankung  der  Kaiserin,  welche  das  Herz  des 
Kaisers  mit  bitterem  Kummer  erfüllt  und  in  ihm  die  Sehnsacht 
erweckt  habe,  sich  aus  dem  öffentlichen   Leben  zurückzuziehen. 

Kaiser  Maximilian  erklärte  zam  Schlüsse  seines  Hand- 
schreibens, daß,  obwohl  er  persönlich  von  der  Notwendigkeit 
seiner  Abdankung  durchdrungen  sei,  er  doch  keinen  Augenbli<^ 
z<Jgem  werde,  sich  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  aufzuopfern, 
falls  ein  solches  Opfer  von  dem  Lande  erheischt  würde.') 

Der  Konseilspräsident  ergriff  hierauf  das  Wort,  um  den 
versammelten  Bäten  mitzateilen,  daß  der  Kaiser  vor  Fassung 
eines  endgültigen  Entschlusses  über  seine  Abdankung  vorerst 
deren  Gutachten  hierüber  einholen  wollte.  Lares  entwickelte 
sodann  seine  Ansicht  über  die  Lage,  welche  nach  seiner  Über- 
zeognng  durchaus  keine  so  verzweifelte  sei,  als  es  der  Kaiser 
anzunehmen  scheine;  allerdings  habe  Frankreich  mit  den  Ver- 
.  einigten  Staaten  wegen  Einsetzung  einer  Begierung  in  Mexiko 
Unterhandlangen  angeknüpft;  dies  sei  jedoch  nicht  in  offizieller 

t)  Wir  sind  in  unseren  AnfUhrnngen  teils  der  Veröffentlichung  des 
Dt.  Baach,  teils  einem  vom  Qes&ndten  Komero  am  26.  Jänner  IS67  an  StaatB- 
setcretar  Seward  gerichteten  Berichte  gefolgt,  dessen  Mitteilungen  aus  bester 
Quelle  geschöpft  worden  zu  sein  scheinen. 
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Form  geacbehen.  Ferner  habe  G-eneral  Castelnan,  wie  Lares  ver- 
sicherte, keine  andere  Mission  erhalten,  als  mQndlich  zn  be- 
stätigen, was  das  Kabinett  der  Tnilerien  schon  Tor  Monaten 
schrirtlich  mitgeteilt  hatte,  nämlich  daß  die  Zust&nde  in 
Europa  es  dem  Kaiser  Napoleon  nicht  länger  gestatteten,  seine 
Truppen  in  Mexiko  zn  belassen.  Castelnau  hätte  somit  niu'  die 
Aufgabe  vor  sich,  den  Zeitpunkt  der  schon  längst  im  Frinzipe 
beschlossenen  Räumung  festzastellen.  Lares  soll  hierauf  die  Ver* 
Sammlung  davon  in  Kenntnis  gesetzt  haben,')  daB  Bazaine  und 
Castelnau  ihm  die  Überlassung  bedeutender  Waffenvorräte  an- 
getragen hätten,  wofern  sich  der  Kaiser  zur  Fortführung  der 
Kegiernng  entschließen  wärde.  Eine  derartige  Erklärung  ent- 
sprach wohl  wenig  den  bekannten,  zu  Buenavista  über  die  Ab- 
dankung des  Kaisers  herrschenden  Ansichten.  Die  nachherige 
Haltung  des  kaiserlichen  Konseilspräsidenten  bewies  zur  Genüge, 
daß  derselbe  kein  Bedenken' trug,  ans  politischen  Rücksichten 
selbst  in  offiziellen  Aktenstücken  die  Wahrheit  auf  das  gröb- 
lichste zu  verletzen. 

Nachdem  Lares  seinen  Vortrag  beendet  hatte,  erwählte  die 
Versammlung  einen  aus  drei  Mitgliedern  bestehenden  Ausschuß, 
welcher  die  Sachlage  prüfen  und  hierauf  am  folgenden  Tage  sein 
Gutachten  hierüber  abgeben  sollte. 

Dieser  Ausschuß  sprach  sich  am  25.  November  einstimmig 
gegen  die  Opportunität  der  Abdankung  aus.  Ais  Lares  hierauf 
das  Plenum  der  Versammlung  zur  Meinungsabgabe  über  das 
Gutachten  des  Ausschusses  aufforderte,  stimmten  11  Beisitzer 

—  darunter  auch   der  ehemalige  Minister  Cortez  de  Esparza*) 

—  für  die  Abdankung;  b  Stimmen  verwarfen  dieselbe  anbedingt; 
11  Stimmen  lauteten  dabin,  daß  der  Kaiser  nicht  früher  abdanken 
solle,  als  bis  „die  an  die  Monarchie  geknüpften  Interessen"  sicher- 
gestellt wären. 

')  Bericht  Bomeros. 

>)  Nach  Basch  hätten  nnr  die  Hinister  Silioeo  und  Coilei  für  die  Ab- 
dankung; gestimmt.  Bomero  läHt  27  Yotanten  ihre  SrimmeD  abgreben.  Die 
VerBammlang  wttrde  daher  nach  ihm  ans  27  Mitgliedern  bestanden  haben, 
während  Basch  nur  von  23  Votanten  spricbt. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Vorzüge  in  Orizaba.  219 


Bas  Ergebnis  jener  Abstimmang  wurde  durch  Lares  zur 
EenDtms  des  Kaisers  gebracht,  weldier  hieraof  dem  Staatsrate 
dorch  ein  zweites  HandBchreiben  die  Frage  vorlegte,  ob  derselbe 
hinsicbtlich  der  nachstehenden  sechs  Funkte  eine  günstige  LSsong 
in  Anssicht  stelle: 

1.  Bem&ing  eines  Natlonalkongresses  zar  Feststellung  der 
künftigen  Begiernngsform. 

2.  HerbeischaffuDg  ausreichender  finanzieller  Hülf^mitteL 

3.  Reorganisierung  der  Armee  dnrch  ein  neues  Bekrutiemngs- 
System  mit  Abschaffong  der  Lera. 

4.  Regelung  der  Einwandemng. 

5.  Ordnung  der  Beziehungen  zu  Frankreich. 

6.  Herstellung  eines  guten  Einvernehmens  mit  den  Ver- 
einigten Staaten. 

Falls  der  Eronrat  in  der  Lage  sein  sollte,  über  die  vor- 
stehenden Punkte  befriedigende  Auskünfte  zu  erteilen,  erklärte 
sich  der  Kaiser  zur  Fonfülimng  der  Regierung  bereit. 

Ehe  aber  die  Versammlung  auch  nur  eine  einzige  der  ihr 
zur  Prüfung  vorgelegten  6  Fragen  in  Erwägung  gezogen  hatte, 
überraschte  Lares  dieselbe  am  26.  November  durch  die  Mittei- 
lung, daß  der  Kaiser  alle  Bedenken  überwunden  und  sich  zum 
Fortführen  der  Regierung  entschlossen  habe. 

Kaiser  Maximilian  hatte  sich  sohin  durch  die  phantastischen 
Verheißungen  der  von  ihm  zu  Rate  gezogenen  Konservativen  über- 
reden lassen,  seine  Person  den  Interessen  einer  Partei  aufzuopfern, 
welche  mit  blinder  Leidenschaft  auf  der  Fortsetzung  eines  als 
hofiinngslos  anzusehenden  Kampfes  bestand. 

Die  Nachricht,  daß  der  Kaiser  an  der  Spitze  der  Regierung 
zu  verbleiben  beschlossen  hatte,  wurde  von  den  Konservativen 
begreiflicherweise  auf  das  fi-endigste  begrüßt')  Jene  Freuden- 
demonsti-ationen  einer  keineswegs  durch  ihre  bisherigen  Leistungen 
zu  großen  Erwartungen  für  die  Zukunft  berechtigenden  Partei 


'}  Als  die  Bewohner  OrizabaB  ans  jenem  Anlasse  ein  Ftendenfest  Ter* 
anstalten  wollten,  verbot  sich  der  Kaiser  jede  derartige  Demonstration,  da 
nach  seiner  Ansicht  es  dringlicher  von  nöten  wäre,  die  Monarchie  dorch 
Herbeiachaffang  von  Tmppen  und  von  Geld  zu  stützen.  Basch. 
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worden  Toa  der  UmgebtiDg  des  Kaisers  als  eine  Manifestation 
der  gesamten  mexikanischen  Nation  dargestellt,  nnd  Dach  dem 
Ausspruche  der  konservativen  Parteiführer  hatte  sich  die  monarchi- 
sche Idee  bei  den  Mexikanern  niemals  einer  so  großen  Popularität 
erfreut,  als  dies  in  jenen  Tagen  der  Fall  war. 

Um  das  Resultat  des  in  Orizaba  abgehaltenen  Staatsrates 
zur  Kenntnis  der  Mexikaner  za  bringen,  erlieS  der  Kaiser  am 
1.'  Dezember  das  uachstebende  Manifest: 

.Mexikaner! 
Umstände  von  großer  Bedeutung,  innig  verknüpft  mit  dem 
Wohlgedeihen  unseres  Vaterlandes,  die  durch  häusliches  Miß- 

.  geschick  sich  noch  mächtiger  an  Uns  herandrängten,  hatten  in 
Uns  die  Überzeugung  geschaffen,  daß  Wir  Euch  die  Macht,  die 
Ihr  Uns  anvertraut,  zurückerstatten  müßten. 

Der  von  Uns  berufene  Minister-  und  Staatsrat  hat  die 
Meinung  kundgegeben,  das  Wohl  Mexikos  fordere,  daß  Wir 
diese  Macht  behalten,  und  deshalb  erachten  Wir  es  für  Unsere 
Pdicht,  dieser  Forderung  nachzugeben.  Indem  Wir  dies  getan, 
haben  Wir  zu  gleicher  Zeit  den  Wunsch  ausgesprochen,  daß 
ein  Nationalkongreß,  an  welchem  alle  Parteien  teilnehmen  sollen, 
auf  der  weitesten  und  freiesten  Grundlage  zusammentreten 
möge.   Dieser  Kongreß  soll  bestimmen,  ob  das  Kaiserreich  für 

.  die  Zukunft  fortzubestehen  habe,  nnd  im  bejahenden  Fall  soll 
er  lebensfähige  Gesetze  für  die  Konsolidierung  der  öffentlichen 
Institutionen  schaffen  helfen. 

Zn  diesem  Ende  sind  gegenwärtig  Unsere  Bäte  damit 
beschäftigt,  Uns  die  besten  Maßregeln  in  Vorschlag  zu  bringen, 
und  sie  werden  zugleich  die  geeigneten  Verfügungen  treffen, 
damit  alle  Parteien  einem  Übereinkommen  auf  dieser  Grund- 
lage sich  anschließen. 

Bis  dahin,  Mexikaner,  zählen  Wir  auf  Euch  Alle,  ohne 
Jene  auszuschließen,  die  andere  politische  Meinung  haben,  und 
Wir  werden  Uns  bemühen,  mit  Mut  und  Beharrlichkeit  das 
Werk  der  Begeneration  fortzusetzen,  das  Ihr  anvertraut  habt 
Eurem  Mitbürger  Maximiliau.' 
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Gleichzeitig  richtete  der  Kaiser  an  die  sechs  mit  der  Zitü- 
administratioD  des  Landes  hetranten  kaiserlichen  Kommissäre  den 
nachstehendeD  ErlaB  (siese  bei  Basch),  worin  er  sich  des  näheren 
über  das  Projekt  der  Einberufung  des  Nationalkongresses  und 
seine  Stellung  zu  demselben  aussprach: 

,Uein  lieber  Kommissär! 
Sie  werden  in  den  ofäziellen  Dokumenten  und  speziell 
aus  Meiner  an  die  Nation  gerichteten  Proklamation  ersehen 
haben,  in  welcher  Weise  Ich  auf  politischem  Gebiete  vorzu- 
gehen gesonnen  bin.  Ich  will  hierdurch  die  mögliche  Lösung 
der  schwierigen  Fragen,  die  jetzt  mehr  als  je  an  Uns  beran- 
stfirmen,  versuchen,  die,  indem  sie  Unser  Vaterland  in  Frak- 
tionen teilen,  es  nicht  nur  schwächen,  sondern  dasselbe  auch 
zur  sicheren  und  leichten  Beute  Unseres  mächtigen  Nachbar- 
staates machen  müssen.  Wenn  die  verschiedenen  Parteien  die 
Idee  des  Kongresses  annehmen,  so  erreichen  Wir  das  Aufhören 
des  traurigen  Blutvergießens,  ein  Resultat,  welclies  Mein  Herz 
schon  seit  langem  sehnlichst  berbeiwQnachst;  mit  Annahme 
der  Kongreß-Idee  wäre  zugleich  allen  Parteien  ein  freies  und 
loyales  Feld  fär  ihre  politischen  Bestrebungen  geschaffen.  Von 
der  Kation  kommt  die  Macht;  denn  nur  die  vereinigte  und 
gesetzlich  vertretene  Nation  kann  in  definitiver  Weise  aber 
die  Form  der  Regierung  und  die  Zukunft  des  Landes  ent- 
scheiden. Ich  werde  der  Erste  sein,  der  dieser  gesetzlichen 
Entscheidung  sich  mit  Vergnügen  unterzieht,  möge  das  Resultat 
derselben  wie  immer  aaslallen. 

Um  nun  wirklich  eine  nationale  Vertretung  zu  stände  zu 
bringen,  in  der  alle  Parteien  vereint  sich  begegnen,  müssen 
ohne  Zeitverlust  zwei  Dinge  geschehen,  die  ich  speziell  Ihnen, 
der  Sie  die  Geschäfte  des  Kaiserreiches  so  würdig  leiten, 
wännstens  anempfehle. 

Zuerst  mnß  man  durch  alle  möglichen  Hülfsmittel  sowohl 
der  kaiserlichen  als  der  dissidentischen  Bevölkerung  zu  wissen 
tun,  daß  die  in  meinem  Programm  dargestellten  Ideen  durch- 
aus loyal  nnd  der  Ausdruck  Meiner  inneren  Überzeugung  sind, 
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nnd  daß  in  diesem  weder  ein  verborgener  Hintergeäanke  noch 
der  indirekte  Einflnß  irgend  einer  Partei  zu  snchen  ist 

Es  ist  Mein  fester  Entschluß,  als  loyaler  Mexikaner 
Meinen  Mitbäi^em  das  Beispiel  zu  geben,  daß  Ich  der  Erste 
bin,  der  sich  mit  BereitwiUigkeit  den  Bestimmungen  einer  ge- 
setzlichen Landesvertretung  unterwirft. 

Um  diese  Meine  Anschauungsweise  zur  Kenntnis  zu 
bringen,  können  Sie  sich  aller  direkten  sowohl  als  indirekten 
gesetzlichen  Mittel,  Briefe,  der  Presse,  ja  selbst  des  Einflusses 
des  Klerus  bedienen. 

Zweitens  ist  es  nötig,  sich  womöglich  mit  dem  anstän- 
digeren Teile  der  Dissidentenanfiihrer  ins  Einvernehmen  zu 
setzen,  um  sie  auf  der  neutralen  Grundlage  eines  Kongresses, 
der  jedem  die  vollste  Gelegenheit  gibt,  seine  Wfinsche  aus- 
zudrücken, und  der  dem  trostlosen  Bürgerkriege  ein  Ende 
machen  soll,  heranzuziehen.  Wenn  es  unter  den  erwähnten 
Führern  einige  gibt,  die  ein  natürliches  Gefühl  von  Mißtrauen 
haben,  so  bin  Ich  bereit,  jeden  von  diesen  besonders  zu  sehen, 
damit  er  aus  Meinem  Munde  Mein  Ehrenwort  vernähme,  daß 
in  dem  neuen  Programme  Meiner  Regierung  keine  zweideutigen 
Ideen  existieren. 

Wenn  Sie  mit  Ihrer  bekannten  Tätigkeit  und  Loyalität 
in  diesem  Sinne,  welcher  Meines  Erachtens  die  dauernde  Ret^ 
taug  Unseres  geliebten  Vaterlandes  bewirken  kann,  handeln, 
so  werden  Sie  sich  mehr  als  je  zum  Gläubiger  Meines  Dankes 
und  Meiner  Freundschaft  machen. ') 

Ihr  Ihnen  wohlgewogenster 
Maximilian." 

Der  Inhalt  des  vorstehenden  Manifestes  vernichtete  alle 
bisherigen  Kombinationen  der  drei  französischen  Repräsentanten 
in  Mexiko,  welche  aber  nicht  gewillt  waren,  auf  die  von  ihnen 

■)  Der  Kaiser  stellte  sich  auf  den  Standpunkt,  dal)  er  bis  zam  Be- 
schlasae  des  ei nzube rufenden  Nationalkongreases  nur  provisoriscti  mit 
den  Regiemngagewalten  bekleidet  sei  und  datier  keine  Untertanen,  soudem 
Hitbflrger  vor  sich  habe. 
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ftusgearbeiteten  politischen  Projekte  zur  .Yerlassenschaftsabhaad- 
lung"  aber  die  Monarchie  Verzicht  zu  leisten,  und  welche  daher 
mit  allen  ihnen  za  Gebote  stehenden  Mitteln  dahin  arbeiteten, 
die  Regelung  der  mexikanischen  Verfassungsfrage  ausschließlich 
ihrer  Kompetenz  vorzubehalten. 

Änl&Blich  eioes  am  29.  November  im  amtlichen  „Diario* 
TeröffenÜichten  Artikels,  -worin  die  Bemühungen  Frankreichs  zur 
Herstellung  eines  Einvernehmens  mit  den  Vereinigten  Staaten 
aber  die  mexikanische  Frage  in  feindseligem  Lichte  geschildert 
worden  waren,  setzte  die  „Estafette",  das  Preßorgan  des  franzö- 
sischen Hauptqaartieres,  am  2.  Dezember  ihren  Lesern  ausein- 
ander, daß  Kaiser  Maximilian  vor  einem  Monate  die  Hauptstadt 
in  der  offenknodigen  Absicht,  nicht  wieder  dabin  zurückzukehren, 
verlassen  habe,  ohne  weder  die  französischen,  noch  selbst  die 
mexikanischeD  Autoritäten  von  seinen  weiteren  Entschlüssen  in 
Kenntnis  zu  setzen;  erstere  hätten  sich  daher  genötigt  gesehen, 
f9r  den  Fall  der  Thronentsagung  des  Kaisers  gewisse  Anstalten 
zu  treffen,  um  sowohl  die  Interessen  der  Fremden  als  die  Inter- 
essen der  Mexikaner  zu  beschützen,  ohne  daß  sie  jedoch  hierbei 
auf  eine  YeränderUDg  der  bestehenden  Regiernngsform  hinge- 
wirkt hätten,  da  den  Mexikanern  die  unbeschränkte  Freiheit 
ftber  die  Wahl  ihrer  Verfassung  zustehe.  Die  französischen  Re- 
präsentanten würden  für  die  Zukunft  nichts  anderes  anstreben, 
als  ihre  Eegiernng  möglichst  von  jeder  Verantwortung  für  die 
kommenden  Ereignisse  za  befreien,  und  indem  sie  nur  jene 
Interessen  berücksichtigten,  deren  Vertretung  ihnen  unmittelbar 
oblag,  würden  sie  die  erforderlichen  Vorkehrangen  treffen,  um 
die  Einschiffung  des  französischen  Expeditionskorps  ebetnnlichst 
dnrehzuföbren, 

Damit  man  sich  über  die  Bedeutung  des  vorstehenden  Ar- 
tikels nicht  täusche,  erschien  in  der  nächsten  Nummer  der 
„Estafette'  die  Notiz,  daß  die  Veröffentlichung  jener  Erklärung 
nicht  einseitig  —  wie  man  in  der  Hauptstadt  anzunehmen  scheine 
—  von  der  französischen  Gesandtschaft,  sondern  von  letzterer 
gemeinsam  auch  mit  dem  Marschall  veranlaßt  worden  sei,  und 
daß  diese  Notiz  sohin  das  gemeinschaftlich  von  den  drei  franzö- 
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siscIieD  Repräsentanten  festgestellte  Programm  der  luterrention 
enthalte. 

Als  Entgegnung  auf  den  in  der  „Estafette"  ei'scbienenen 
Artikel  teilte  Lares  am  3.  Dezember  den  drei  französischen  Re- 
präsentanten mit,  „daß  Seine  Majestät  nach  ernster  und  langer 
Prüfung  in  Übereinstimmung  mit  den  Ministem  und  Staatsräten 
den  Beschluß  ge&ßt  hat,  gestützt  auf  die  demselben  von  der 
Nation  übertragenen  Vollmachten,  die  Regierung  ausschließlich 
mit  den  Hülfsmittelu  seines  eigenen  Reiches  fortzufahren,  da  der 
Kaiser  der  Franzosen  erkläre,  daß  es  ihm  unmöglich  sei,  das 
Kaiserreich  fernerhin  mit  Truppen  oder  mit  Geld  zu  unterstützen, 
und  da  derselbe  auf  seinem  Entschiasse  beharre,  die  französische 
Armee  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1867  abzuberufen." 

Infolgedessen  erneuerte  Lares  das  Begehren  der  sofortigen 
Trennung  der  mexikanischen  Armeererwaltung  von  jener  des 
Expeditionskorps,  indem  er  zugleich  den  französischen  Organen 
mitteilte,  daß  künftigbin  in  allen  auf  den  Abzug  des  Expeditions- 
korps bezüglichen  Fragen  erstere  unmittelbar  mit  dem  Minister- 
präsidenten zu  verhandeln  hätten. 

Gleichzeitig  verkündete  der  „Diario"  am  3.  Dezember,  daß 
Kaiser  Maximilian  zwar  entschlossen  gewesen  war,  die  Krone 
niederzulegen,  daß  aber  die  Räte  der  Krone  die  Ton  Seiner  Ma- 
jestät vorgebrachten  Gründe  nicht  als  ausreichend  zur  Motivie- 
rung eines  solchen  Schrittes  betrachteten  und  da  dieselbe.»  aeu 
Kaiser  beschworen,  den  Thron  nicht  zu  verlassen,  so  habe  er, 
stolz  daraat  der  Erste  unter  den  Mexikanern  zu  sein,  de,-  ??Bt- 
scbluß  gefaßt,  dem  Yaterlande  zuliebe  zu  bleiben  and  diesem 
noch  weitere  Opfer  darzubringen.  ^E^he  aber  Seine  Majestät  den 
Wünschen  seiner  Minister  Folge  gab,  verlaugte  derselbe  die  Re- 
gelung gewisser  Fragen  bezüglich  der  Einberufung  eines  National- 
kongresses auf  freiester  Basis,  sowie  bezüglich  der  Reformierung 
des  Heeres  und  der  Finanzen;  auch  handelt  es  sich  um  die  Ein- 
leitung bedeutungsvoller  diplomatischer  Unterhandlungen.  Die 
Räte  der  Krone  schritten  sofort  zur  Prüfung  der  ihnen  vorge- 
legten Fragen  und  deren  Vorschläge  sind  bereits  dem  Kaiser 
zur  Prüfung  unterbreitet  worden." 
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Bis  zum  Zusanunentreten  des  NationalkougresBes  würde 
nun  der  Kaiser,  wie  der  ,Diario"  dies  verkündete,  das  Werk 
der  Wiedergebart  Mexikos  in  der  Zwischenzeit  mit  Mut  und 
Ansdaoer  weiter  fortsetzen. 

Die  Kote  des  Konseilspräsidenten  vom  3.  Dezember  wurde 
von  den  drei  französischen  Repräsentanten  am  8.  Dezember 
durch  die  nachstehende  Kollektivnote  beantwortet  (Köratry): 

„Les  agents  de  la  France  regrettent  profond^ment  une 
crise  qu'ils  eussent  vonlu  rendre  impossible.  Toutefois,  aprfes 
avoir  märement  examinä  la  Situation,  ils  sont  aiTiv^s  ä  cette 
conviction  que  le  Gouvernement  imperial  serait  impuissant  k 
se  soutenir  avee  ses  senles  ressources. 

Si  penible  que  cela  seit  ponr  eux,  et  sans  pr^tendre  in- 
fluencer  en  rien  la  decision  anale,  ils  consid^ient  eomme  an 
devoir  de  le  döclarer  en  ajoutant,  qu  a  l'ötat  actuel  des  choses 
la  r^solution  supreme  et  g^nörense  k  laqnelle  l'Empereur 
Maximilien  paraiasait  vouloii-  s'arreter.  il  y  a  un  moia,  eüt 
senle  permis  de  chereher  une  Solution  propre  k  sauvegarder 
tous  les  interets." 

Die  Zeit  war  schon  längst  verflossen,  wo  die  Ratschläge 
des  französischen  Hauptquartieres  von  wohlwollender  Rücksicht- 
nahme auf  die  Interessen  des  mexikanischen  Thrones  inspiriert 
wartu  und  da  die  Konservativen  nicht  minder  wie  der  Kaiser 
selbst  1)  von  der  Überzeugung  durchdrungen  waren,  daß  Mai-schall 
Ba;  e  direkt  auf  den  yturz  der  Monarchie  hinarbeitete,  hatten 
die  Vorschläge  zur  Thronentsagung,  welche  von  dieser  Seite 
ausgingen,  nur  die  Wirkung,  den  Kaiser  in  seinem  Entschlüsse 

t)  „Die  pTanzosen  verlangen  meinen  Abgang,  am  sich  mit  Ortega  in 
verBtändigen  und  Mexiko  zu  Zahlnogen  zn  verhalten.  Mein  Verbleiben  bewahrt 
das  Land  vor  dieser  Gefahr."  (Verteidignngaexposä  des  Kaisera  bei  Basch). 
Easch  erwähnt,  daO  Kaiser  Maximilian  damals  von  Kaiser  Napoleon  ein 
Schreiben  erhielt,  worin  letzterer  nnter  verschiedenen  zu  gun^ten  der  Ab- 
danknng  sprechenden  Argumenten  anch  auf  die  Kücksichten  fUr  die  bedrohte 
Znhanft  des  kaiserlichen  Prinzen  hindeutete ;  Kai^ter  Maximilian  habe  hierauf 
erwidert,  dal!  letzeres  Motiv  ihn  nicht  veranlassen  könne,  auf  die  Erfllllung 
des  Miramarer  Vertrages  zu  verzichten. 
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znm  Äusharrea  auf  dem  Tbron  za  bestarkeD.  Die  unzarte  Hast,  mit 
welcher  das  Kabinett  der  TuilerieD  im  EinTemehmeQ  mit  den 
Yereiaigten  Staaten  die  Einsetzung  einer  neaen  Regiernag  in 
Mexiko  anstrebte,  hatte  auf  Kaiser  Maximilian  einen  tief  ver- 
stimmenden Eindruck  gemacht.  Während  seiner  Gefangenschaft  in 
Queretaro  sprach  er  sich  hierüber  zu  seinen  Verteidigern  in 
folgender  Weise  aus:')  „Meine  Rückkehr  aus  Orizaba  hatte 
keinen  anderen  Zweck,  als  das  Land  vor  einer  neuen  Kompli- 
kation zu  bewahren,  in  welche  die  französische  Armee  dasselbe 
zn  verwickeln  Anstalt  traf,  indem  man  mich  zwingen  wollte,  das 
Land  za  verlassen,  um  hierdurch  den  Abschluß  von  Unter- 
handlungen zu  beschleunigen,  welche  bereits  vor  Monaten  ein- 
geleitet worden  waren." 

Um  die  Winkelzfige  der  französischen  Politik  in  der  mexi- 
kanischen Frage  klar  darzulegen,  richtete  Unterstaatssekretär 
Fereda  im  Auftiage  des  Kaisers  am  10.  Dezember  an  die  mexi- 
kanischen Gesandtschaften  in  Europa  ein  Zirkular,*)  welches  in 
allgemeinen  Zügen  ein  Bild  der  Lage  im  Lande  entwarf.  „Das 
Verhalten  der  französischen  Armee,"  bemerkte  Pereda  in  jenem 
Erlasse,  »hat  die  Dissidenten  mit  neuem  Mute  belebt.  Zudem 
hat  erstere  mehrere  Städte  geräumt,  ehe  die  kaiserliche  Re- 
gierung Zeit  gehabt  hatte,  die  erforderlichen  Verteidigangs- 
anstalten  zu  beenden,  was  zur  Folge  hatte,  daß  jene  Stellungen 
an  den  Feind  verloren  gingen Inmitten  dieser  beklagens- 
werten Erisis  beutete  man  das  Benehmen  der  Vereinigten  Staaten 
aus,  welche  der  Monarchie  ebenso  wie  der  europäischen  Inter- 
vention stets  feindlich  gegenüber  gestanden  waren.  S.  M.  der 
Kaiser  brachte  in  Erfahrung,  daß  zwischen  der  französischen 
Regierung  und  jener  der  Vereinigten  Staaten  Unterhandlungen 
eingeleitet  worden  waren,  um  eine  frankoamerikaniscbe  Ver- 
mittlung anzubahnen,  infolge  welcher  man  dem  Büi^erkriege, 
welcher  dieses  Land  verwüstet,  ein  Ziel  zu  setzen  hoffte  und 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  erachtete  man  es  für  wesentlich, 
daß  die    durch  jene  Vermittlung  einzusetzende  Regierung  eine 

1)  Denksulirift  der  Verteidiger  des  Kaisers. 
1)  Baseb,  Erinnernngen. 
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republikanische  sei,  und  daB  sich  dieselbe  anf  die  liberale  Partei 
stütze.  Diese  Erwartungen  unserer  Regiernng,  welche  zum  Teile 
die  gegenwärtige  Ordanng  der  Dinge  durch  ein  loyales  und  enges 
Bündnis  mit  Frankreich  aufrecht  zu  halten  beabsichtigte,  wurden 
daher  getäuscht." 


XLVni  Kapitel. 
Die  Vereinigten  Staaten  und   die  mexikanische  Fra^e. 

Nachdem  das  Kabinett  der  Tuilerien  alle  Voranstalten  ge- 
troffen hatte,  um  das  Eipeditionskorps  bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  1867  vollständig  aus  Mexiko  zurückzuziehen,  sah  sich 
ersteres  nachträglich  dui'ch  militärische  und  politische  Bück- 
sichten  veranlaSt,  den  Teimin  fiir  die  Käumung  abzukürzen  und 
das  Expeditionskorps  bereits  im  FrÜhjahi- 1867  nach  B'rankreich 
einzuberufen. 

.La  question  s'aggravaiit  chaque  jour,"  so  lauteten  die  am 
12.  September  aus  Paris  an  Marschall  Bazaine  abgegangenen 
Instruktionen,  .Napoleon  III  s'^tait  d^cid^  k  rappeler  ses  troupes 
en  masse  et  ä  avancer  au  printemps  prochain  leur  övacuation 
compl^te.  Toutefois  il   fallait  retenir  les  rägiments  qni  4taient 

dßji  sur  le  point  de  prendre  la  mer Prot6gez  notre  dra- 

pean  contre  toute  insnlte  et  affirmez  au  besoin  la  puissance  de 
la  prgpondärance  de  nos  armes."  (Käratr}-.) 

Am  12.  Oktober  —  einen  Monat  nach  dem  Erlasse  der 
vorstehenden  Instruktionen  —  berichtete  der  nordamenkanische 
Gesandte  Bigelow  aus  Paris  an  seine  Regierung,  ä&ß  einer  Mft- 
teilang  des  Marquis  de  Moustier  zufolge  die  französische  Armee 
mit  tunlicbster  Beschleunigung  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
mit  dem  Kaiser  von  Mexiko  abgeschlossenen  Verträge 
einberufen  werden  solle;  der  Kaiser  hege  keinen  sehnlicheren 
Wunsch,  als,  sobald  er  dies  mit  Wahrung  seiner  Ehi-e  und 
Würde  tun  könne,  sich  aller  Verpflichtungen  Mexiko  gegenüber 
zu  entledigen  und  nach  der  Ansicht  des  französischen  Ministers 
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konnte  jener  Augenblick  durch  die  Unterstützung  der  Vereinigten 
Staaten  wesentlich  beschleunigt  werden. 

„Ich  habe  nicht  gefragt,'  fi^te  der  Gesandte  weiter  hinzu, 
,in  welcher  Weise  sich  jene  Unterstützung  der  Vereinigten 
Staaten  manifestieren  sollte,  da  ich  voraussetzte,  daß  er  mehr 
ein  passives  Verhalten  als  eine  aktive  Mitwirkung  im  Sinne 
habe." 

Unter  dem  16.  Oktober  erging  an  den  französischen  Ver- 
treter in  Washington  der  Auftrag,  dem  Staatsdepartement  da- 
selbst zu  notifizieren,  daß  das  Expeditionskorps  im  kommenden 
Frühjahre  vollständig  aus  Mexiko  zurückgezogen  werden  solle. 
Wie  dem  Marqnis  von  Montholon  mitgeteilt  wurde,  war  dieser 
Beschluß  gefaßt  worden,  „dans  la  pl4nitude  de  notre  liberti 
d'action  (sie!),  que  nous  devona  conserver  tonte  entifere  jusqu'au 
bout:  cette  röserve  nous  est  impßrieusement  commandöe  par  le 
sentimeut  de  notre  dignit^  et  tont  ce  que  ponrrait  avoir  le 
caractäre  d'une  pression,  qui  ne  saurait  @tre  support^e  de  la 
part  d'un  Gouvernement  etranger,  anrait  pour  unique  r&ultat 
de  nous  forcer  ä  prolonger  nn  ötat  de  choses  que  notre  int^ret 
bien  entendu  nous  a  decid^s  ä  abr^ger." 

Das  Washingtoner  Kabinett  hatte  nicht  unterlassen,  gleich 
auf  die  erste  Nachrieht  vom  Unterbleiben  der  terminweisen 
Räumung  sein  Mißfallen  über  diese  Vorgangsweise  zu  erkennen 
zu  geben.  Am  8,  Oktober  schrieb  Staatssekretär  Seward  an 
Bigelow  iu  Paris,  daß  man  bereits  in  den  Vereinigten  Staaten 
anÜiinge,  den  Zusicherungen  des  französischen  Kaisers  bezüglich 
der  Eänmung  Mexikos  keinen  Glauben  zu  schenken,  da  ver- 
schiedene Umstände  ein  derartiges  Mißtrauen  nur  zu  sehr  als 
berechtigt  erscheinen  ließen.  Wie  der  Staatssekretär  weiter  be- 
merkte, hoffte  und  zählte  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
auch  darauf,  daß  das  von  Frankreich  gegebene  Versprechen  auf 
das  genaueste  —  „to  the  letter"  —  ei'Mlt  werde;  erst  nach 
dem  Abzüge  der  französischen  Truppen  würde  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  Vorschläge  —  von  wo  immer  auch 
letztere  henühren  mochteu  —  in  Erwägung  ziehen,  welche  die 
Wiederherstellung   des  Friedens    und   der  verfassungsmäßigen 
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Regierung  in  Mexiko  zum  Zwecke  hätten.  Ehe  jedoch  jene 
Eyentualität  eingetreten  sei,  würde  jeder  Versuch  zn  Unter- 
handlungen in  dieser  Richtung  nur  die  öffentliche  Meinung  irre 
leiten  und  die  Lage  noch  mehr  verwickelu. 

Als  Bigelow  am  8.  November  nach  Washington  berichtete, 
daß  das  Projekt  der  terminweisen  Räumung  in  Paris  endgültig 
feilen  gelassen  worden  sei,  erteilte  Seward  dem  nordamerikani- 
schen Gesandten  am  23.  November  den  Auftrag,  gegen  das  ein- 
seitige Abgehen  der  französischen  Regierung  von  dem  früher 
mit  den  Vereinigten  Staaten  getroffenen  "Übereinkommen  mit 
aller  Entschiedenheit  Einsprache  zu  erheben. 

„Say  to  Marquis  Moustier,"  schrieb  Seward  dem  Ge- 
sandten, „that  this  Government  is  surprised  and  affected  with 
deep  concern  bj-  the  announcement  now  made  for  the  fii-st  time. 
The  embarassment  thus  produced  Is  inmeasui-ably  increased  by 
the  cireumstance,  that  this  proceeding  of  the  Emperor  has  been 
taken  without  Conference  with  and  even  withont  notice  to  the 
United  States .... 

The  Emperor's  decision  to  modify  the  existing  arrangement 
without  any  nnderstanding  with  the  United  States,  so  as  to 
leave  the  whole  French  army  in  Mexico  for  the  present,  instead 
of  withdrawing  one  detachment  in  November  ct.,  as  promiaed, 
is  now  found  in  every  way  inconvenient  and  exceptionable.  We 
cannot  acquiesce  because.  1.  the  term  „next  spring"  as  appointed 
for  the  entire  evacuation  is  indefinite  and  vague.  2.  because  we 
have  no  authority  for  stating  to  Congress  and  to  the  American 
people,  that  we  have  now  a  better  guarantee  for  the  withdrawal 
of  the  Wohle  expeditionary  force  in  the  spring  thau  we  have 
heretofore  had  for  the  withdrawal  of  a  part  in  November.  3.  in 
füll  reliance  upon  at  least  a  literal  Performance  of  the  Emperor's 
eiisting  agreement,  we  have  taken  measures,  while  &cilitating 
the  anticipated  French  evacuation  to  cooperate  with  the  repu- 
bliean  Government  of  Mexico  for  promoting  the  paciflcation  of 
that  country  .... 

You  will  therefere  State  to  the  Emperor's  Government, 
that  the  President  sincerely  hopes  and  expects,   that  the  eva- 
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cuatioD  of  Mexico  will  be  carried  into  effect  with  sncli  confor- 
mity  to  the  existing  agreement  as  the  inopportnne  complication 
which  calls  for  tbis  despatcfa  shall  allow.  Instructions  will  be 
issued  to  the  United  States  military  forces  of  Observation,  to 
await  in  every  caae  special  directions  from  the  President  This 
will  be  done  with  a  confident  expectation  that  the  telegraph  or 
mail  may  seasonably  bring  us  a  satisfactory  resolntion  from  the 
Emperor  in  reply  to  this  note." 

Als  die  vorstehende  Note  im  Dezember  1866  nebst  anderen 
diplomatischen  Aktenstücken  dem  in  Washington  versammelten 
Kongresse  mitgeteilt  wurde,  verkßndete  der  „Monitenr"  am 
24.  Dezember  in  Paris,  daß  die  französische  Regierung  von  der 
Existenz  jener  Note  keine  Kenntnis  gehabt  habe,  weil  ihr  die- 
selbe niemals  durch  den  Gesandten  Bigelow  mitgeteilt  worden 
wäre.  Köratry  versichert  jedoch,  aus  bester  Quelle  zu  wissen  — 
wie  dies  auch  als  mehr  als  wahrscheinlich  erscheint  —  daß 
Bigelow  sich  des  erhaltenen  Auftrages  gewissenhaft  entledigt 
habe  und  infolge  dieses  seines  Schrittes  sei  in  Paris  selbst  die 
Abbemfiing  der  Fremdenlegion  beschlossen  worden,  welche  den 
früheren  Bestimmungen  entsprechend  noch  länger  in  Mexiko 
belassen  werden  sollte.  Daß  sich  die  französische  Regierung  nicht 
zum  Empfange  einer  in  derartig  komminatorischem  Tone  abge- 
faßten Note  bekennen  wollte,  ist  nicht  unschwer  za  erklären. 
Der  in  der  Sewardschen  Note  enthaltene  Hinweis  auf  das  von 
den  Vereinigten  Staaten  an  der  mexikanischen  Grenze  aufgestellte 
Observationskorps  sprach  eine  zu  deutliche  Sprache,  um  das 
Kabinett  der  Tnilerien  nicht  darüber  aufzuklären,  daß  von  den 
Vereinigten  Staaten  in  der  Räumungsfrage  keine  Konzessionen 
zu  erlangen  sein  wUrden. 

Zur  Beruhigung  des  Washingtoner  Kabinettes  hatte  Marquis 
de  Moustier  demselben  am  5.  Dezember  durch  den  fianzösischen 
Vertreter  in  Washington  die  Versicherung  zukommen  lassen,  daß 
„afln  de  saovegarder  la  s^cui-itä  et  la  sant^  de  nos  troupes 
nous  avons  Substitut  un  rapatriement  collectif  ä  des  d^parts 
partiels,  mais  notre  politique  et  nos  iutentions  n'ont  point 
changö". 
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Das  Washingtoner  Kabinett  bestand  imgeacbtet  aller  be- 
schönigeoden  Erklärungen  der  französischen  Regierung  konsequent 
anf  ihrem  Standpunkte,  daß  die  Räumung  Mexikos  noch  vor  Ab- 
schloß des  Jahres  1866  in  Angriff  zu  nehmen  sei.  Vergeblich  ent- 
wickelte Kaiser  Napoleon  dem  amerikanischen  Repräsentanten  in 
Paris  in  einer  Unterredung  mit  demselben,  daß  militärische  Rück- 
sichten den  Vollzug  der  terminweisen  Räumung  unmöglich  gemacht 
hätten,  da  beiderdrohendenHaltungder  Juaristen  eine  Schwächung 
des  Expeditionskorps  durch  sukzessive  Einschiffungen  nicht  rat« 
sam  sei  and  daß,  wenn  die  Räumung  später  als  ursprtinglich  fest- 
gesetzt worden  war,  begonnen  werden  würde,  sie  dafiir  auch 
vor  dem  früher  bestimmten  Termine  beendet  werden  sollte. 

Diesen  Ai^umenten  des  Kaisers  stellte  der  nordamerikani- 
sche Gesandte  beharrlich  die  Behauptung  entgegen,  daß  eine 
derartige  Nachricht  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  ungünstig 
aufgenommen  werden  würde,  da  man  hinter  derselben  Beweg- 
gi'ünde  geheimer  Natur  zn  entdecken  glaube.  Schon  zu  wieder- 
holten Malen  habe  das  Washingtoner  Kabinett  gegen  Akte 
protestieren  müssen,  welche  im  Namen  des  Kaisers  der  Franzosen 
vollzogen  wurden  und  diese  wiederholten  Proteste  hätten  schließ- 
lich zur  Folge  gehabt,  daß  das  Vertiauen  in  das  Wort  des 
Kaisers  in  den  Vereinigten  Staaten  erschüttert  sei.  Bei  diesem 
Anlasse  sah  sich  Bigelow  auch  zu  der  Bemerkung  veranlaßt, 
daß  die  Nichteinhaltung  des  von  dem  Kaiser  gegebenen  Wortes 
die  guten  Beziehungen  zwischen  den  beiden  bisher  befreundeten 
Mächten  ernstlich  bedrohen  könnte. 

In  der  Tat  besprach  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
in  seiner  anfangs  Dezember  an  den  Kongreß  gerichteten  Bot- 
schaft die  Ereignisse  in  Mexiko  in  einer  Weise,  welche  wohl 
keinen  Zweifel  darüber  gestattete,  daß  mau  im  Weißen  Hanse 
vor  der  Eventualität  eines  offenen  Bruches  mit  Frankreich  nicht 
zurückschrecken  würde,  wenn  letzteres  nicht  bereit  sein  sollte, 
auf  die  Wünsche  der  Vereinigten  Staaten  einzugehen.  Nachdem 
der  Präsident  Johnson  in  jener  Botschaft  in  Kürze  den  Verlauf 
der  jüngsten  Verhandlungen  mit  der  französischen  Regierung 
besprochen  hatte,  fügte  er  weiter  hinzu: 
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Sobald  die  Räumung  bewerkstelligt  sein  würde,  sollte  die 
französische  Regierung  in  bezog  auf  Mexiko  eine  ähnliche  Haltung 
der  Nichtintervention  einnehmen,  wie  dies  von  Seite  der  Vereinigten 
Staaten  geschehen  war.  Seit  Abschluß  jenes  Übereinkommens  hat 
der  Kaiser  wiederholt  versichert,  daß  die  Etlumung  in  der  fest- 
gesetzten Zeit  (terminweise)  und  möglicherweise  auch  vor  Ablauf 
derselben  durchgeführt  werden  würde.  Man  glaubte  begreiflicher- 
weise, daß  die  beabsichtigte  Veränderung  in  der  mexikanischen 
Bepublik  eine  Kriaie  von  hohem  poUtischen  Interesse  nach  sich 
ziehen  würde.  Darum  ließ  ich  am  4.  November  den  neu  ernannten 
Gesandten  H.  Campbell  nach  Mexiko  abgehen,  damit  er  bei  jener 
Bepnbhk  die  Funktionen  eines  bevollmächtigten  Ministers  der  Ver- 
einigten Staaten  antrete.  Ich  erachtete  es  gleichfalls  für  ange* 
messen,  ihn  von  einem  Generalleutnant  der  Unionsarmee  begleiten 
zu  lassen,  nm  jene  Auskünfte  zu  erhalten,  welche  uns  bei  Fest- 
stellung des  ferneren  Verhaltens  der  Vereinigten  Staaten  zur  Wieder- 
herstellung und  zur  Erhaltung  der  erforderlichen  entsprechenden 
Beziehungen  mit  der  Bepubhk  Mexiko  von  Nutzen  sein  konnten. 
Das  tiefe  Interesse,  welches  wir  für  die  Sache  der  Freiheit  und 
der  Menschheit  empfinden,  acheint  uns  offenkundig  die  Verpflich- 
tung aufzulegen,  unseren  £mfluß  zu  gunsten  der  Wiederherstellung 
und  der  Fortdauer  der  republikanischen  Regierungsform  in  jenem 
Lande  geltend  zu  machen 

Dergestalt  verhielt  sich  die  Sache  mit  Mexiko,  als  wir  am 
33.  November  von  Paris  die  offizielle  Mitteilung  erhielten,  daß  seit 
einiger  Zeit  der  Kaiser  der  Franzosen  beschlossen  habe,  nicht,  wie 
er  es  versprochen,  eine  Abteilung  seiner  Streitkräfte  im  Monate 
November  abzuberufen,  sondern  die  gesamte  Armee  im  kommenden 
Frühjahr  ans  Mexiko  zurückzuziehen.  Jedenfalls  hatten  die  Ver- 
einigten Staaten  damals  noch  keine  Mitteilung  über  diesen  Ent- 
schluß erhalten;  sobald  aber  die  Regierung  hierüber  in  Kenntnis 
gesetzt  worden  war,  beeilte  sie  sich,  dem  Kaiser  der  Franzosen 
ihre  NichtZustimmung  bekannt  zu  geben.  Ich  kann  mich  der  Hoff- 
nung nicht  verschließen,  daß  Frankreich  diese  Angelegenheit 
neuerdings  in  Überlegung  ziehen  und  bezüglich  der  Räumung 
Mexikos  einen  Entschluß  fassen  werde,  der  so  viel  als  möglich  den 
bestehenden  Verpflichtungen  nnd  dergestalt  auch  den  gerechten 
Wünschen  der  Vereinigten  Staaten  entspricht.  Man  darf  hoffen, 
daß   mit    der  Abberufung  des  Expeditionskorps,  aus  Mexiko  jeder 
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Grand  zu  ernstlichen  Komplikationen  zwischen  Frankreich  and  den 
Vereinigten  Staaten  beseitigt  sein  wird.  Die  VerBtchemngen  des 
Eiiiaera  and  des  französischen  Volkes  sind  ans  eine  sichere  Bfirg- 
schaft,  daß  sich  die  traditionelle  Freandschafl  zwischen  den  beiden 
Ländern  wieder  emeaern  und  dauernd  befestigen  werde. 

Ungeachtet  der  tiefen  Demütigung,  mit  welcher  das  "Washing- 
toner Kabinett  die  französische  Regierung  bezüglich  Mexikos 
belastet  hatte,  wnrde  Kaiser  Napoleon  nicht  müde,  sich  um  die 
Freundschaft  der  Tersinigten  Staaten  zur  gemeinsamen  Ordnung 
der  mexikanischen  Frage  zu  bewerben.  In  Washington  wurden 
jedoch  alle  derartigen  Vorschläge  zum  kollektiven  Vorgehen  in 
Mexiko  als  unannehmbar  zurückgewiesen. 

Über  die  Modalitäten,  auf  welche  die  französische  Regiening 
hei  der  von  ihr  angesti-ebten  Ausführung  eines  gemeinsamen 
Vorgehens  mit  den  Vereinigten  Staaten  Bedacht  genommen  hatte, 
gibt  uns  eine  Unterredung  Aufschluß,  welche  der  kaiserliche 
Kolonisatiouskommissär  Magruder  (rormals  General  in  der  süd- 
staatlichen Armee)  im  November  1866  mit  Marschall  Bazaine 
hatte.») 

Nach  den  Mitteilungen  Magruders  soll  sich  letzterer  bei 
jenem  Anlasse  dahin  geäußert  haben,  daß  er  nach  der  Abdankung 
des  Kaisers  provisorisch  die  Eegierungsgeschäfte  in  Mexiko  in 
die  Hand  nehmen  würde;  gleichzeitig  hätten  die  Vereinigten 
Staaten  ein  Korps  von  10.000  bis  15.000  Mann  über  den  Rio 
Grande  zu  entsenden,  nm  in  Verbindung  mit  der  französischen 
Armee  die  Ordnung  in  Mexiko  aufrecht  zu  erhalten.  Marschall 
Bazaine  ging  hierbei  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  daß  der 
moralische  Einfluß  der  Vereinigten  Staaten  die  mexikanische 
Monarchie  zerstört  habe;  den  Vereinigten  Staaten  obliege  es 
daher  auch,  daför  Sorge  zn  tragen,  daß  in  Mexiko  eine  Re- 
gierung zn  Stande  komme,  welche  für  die  Erhaltung  geordneter 
Zustände  in  jenem  Lande  Bürgschaft  leiste.  Dies  könne  aber 
nur  durch  eine  militärische  Intervention  der  Vereinigten  Staaten 
herbeigeführt  werden. 


1)  Bericht  des  Gesandten  Campbell  an  Seward  ddo.  21.  Norember  II 
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Für  jeden,  der  sich  mit  den  Prinzipien  der  Monroedoktrin 
Terti-ant  gemacht  hatte,  mußte  es  anf  der  Hand  liefen,  daß  man 
in  Washington  niemals  daranf  eingehen  würde,  politische  Fragen 
anf  dem  amerikanischen  Kontinente  in  Yerbindnng  mit  der 
Militärmacht  eines  europäischen  Staates  zn  regeln  und  es  ist 
schwer  zu  erklären,  wie  sich  das  Kabinett  der  Tuilerien  aod 
dessen  Repräsentanten  in  Mexiko  beharrlich  der  Illusion  bingebea 
konnten,  daß  die  Vereinigten  Staaten  sich  dazn  herbeilassen 
worden,  im  Bunde  mit  Frankreich  dem  Bürgerkriege  in  Mexiko 
ein  Ende  zu  machen. 

Obgleich  das  Kabinett  der  Tnilerien  bei  seinen  wiederholten 
Annäherungsversuchen  seitens  des  Weißen  Hauses  nicht  dem 
geringsten  Entgegenkommen  begegnete  und  obgleich  die  diploma- 
tische Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Kabinetten  in  der 
letzten  Zeit  einen  nichts  weniger  als  freundlichen  Ton  ange- 
nommen hatte,  fand  es  Kaiser  Napoleon  am  Platze,  als  zu  Beginn 
des  Jahres  1867  der  Nachfolger  Bigelows  seine  Beglaubigungs- 
schreiben in  Paris  überreichte,  ausdrücklich  die  freundschaft- 
lichen Gefühle  hervorzuheben,  durch  welche  die  Vereinigten 
Staaten  mit  Frankreich  verbunden  wären. 

Während  Marschall  Bazaine  und  General  Castelnau  sich 
darüber  ins  Einveniehmen  setzten,  wie  der  mexikanische  Kaiser-, 
tlu-on  beseitigt  werden  könne,  beschloß  der  Präsident  der  Ver- 
einigten Staaten,  eine  außerordentliche  Mission  nach  Mexiko  zu 
entsenden,  um  über  die  Verhältnisse  daselbst  an  Ort  und  Stelle 
Informationen  einzuziehen  und  sodann  die  etwa  vorzunehmenden 
Maßregeln  insoweit  einzuleiten,  als  dies  ohne  Verletzung  des 
Xentralitätsprinzipes  geschehen  konnte. 

Mit  der  Durchführung  dieser  Aufgabe  wurden  für  die 
militärischen  Angelegenheiten  General  Shemian  und  für  die 
politischen  Fragen  der  als  Gesandter  bei  der  mexikanischen 
Republik  akkredidierte  Mr.  Campbell  betraut.  Die  dem  diploma- 
tischen Repräsentanten  der  Vereinigten  Staaten  unter  dem  20.  Ok- 
tober erteilten  Instruktionen  lauteten  dahin,  daß  sich  derselbe 
zunächst  mit  dem  Präsidenten  Juarez  in  Verbindung  setzen 
solle   und  daß  er  unter  keiner  Bedingung  weder   den  .Prinzen 
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Maximilian",  welcher  sich  den  Titel  eines  „Kaisers  von  Mexiko 
beilege",  noch  irgend  eine  andere  die  Exekutivgewalt  hand- 
habende Persönlichkeit  ohne  vorherige  Anfrage  in  Washington 
anerkennen  düi'fe.  Weiters  wurde  dem  Gesandten  empfohlen, 
dem  RUckznge  der  französischen  Armee  keinerlei  Hindernisse 
entgegen  zu  stellen.  Äaf  das  strengste  wurde  dem  diplomatischen 
Vertreter  der  Vereinigten  Staaten  untersagt,  mit  den  französischen 
Autoiitäten,  mit  „Prinz  Maximiliam"  oder  mit  irgend  einer 
Partei  in  Mexiko  auf  Vereinbarungen  einzugehen,  welche  die 
Wiederherstellnag  der  republikanischen  Behörden  unter  dem 
Präsidenten  Juarez  verhindern  oder  auch  nur  verzögern  könnten. 
Für  den  Fall,  als  Juarez  sich  zur  Wiederherstellung  der 
Ordnung  um  die  guten  Dienste  der  Vereinigten  Staaten  be- 
werben sollte,  schrieb  Seward  an  den  Gesandten  Campbell: 
some  dispositions  might  be  made  of  the  land  and  naval  forces 
of  the  United  States,  without  interfering  within  the  Jurisdiction 
of  Mexico,  or  violating  the  laws  of  nentrality,  which  would  be 
n&eful  in  favonring  the  restoration  of  law,  power  and  republican 
govemment  in  that  country."  Der  Gesandte  wurde  diesfells 
angewiesen,  sich  mit  den  republikanischen  Behörden  oder  selbst 
mit  den  Agenten  einer  anderen  Partei  in  Verbindung  zu  setzen, 
wofern  die  Verhältnisse  eine  derartige  Besprechung  dringend 
erheischen  sollten.  Im  Hinblicke  auf  eine  solche  Eventualität 
war  General  Sherman  im  Besitze  von  „discretionary  authority 
as  to  the  location  of  the  United  States  in  the  vicinity  of 
Mexico",  um  während  der  Übergangsperiode  der  schwebenden 
Krisis  im  Interesse  beider  Länder  die  geeigueten  militärischen 
Vorkehrungen  zu  treffen. 

„Yon  are  at  liberty,"  schrieb  Seward  dem  Gesandten,  „to 
proceed  to  the  city  of  Chihuahua,  or  to  such  other  place  in 
Mexico  as  may  be  the  residence  of  President  Juarez,  or,  in  your 
discretion,  yon  will  proceed  to  any  other  place  in  Mexico,  not  held 
or  occupied  at  the  time  of  your  arrival  by  enemies  of  the  republic 
of  Mexico ;  or  yon  will  stop  at  any  place  in  the  United  States,  or 
elsewhei-e,  near  the  frontier  or  coast  of  Mexico  which  shall  hereafter 
be  in  the  occupation  of  the  republican  govemment  of  Mexico." 
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Als  General  Slierman  hieraaf  am  8.  November  von  Kew- 
Orleans  aus  die  irrige  Nacliriclit  von  der  bereits  erfolgten  Äb- 
dankoDg  des  Kaisers  nach  Washington  meldete,  erhielt  er  den 
Befehl,  sich  mit  dem  Gesandten  Campbell  sofort  nach  der  Stadt 
zu  begeben,  welchem  Befehle  auch  am  U,  November  von  den 
beiden  an  Bord  der  amerikanischen  Fregatte  Susquehannah  be- 
findlichen Repräsentanten  Folge  geleistet  wnrde. 

Am  folgenden  Tage  entsendete  die  französische  Gesandt- 
schaft in  Washington  nachstehendes  Telegramm  nach  Mexiko: 
„Mission  partie  hier,  instrnctions  trea  vagues,  s'entendre 
avec  autre  qne  Juarez  en  cas  d'ahsolue  n^cessit^  senlemeut; 
pas  d'intervention,  pas  d'acquisition  de  territoire,  appni  moral 
h  Jnarez,  forces  sur  la  frontiöre  de  terre  et  de  mer  anx 
ordres  du  gön^ral  Sherman.  Eviter  tout  conflit  avec  nous." 

Nähere  Aufklärung  über  jene  nordamerikanische  Mission 
überbrachte  nach  Mexiko  ein  gewisser  Otterburg,  welcher  schon 
vor  Abgang  der  Susquehannah  die  Reise  nach  Mexiko  augetreten 
hatte,  um  daselbst  die  Funktionen  eines  Konsuls  der  Vereinigten 
Staaten  zu  übernehmen.  Aus  dem  Munde  des  Erstgenannten  ver- 
nahm Marschall  Bazaine,  ^)  daß  es  sich  am  die  Wiederherstellung 
der  Autorität  des  Juarez  handle  und  da  besagter  Otterburg  die 
Abdankung  des  Kaisers  als  bereits  erfolgt  annahm,  riet  er 
dem  Marschall,  sich  mit  General  Porfirio  Diaz  als  einem  Manne 
von  unbescholtenem  Charakter  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und 
ihn  einzuladen,  sich  mit  seinen  Streitkräften  der  Hauptstadt  zn 
nähern.  Konsul  Otterburg  versicherte  zugleich,  daß  er  bereits 
von  mehreren  Finauzmäunern  in  Mexiko  das  Versprechen  erhal- 
ten habe,  daß  sie  die  zur  Besoldung  der  Truppen  des  Generals 
Porfirio  Diaz  erforderlichen  Gelder  vorstrecken  würden.  Auf 
jenen  Vorschlag  soll  Marschall  Bazaine  (nach  Keratry)  geant- 
wortet haben,  daß,  solange  Kaiser  Maximilian  auf  mexikanischem 
Boden  weile,  er  jeden  juaristischen  Anführer  als  Feind  behandeln 
müsse.  Sollte  jedoch  der  Kaiser  das  Land  verlassen,  dann  würde 
allerdings  kein  Hindernis  dagegen  vorliegen,  daß  er  sich  mit 

1)  Keratry. 
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Porfirio  Diaz  über  die  Errichtung  einer  Regierung  ins  Ein- 
vernehmen setze,  und  er  wQrde  dies  um  so  lieber  tun,  als  er 
mehr  Achtung  für  Diaz  als  fBr  die  Person  Ortegas  hege,  ob- 
gleich letzterer  der  von  der  französischen  Regierung  ins  Äuge 
gefaßte  Kandidat  sei. 

,Si  cette  6ventualitö  de  restauration  se  prfisentait,"  be- 
merkte der  Marschall  zu  Otterburg,  „nous  n'accepterons  et  noua 
u'appuieroQS  comme  pr^teodant  au  £auteuil  de  la  pr^sidence 
qae  le  chef  republicain  qui  nous  garantira  la  reconnaisaDce  de 
la  dette  fran^aise,  en  nous  donnant  des  garanties  siJrieuses.  Si 
nous  tombons  d'accord  . . .  nous  traiterons  räguli^rement,  qnand 
le  moment  sera  renn,  de  goavernement  k  gouremement  et  ä  ce 
titre  Dons  remettrons  naturellement  au  nouveau  Präsident  les 
places  de  la  röpublique." 

Am  25.  November  frug  sich  der  nordamerikanische  Konsul  in 
Veracmz  im  französischen  Hauptquartiere  an,  ob  die  Fregatte 
Sasquehaonah,  welche  damals  bei  Tampico  vor  Anker  lag,  nach 
Veracrnz  kommen  könne  und  ob  sie  hier  auf  eine  freundliche 
Aufnahme  zählen  könne,  da  im  bejahenden  Falle  Oeneral  Sher- 
man  und  der  Gesandte  Campbell  daselbst  ans  Land  zu  kommen 
beabsichtigten,  um  mit  den  französischen  Autoritäten  über  di- 
verse Angelegenheiten  zu  verhandeln. 

Dem  Konsul  wurde  auf  jene  Anfrage  die  Antwort  erteilt, 
daß  die  nordamerikaniscbe  Fregatte  wie  jedes  andere  Kriegsschiff 
einer  befrenndeten  Uacht  empfangen  werden  würde,  und  daß 
die  in  Rede  stehenden  Persönlichkeiten,  falls  sie  nach  der  Haupt- 
stadt kämen,  daselbst  auf  eine  freundliche  Aufnahme  zählen 
könnten. 

Als  nun  die  Susquehannah  am  29.  November  in  Veracruz 
eintraf,  vernahmen  die  Mitgheder  der  Mission  zu  ihrem  großen 
Erstaunen,  daß  sie  über  die  Tlironentsagung  des  Kaisers  falsch 
unterrichtet  worden  waren  und  daß  in  Veracruz  noch  die  kaiser- 
lichen Behörden  ihres  Amtes  walteten. 

Unter  diesen  Umständen  sahen  sich  Sherman  nnd  Campbel 
in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  über  Veracruz  die  Residenz  des 
Präsidenten  der  Republik  zu  erreichen,  da  sie  es  mit  dem  Sinne 
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ihrer  Instruktionen  für  unvereinbar  erachteten,  kaiserliches  Gebiet 
—  sei  es  anch  nur  auf  der  Durchreise  —  zu  betreten.  Aus 
diesem  6runde  lehnte  auch  General  Sberman  eine  Einladung 
des  Marschalls  Bazaine  zur  Teilnahme  an  einer  in  Mexiko  abzu- 
haltenden Heerschau  ab  and  am  3.  Dezember  verließ  die  Susqne- 
hannah  den  Hafen  von  Yeracruz,  um  nach  Tampico  zurückzu- 
kehren, wohin  —  einem  Gerächte  zufolge  —  Juarez  inzwischen 
den  Sitz  der  republikanischen  Kegierung  provisorisch  zu  verlegen 
beabsichtigen  sollte.  Da  sich  jedoch  diese  Nachricht  nicht  be- 
stätigte, begab  sich  Mr.  Campbell  zunächst  nach  Brazos  Santiago 
an  der  Mttndung  des  Rio  Grande,  um  daselbst  den  weiteren 
Verlauf  der  Ereignisse  in  Mexiko  abzuwarten,  während  General 
Sherman  am  7.  Dezember  wieder  nach  New-Orleans  zurückkehrte. 
Einige  Tage  später  folgte  ihm  auch  der  Gesandte  Campbell  dahin 
nach,  weil  dessen  längeres  Verweilen  auf  mexikanischem  Boden 
angesichts  eines  in  Matamoros  zwischen  Escobedo  und  Canales 
ausgebrochenen  Konfliktes  unliebsame  Verwicklungeu  für  den 
Vertreter  der  Vereinigten  Staaten  herbeizuführen  drohte. 

Am  24.  November  hatte  sich  nämlich  ein  Teil  der  Garnison 
von  Matamoros  unter  Canales  gegen  Escobedo  pronunciert,  und 
zwar  fand  diese  Erhebung  zu  gunsten  des  in  Brownsville  (am 
linken  Ufer  des  Rio  Grande)  weilenden  Prätendenten  Ortega 
statt  Letzterer  war  kürzlich  in  Brazos  Santiago  eingetroffen; 
seine  Absicht,  von  dort  ans  das  mexikanische  Gebiet  zu  betreten, 
wurde  durch  den  in  Brownsville  kommandierenden  noMamerikani- 
schen  General  Sheridan  vereitelt,  indem  letzterer  jenen  Präten- 
denten wegen  verübter  Neu  tralitäts  Verletzung  festnehmen  ließ. 
In  Matamoros  wurde  sodann  die  Ruhe  durch  die  freiwillige  Unter- 
werfung der  Pronunciados  wieder  hergestellt 
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XLIX.  Kapitel. 

Vorgänge  in  Mexiko.    Rückkehr  des  Kaisers  nach  der 
Hauptstadt. 

Auf  die  TOn  General  Castelnan  am  7.  Dezember  nach  Paris 
übersendete  Nachricht,  daß  Kaiser  Maximilian  sich  zur  Weiter- 
fühmng  der  Regierung  entschlossen  habe,  wurde  demselben  am 
13.  Dezember  nachfolgender  Befehl  erteilt:  „Rapatriez  la  Mgion 
^trangfere  et  tous  les  fran^ais  soldats  oa  autres  qui  desirent 
rentrer,  ainsi  que  les  legions  autrichienne  et  beige,  si  ellea  le 
demandent" 

Durch  diese  Verfügung  Kiste  Kaiser  Napoleon  vollends 
das  durch  den  Miramarer  Vertrag  begründete  Bundesverhältnis 
mit  der  kaiserlich  mexikanischen  Regierung,  sei  es,  weil  er  (wie 
Käratry  dies  andeutet)  durch  jene  Maßregel  den  Kaiser  von 
Mexiko  unausweichlich  zur  Thronentsagung  zu  drängen  hoffte, 
oder  weil  er  (wie  K^ratry  es  auch  als  möglich  annimmt)  allen 
weiteren  unliebsamen  Zumutungen  seitens  der  Vereinigten  Staa- 
ten ein  für  allemal  ein  Ziel  zu  setzen  beabsichtigte. 

Unter  allen  Umständen  ließ  das  Kabeltelegramm  vom 
13.  Dezember  den  drei  Iranzösischen  Repräsentanten  in  Mexiko 
keinen  Zweifel  darüber,  daß  Kaiser  Maximilian  in  Paris  end- 
gültig aufgegeben  worden  war  und  daß  sie  auf  seine  Interessen 
weiter  keine  Rücksicht  zu  nehmen  brauchten.  In  letzterem 
Sinne  waren  übrigens  die  drei  Repräsentanten  schon  vor  Em- 
pfang jenes  Telegrammes  vorgegangen,  indem  Marschall  Bazaine, 
während  der  tiefgebeugte  und  erkrankte  Kaiser  auf  seiner  letz- 
ten Reise  nach  Orizaba  begriffen  war,  an  denselben  eine  schrift- 
liche Beschwerde  darüber  richtete,  daß,  obgleich  der  Zeitpunkt 
zur  Ausführung  der  Zollkonvention  vom  30.  Juli  1866  (siehe  im 
Kapitel  XL)  unmittelbar  bevorstehe,  der  französische  Gesandte 
auf  seine  an  die  mexikanische  Regierung  gerichtete  Anfrage 
noch  immer  keine  Antwort  erhalten  habe.  (K^i-atry.)') 

')  Der  Kaiser  beantwortete  ilie  Beschwerde  des  Marschalls  mit  dem 
Tersprechen,  sich  mit  dieser  Frage  befassen  zu  wollen. 
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Als  am  1.  November  der  vertragsmäßig  festgesetzte  Ter- 
min zum  Yollznge  der  ZoIIkonvetition  eingetreten  war  and  die 
französischen  Agenten  demgemäß  sicli  im  Zollhanse  von  Tera- 
cmz  installieren  wollten,  wurden  erstere  von  den  doi-tigen 
mexikanischen  Behörden  mit  dem  Bemerken  abgewiesen,  daß  das 
Finanzministerium  noch  keine  Bestimmung  über  die  Ingruenz 
der  französischen  Zollorgane  getroffen  habe. 

Auf  diese  Nachricht  beauftragte  der  Gesandte  Dane  den 
französischen  Finanzinspektor  Maintenant  ohne  weiteres  Zögern 
zur  Einkassierung  der  durch  die  Konvention  vom  30.  Juli  Frank- 
reich zugesicherten  Zahlungen  zu  schreiten,  und  da  die  mexi- 
kanischen Zollbeamten  in  Veracmz  aof  ihrem  Wideratande  be- 
harrten,  erhielt  Maintenant  den  Befehl,  die  ErfQlkng  der  Kon- 
vention nötigenfalls  durch  Anwendung  der  Gewalt  zu  erzwingen. 
Diesem  Befehle  gemäß  nahm  Maintenant  hierauf  von  dem  Zoll- 
hause  in  Veracruz  Besitz  und  da  infolgedessen  der  mexikani- 
sche Zollkollekteur  mit  dreißig  seiner  Beamten  ibre  Stellen 
niederlegten,  übertrug  Maintenant  die  gesamte  Manipulation  des 
Zollhauses  an  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  französische 
Personale,  welches  hierauf  die  infolge  der  Zollkonvention  vom 
30.  Juli  Frankreich  zukommenden  Zollquoten  einkassierte. 

Gegen  dieses  Vorgehen  richtete  das  kaiserhche  Kabinett 
sogleich  einen  Protest  an  die  französische  Gesandtschaft,  indem 
es  sich  darauf  berief,  daß  die  Konvention  selbst  von  beiden 
Regierungen  noch  nicht  ratifiziert  und  daher  auch  nicht  rechts- 
kräftig geworden  sei.  Hierauf  erwiderte  der  Gesandte  Dano, 
daß  Maintenant  auf  Grund  eines  Kollektivbeschlusses,  welcher 
„von  den  mit  der  Vertretung  der  französischen  Interessen  be- 
trauten Organe"  gefaßt  wurde,  sich  in  Besitz  des  Zollhauses  von 
Veracruz  gesetzt  habe  und  daß  er  auch  hierzu  berechtigt 
gewesen  sei,  da  in  dem  Vertrage  nirgends  erwähnt  sei,  daß  der 
Vollzug  desselben  bis  nach  erfolgter  Ratifizierung  der  Konvention 
Suspendiert  zu  bleiben  hätte  (Leföbre).  Die  französische  Ge* 
sandtschaft,  setzte  Dano  weiter  auseinander,  habe  das  mexika- 
nische Ministerium  vergeblich  zu  wiederholten  Malen  eingeladen, 
die  Durchführung  der  in  Rede  stehenden  Konvention  einzuleiten ; 
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da  aber  alle  diesfallsigen  YorstellungeQ  resultatlos  geblieben 
seien,  hätten  sich  die  Repräsentanten  Frankreichs  schließlich 
genötigt  gesehen,  die  erforderlichen  Verfiigungen  zur  Wahrung 
ihrer  nnbestreitbaren  Rechte  zu  treffen. 

Vergeblich  intervenierte  Kaiser  Maximilian  persönlich  in 
diesem  Konflikte,  indem  er  sich  am  21.  November  au  Marschall 
Bazaine  wendete,  um  die  Sistierung  der  im  ZoUhause  zu  Vera- 
cruz verfugten  Gewaltmaßregeln  zu  erlangen.  Der  Marschall 
lehnte  jedes  Einschreiten  seinerseits  in  dieser  Angelegenheit 
mit  der  Entschuldigung  ab,  daß  seine  Vollmachten  in  finanziellen 
Angelegenheiten  ungemein  begrenzt  seien  und  er  sich  strenge 
an  die  ihm  vom  Finanzministerium  in  Paris  erteilten  Instruk- 
tionen halten  müsse.  (K6ratry.) 

Während  die  gewaltsame  Okkupation  des  Zollhauses  in 
Veracruz  durch  französische  Agenten  dem  mexikanischen  Kaiser- 
reiche seine  letzte  Hülfsquelle  abschnitt,  verlor  letzteres  gleich- 
zeitig teils  durch  die  Unzulänglichkeit  seiner  Streitkräfte,  teils 
durch  Verrat  1)  eine  ganze  Reihe  von  Positionen,  welche  nach 
Abzug  der  sich  zurückziehenden  französischen  Truppen  von 
den  Dissidenten  besetzt  wurden.  So  gelangten  letztere  im  Ver- 
laufe des  Herbstes  in  den  Besitz  der  Städte  Mazatlan,  San  Luis, 
Dnrango,  Zacatecas,  Guadalajarra  u.  a.  m.  Immer  enger  schloß 
sich  der  Ring  der  jnaristischen  Heeresmacht  am  die  Hauptstadt 
zusammen  und  zu  Schluß  des  Jahres  1866  gestaltete  sich  somit 
die  militärische  Lage  des  Kaiserreiches  zu  einer  wahrhaft  ver- 
zweifelten. Dessenangeachtet  wurden  die  Organe  der  konservativen 
Partei  nicht  müde,  zu  verkünden,  daß  es  letzterer  ein  Leichtes 
sein  würde,  sobald  der  geeignete  Moment  herangekommen  sei, 
dem  Feinde  mit  einem  Schlage  alle  seine  Eroberungen  wieder 
abzunehmen  und  durchdrungen  von  einem  solchen  vollkommen 
anbegründeten  Siegesbewußtsein  wiesen  die  mexikanischen  Mon- 
archisten mit  Entrüstung  den  Gedanken  einer  Einstellung  des 
Kampfes  gegen  die  Dissidenten  von  sich.    Anders    dachte  wohl 

ij  Seibat  in  jenen  Regimentern,  welche  bisher  za  den  nnbedingt  ver- 
lUlichen  gerechnet  worden  wareUj  manifestierten  sieb  damals  sehr  bedenk- 
liche Symptome  der  ünzuverläBlichkeit. 
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Kaiser  Maximilian :  nicht  durch  die  Waffen,  sondern  durch  das 
Votum  des  demnächst  einzuberufenden  Nationatkongresses  sollte 
daräber  entschieden  werden,  wer  die  Leitung  des  mexikanischen 
Staatswesens  zu  übernehmen  hätte. 

Obgleich  nicht  zu  erwarten  stand,  daß  die  Anhänger  der 
Repablik  sich  ao  einem  von  der  kaiserlichen  Regierung  ein- 
berufenen Kongresse  beteiligen  wfLrden,')  schmeichelte  sich  der 
Kaiser  doch  mit  der  Hoffnung,  nun  ein  Projekt  verwirklicht  zu 
sehen,  welches  er  schon  bei  seinem  Regierungsantritte  in  Aus- 
föhmng  zu  bringen  geneigt  gewesen  war.*)  Um  das  Zustande- 
kommen jenes  Kongresses  zu  ermöglichen,  hatte  der  Kaiser  sich 
auch  dazu  entschlossen,  durch  eine  Vertrauensperson  mit  dem 
Dissidentenfflhrer  Porfirio  Diaz  über  diese  Frage  Unterhandlnngen 
anzuknüpfen.  Es  ist  dem  Verfasser  nicht  bekannt  geworden,  ob 
jener  vertrauliche  Agent  in  die  Lage  kam,  die  ihm  vom  Kaiser 
übertragene  Mission  auszuführen.») 

Während  man  im  französischen  Hauptquartiere  dem  Kaiser 
von  Mexiko  das  Recht  abstiütt,  sich  behufs  friedlicher  Regelung 
der  Situation  mit  seinen  Gegnern  direkt  zu  verständigen,  wurden 
von  den  französischen  Organen  (siehe  im  folgenden  Kapitel)  ias- 
geheim  mit  Anhängern  des  Jnarez  die  unwürdigsten  Unterhand- 
lungen angeknüpft,  um  womöglich  den  Rückzug  der  französischen 
Armee  zu  einem  minder  schmählichen  zn  gestalten. 

Ein  kaiserliches  Dekret  vom  13,  Dezember  verfügte  die 
bereits  seit  längerer  Zeit  eingeleitete  Auflösung  der  öster- 
reichischen und  der  belgischen  Legion.  Diese  insbesondere  durch 
finanzielle  Rücksichten  hervorgerufene  Vei-fügung  wurde  von  der 
ßegiernng  durch  die  beschönigende  Erklärung  motiviert,  daß 


))  Am  22.  Dezember  schrieb  der  Gesandte  Bomero  au  Staatssekretär 
Seward,  daß  der  nationaleD,  repoblikani sehen  Regienmg  ansschlieBlicli 
dos  Becht  znr  Einbemfnng:  einer  NationalTersammlang  enstebe. 

»)  Siehe  Näheres  bei  Bascb. 

>)  In  einem  Ton  Dano  am  16.  Februar  1867  nach  Paria  mitgeteilten 
Berichte  (siehe  diesen  im  Jahrg.  1873  der  .Gegenwart",  Nr.  46)  wurde  be- 
merkt, „daß  Maximilian  mit  allen  Mitteln  versucht,  mit  den  republikanischen 
Generalen  in  Verbindung  zu  treten.  £in  Agent,  welchen  er  an  Forärio  Diaz 
abschickte,  ist  von  Uarscliall  Bazaine  verhaftet  worden''. 
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das  Bestehen  selbständiger  Eorps  mit  der  künftigen  einheit- 
lichen Organisation  der  nationalen  Armee  nnvereinbar  sei.  Bei 
diesem  Anlasse  richtete  der  Kaiser  an  die  beiden  Freiwilligen- 
korps ein  Manifest,  worin  er  den  Truppen  fUr  ihre  bisherigen 
Leistungen  dankte  nnd  indem  er  sie  ihres  auf  6  Jahre  flber- 
Dommenen  Engagements  entband,  diese  aufmunterte,  unter  Ver- 
zichtleistnng  auf  ihre  bisherige  Sonderstellung  in  den  Dienst 
der  mexikanischen  Nationalarmee  einzutreten.  Die  gleichzeitig 
im  Kreise  der  beiden  Eorps  ausgeschriebenen  Werbungen  er- 
gaben ein  sehr  unbefriedigendes  Resultat,  da  die  weitaus  über- 
wiegende Mehrheit  der  Freiwilligen  es  vorzog,  von  dem  franzö- 
sischen Antrage  der  Rncktransportierung  nach  Enropa  Gebrauch 
zn  machen  nnd  sich  dann  auch  in  den  ersten  Wochen  des  Jahres 
1867  in  Veracmz  einschiffte. 

Anläßlich  der  an  die  Freiwilligen  gerichteten  Aufforderung 
zum  Eintritte  in  die  mexikanische  Armee  hatten  die  Geschäits- 
träger  Österreichs  und  Belgiens  es  für  nötig  erachtet,  ihre  Na- 
tionalen über  die  Unsicherheit  der  Verhältnisse  in  Mexiko  und 
namentlich  über  die  TJnznverläBlichkeit  der  von  mexikanischer 
Seite  ihnen  in  Aussicht  gestellten  Zusicherungen  aufzuklären.^) 


1)  Die  Ton  dem  Ssterreichiscbeo  Geschäfts trSger  Baron  Lago  am 
&.  J&nner  1867  an  das  Korpakommando  der  flBterTeichiachen  Freiwilligen  ge- 
richtete bezügliche  Zuschtift  hatte  uachBteliBaden  Wortlaut: 

Mexiko,  2.  Jänner  1867. 
An  das  löbliche  Korpskommando  Österreichischer  Freiwilliger! 

Ks  ist  za  meiner  Kenntnis  gebracht  worden,  daB.  um  Osteirei dusche 
Freiwillige  zum  Übertritte  in  die  mexikaaiscbe  .Nationalarmee  in  be- 
wegen, dieselben  vielfach  zneret  in  tmnkenen  Znstand  versetzt  werden, 
nnd  ihnen  alsdann  obiges  Zugeständnis  abgelockt  wird.  Es  sollen  zd 
diesem  Zwecke  dem  Hanne  6  Realen  Trinkgeld  verabreicht  werden. 

Ich  beehre  mich,  das  löbliche  Korpakommando  aof  diesen  Vorgang 
anfinerksam  za  machen  .nnd  es  za  ersacben,  deraselbea  zn  stenem.  Zu- 
gleich erkläre  ich  alle  jene  Soldaten  des  anfgelOsten  Freiwilligenkorps, 
welche  in  dieser  Weise  znr  Übertrittaerklämng  —  sozusagen  —  geprellt 
worden  sind,  so  oft  dieses  Faktum  nachgewiesen  werden  kann,  als  jeder 
Verpflicbtnug   zum  Dienste   in  der  mexikanischen  Armee  frank  nnd  frei. 

Ich  erkläre  das  lübliche  Korpskommando  der  k.  k.  Österreichischen 
Begierang  gegenüber  für  verantwortlich,  wenn  derartig  verlockte  Eorps- 
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Den  beiden  diplomatischen  Repräsentanten  warde  es  damals 
in  Mexiko  zum  bitteren  Vorwarfe  gemacht,  daS  sie  ihren  Na- 
tionalen in  indirekter  Weise  gewissermaßen  vom  Eintritte  in 
den  mexikanischen  Dienst  abrieten.  Hierbei  durfte  aber  nicht 
aus  den  Ängen  gelassen  werden,  daß  den  Vertretern  Österreichs 
und  Belgiens  unter  allen  Umständen  die  Pflicht  oblag,  ihre  Natio- 
nalen, welche  durch  den  Eintritt  in  den  mexikanischen  Dienst 
ihrer  bisherigen  Staatsangehörigkeit  verlustig  wurden,  auf  die 
rechtlichen  Folgen  eines  solchen  Schrittes  aufmerksam  zu  machen. 

Aus  den  zum  Eintritte  in  die  mexikanische  Armee  sich 
meldenden  earopäischen  Freiwilligen  —  deren  Anzahl  sich  auf 
rund  600  Mann  stellte  —  wurde  unter  Beimischung  mexikanischer 
Elemente  ein  Jägerbataillon  und  ein  Husarenregiment  gebildet 

Da  das  längere  Verweilen  des  Kaisers  in  Orizaba  zur  Ver- 
breitung von  beunruhigenden  Gerüchten  über  dessen  Absiebten 
bezüglich  der  Thronentsagung  Anlaß  gab,  beschloß  derselbe,  sein 
Hoflager  näher  nach  der  Hauptstadt  zu  verlegen.  Am  12.  De- 
zember verließ  der  Kaiser  —  nach   sechswöchentlichem  Auf- 


aofrebörige   in  irgend  einen  meiikaniachen  Tnippenkärper  gegen  ihren 
Willen  eingeteilt  werden. 

Ich  bitte  zugleich  3as  löbliche  Eorpskommando,  Aber  den  Gegen- 
stand dteaer  meiner  Znacbtift  genane  UnCersnchnug  anstrengren  nnd  mich 
von  dem  Resultate,  sowie  von  den  getroffenen  HaDregeln  sofort  geneigtest 
in  Kenntnis  setzen  zq  wollen,  damit  ich  im  stände  sei,  gegen  derartigen 
MiSbranch  im  diplomatischen  Wege  anf  das  energischeste  Protest  ein- 
zulegen. 

Bei  diesem  Anlasse  kann  ich  dem  löblichen  Eorpskommando  nicht 
genug  ans  Herz  legen,  die  Mannschaften,  welche  man  zam  Dienste  in 
mexikanischen  Tnppenkürpem  gewinnen  will,  vorher  Ober  die  Lage  der 
Dinge  im  Lande,  die  Anssicbteu  für  die  nächste  Znknnft  nnd  die  Ge- 
fahren, die  ihnen  im  Falle  einer  etwaigen  Ändemng  in  den  Begiemngs- 
Verhältnissen  drohen,  gründlichst  belehren  zu  lassen. 

Aach  würde  ich  das  IQbHche  Korpahommando  dringend  ersuchen, 
die  Mannschaften,  mit  Einweisung  anf  die  hächst  mangelhafte  Einhaitang 
der  denselben  bisher  schou  gemachten  Zusichemngen,  zn  ermahnen, 
ähnlichen,  wenn  auch  noch  so  verlockend  erscheinenden  Versprechnngen 
für  die  Znknnft  nicht  nnbedingten  Qlanhen  zn  schenken. 

Der  k.  k.  Geachäftstr&ger 
Br.  V.  Lago. 
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enthalte  —  Orizaba,  um  zunächst  in  Xonacs,  einem  Landgnte 
des  Bischofes  von  Puebla,  Aufenthalt  zu  nehmen  und  hier  die 
Einfachheit  nnd  Änspi-achslosigkeit  der  Hofhaltung  zu  Orizaba 
fortzusetzen. 

Die  Abreise  des  Kaisers  aus  Orizaba  wurde  im  französischen 
Hauptquartiere  als  ein  Beweis  mehr  dafSr  angesehen,  daß  jede 
Aussicht  auf  eine  baldige  Thronentsagung  geschwunden  sei. 

Mit  Bücksicht  auf  diesen  Umstand  beschlossen  Castelnan 
und  Bano*)  sich  nach  Xonaca  zu  begeben,  um  dem  Kaiser  alle 
etwaigen  Illusionen  zu  benehmen,  denen  er  sich  etwa  noch  über 
eine  von  Frankreich  fernerhin  zu  gewärtigende  Unterstützung 
hingeben  mochte. 

Die  beiden  französischen  Bevollmächtigten  hatten  in  Xonaca 
zwei  längere  Unterredungen  mit  dem  Kaiser,  über  deren  Ver- 
lauf nnd  Inhalt  nichts  anderes  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen 
ist,  als  daß  Kaiser  Masimilian  namentlich  dem  General  Castelnau 
gegenüber  seinem  Unwillen  über  die  feindselige  Haltung  Frank- 
reichs in  rückhaltloser  Weise  Ausdi-nck  verlieh^)  nnd  zugleich 
erklärte,  dafl  seine  Thronentsagung  gegenwärtig  nnmCglich  ge- 
worden sei,  weil  er  hierüber  bereits  an  das  Votum  der  Nation 
appelliert  habe,  welche  zu  entscheiden  haben  wärde,  ob  er 
oder  Jnarez  in  Mexiko  an  der  Spitze  der  Regierung  stehen 
soUe.«) 

Castelnau  und  Dano  mnßten  daher,  ohne  irgend  ein  Re- 
sultat erzielt  zn  haben,  wieder  nach  Mexiko  zurückkehren.  Kaiser 
Maximilian  verließ  Xonaca  am  22.  Dezember,  um,  nach  zwei- 
wöchentlichem Aufenthalte  im  bisch{>flichen  Palaste  zu  Fuebla, 
am  3.  Jänner  1867  sein  Hoflager  in  das  vor  den  Toren  der 
Hauptstadt  gelegene  Landgut  la  Teja  zn  verlegen. 


1)  Käiatry  behauptet,  Uarichatl  Bazaine  sei  über  die  Oppoitanitüt 
Jenes  Schrittes  niemals  von  Caateln&n  zu  Kate  geEogen  worden. 

>)  Hit  lebhafter  Befriedigung  bemerkte  der  Kaiser  nachtrttgUch  seiner 
Umgebung,  wie  ei  Castebiaa  „niedergedonnert"  hätte  nnd  wie  er  sich  über 
den  Eindruck  erfreut  habe,  den  seine  ÄnlUagen  auf  Jenen  General  machten 
(Baach). 

')  Bericht  des  Konsnls  ütterbnrg  an  Seward  ddo.  29.  Dezember  1866. 
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Erst  jetzt  waren  die  Konservatiren  Tollkommen  darüber 
beruhigt,  daß  der  Kaiser  zum  Verbleiben  in  ihrem  Lande  ent- 
schlossen sei  Nachdem  es  ihnen  gelungen  war,  den  Uonarchen 
durch  phantastische  Vorspiegelungen  über  das  UaS  ihrer  Kräfte^) 
von  dem  Entschlüsse  der  sofortigen  Thronentsagung  abzubringen, 
erachteten  sie  es  als  leicht  erreichbar,  den  Kaiser  zu  bewegen, 
daß  er  das  ohnehin  nicht  durchführbare  Projekt  der  Einberofbi^ 
des  Nationalkongresses  ^  fallen  lasse  und  sich  bereit  erkläre, 
die  Regierung  weiter  fortzuführen,  ohne  sein  Verbleiben  in  Me- 
xiko von  der  einzuholenden  Zustimmung  der  Nation  abhängig 
zu  machen. 

Kaiser  Maximilian  konnte  sich  nach  seiner  Buckkehr  nach 
der  Hauptstadt  wohl  keiner  Täuschung  darüber  hingeben,  daB 
seine  Bemühungen  zur  Herbeiführung  einer  friedlichen  Lösung 
der  mexikanischen  Verfassungsfiuge  unfruchtbar  bleiben  würden, 
weil  weder  die  Imperialisten,  noch  die  Republikaner  geneigt 
waren,  sich  die  Hand  zur  Versöhnung  zu  reichen.  Da  durch  das 
NichtZustandekommen  des  Nationalkongresses  der  Kaiser  ron 
seinem  in  Orizaba  gegebenen  Versprechen  zur  Weiterfühmng 
der  Begierung  tatsächlich  entbunden  worden  war,  stand  foimell 
seiner  Thronentsagung  kein  weiteres  Hindernis  im  Wege.  So 
geringe  Sympathien  aber  auch  die  Führer  der  konservativen 
Partei  dem  Kaiser  persönlich  einflößten,')  widerstrebte  es  doch 
zu  sehr  seinem  ritterlichen  Gefühle,  jene  durch  ihn  vor  ihren 
Gegnern  schwer  kompromittierten  Persönlichkeiten  schutzlos 
der  Kache  der  Dissidenten  preiszugeben. 

Von  ausschlaggebendem  Gewichte  fiir  die  Haltung  des 
Kaisers  bezüglich  der  Thronentsagung  war  die  Art  und  Weise, 


1)  Unterstaatssekretär  Campoe  legte  dem  Eaieer  w&hrend  seines  Aufent- 
lutltes  in  Pnebta  einen  Finanzplan  vor,  durch  welchen  das  erdrückende  De- 
fiiit  des  Staates  schon  binnen  weniger  Wochen  heseitigt  werden  sollte!  (Basch.) 

>)  Dk  juaristische  Partei  erklärte  sich  einstimmig  gegen  ihre  Teil- 
nahme an  jeder  derartigen  Volks veisammlnng. 

^)  In  der  von  Basch  mitgeteilten  Korrespondent  des  Kaisers  ans 
Qaeretaro  finden  sich  wiederholt  die  hittersten  Ansf&lle  gegen  die  konser- 
vativen Käte  der  Krone,  welche  als  ,a1te  Perttcken",  „alte  Mandarine" 
n.  dgl.  bezeichnet  werden. 
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wie  die  französischen  Organe  in  Mexiko  in  dieser  Frage  iLm 
entgegentraten:  die  Räcksichtslosigkeit,  mit  welcher  von  Seite 
der  letzteren  die  Abdankung  des  Kaisers  argiert  wurde,  hatte  in 
der  Tat  einen  solchen  Grad  erreicht,  daß  man  es  in  Paris  &r 
nötig  fand,  dem  allzu  schroffen  Auftreten  der  französischen  Re- 
präsentanten einigermaßen  Schranken  zu  ziehen.')  Kaiser  Maxi- 
milian wahr  wohl  bereit  die  Krone  niederzulegen,  wenn  die 
mexikanische  Nation  dies  wünschte,  nicht  aber,  wenn  das  franzö- 
sische Hauptquartier  in  Buenavista  sich  anmaßte,  ihn  in  unge- 
ziemender Weise  zur  Abdankung  zu  drängen! 

Mit  der  gewaltsamen  Besetzung  des  Zollhauses  in  Yeracrnz 
durch  französische  Organe  war  der  durch  die  Zollkonrention  vom 
30.  Jnli  hervorgerufene  Konflikt  keineswegs  zu  gunsten  Frank- 
reichs entschieden  worden,  da  die  mexikanischen  Behörden  in 
der  Hauptstadt  den  dortigen  Kaufleuten  die  Ausfolgung  ihrer 
aus  Veracruz  bezogenen  Waren  verweigerten,  wofern  jene  nicht 
zum  zweiten  Male  den  entsprechenden  Zoll  erlegten,  da  die  von 
den  französischen  Beamten  vollzogene  Erhebung  der  Zölle  von 
den  kaiserlichen  Behörden  nicht  in  Betracht  gezogen  wurde. 

Der  durch  eine  solche  Maßregel  schwer  getroffene  franzö- 
sische Handelsstand  in  der  Hauptstadt  rief  diesfalls  die  Ver- 
wendung des  französischen  Gesandten  an.  Hierauf  wurde  in  einer 
von  Castelnau,  Bazaine  und  Dano  al^ehaltenen  Konferenz  der 
Beschluß  gefaßt,  daß  die  Herausgabe  der  in  Veracruz  verzollten 
Waren  von  den  kaiserlichen  Behörden  in  Mexiko  mit  Gewalt  zu 
erzwingen  sei.  Der  dortige  Handelsstand  wurde  am  2.  Jännei- 
durch  eine  Veröffentlichung  in  dem  Blatte  „l'Ere  nouvelle"  von 
vorstehender  Beschlußfassung  in  Kenntnis  gesetzt 

Gegen  diese  Yorgangsweise  der  französischen  Reprä- 
sentanten richtete  Unterstaatssekretär  Pereda  am  6.  Jänner 
nachfolgenden  Protest  an  die  französische  Gesandtschaft: 

<)  Eine  uu  10.  Jänner  aas  Paris  an  General  Caatelnau  abgesendete  De- 
pesche laatete:  „Ne  forcez  pas  l'Einpereiir  k  abdiqaer."  K^ratry  bemerkt, 
die  Entsendnng  dieser  Depesche  sei  dadnich  veranlaßt  worden,  daß  Baitune 
sich  geweigert  hätte,  an  gewissen  ZwangsmaBiegeln  Anteil  zn  nehmen, 
welche  Castelnau   gegen  den  Xaiser  von  Mexiko  znr  Anwendang   bringen 
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J'ü  ea  l'honneur  de  recevoir  la  Note  de  V.  E.  dat^  d'hler 
en  rSponee  k  la  mienne  du  2.  ct.  relative  k  la  pablication  d'on 
avis  de  M.  de  Maintenant  ins^rSe  dans  „l'Ere  nonTelle"  et  avec 
eile  la  copie  d'un  noDreau  communiqnä  convenu  entre  V.  E.  et 
M.  M.  le  mar^bal  Bazaine,  le  G^n^raJ  Castelnau  et  l'Inspectenr 
gönöral  des  finaaces,  insistant  sur  la  remiae  des  marchandises 
retenues  k  la  douane  de  cette  capitale,  malgrö  lea  ordres  con- 
traires  da  Gouvernement,  jasija'aa  point  d'annoncer  qu'il  sera  plac4 
Uli  agent  k  la  dite  dooane  pour  aa&urer  l'^öcution  de  ce  qoi  a 
^t&  convenn.  J'ai  rendu  compte  de  tont  k  l'Emperenr  et  S.  U. 
m'ordonne  de  dire  k  V.  E.  comme  räponse  qo'elle  voit  avec  tm 
profond  mäcontenteineiit  et  avec  afSiction  la  coadnite  observie 
dans  cette  affaire  par  les  aatoritäa  fran^aisea  k  Mexico;  quand  bien 
mSme  la  Convention  da  30.  joillet  serait  l^galement  en  viguear 
'  priae  k  la  lettre  ou  dane  l'esprit,  eile  n'antorise  paa  d'6xeroer  dea 
actes  de  juridiction  dans  I'empire  ni  d'attaqaer  1&  souveraineti  de 
son  Gonvemement. 

En  consöquence  8.  M.  a  diaposS  que  je  proteste  une  fois  de 
ptas,  conune  je  proteste  solennellement  et  formellemeut  en  Son 
Nom  contre  les  procöd^s  ausai  irr^guliers  qu'attentatoirea  am 
droits  de  la  nation  et  i  la  majorit^  du  sonverain,  rendant  reepon- 
sables  d^s  k  präsent  les  reprSsentants  de  la  France  k  Mexico, 
devant  la  France  mäme,  devant  son  propre  Gonvemement  et  devant 
toat«s  lea  nations  civilisSea  da  confltt  prodnit  par  de  tela  proc^§s 
et  de  toutea  les  consöquencea. 

La  noavelle  dispoaition  des  repr^seatants  de  la  France  a  mis 
le  Gouvernement  Imperial  dans  la  n^cessitä  de  produire  une  autre 
publicatioD  ponr  la  juate  defense  dea  droits  de  l'Empire,  dans  les 
termes  qae  verra  V.  E.  dans  la  copie  ci-jointe. 

Fereda. 

Ehe  es  anläßlich  jener  Zollfrage  zu  ernsteren  Yerwicklnngen 
in  Mexiko  kam,  trat  der  Konflikt  über  den  Vollzug  der  Juli- 
konvention  unter  dem  Drucke  anderweitiger  Torgänge  von 
größerer  Bedeutung  vollends  in  den  Hintergrand  und  so  blieb 
den  iranzßsiscben  Repräsentanten  wenigstens  die  Schmach  ei'spart, 
einiger  hunderttausend  Pesos  halber  mit  Anwendung  Ton  Waffen- 
gewalt gegen  die  Regierung  des  Kaisers  Maximilian  vorzugehen. 
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Als  das  französische  Expeditionskorps  im  nächsten  Monate 
die  Hauptstadt  gei'äumt  hatte,  gestand  der  Gesandte  Dane  selbst 
zu,  daQ  die  Konvention  vom  30.  Jnli  nunmehr  hinfällig  geworden 
sei.  Durch  ein  neaes  am  22.  Februar  mit  der  mexikanischen 
BegieruDg  vereinbartes  Übereinkommen  wurde  hierauf  festge- 
setzt, daß  die  Konvention  vom  30.  Jnli  „bis  auf  weiteres' 
suspendiert  werde  und  daß  das  Zollhaus  in  Veraeiuz  wieder  an 
die  mexikanischen  Behörden  zu  übergeben  sei,  wogegen  sich 
letztere  zu  einer  monatlichen  Zahlung  von  50.000  Pesos  „gegen 
spätere  Verrechnung"  anheischig  machten.  Als  aber  der  franzö- 
sische Konsul  in  Yeracruz  nach  Einschiffung  des  Eicpeditions- 
korps  die  erste  Rate  jener  Zahlung  reklamierte,*}  wurde  der- 
selbe mit  seiner  Forderung  kurzweg  al^ewiesen. 

Unter  so  jämmerlichen  Modalitäten  wurde  die  Frage  der 
französischen  Beklamationen  in  Mexiko  nach  fast  6jährigen  Ver- 
handlungen damit  endgültig  zum  Abschlüsse  gebracht,  daß  Frank- 
reich auf  jeglichen  Bückersatz  seiner  finanziellen  Ansprüche 
Verzicht  leistete. 

Angesichts  der  erwiesenen  Unmöglichkeit  der  Einberufang 
des  Nationalkongresses  beschloß  der  Kaiser  zu  Beginn  des 
Jahres  1867,  seine  Räte  nochmals  über  ihre  Ansicht  hinsichtlich 
der  von  ihm  weiters  vorzunehmenden  Schritte  zu  befragen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  hervorragendsten  imperiali- 
stischen Parteiführer  zu  einer  am  14.  Jänner  im  kaiserlichen 
Palaste  in  Mexiko  abzuhaltenden  „Junta"  berufen.  Unmittelbar 
vor  dem  Zusammentreten  jener  zu  einem  Kronrate  gestalteten 
Versammlung  konsultierte  der  Kaiser  noch  den  Marschall  über 
die  militärische  Situation  der  Monarchie  (Köratry),  und  als 
letzterer  bei  diesem  Anlasse  sich  unverhohlen  in  dem  Sinne  aus- 
sprach, da£  eine  erfolgreiche  Fortsetzung  des  Kampfes  gegen 
die  Dissidenten  als  aussichtslos  erscheine,  bemerkte  ihm  der 
Kaiser,  daß  er  sich  unbedingt  der  von  der  ,  Junta"  zu  fassenden 
Entscheidung  fügen  wolle.  „Si  la  majoritä  se  ränge  k  votre  avis," 
bemerkte  der  Kaiser,  Je  partirai;  s'ils  veulent  qne  je  reste,  tout 

»)  Bericht  des  noTdunerikanischen  Konsuls  in  Veracrui  an  den  Ge- 
sandten Campbell  ddo.  3.  März  1867. 
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sera  dit;  je  resterai,  parceque  je  ue  veux  pas  ressembler  an 
Soldat  qui  jette  son  tasil  pour  fuir  plus  vite  du  champ  de 
bataille." 

Nach  den  letzten  Yorgängeu  am  kaiserlichen  Hoflager  in 
Orizaha  war  es  unschwer,  rorherzusehen,  wie  der  Aasspmch  der 
„Junta"  ausfallen  würde;  die  Konservativen  hatten  in  ihrer 
leidenschaftlichen  Verblendung  schon  längst  anfgehöii.,  mit  Zahlen 
und  Tatsachen  zu  rechnen.  Äof  eine  objektive  Beurteilong  der 
Sachlage  von  dieser  Seite  dnrfte  nicht  gerechnet  werden,  denn 
in  jenen  Kreisen  befaQte  man  sich  Oberhaupt  nicht  mit  der  Auf- 
gabe, zu  prüfen,  ob  man  mit  ausreichenden  Mitteln  zur  Fort- 
setzung des  Kampfes  versehen  seL  Nur  das  eine  stand  fest,  daß 
man  sich  mit  den  Anhängern  des  Juarez  unter  keiner  Bedingung 
versöhnen  dürfe. 

Der  Zusammentritt  der  .Junta"  fond  anter  der  Teilnahme 
von  35  mexikanischen  Notablen  >)  und  im  Beisein  des  Marschalls 
Bazaine  am  14.  Jänner  statt  Kaiser  Maximilian  hatte  nrsprüng- 
lich  im  Sinne  gehabt,  an  den  Beratungen  der  .Junta"  teilzu- 
nehmen, er  änderte  aber  nachträglich  seinen  früheren  Entschluß, 
um  nicht  durch  seine  Anwesenheit  die  Freiheit  der  Debatte  in 
jener  Versammlung  zu  beengen. 

Lares  eröffnete  als  Vorsitzender  die  Sitzung  der  „Junta", 
indem  er  den  anwesenden  Notablen  folgende  Frage  als  Gegen- 
stand der  Beratung  namhaft  machte:  »Soll  und  kann  das  Kaisei^ 
reich  mit  Bücksiebt  auf  die  gegenwärtige  Situation  und  mit  den 
Hul&mitteln,  welche  der  Finanz-  und  der  Kriegsminister  ver- 
fügbar zu  haben  erklären,  die  Pazifiziening  des  Landes  durch- 
fuhren?^ 

Nach  dem  Konseilspräsidenten  nahm  der  Finanzmioister 
Campos  das  Wort,  um  der  Versammlung  auseinanderzusetzen,  daß 
er  mit  Sicherheit  anfein  jährliches  Einkommen  von  11,000.000  Pesos 
rechnen  könne.  Durch  Befreiung  des  Zollhauses  in  Veracruz  von 
der  französischen  Sequestration,  sowie  durch  verschiedene  „leichte 

<)  Unter  diesen  sind  berrorzaheben :  Qeneral  Marquei,  Erzbischof 
Labastidn  von  Hexiko,  der  Bischof  von  San  Lnis,  P.  Fischer,  General  Ti- 
ilanrri  u.  a. 
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GebietseroberungeD  in  den  Staaten  San  Luis,  Zacatecas  u.  a." 
könnten  die  Einnahmen  um  den  Betrag  von  nahezu  6  Millioneii 
Pesos  im  Jahre  vermehrt  werden;  nach  erfolgter  Pazifizierung 
des  Landes  kOnne  man  zuversichtlich  auf  eine  Einnahme  von 
21  Millionen  Pesos  zählen,  i) 

Hierauf  berichtete  der  Kriegsminister,  daß  die  kaiserliche 
Armee  zu  jenem  Zeitpunkte  an  36.000  Kombattanten  zählte,  eine 
Streitmacht,  welche  nach  der  Ansicht  des  Generals  Marquez 
mehr  als  ausreichend  war,  um  die  Dissidenten  aus  dem  Felde 
zu  schlagen. 

Nachdem  sodann  einige  von  Lares  zur  Abgabe  ihres  Gut- 
achtens aufgeforderte  Mitglieder  der  Versammlung  ein  glänzendes 
Bild  über  die  dermalige  Widerstandskraft  der  Monarchie  ent- 
worfen hatten,  verlas  Marschall  Bazaine  ein  Expose,  in  welchem 
er  sich  in  nachstehender  Weise  über  die  Aussichtslosigkeit  der 
Fortsetznng  des  Eampfes  aussprach: 

L'4Tacnatioii  des  gamisODa  imperiales  mexicainea  saus  tiror 
nn  coup  de  fusü  des  princtpales  places  fortes  et  saffisamment 
ann6es,  par  auite  des  dSmoDstrations  d'vm  ennemi  plus  faible  que 
cea  gamisons,  avait  laiaa4  voir  le  peu  de  confianoe  qu'inspire  la 
protection  militaire  que  I'empire  peut  promettre  anz  populations. 
Cea  demi^rea  se  sont  prononc^ea  k  cette  dat«.  Chaqae  Etat  a 
reconvrö  aon  rang  daus  la  f4d4ratioD.  Les  älections  faitea  sui7aiit 
les  bases  de  la  Constitution  de  57,  ont  renforcä  la  majeure  partie 
des  autoritfe  födöralea  ötablies  de  fait  depuis  le  d4part  des  em- 
ployÄa  imp4riaiix.  Le  Systeme  f4d4ral  a'est  anasi  r4tabli  dans  la 
plua  graode  partie  du  territoire. 

Qne  gagnera-t-on  k  faire  des  efforts  militaires  et  de  grandea 
d4penaea  poar  retoumer  conqu4rir  le  territoire  perdn?  BJenl  Avec 
l'expärience  de  cea  deux  demi^res  ann4es,  les  popalationa  ont  peu 
de  disposition  en  Caveur  du  soutien  de  l'Empire,  et  aenl,  poarrait- 
11  se  soutenir  avec  dea  colonnes  dirig^es  vera  l'int4rienr,  qoe 
celles-ci,  recevant  peu  k  peu  cette  influeuce  ae  prononceraient,  et 
d'aatre  part  se  d4biliteraient  par  les  gamisoDS  qu'on  aerait  oblig4 


')  Payno,  Cuentaa.  Der  englische  Geschäftsträger  berechnete  den  Etat 
der  kaiaerlichen  Regieinng  für  1867  auf  2,700.000  Pesos  in  den  Einnahmen 
and  26,500.000  Pesos  in  den  Ansgaben. 
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de  laiseer  dana  de  grands  centres;  l'ennemi,  comme  nons  le 
voyonB  en  oe  tnoment,  les  harcölerait,  les  tiendnüt  bloqato, 
et  leur  coaperait  toates  relations  aveo  le  gouTemement  central 
Comme  cons^quence  ümnödiate,  le  commeree  compl6tement  paralyaö 
oinai  qne  les  travaux  agricolea  et  indastriela,  prodniraient  an  m^ 
contentement  profond  parmi  les  popalationB  et  na  manqne  abaolo 
de  ressources  ponr  contenir  lea  tronpea  dana  leur  devoir. 

L' Organisation  f^därale  semblo  devoir  placer  le  pays  k  l'abri 
de  tonte  tentative  d'hostilitÄ  de  la  part  des  Etats-Unis  et  cette 
demi^re  consid^ration  parait  exercer  nne  grande  inänence  snr 
l'espnt  des  populatione,  qni,  avec  raison,  craignent  qne  quelqae 
antre  forme  de  gonvernemänt  ne  pousae  lea  voisina  da  nord  k  ae 
poaer  en  conqn^rants. 

1.  An  point  de  vne  militaire,  je  ne  crois  pas  qne  lea  forces 
imperiales  pniasent  maintenir  le  paya  dane  an  ^tat  de  pacifioatioii 
tel  qne  le  gonvemement  de  l'Emperenr  puiaae  s'excercer  avec  tonte 
SB  pl4nitnde.  Lea  op4ratioDS  militairoa  seront  des  combats  iaol6a 
Sans  r^soltats  d^finitifs  qni  maintiendront  la  gnerre  civile  par  des 
mesures  arbitraires  qae  ces  Operation a  eLtraineraient  foro^ment 
avec  elles,  et  comme  une  oonsöquenoe  infaiUible  en  sortiraient  la 
dämoralisatioD  et  la  ruine  du  paya. 

2.  An  point  de  vne  des  financea  le  paya  ne  ponvant  a'ad- 
miniatrer  räguli^rement  ne  produira  plus  lea  moyens  n^cesaaires 
an  maintien  du  gouvernement  unitaire  imperial  et  ses  agents  aeront 
Obligos  d'impoaer  de  forta  impöta,  en  aagmentant  ainai  le  m6con- 
tentement  dea  popnlationa. 

3.  An  point  de  vue  politiqne,  l'opinion  de  la  majoritä  de  la 
nation  paraft  des  anjonrd'hui  bien  plus  räpnblicaine  fäd4rale 
qa'impärialiste',  il  est  pennia  de  douter  qn'on  appel  k  la  aalioD 
aoit  favorable  aa  Systeme  actuel,  et  pent-^tre  m^me  n'ob^iira-t^llA 
pas  &  la  sommation  qai  lui  eera  addresaäe.  En  rtenmä,  il  me  parait 
imposaible  qae  S.  M,  puisse  continuer  de  gouvemer  le  pays  dans 
des  conditiona  normales  et  bonorables  pour  aa  sonverainet^,  Sans 
deacendre  aa  rang  d'un  cbef  de  partiaana  et  il  est  pr^förable  poor 
aa  gloire  et  aa  sanvegarde  qne  Sa  Majest6  fasse  la  remise  da 
pouvoir  h  la  nation. 

Der  ÄutTassung  Bazaines  stimmten  8  Mitglieder  der  „Junta" 
(darunter  die  ehemaligen  Minister  Roblea  nnd  Cortez  Esparza) 
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bei,  iDdem  sie  insbesondere  die  geringe  Zuverlässigkeit  der  von 
den  Ministem  mitgeteilten  Daten  hervorhoben. 

Von  den  bei  Yomahme  der  Schlußabstimmung  anwesenden 
33  Mitgliedern  der  „Junta"  sprachen  17  Räte  ihre  Meinung  dahin 
ans,  daß  die  Tbronentsagnug  des  Kaisers  anzeitgemäß  sei  und  die 
Fortsetzung  des  Kampfes  als  empfehlenswei-t  erscheine;  Erzbischof 
Labastida  und  mit  ihm  8  Notabein  enthielten  sich  der  Stimmen- 
abgabe. Lares  war  somit  in  die  ihm  höchst  willkommene  Lage  ver* 
setzt,  dem  Kaiser  melden  za  können,  daß  die  Mehrheit  der  „Junta" 
sich  für  sein  Verbleiben  auf  dem  Throne  ausgesprochen  habe. 

Dieser  Beschluß  der  Notabeinversammlung,  welcher  von 
Kaiser  Maximilian  —  wie  er  dies  vorher  versprochen  hatte  — 
ohne  irgend  einen  Vorbehalt  angenommen  wurde,  zerstörte  alle 
Projekte  Castelnaus  bezüglich  der  Anknüpfung  von  Verhandlungen 
mit  der  künftigen  republikanischen  Regierung  und  die  Aufgabe 
der  französischen  Repräsentanten  blieb  daher  fortan  lediglich 
darauf  beschränkt,  das  Expeditionskorps  auf  die  möglichst  wenig 
schimpfliche  Weise  nach  Europa  zu  instradieren,  da  es  nicht  in 
den  Intentionen  des  Kabinettes  der  Tuilerien  gelegen  war,  die 
Thronentsagung  des  Kaisers  von  Mexiko  durch  Anwendung  von 
Gewaltmitteln  zu  erzwingen. 


li.  Kapitel. 

Beziehungen  de»  französischen  Hauptquartiers  zu  den 

politischen  Parteien  in  Mexiko.  Beginn  der  Einschiffung 

des  Expeditionskorps. 

Angesichts  der  ausgesprochen  feindseligen  Stellung,  welche 
die  Konservativen  im  Verlaufe  der  letzten  Monate  der  franzö- 
sischen Intervention  gegenüber  eingenommen  hatten,  hielt  es 
Marschall  Bazaine  für  geraten,  sich  mit  seinen  bisherigen  Gegnern, 
den  Anhängern  des  Juarez  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  um  wo- 
möglich von  dieser  Seite  für  den  Rückzug  seiner  Armee  gewisse 
Erleichterungen  zu  erlangen,  deren  Gewährung  er  von  Seite  der 
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Konservativen  nicht  entarten  durfte.  Die  vom  Marschall  mit 
juaristischen  Organen  angeknöpften  Verhandlungen  blieben  trotz 
des  Geheimnisses,  in  welches  sie  gehüllt  worden  waren,  den 
Konservativen  nicht  verborgen  und  nicht  mit  Unrecht  wurde 
von  dieser  Seite  gegen  den  Kommandanten  des  französischen 
Expeditionskorps  die  Anklage  erhoben,  daß  er  hinterlistigerweise 
mit  den  Dissidenten  zum  Stui-ze  der  Honarchie  konspiriere. 

In  konservativen  Kreisen  galt  es  damals  als  eine  aasge- 
machte Tatsache,  daß  die  Krfolge  der  republikanischen  Truppen 
im  Verlaufe  der  letzten  Monate  nicht  auf  die  Schwäche  der 
kaiserlichen  Armee,  sondern  auf  das  perfide  Gebaren  des  Ma^ 
Schalls  zuräckzufiihren  seien,  indem  letzterer  geflissentlich  seine 
militärischen  Dispositionen  dergestalt  getroffen  habe,  daS  alle 
von  den  französischen  Truppen  gei-äumten  Ortschaften  wider- 
standslos den  Dissidenten  in  die  Hände  fallen  mußten.  Auch 
wurde  behauptet,  daß  die  aus  dem  Inneren  abmarschierenden 
französischen  Kolonnen  zu  wiederholten  Malen  vernachlässigt 
hätten,  die  von  ihnen  zurückgelassenen  Torräte  an  Kriegs- 
materiale  vor  ihrem  Abzüge  unbraochbar  zu  machen,  so  daß  die 
Dissidenten  auf  diese  Weise  in  die  Lage  gesetzt  worden,  aus 
den  kaiserlichen  Arsenalen  einem  empfindlichen  Mangel  in  der 
Operationsiähigkeit  ihrer  Truppen  abzuhelfen.  Es  wurde  ferner 
behauptet,  daß  der  Marschall  durch  eine  derartige,  wenig  ehren- 
volle Konnivenz  mit  den  Dissidenten  von  diesen  das  Zuge- 
ständnis erlangt  haben  sollte,  daß  der  Abzug  des  Expeditions- 
korps fortan  von  letzteren  nicht  beunruhigt  werden  würde. 

Diese  Anklage  wurde  in  den  der  kaiserlichen  Regierung 
nabestehenden  Kreisen  so  unverhohlen  ausgesprochen,  daß  der 
Marschall  sich  zu  einer  ausdrücklichen  Zurückweisung  derselben 
veranlaßt  gesehen  hatte;  in  einer  am  6.  Oktober  an  Lares  ge- 
richteten Note  bemerkte  derselbe  (siehe  bei  KÄratry)  bezüglicU 
jener  Verdächtigungen:  „üne  erreur  que  V.  E.  commet  saus 
doute  involontairement  par  suite  de  son  ^loignement  des  affaires, 
mais  que  je  tiens  ä  rectifier,  c'est  d'attribuer  l'^vacuation  des 
villes  aux  troupes  fran(;aises.  EUes  ne  les  ont  pas  ävacu^es, 
mais  elles  en  ont  fait  la  remise  aux  troupes  mexicaines,  qui  pour 
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one  canse  od  udc  autre,  ne  les  ont  pas  däfendues;  voilä  1a 
vöritö  et  V,  E.  doit  la  connaitre.» 

Mochten  auch  die  Konservatiren  in  ihrem  Hasse  gegen 
Bazaiae  diesen  mehrfach  für  Vorgänge  rerantwortlicli  gemacht 
haben,  welche  sich  seinem  Wirkungskreise  entzogen,  so  konnte 
doch  die  Tatsache  nicht  bestritten  werden,  daß  der  Marschall 
ohne  Vorwisseo  der  kaiserlichen  Regierung  mit  dem  Feinde  Be- 
ziehungen unterhielt,  welche  vom  Standpunkte  der  militärischen 
Ehrenhaftigkeit  nicht  zu  rechtfertigen  waren,') 

Ohne  einzelnen  damals  allgemein  als  vollkommen  wahrheits- 
getrea  in  Umlauf  gebrachten  Gerfichten  eine  gröSere  Bedeutung 
beizulegen,  als  derlei  sensationellen  Erzählungen  im  allgemeinen 
zukommt,  so  steht  es  außer  allem  Zweifel,  daß  der  Marschall 
,  die  Absicht  hatte,  sich  mit  Porfirio  Diaz  zu  verständigen,  mn 
durch  dessen  Termittlung  die  mexikanischen  Angelegenheiten  zu 
ordnen.  Als  Yertranensorgan  diente  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
Franzose  namens  Thiele,  welcher  vormals  als  PoUzeiagent  in 
kaiserlichen  Diensten  gestanden  hatte,*)  und  nach  seinem  Über- 

1)  Eäratry  beatreitet  nicht,  d&B  die  ftunzüaischen  Reprttaentanten  mit 
den  Dissidenten  insgeheim  rerhandslten  („des  n^gociaticns  my st^rieuses") ; 
nur  wUre  nach  seiner  Angabe  der  Marschall  für  aeme  Person  jenen  Vcr- 
handlnngen  fem  geblieben  nnd  sei  nnr  der  Gesandte  Dane  zn  denselben  in 
Beziehnng  gestanden. 

>)  FUrst  Salm  behanptet  in  seinem  Tagebnehe,  eine  von  dem  Qeneral- 
Etabscbef  Bazaines  nnterfertigte  Ordre  gesehen  zn  haben,  welche  dem  Obersten 
Van  der  Smissen  direkt  befahl,  die  Stadt  Tulanzingo  an  den  Dissidenten 
General  Hartinez  zn  übergeben.  Dem  Verfasser  versicherte  der  Rasse  Becker, 
ein  Adjatant  des  Generals  Marquez,  daB  der  Marschall  den  Dissidenten  Pläne 
über  die  Bevegnngen  der  imperialistischen  Tmppe  habe  zukommen  lassen. 
Uehreie  ähnliche  Anfllhrnngen  enthält  ein  Bericht  des  nordamerikanischen 
Eonsnls  Otterbarg  vom  29.  Dezember  1866.  Die  französische  Administration 
wurde  beschuldigt,  Eemonten,  Fuhrwerke  nnd  Kriegamateriale  verschiedener 
Art  an  die  Diaeidenten  Terkanft  zu  haben.  Tatsächlich  hatte  der  Marschall 
von  Paris  den  Befehl  znr  VeränSernng  des  nicht  trausportierharen  Eriegs- 
materiales  erhalten  nnd  juaristische  Agenten  konnten  sich  anstandslos  an  den 
in  Hede  stehenden  Versteigerungen  beteiligen  (Köratry).  Ob,  wie  dies  erzählt 
worden  ist,  franzSsische  Truppen  bei  dem  Marsche  nach  der  EQste  mexi- 
kanische Geschtttze  ohne  alle  Bedeckung  auf  offener  Straße  zurückgelassen 
hStten,  damit  diese  den  nachfolgenden  Dissidenten  in  die  Hfinde  fielen,  ist 
der  Verfasser  nicht  festzustellen  in  der  Lage  gewesen. 
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tritte  ZU  deu  DisaideateD  bei  Porfirio  Diaz  die  Fnoktiooeii  eines 
Privatsekretärs  desselben  versah.  Der  Marschall  konnte  nm  so 
unaufiälliger  durch  die  Vermittlung  jenes  Agenten  mit  Porfirio 
Diaz  verhandeln,  als  Kaiser  Maximilian  selbst  die  Berufung 
Thieles  nach  Mexiko  gewünscht  hatte,  um  die  Auswechslung 
von  Kriegsgefangenen  durch  seine  Intervention  zu  regeln.') 

Über  den  Inhalt  der  zwischen  Thiele  und  Marschall  Bazaine 
geführten  L'nterhandlungen  erteilt  uns  das  nachstehende  von 
Porfirio  Diaz  am  5.  Februar  1867  an  den  Gesandten  Romero  in 
Washington  gerichtete  Schreiben  näheren  Aufschluß:  „El  general 
Bazaine,  por  medio  de  una  tercera  persona  ofrece  entregarme 
las  ciudades  que  posee,  asi  como  tambien  a  Maximiliano,  Marquez, 
Miramon  etc.  con  tal  que  yo  acceda  a  una  propnesta  que  me 
hace,  y  la  quäl  desech^  por  no  parecerme  bonrosa.  Tambien  se 
me  hizo  otra  proposiciun  con  antoridad  de  Bazaine,  para  la  com- 
pra  de  6000  fusÜes  y  4,000.000  de  capsules,  y  si  yo  lo  deseaba 
bien,  me  venderia  canones  y  polvera,  mas  me  negu€  a  aceptarla.') 
La  intervencion  y  aus  resultados  han  abierto  nuestros  ojos  y  de 
a  qui  adelante  tendremos  mas  caute]a  al  tratar  con  las  naciones 
estrangeras,  particularmente  con  las  de  Europa  y  con  especiali- 
dad  con  la  Francia."*) 

■)  Es  scheint,  daii  Kaiser  Maiimilian  zu  wiederholten  Malen  dem  Oenera) 
DiM  den  Antrag  zum  Eintritte  in  den  kaiserliclien  Dienst  atellte.  Vgl.  im 
„New-York  Uerald"  ein  Tom  14.  Febroai  1367  datiertes  Schreiben  des  letzteren. 

')  Dem  Verfasser  teilte  der  obeiwähnte  Adjutant  des  Generals  Marquez 
mit,  daß  Bazaine  6000  ausgemusterte  Gewehre  dem  kaiserlichen  Kriegs- 
ministerinm  zum  Ankaufe  anbot;  einige  Tage  später  habe  jedoch  der  Marschall 
in  seinem  Unmute  iiber  die  „HaUstatrigkeit"  des  Kaisera  die  Herausgabe 
jener  Waffen  verweigert,  obgleich  der  erwähnte  Ofßiier  dem  General  Osmont 
den  verlangten  Preis  hierfür  ansznfolgen  bereit  war.  Diese  6000  Gewehre 
acheinen  nachträglich  vom  Marachall  den  Dissidenten  zum  Kaufe  angetragen 
worden  zu  aein. 

')  „General  Eazaine  trägt  mir  durch  Vermittlung  einer  dritten  Person 
an,  mir  die  Städte,  welche  er  besitzt,  zn  Obergeben,  sowie  auch  Maximilian, 
Marquez,  Miramon  etc.  auszuliefern,  nnter  dem  Vorbehalte,  daß  ich  eine 
von  ihm  gestellte  Bedingung  annehme,  welche  ich  jedoch  verwarf,  weil  sie 
mir  nicht  ehrenhaft  ersuhien.  Mit  Zastimmung  Bazaines  wnide  mir  auch 
ein  anderer  Vorschlag  über  den  Ankauf  von  6000  Gewehren  und  4  Millionen 
Kapseln   gemacht  und  wenn  ich  ea  wünschte,   würde  er  mir  auch  Kanonen 
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So  nngebeuerlich  auch  die  in  jenem  Schreiben  enthaltenen 
Angaben  erscheinen  mögen,  so  wird  die  Richtigkeit  derselben 
zum  Teile  durch  eine  olSzielle  Quelle  auch  von  einer  anderen 
Seite  bestätigt:  in  einem  am  17.  Jänner  1867  nach  Washington  er- 
statteten Berichte  meldete  der  schon  Öfters  genannte  Konsul  Otter- 
barg seiner  Regierung,  daß  er  bisher  aus  dem  französischen  Haupt- 
quartiere noch  keine  Antwort  auf  den  Vorschlag  erhalten  habe, 
demzufolge  „die  Stadt  Mexiko  irgend  einem  der  liberalen  Fährer 
übergeben  werden  sollte,  welcher  durch  sein  früheres  Verhalten 
Garantien  bot  filr  die  Ordnung  und  die  Sicherheit  der  Einwohner". 
Vorläufig  erwarte  man  noch  die  Entscheidung  des  Marachalls, 
welcher  bereits  ,in  seinem  eigenen  Interesse  nnd  fßr  seine  eigenen 
Zwecke"  mit  Porfirio  Diaz  Unterhandlungen  angeknüpft  habe. 

Am  29.  Jänner  berichtete  Konsul  Otterburg  weiter,  daß  in 
Mexiko  ein  Agent  eingetroffen  sei,  welcher  mit  dem  Marschall 
bezüglich  der  Übergabe  Pueblas  und  Mexikos  verhandle  und 
dem  Berichterstatter  versichert  habe,  daß  Bazaine  vollkommen 
dazu  bereit  sei,  sich  mit  Diaz  wegen  "Übergabe  der  Hauptstadt 
ins  Einvernehmen  zu  setzen.^  wenn  ihm  nicht  die  Anwesenheit 
des  Kaisers  die  Hände  binden  würde,  obgleich  letzterer  „ans 
bloßer  Gehässigkeit  gegen  Frankreich  den  Entschluß  gefaßt 
habe,  den  Bitten  der  Konservativen  Folge  zu  leisten  und  di 
Regierung  weiter  fortzufüliren". 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  nicht  überraschend, 
wenn  die  Beziehungen  zwischen  den  kaiserlichen  Ministern  nnd 


tind  Pulver  Terkanfen,  ich  verweigerte  jedoch  die  Annahme  dieses  Vorschlages. 
Die  latervention  und  ihre  Resultate  haben  unsere  Augen  geüflnet  und  von 
nun  an  werden  wir  grüüere  Vorsicht  anwenden  hei  den  Verhandlungen  mit 
den  fremden  MBLchten,  besonders  mit  jenen  in  Europa  und  namentlich  mit 
Frankreich. 

1)  Fürst  Salm  erwähnt,  daü  ihm  Porflrio  Diaz  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  von  der  Absicht  Bazaines,  MexUio  den  Dissidenteu  zu  übergeben, 
gesprochen  habe,  daO  er  jedoch  auf  diesen  Antrag  nicht  einging,  weil  er 
wQBte,  daß  jene  Stadt  auch  anf  andere  Weise  in  seine  Hände  fallen  muBte. 
Aas  des  Harschalls  Munde  will  Major  Becker  (der  oberwähnte  kaiserliche 
Offizier)  vernommen  haben,  dafi  ersterer  Diaz  den  Rat  erteilt  hätte,  sich 
zunächst  der  Stadt  Puebla  zu  bemächtigen,  da  der  Verlust  jener  Stadt  nn- 
vermeidlich  den  Fall  Mexikos  nach  sich  ziehen  würde. 
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dem  französischen  Hauptquartiere  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jännei^  1867  derartig  unfreundlich  gestalteten,  daQ  mit 
jedem  Tage  der  Ausbruch  einer  violenten  Krisia  in  der  Haupt- 
stadt zu  gewärtigen  stand.  Hatte  es  doch  den  Anschein,  als 
ti-eibe  man  in  Buenaviata  geflissentlich  die  Dinge  zum  Äußer- 
sten, um  freie  Hand  zur  Bekämpfung  des  Kaiserreiches  zu  be- 
kommen. 

Als  Beispiel  der  schonungslosen  Rücksichtslosigkeit,  mit 
welcher  die  französischen  Organe  damals  den  mexikanischen  Be- 
hörden gegenüber  aultraten,  mag  nachstehender  Vorfall  ange- 
geführt  werden:  Am  18.  Jänner  hatte  Genei-al  Marquez  einen 
Mexikaner,  namens  Pedro  Öaray,  welcher  im  Verdachte  stand, 
ein  juaristischer  Spion  zu  sein,  festnehmen  lassen;  der  franzC- 
siscbe  Platzkommandant  begehrte  seine  sofortige  Freilassung, 
da  Garay  mit  einem  Geleitscfaeine  des  Marschalls  nach  Mexiko 
gekommen  sei;  als  der  kaiserliche  Polizeidirektor  Ugarte  die 
Freigebung  Garays  verweigerte,  wurde  ersterer  durch  franzö- 
sische Soldaten  verhaftet.  Hierauf  befahl  Kaiser  Maximilian,  daß, 
falls  die  Befreiung  Garays  durch  Anwendung  von  Gewalt  ver- 
sucht werden  sollte,  die  Wache  des  Geiängnisses  auf  die  Ein- 
dringlinge, wer  immer  diese  auch  wären,  Feuer  zu  geben  habe. 
Garay  war  aber  inzwischen  bereits  auf  Veranlassung  des  Mar- 
schalls in  Freiheit  gesetzt  worden,  worauf  dann  auch  der  mexi- 
kanische Polizeidirektor  vom  französischen  Platzkommandanten 
ans  seiner  Haft  entlassen  wurde. 

Vorgänge  dieserArt  blieben  nicht  vereinzelte  Vorkommnisse,') 
bis  sich  schießlich  Marschall  Bazaine  veranlaßt  sah,  als  Antwort 
auf  eine  ihm  zugekommene  besonders  scharfe  Note  des  Konseils- 
präsidenten Lares  am  28.  Jänner  nachstehendes  Schreiben  an 
den  Kaiser  zu  richten,  um  demselben  mitzuteilen,  daß  er  fortan 
jeglichen  offiziellen  Verkehr  mit  der  kaiserlichen  Regierung  ab- 
brechen werde: 


t)  Anläßlich  eines  in  der  „Pairia"  veröffeutliohten  feindseligen  Ar- 
tikels gegen  die  Inters'entlon  lieJi  der  Marschall  ohne  weiteres  die  Drackeiei 
dieses  Begierungsblattes  spertea. 
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,J'ai  riionneur  d'adresser  ä  V.  M.  copie  de  l'eitrait  d'nne 
lettre  que  m'a  fait  parveoir  k  la  date  du  25  de  ce  mois  M. 
le  Präsident  du  Conseil  des  ministres. 

II  est  6crit  dans  cette  lettre:  „Le  maröchal  et  le  gin^ral 
Castekau  en  commuDication  dn  7.  norembre  dernier  out  declarä 
qoe  taut  qae  les  troupes  fran9aises  seraieot  au  Mexique,  elles 
prot^g^raient  comme  parle  passä  les  autoritäs  et  les  popalatioQS, 
l'ordre,  en  un  mot,  dans  les  zones  qn' elles  occnpent,  mals  saus 
entreprendre  d'expödition  lointaine. 

Une  attaque  rßcente  vient  de  se  produire  ä  Tescoco,  V,  E, 
n'a  pas  jugö  convenable  de  prfeter  secours,  d'aprfes  les  informa- 
tions  da  gönßral  de  notre  seconde  division.  Le  gouvernement 
d^airerait  savoir  quelle  serait  l'attitude  des  troupes  fransiges 
dans  la  capitale,  si  avant  leur  sortie  elles  etaient  assiiSgäes 
par  les  dissidents,  si  rennemi  les  attaqnait  snr  quelques  points 
ou  s'il  se  livrait  ä  une  agression  quelconque. 

L'inconvenance  de  ce  langage  n'^chappera  pas  k  V.  M.  qui 
ne  m'a  jamais  fait  l'injure  de  supposer  uu  seul  instant  que  la 
]o;autä  de  l'armäe  fran(;aise  puisse  etre  mise  en  suspicion. 

Ed  signalant  k  S.  M.  l'Empereur  du  Mexique  les  procedes 
dont  ses  ministres  useut  envers  moi  en  son  nom,  je  crois  faire 
un  dernier  et  suprfeme  acte  de  confiance  et  de  loyautö. 

Je  crois  en  effet  rendre  encore  service  k  TEmpereur  en 
essayant  de  l'^elairer  snr  les  tendances  et  surles  insinuations 
perädes  d'une  faction  qui  ne  r^unit  que  peu  de  sympatliies, 
et  dont  les  Chefs  abusent  de  l'ascendant  qu'ils  croient  avoir 
ou  de  la  confiance  qu'ils  out  su  inspirer,  pour  preparer  an 
Mexiqne  et  k  V.  Majestä  une  öre  de  sanglantes  represailles, 
de  douloureuses  p^ripöties,  de  ruines,  d'anarehie  et  d'humi- 
liations  sans  nombre. 

J'ai  Thonnenr  d'informer  V.  Majest§  que,  plus  que  jamais 
d^sireux  de  conserver  son  estime  et  l'amitie  dunt  eile  a  bien 
voulu  m'honorer,  j'ai  fait  savoir  k  M.  le  President  du  Conseil, 
qu'en  pr^sence  des  termes  de  sa  lettre  pr^citöe,  je  ne  voulais 
plus,  k  l'aveuir,  avoir  aucune  relation  directe  avec  l'admini- 
stratiou  dont  il  est  le  Präsident. 
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J'ajouterai,  Sire,  que  les  chefs  d'armes  de  M.  le  g^n^ral 
Marquez  sont  journellement  en  relations  avec  les  commandants 
du  gänie  et  de  Tartillerie  de  l'annäe  franf^aise  ponr  se  mettre 
aa  conrant  de  l'^tat  des  foi-tifications,  des  d^fenses,  des  appro- 
visioonements  en  mat^riel,  es  armes,  eu  mnnitions  de  la  place. 

y.  Majest^  m'ayant  t^moigne  le  däair  de  savoir  ä  Tavaiice, 
k  quelle  ^poqne  je  quitterai  Mexico,  j'ai  l'honnenr  de  rinfonuer 
que  mon  d^part,  avec  les  demiers  cootingents  du  corps  ex- 
p^ditionuaire,  aura  lieu  daus  }a  premiäre  quinzaiue  dn  mois 
de  fövrier. 

Jusqu'au  demier  moment,  Sire,  je  sei-ai  toujours  prgt  ä 
me  rendre  aux  appels  que  V.  Majestö  vondra  bien  m'ei- 
primer,  et  toujours  dispos6  k  faire  concorder  mes  efforts  k  Vos 
d^sirs." 

Seiner  gereizten  Stimmung  rückhaltlos  die  Zügel  schießen 
lassend,  hatte  der  Marschall  am  27.  Jänner  nachstehende  Zu- 
schrift an  den  Konseilspräsidenten  gerichtet: 

J'ai  re^n  Votre  lettre  du  25.  et  je  pooirais  me  borner  k 
Vons  en  accaser  r^oeption  eeulemeat,  parceqne  je  n'admets  pas 
que  VouB  me  convoquiez  i  Votre  gr6  pois,  parceqae  cette  lettre 
traite  des  questions  qui  ont  d4j£i  ät6  r^soluea  tant  par  6crit  que 
par  lea  confärenoes  antSrieurea.  C'est  donc  daus  mea  räponses,  soft 
k  Voua,  soit  aux  divers  soua-Becr^taires  d'Etat,  qne  T.  E.  troovera 
les  ^claircisaementa  qu'elle  d^sire. 

Vons  semblez  accnaer  l'arm^e  francaise  d'inertie N'anrai- 

je  pas  bien  plutöt  le  droit  de  me  recrier  oontre  les  actes 
arbitraires,  contre  les  violenoes  commiaes  chaque  jour,  depuis 
plusieurs  semaines,  et  dont  notre  präsence  k  Mexico  semble  rendre 
complioe  le  drapeau  de  la  France? 

C'est  pourqaoi  Mr.  le  minisCre,  et  oomme  la  rMaction  de 
Votre  lettre  laiase  percer  un  sentiment  de  däfiance,  oonstamment 
basäe  sur  des  appreciationa  calomnieuses  qui  froisaent  notre 
loyant4,  je  tiena  k  Vous  eiprimer  qu'i  l'avenir  je  ne  yeux  avoir 
aucnne  relation  avec  Votre  miniat^re. 

Die  voi-stehende  Korrespondenz  hatte  zur  Folge,  daß  Kaiser 
Maximilian  jeden  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Marschall  abbrach 
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und  somit  war  der  Bruch  zwischen  den  beiden  Lagern  zur  toII- 
zogenen  Tatsache  gewoi-den. 

Mit  Kßcksicht  auf  die  bei  den  Mexikanern  durch  das  ver* 
letzende  Auftreten  der  französischen  Organe  hervorgerufene 
gereizte  Stimmung  gegen  Frankreich  sahen  die  im  Lande  an- 
sässigen Franzosen  mit  Beunruhigung  dem  Augenblicke  entgegen, 
wo  sie  des  Schutzes  ihrer  nationalen  Aimee  beraubt  sein  würden. 
Um  sich  gegen  etwaige  gewaltsame  Exzesse  des  Pöbels  in  der 
Hauptstadt  verteidigen  zu  können,  organisierte  die  dortige  franzö- 
sische Kolonie  unter  sich  eine  Art  von  Nationalgarde.  Eine 
zahlreiche  Gruppe  französischer  Nationalen  machte  über  Ein- 
ladung der  Gesandtschaft  von  der  ihnen  eingeräumten  Be- 
günstigung Gebrauch,  zugleich  mit  dem  Expeditionskorps  die 
Rückreise  nach  der  Heimat  anzutreten.  In  edelherziger  GroSmut 
erteilte  der  von  seinen  Bundesgenossen  treulos  verlassene  Kaiser 
am  36.  Jänner  den  Befehl,  daß  die  mexikanische  Regierung  jene 
Franzosen,  denen  ihre  Verhältnisse  die  Auswanderung  aus  Mexiko 
nicht  gestatteten  and  welche  infolge  der  Ereignisse  ihr  Ver- 
mögen eingebfißt  hatten,  nach  Möglichkeit,  insbesondere  dnrch 
Anweisung  von  Grundbesitz  unterstützen  aolle. 

Ungeachtet  des  von  Marschall  Bazaine  am  28.  Jänner  pro- 
klamierten Bruches  mit  der  mexikanischen  Regierung  hatte 
ersterer  noch  die  Stirne,  an  Pater  Fischer  nachträglich  eine 
Liste  französischer  Offiziere  zu  übersenden,  welchen  auf  seinen 
Wunsch  der  Guadalupe-Orden  verliehen  werden  sollte.  In  der 
kaiserlichen  Kabinettskanzlei  war  mau  nicht  abgeneigt,  dem  An- 
sinnen des  Marschalls  Folge  zu  geben,  knüpfte  jedoch  die  Aus- 
folgung der  Ordensabzeichen  an  Bedingungen,  welche  im  franzö- 
sischen Hauptquartiere  nicht  angenommen  wurden.  Marschall 
Bazaine  verzichtete  auf  die  verlangten  Ordensauszeichnnngen, 
indem  er  Pater  Fischer  davon  in  Kenntnis  setzen  ließ,  ,que  la 
loyaot4  möconnue,  le  sentiment  et  la  dignitöoffensös  ont  nöcessitß 
de  la  part  du  mar^cbal  une  premiäre  rupture,  dont  la  conscience 
de  Vos  amis  politiqnes  seule  restera  charg^e.  (Köratry.) 

Obgleich  Marschall  Bazaine,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
letzterer  Zeit  der  kaiserlichen  Regierung  gegenüber  sich  nichts 
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weniger  als  zuvorkommend  benommen  hatte,  fond  man  doch  in 
Washington,  daß  Frankreich  seinen  fitlheren  Verbündeten  mit 
zu  großer  Rücksicht  behandle,^) 

Am  26.  Dezember  1866  war  im  amtliclien  ,Diario  del  Im- 
perio"  veröffentlicht  worden,  daß  der  Marschall  sämtliche  einge- 
borene Truppen  unter  den  Befehl  des  Generals  Marqnez  gestellt 
und  diesem  anch  das  vorhaudeue  mexikanische  Knegsmateriale 
ausgefolgt  habe.  An  diese  Meldung  knüpfte  der  „Diario"  die  Mit- 
teilung, daß  —  allen  gegenteiligen  Behauptungen  zum  Trotz 
—  zwischen  der  kaiserlichen  Regierung  und  Marschall  Bazaine 
das  beste  Einvernehmen  herrsche. 

Anläßlich  jener  Veröffentlichnng  des  „Diario"  beschwerte 
sich  alsbald  Konsul  Otterbnrg  bei  den  französischen  Reprä- 
sentanten darüber,  daß  das  mexikanische  Eriegsmateriale  an  die 
kaiserlichen  Autoritäten  ausgefolgt  worden  sei,  da  nach  seiner 
Ansicht  Frankreich  verpflichtet  gewesen  wäre,  das  der  Republik 
abgenommene  Kriegsmateriale  —  nach  Einstellung  der  Feind- 
seligkeiten mit  letzterer  —  dieser  auch  wieder  zurückzugeben. 
Die  französischen  Autoritäten  hätten  sich  daher  eines  Neutrali- 
tätsbruches schuldig  gemacht,  indem  sie  dem  Kaiserreiche  Mittel 
zur  Fortsetzung  des  Kampfes  zuwendeten.  (Bericht  Otterburgs 
an  Seward  vom  29.  Dezember  1866.) 

Da  Marschall  Bazaine  den  Vorstellungen  Otterburgs  gegen- 
über sich  auf  die  ihm  aus  Paris  zugekommenen  Befehle  berufen 
hatte,  beauftragte  Staatssekretär  Seward  am  18.  Jänner  1867 
den  nordamerikanischen  Vertreter  in  Paris,  sich  über  das  „zwei- 
deutige" Benehmen  des  Kabinettes  der  Tuilerien  zu  beschweren, 
und  „to  impress  upon  Marquis  Moustier  the  conviction,  that  it 
is  much  to  be  desired,  that  the  proceedlngs  of  the  Frencb  agents 
in  condncting  the  evacuation  shoald  be  prosecnted  in  a  mauner 
less  calculated   to  excite    distrust  and  jealousy  in  the   L'nited 

')  Es  ist  vielseitig  die  Frage  aufgeworfen  worden,  weslialb  Kaiser 
Maximilian  sich  nicht  dazu  entschlossen  habe,  dem  Gebote  der  Klugheit 
Folge  leistend,  nnter  dem  Geleite  des  franEösischen  Expeditionskorps  nach 
Buropa  zurtlckznkehren.  Wie  aus  den  vorstehenden  Hitteilungen  ersichtlich 
It,  konnte  dem  Kaiser  von  Mexiko  nicht  zugemutet  werden,  unter  der  Es- 
korte des  Marschalls  Bazaine  sein  Reich  ed  verlassen. 
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States".  Bei  diesem  Anlasse  drückte  Seward  den  Wunsch  aus, 
,to  be  able  to  bring  to  an  end  the  practice  of  complaint  and 
remonstrance  which  it  has  been  found  necessary  to  pursue  since 
the  beginning  of  the  French  intervention  in  Mexico,  and  wbich 
cannot  be  found  more  aunoying  to  the  Frencb  Government,  than 
it  has  been  unpleasant  to  the  United  States'. 

Der  strenge  Lehrmeister  am  Potomac  machte  Miene,  über 
die  ungefügige  Haltung  des  seine  Verhaltnngsmeßregeln  miß- 
achtenden Monarchen  an  der  Seine  endlich  die  Geduld  verlieren 
za  wollen! 

An  demselben  Tage,  an  welchem  die  vorstehende  Depesche 
aus  Washington  nach  Paris  abging,  hatte  Seward  eine  längere 
Unterredung  mit  dem  dortigen  französischen  Gesandten,')  bei 
welcher  Gelegenheit  letzterer  eiue  gemeinsame  Regelung  der 
mexikanischen  Frage  in  Vorschlag  brachte,  unter  dem  Vorbehalte, 
daß  jede  Kombination  ausgeschlossen  bleiben  solle,  welche  die 
Anerkennung  der  Regierung  des  Juarez  zum  Ziele  hätte.  Dieser 
Vorbehalt  wurde  von  Seward  unbedingt  abgelehnt,  da  die  Ver- 
einigten Staaten  eben  nur  die  Regierung  des  Juarez  als  legitime 
Autorität  in  Mexiko  betrachteten  und  daher  von  ihnen  jede 
andere  Regierung  als  eine  usurpatorische  behandelt  werden 
muäte. 

Obgleich  Kaiser  Maximilian  sich  nur  durch  die  inständigen 
Bitten  der  Konservativen  zur  Fortführung  der  Regiening  hatte 
bewegen  lassen*)  und  obgleich  nun  die  teuersten  Interessen  jener 
Partei  auf  dem  Spiele  standen,  fanden  sich  nur  wenige  konser- 
vative Parteiführer  in  der  Stunde  der  Gefahr  dazu  bereit,  mit 
Gut  und  Blut  für  die  Verteidigung  des  wankenden  Thrones  ein- 
zutreten. Als  der  Moment  der  entscheidenden  letzten  Krisis 
herannahte,  verließ  eine  beträchliche  Anzahl  imperialistischer 
Koriphäen,  so  der  Erzbiscbof  Labastida,  die  ehemaligen  Minister 

')  Memorandam  Sewards  vom  17.  Jinner. 

!)  Im  Auftrage  des  Kaisers  hatte  P.  Fischer  die  Vertreter  der  framden 
Mächte  Dbcr  ihre  Msicht  bezüglich  der  üpportnnität  seiner  Abdankasg  be- 
fragt. Soweit  dem  Verfasser  bekannt  geworden  ist,  erklärten  die  fremden 
Repräsentanten  einstimtDig  den  Fortbestand  der  Monarchie  fttr  hoffnungslos. 
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Escudero,  Siliceo,  Ramirez,  Robles  ,Pezuela  u.  a.  m.  feige  den 
Kampfplatz,  nm  in  Europa  in  Sicherheit  den  Äosgaag  des  Kampfes  ^^ 
abzuwarten.  Den  im  Laude  verbliebenen  MoDarchisten  fehlte  es  >tE 
fast  durchgehends  an  der  opferwilligen  Hingebung  für  die  Sache  iQ 
dea  Thrones;  die  kaiserlichen  Minister  unterließen  es  auch  wohl-  >) 
weislich,  die  kostbare  Zeit  mit  voraussichtlich  vollkommen  nutz-  (Ip 
losen  Aufforderungen  zum  freiwilligen  Eintritte  in  das  Heer  und  |^> 
zur  Leistung  von  freiwilligen  Einzahlungen  zu  verlieren:  Geld  '^ 
und  Soldaten  sollten  durch  Anwendung  brutaler  Gewalt  —  wie  'ii 
dies  von  jeher  in  den  mexikanischen  Bürgerkriegen  herkömmlich  i 
gewesen  war  —  herbeigeschafft  werden. 

Am  16.  Jänner  hatte  die  kaiserliche  Regierung  die  hervor-     ■  I 
ragendsten  Eapitaliaten  der  Hauptstadt  zu  einer  Versammlung    .' 
einberufen,  um  ein  Darlehen  von   1,000.000  Pesos  vorgestreckt    \' 
zn  erhalten.    Da  dieser  Schritt  zu  keinem  Erfolge  führte,   ver- 
fügte die  Regierung  die  Ausschreibung  von  Zwangsanlehen  in 
Puebla,  Cordova  und  Orizaba,  welche  jedoch  ungeachtet  der  An- 
'■A'enduQg    odioser  Maßregeln    nur   ein  spärliches  Ergebnis    zur 
Folge  hatten   und  dalier  auch  nicht  verhindern  konnten,  daß  die 
Finanznot  der  Regierung  sich  in  erschreckender  Pi-ogression  von 
Tag  zu  Tag  steigerte.  Die  auf  ein  Dritteil  ihres  nrsprünglicheD 
Betrages  herabgesetzte   kaiserliche  Zivilliste   reichte  nicht  aus,       \ 
am  die  täglichen  Bedürfnisse  des  Hofstaates  zu  bestreiten.  Als      j 
eine  zu  Beginn  des  Jahres  in  der  Hauptstadt  in  Umlauf  ge- 
brachte Flugschrift  verkündet  hatte,  daß  selbst  Handwerker  und 
Diener  im  kaiserlichen  Palaste  vergeblich  die  Bezahlung  der  von        | 
ihnen  geleisteten  Dienste  verlangt  hätten,  befahl  der  Kaiser  zur 
Entkräftung  derartiger  direkt  gegen  seine  Person  gerichteten 
Anklagen,  daß   behafs  Bezahlung  der  Schulden  der  Zivilliste') 
das  silberne  Tafelservice   verkauft  werden  solle    und  falls  der 
hieraus  erlöste   Betrag  unzureichend  wäre,    sollte  sein  übriger 
Piivatbesitz,  soweit  dies  eben  erforderlich  sei,  zur  Deckung  der 
Schulden  der  Zivilliste  in  Anspruch  genommen  werden. 


t)  Nach  Payno   schuldete  die  Zivilliste  im  Monate  Jännei  186T  rund 
90.000  PeBOB. 
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ijtc  Besseren  Erfolg  als  bei  Bescbaffnag  finanzieller  HQlfsmittel 

jiV-  hatte  die  kaiserliche  Regierung  bei  Vermehrung  des  Truppen- 
ei '  Standes,  indem  es  ihr  durch  Anwendung  der  Leva  gelaug,  letzteren 
,  br  in  kurzer  Zeit  namhaft  zu  vermehren.  Die  zum  Dienste  gepreßten 
■iil-  Soldaten  boten  allerdings  nur  einen  mangelhaften  Ersatz  ftir 
tz-r  den  gleichzeitig  erfolgenden  massenhaften  Austritt  französischer 
Dl'!  Soldaten,  welche  infolge  der  von  Marschall  Bazaine  getroffenen 
;i,;  I  Verfügungen  sich  veranlafit  sahen,  den  mexikanischen  Dienst  — 
r^ '  in  den  sie  als  Freiwillige  aufgenommen  worden  waren  —  eiligst 
■I,     zu  verlassen. 

Bazaine  hatte  durch  ein  von  ihm  erlassenes  Zii-kular  be- 
•.  kannt  geben  lassen,  daB  alle  in  mexikanischen  Diensten  stehende 
;  Soldaten  französischer  Nationalität  —  falls  sie  es  wönschten  — 
zugleich  mit  dem  Expeditionskorps  nach  Frankreich  zurück- 
transportiert werden  würden;  jenen  Soldaten,  welche  nicht  auf 
die  Bückkehr  nach  Europa  reflektierten,  wurde  ausdrücklich  die 
Bewilligung  zum  ferneren  Verbleiben  in  Mexiko  erteilt. 

Auf  eine  Anfrage  des  Marschalls,  ob  die  mexikanische  Re- 
gierung bereit  sei,  die  Soldaten  französischer  Nationalität  ans 
ihrem  Dienste  zu  entlassen,  e>-widerte  Kaiser  Maximilian  am 
7.  Jänner  in  einem  in  den  verbindlichsten  Ausdrücken  abge- 
faßten Schreiben  (K^ratry),  daO  er  nicht  nur  die  gewünschte  Er- 
laubnis gewähre,  sondern  den  austretenden  französischen  Sol- 
daten dieselben  Begünstigungen  zuteil  werden  lasse,  welche  den 
entlassenen  belgischen  und  österreichischen  Freiwilligen  zuge- 
standen worden  waren. 

Zur  nicht  geringen  Überraschung  der  kaiserlichen  Regierung 
erschien  ganz  anerwarteterweise  in  den  letzten  Tagen  des 
Jänners  in  dem  Zeitungsblatte  „l'Ere  nouTelle"  ein  zweites 
Zirkular  des  Marschalls,  welches  in  der  vorliegenden  Frage  eine 
vollkommen  veränderte  Situation  schuf.  Jenes  Zirkular  lautete 
folgendermaßen: 

.Der  Marschall  bringt  hiermit  den  Art.  21  des  Code  Napoleon 
I       zur  Erinnerung  der  in  Mexiko  beändlichen  französischen  Unter- 
tanen; besagter  Artikel  lautet:  Jeder  Franzose,  welcher  ohne 
Zastimmnng  seiner  Regierung  in  ausländische  Dienste  oder  in 
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die  Reihen  einer  ansländischen  Militä.rmacht  tritt,  wird  seiner 
Eigenschaft  eines  französischen  Bärgers  verlustig.  Dieser  Be- 
stimmnng  gemäß  haben  alle  Franzosen,  welche  im  Dienste  der 
Armee  stehen,  unverweilt  zu  ihren  Korps  einznrücken;  jene, 
welche  bereits  ausgedient  haben  und  in  mexikanischen  Dienst 
zu  treten  wünschen,  werden  hierzu  die  Erlaubnis  der  französi- 
schen Regierung  einzuholen  haben.  Diese  Erlaubnis  wird  toq 
der  französischen  Gesandtschaft  and  von  den  französischen 
Konsulaten  erteilt  werden.  Den  dienstpflichtigen  Soldaten  wird 
eine  solche  Autorisation  nicht  gewährt;  dieselben  haben  daher 
sofort  den  Truppenkörper,  welchem  sie  angehören,  aufzusuchen. 
Hiermit  sind  alle  früheren  mit  dem  Inhalte  des  gegenwärtigen 
Zirkulars  nicht  übereinstimmenden  Verfügungen  als  widerrufen 
zu  betrachten." 

Die  nächste  Folge  dieser  Verfügung  war,  daß  fast  alle  in 
der  mexikanischen  Armee  dienenden  Franzosen  sofort  aus  den 
Reihen  derselben  austraten,  um  nicht  ihrer  Nationalität  verlustig 
zu  werden.  Die  kaiserlichen  Autoritäten  bemühten  sich,  mit  allen 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  den  Abzug  jener  Soldaten 
zu  verhindern,  wobei  es  zu  sehr  scharfen  Auftritten  zwischen 
ersteren  und  dem  französischen  Hauptquartiere  kam,  indem 
letzteres  schon  Anstalt  traf,  um  mit  Gewalt  in  die  mexikani- 
schen Kasernen  einzudringen  und  die  daselbst  angeblich  znrück- 
gehaltenen  französischen  Soldaten  vom  Dienste  zu  befreien  und 
die  freiwillig  zurückbleibenden  Soldaten  als  Deserteure  zu  be- 
handeln. 

Ein  anschauliches  Bild  der  Motive,  welche  in  jenen  düsteren 
Tagen  die  Handlungsweise  des  Kaisers  leiteten,  entwirft  nach- 
folgendes am  2.  März  aus  Queretaro  an  den  Justizminister 
Aguirre  gerichtetes  kaiserliches  Schreiben  (Bascli): 

„Da  mein  Zug  nach  Queretaro,  bei  welchem  ich  mich  an 
die  Spitze  einer  neu  organisierten  Armee  stellte,  aus  Mangel 
an  Kentnis  der  mich  hierzu  verpflichtenden  Ursachen,  sowohl 
von  böswilligen  Personen  im  Lande  als  auch  nach  außen  hin 
in  fälschlichem  Sinne  ausgelegt  werden  könnte,  halte   ich  es 
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far  nötig,  den  vielen  Terleumdungen  gegenüber,  welche  unsere 
Feinde  eifrig  gegen  das  Verhalten  unserer  Regierung  aus- 
zustreuen sich  bemühen,  einige  Bemerkungen  zu  machen,  die 
zur  Aufklärung  und  Darlegung  der  gegenwärtigen  schwierigen 
Situation  dienen  sollen.  Das  von  mir  in  Orizaba  nach  An- 
hörung der  freien  und  loyalen  Meinungsabgabe  der  beraten- 
den EOrper  auagesprocbene  Programm  hat  sich  in  Nichts 
geändert;  noch  immer  herrscht  in  mir  die  Idee  des  Kongresses 
als  die  einzige  Lösung,  welche  eine  dauerhafte  Zukunft  gründen 
und  die  Basis  für  die  Annäherung  der  zum  Unglück  unseres 
schwer  heimgesuchten  Vaterlandes  bisher  getrennten  Parteien 
al^eben  kann." 

.Diese  Idee  des  Kongresses,  die  ich  schon  bei  meiner 
Ankunft  ins  Land  nährte,  gab  ich  knnd,  alsbald  nachdem  ich 
die  Gewißheit  hatte,  daß  die  Eepräsentanten  der  Nation  frei 
von  fremdem  EinflnD  sich  vereinigen  könnten." 

„Während  die  Franzosen  in  dem  Zentrum  des  Landes 
herrschten,  war  keine  Möglichkeit  vorhanden,  an  einen  Kongreß 
mit  freier  Beratung  zu  denken.  Meine  Reise  nach  Orizaba  be- 
schleunigte den  Abmarsch  der  Interventionstruppen  und  so 
kam  der  Tag,  an  welchem  man  schon  offen  von  einem  konsti- 
tutionellen Kongresse  sprechen  konnte." 

,Daß  ein  solcher  Schritt  früher  nicht  möglich  war,  zeigte 
sich  mit  Evidenz  an  der  härtesten  Opposition,  welche  die  ab- 
ziehenden Autoritäten  der  ausgesprochenen  Idee  entgegen- 
stellten." 

,Der  Kongreß,  gewählt  durch  die  Nation,  der  wirkliche 
Ausdruck  der  Majorität,  ausgestattet  mit  freier  Vollmacht,  ist 
das  einzige  Mittel,  den  Bürgerkrieg  zu  beenden  und  dem  so 
traurigen  Blutvergießen  Einhalt  zu  tun." 

,Ich,  als  der  von  der  Nation  erwählte  Souverän  und  Chef 
wollte  mich  mit  Vergnügen  ein  zweites  Mal  ihrer  Willens- 
äußerung unterwerfen,  denn  es  beseelte  mich  der  heißeste 
Wunsch,  so  bald  als  möglich  den  trostlosen  Kampf  zu  beenden. 
Ich  tat  noch  mehr,  ich  wandte  mich  persönlich,  oder  durch 
vertrauenswerte   und   loyale  Agenten  an  verschiedene  Chefs, 
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welche,  wie  sie  sagen,  im  Namen  der  Freiheit  and  für  die 
Prinzipien  des  Fortschrittes  kämpfen,  damit  diese,  sowie  ich, 
sich  dem  rechtlichen  Votum  der  Majorität  der  Nation  unter- 
werfen. Welches  war  das  Resultat  dieser  Bemühnngen?  Jene 
Männer,  welche  von  Fortschritt  sprechen,  wollten  oder  konnten 
nicht  einem  solchen  Urteile  sich  unterwerfen.  Sie  antworteten 
mit  der  Erschießung  von  loyalen  und  ausgezeichneten  Bürgern 
Sie  wiesen  die  brüderliche  Hand  zurück,  welche  Frieden  unter 
Brüdern  machen  wollte,  oder  besser  gesagt,  sie  wollen  als 
blinde  Parteigänger  ausscblieSIich  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand  heiTschen.  Wo  ist  also  der  Wille  der  Nation?  Von 
welcher  Seite  kommt  der  Wunsch  nach  wirklicher  Freiheit?' 

„Die  einzige  Entschuldigung  für  sie  ist  ihre  eigene  Blind- 
heit, denn  dies  beweisen  die  tranrigeu,  zum  Himmel  schreien- 
den Handlangen,  welche  unter  ihrem  Banner  begangen  werden.' 

„Aaf  jene  also  können  wir  nicht  zählen,  wir  haben  die 
Pflicht,  mit  aller  Energie  zu  handeln  und  sobald  als  möglich 
den  Völkern  die  Freiheit  wieder  zu  geben,  damit  sie  dann 
frei  und  ofi'en  ihren  Willen  ausdrücken.  Dies  ist  der  Grund, 
weshalb  ich  selbst  in  diese  Stadt  kam,  weshalb  ich  bestrebt 
bin,  durch  alle  möglichen  Mittel  unserem  anglUcklichen  Lande 
den  Frieden  nnd  die  Ordnung  wieder  zn  geben,  um  es  für  ein 
zweites  Mal  vor  fremdem  schädlichen  Einflüsse  zu  bewahren." 

„Nach  Osten  hin  ziehen  schon  die  Bajonette  der  Inter- 
vention nnd  jetzt  also  ist  es  nötig,  das  gewünschte  Ziel  zu 
erreichen,  wo  nicht  mehr  direkte  oder  indirekte  bewaffnete 
Einflüsse  auf  unserer  Unabhängigkeit  und  der  Integrität  unseres 
Vaterlandes  lasten." 

„Zur  letzten  Stunde  noch  wird  mit  unserem  Gebiete  Handel 
getrieben  und  eben  deshalb  müssen  alle  Hil&mittel  aufgeboten 
werden,  um  dieser  kritischen  Situation  ein  Ende  zu  machen 
und  Mexiko  von  jeder  Pression,  käme  sie  von  welcher  Seite 
sie  wolle,  zu  befreien;  dann  endlich  wird  ein  NationalkongreS 
über  die  Geschicke  von  Mexiko,  über  seine  Institutionen  nnd 
Regiernngsform  einen  Beschluß  fassen.  Sollte  diese  Vereinigung 
nicht  stattfinden,  sollten   wir,  die  wir  diese  Vereinigung  be- 
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absichtigen,  im  Kampfe  unterliegen,  so  wird  das  Urteil  des 
Landes  uns  Eecbt  'widerfahren  lassen;  denn  ea  wird  sagen, 
daß  wir  die  wirklichen  Verteidiger  der  Fi-eiheit  gewesen  sind, 
daß  wir  nie  das  Gebiet  der  Nation  verkauft  haben,  daß  wir 
sie  vor  einem  zweifachen  Interventionsdrucke  bewahren  wollten, 
und  daß  wir  in  gutem  Glauben  das  Prinzip  des  nationalen 
Willens  triumphieren  zu  machen,  diesen  Schritt  getan  haben." 
Empfangen  .... 

Maximilian." 

In  imperialistischen  Kreisen  bemerkte  man  mit  großer  Be- 
friedigung, daß  der  Kaiser,  welcher  während  seiner  Regierung 
□ur  in  seltenen  Fällen  in  Uniform  gekleidet  erschien,  nun  mit 
Vorliebe  die  Uniform  eines  mexikanischen  Generals  trug.  In 
diesem  Umstände  glaubte  man  nämlich  einen  weiteren  Beleg 
dafür  erblicken  zii  dürfen,  daß  der  Monarch  niclit  länger  auf 
einen  friedlichen  Ausgleich  mit  Juarez  reflektiere  und  an  die 
Entscheidung  durch  die  Waffen  zu  appellieren  entsc  blossen  sei. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monates  Jänner  stan  d  das  ge- 
samte französische  Elxpeditionskorps  in  der  Stärke  von  nngefilhr 
28.000  Mann  (nach  Köratry)  zwischen  Mexiko  und  Veraernz  zur 
Einschiffung  bereit.  Die  Känmang  des  mexikanischen  Territoriums 
wurde  am  13.  Jänner  durch  den  Abzug  einer  Abteilung  von 
800  französischen  Soldaten  inauguriert;  diesen  folgten  die  Mit- 
glieder der  österreichischen  und  der  belgischen  Legion,  worauf 
dann  die  übrigen  Bestandteile  des  Expeditionskorps  in  Vera- 
cruz eingeschifft  wurden.  Bazaine  beabsichtigte,  die  Hauptstadt 
mit  der  letzten  von  dort  abziehenden  französischen  Kolonne  zu 
verlassen,  i) 

Wenige  Tage,  ehe  die  französischen  Truppen  die  Haupt- 
stadt verließen,  ereignete  sich  daselbst  ein  sensationeller  Vorfall, 
welcher  eine  entsprechende  Folie  zu  dem  wenig  ehrenvollen  Ab- 
schlüsse der  fi'anzösischen  Intervention  in  Mexiko  darstellt. 


<)  General  CaBtelnan,  dessen  Ansichteu  in  letzter  Zeit  nicht  immer 
mit  jenen  Bazaines  Übereingestimmt  halen  sollen  (Tgl.  Keratry  und  den 
Bericht  des  Eonsnls  Otterburg  vom  17.  Jänner),  kehrte  am  13.  Febrnar  nach 
Frankreich  znrUck. 
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Anläßlich  der  Ränmung  der  Zitadelle  von  Mexiko  hatte  das 
Oberkommando  des  Expeditionskorps  Tei-ftigt,  daß  sämtliches 
daselbst  aufgehäufte  Kriegsmateriale  —  insoweit  selbes  zum 
Transporte  ungeeignet  war  —  vernichtet  werden  sollte.  Als  sich 
hierauf  in  der  Stadt  die  Nachricht  verbreitete,  daß  nicht  bloß 
französisches,  sondern  auch  mexikanisches  Kriegsmaterial« 
zerstört  werde,  rerfögte  sich  der  Kaiser  am  4.  Februar  in  Be- 
gleitang  eines  Ordonnanzoffiziers  nnd  des  schon  öfters  genannten 
Majors  Becker')  im  strengsten  Inkognito  in  Ziriikleidung  nach 
der  Zitadelle,  um  sich  dorch  eigene  Auschanung  von  der  Wahr* 
beit  jenes  kanm  glaublich  erscheinenden  Gerüchtes  Gewißheit 
zu  verachaffen. 

Der  Anblick,  welcher  sich  dem  Kaiser  dort  darbot,  be- 
stätigte vollständig  die  Richtigkeit  der  ihm  zugekommenen  Nach- 
richt: die  Wassergräben,  welche  die  Zitadelle  einschlössen, 
strotzten  von  PnlvervoiTäten  und  von  fertigen  Patronen  franzö- 
sischer Provenienz,  welche,  da  das  kaiserliche  Kriegsministerium 
zum  Ankaufe  derselben  keine  Mittel  besaß,  dergestalt  unbranch- 
bar  gemacht  worden  waren.') 

Im  Baume  der  Zitadelle  lagen  zahlreiche  geflissentlich  de- 
montierte mexikanische  Geschütze  umher.  Als  der  Kaiser  unter 
anderem  eine  Kanone  neben  einer  ihrer  Eäder  beraubten  Lafette 
liegen  sah,  bemerkte  er  voll  Entrüstung  zu  seinen  beiden  Be- 
gleitern: „Sehen  Sie,  meine  Herren,  in  welchem  Zustande  unsere 
Verbündeten  uns  zurücklassen!" 

Obgleich  man  zu  Buenavista^)  darauf  beharrte,  daß  aus- 
schließlich französisches  Kriegsmateriale  in  der  Zitadelle  ver- 


■)  Ans  dem  Uande  des  letzteren  hat  der  Veifasser  die  nachsteheade 
Mittel  luDg. 

>)  E6ratry  behauptet,  der  Befehl  zur  Yernichtang  jeuer  PalTeirorr&te 
Bei  nicht  Tom  Marschall,  sondern  von  Castelnaa  ausgegangen.  Soweit  dem 
Yerfasser  bekannt  geworden  ist,  ist  General  Castelnau  niemals  in  die  Lage 
gekommen,  in  militärischen  Dingen  über  den  Marschall  Bazaine  hinweg 
i^end  welche  Befehle  eu  erteilen. 

>)  In  dem  Berichte  des  Direktors  des  franzQsischeu  Eriegsparkei 
(E^iatry)  findet  sich  ein  Verzeichnis  der  KriegsTorräte,  welche  das  Ex- 
peditionskorps der  mexikanischen  fiegiernng  überlieB.  Inwieweit  auch  mexi- 
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uicfatet  worden  sei,  widerspricht  jener  Behauptung  die  bestiiumte 
Tei-sicherung  des  GegeuteÜes  aus  dem  Munde  des  Kaisers  selbst, 
welcher  sich  wiederholt  dahin  äußerte,  daß  er  in  der  Zitadelle 
zahlreiche  mexikanische  Geschütze  (französische  Kanonen 
waren  nach  K^ratrys  Angaben  überhaupt  in  der  Zitadelle  nicht 
znröckgelassen  worden)  vorgefunden  habe,  welche  demontiert 
und  offenkundig  mit  Absicht  in  einen  unbrauchbaren  Zustand 
versetzt  worden  waren. 

Das  (von  Keratry)  zur  Rechtfertigung  des  Marschalls')  an- 
geführte Argument,  daS  Mexiko  keine  viermonatliche  Belagerung 
hätte  bestehen  können,  wenn  letzterer  den  Platz  nicht  so  reichlich 
mit  Kriegsmateriale  ausgestattet  hätte,  wird  durch  den  Wider- 
stand Qneretaros  entkräftet,  indem  diese  Stadt  gleichfalls  durch 
mehrere  Monate  den  Angriffen  Escobedos  trotzte,  obgleich  die 
kaiserliche  Garnison  bei  Beginn  der  Belagerang  nicht  mit  irgend 
einem  außerordentlichen  Kriegsbedarfe  ausgerüstet  gewesen  war. 

Als  endlich  der  Zeitpunkt  herangekommen  war,  wo  die 
Hauptstadt  vom  Expeditionskorps  geräumt  werden  sollte,  erließ 
Marschati  Bazaine  am  3.  Februar  an  deren  Bewohner  die  nach- 
stehende Proklamation: 

„In  wenigen  Tagen  werden  die  französischen  Truppen 
Mexiko  räumen.  Während  der  4  Jahre,  welche  sie  in  Euerer 
schönen  Hauptstadt  zubrachten,  haben  sie  allen  Anlaß  gehabt, 
sich  über  den  sympathischen  Verkehr  zu  erfreuen,  welcher 
zwischen  ihnen  und  den  Bewohnern  dieser  Stadt  bestand. 

Der  Harschall  von  Frankreich  und  Oberkommandant  des 
Expeditionskoi-ps  nimmt  daher  sowohl  im  Namen  der  anter 
seinem  Befehle  stehenden  französischen  Armee,  als  auch  unter 
dem  Eindrucke  seiner  persönlichen  Gefühle  von  Euch  Abschied. 


banisches  Kriegsinateriale  bei  jenem  Anlasse  von  franzäsi scher  Seite  un- 
brauchbar gemacht  geworden  ist,  läQt  sich  aus  dem  vorliegenden  Berichte 
Dicht  feststellen. 

')  Eäratrj  bemerkt  sehr  naiver  Weise,  daQ  der  Marschall  durch  das 
unvorhergesehene  Erscheinen  deo  Kaisers  in  der  Zitadelle  in  hohem  Grade 
verstimmt  worden  sei! 
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G«meiu3cbaftlich  richte  ich  an  Each  unsere  Wünsche  für  das 
Glnek  der  edelsinnigeo  mexikanischen  Nation. 

Alle  unsere  Bemühungen  waren  dahin  gerichtet,  den 
inneren  Frieden  herzustelleo.  Seid  veraichert  —  ich  erkläre 
dies  im  Augenblicke  des  Abschiedes  —  daß  unsere  Mission 
niemals  einen  anderen  Zweck  hatte  und  daß  es  nie  die  Ab- 
sicht Frankreichs  gewesen  ist,  Euch  irgend  eine  Eegierungs- 
form  aufzudrängen,  welche  Eueren  Gefühlen  widerstrebte.' 

Diese  Proklamation,  in  welcher  sich  der  Marschall  Bazaine 
förmlich  dagegen  verwahrte,  als  hätte  er  gegen  die  Wünsche 
der  Mexikaner,  für  den  Bestand  der  Monarchie  gewirkt,  wurde 
ohne  Rücksicht  auf  ihren  für  den  Kaiser  so  tief  verletzenden 
Inhalt  an  allen  Straßenecken  der  Hauptstadt  und  (wie  der  Ver- 
fasser dies  als  Augenzeuge  bestätigen  kann)  selbst  an  den  kaiser- 
lichen Palastmauern  angeschlagen. 

Nachdem  die  französischen  Kriegsgerichte  durch  Jahre 
hindurch  die  Anhänger  des  Juarez  als  Verbrecher  behandelt 
hatten,  erfuhren  nun  die  Mexikaner  aus  dem  Munde  Bazaines^ 
daß  die  französische  Regierung  ihnen  niemals  eine  Regiernngs- 
form  mit  G-ewalt  au&udrängen  beabsichtigt  habe! 

Vor  seinem  Abgange  nach  Veracruz  wollte  sich  der  Mar- 
schall noch  bei  Kaiser  Maximilian  persönlich  verabschieden;  die 
von  ihm  diesfalls  angesachte  Audienz  wurde  jedoch  abschlägig 
be  schieden. 

Den  ursprünglich  getroffenen  Dispositionen  gemäß  sollten 
die  französischen  Truppen  die  Hauptstadt  am  5.  Februar  um 
6  Uhr  morgens  verlassen.  Bazaine  ließ,  ohne  die  kaiserlichen 
Behörden  hiervon  in  Kenntnis  zu  setzen,  schon  um  2  Uhr  nachts 
sämtliche  von  seiner  Armee  besetzten  Posten  in  der  Stadt  ein- 
ziehen, so  daß  diese  mehrere  Stunden  hindurch  tatsächlich  ohne 
jegliche  Bewachung  bUeb,^)  während  mehrere  Dissidentenbanden 
bereits  vor  den  Thoren  Mexikos  umherstreiften  und  es  nur  einem 
glücklichen  Zufalle  zu  verdanken  war,  daß  dieselben  nicht  damals 


')  Kach  der  von  Basch  bestätigten  Angabe  des  Hajor«  Becker. 
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die  Änsfiihrung  eines  Handstreiches  auf  die  verteidigungslose 
Hauptstadt  unternahmen. 

Gegen  10  Ulir  morgens  marschierte  die  letzte  französische 
Kolonne  unter  der  pei-sönllchen  Führung  des  Marschalls  vor  den 
sorgiältig  verschlossen  gehaltenen  Fenstern  der  kaiserlichen 
Gemächer  aus  der  Stadt  Mexiko  aus.  Eine  zahlreiche  Menschen- 
menge wohnte  diesem  denkwürdigen  historischen  Schauspiele  als 
Zuschauer  bei;  die  wohl  ohne  Unterschied  der  Partei  einmütig 
von  gehässigen  Gefühlen  gegen  die  abziehenden  Ti-uppen  beseelte 
Bevölkerung  enthielt  sich  jeglicher  Manifestation  ihrer  Gesinnung; 
aber  gerade  die  lautlose  Stille,  mit  welcher  die  Mexikaner  die 
französischen  Truppen  an  sich  vorbeiziehen  ließen,  mußte  auf 
letztere  den  peinlichsten  Eindmck  machen.  Kein  „Hoch"  begrüßte 
die  abziehenden  Soldaten;  es  stand  also  fest,  daß  sie  in  Mesiko 
keine  Freunde  zurückließen  und  daß  ihr  Abzug  daher  einen 
Rflckzug  darstellte.  Und  dieser  Rückzug  mußte  von  ihnen  vor 
den  vJelgeschmähten  und  tiefverachteten  Mexikanern  angetreten 
werden ! 

Französischerseits  schien  man  übrigens  nicht  als  sicher 
vorausgesetzt  zu  haben,  daß  sich  der  Äusmarsch.  der  Armee  in 
so  friedlicher  Weise  vollziehen  werde;  denn  General  Castelnau 
kabelte  am  14.  Februar  an  Kaiser  Napoleon  (Keratry): 

„L'övacuation  a  eu  Heu  le  5  et  n'a  provor[u6  qne  des 
manifestations  sympathiques"  {von  letzterem  war  nichts  wahr- 
zunehmen gewesen).  ,La  retraite  s'effectue  dans  un  ordre 
parfait  sans  un  coup  de  fusil.  L'Empereur  rpste  k  Mexiko,  oü 
tout  est  trauquille." 

Zur  großen  Überraschung  der  Hauptstadt  ließ  Marschall 
Bazaine  seine  Truppen  nach  dem  Ausmarsciie  auf  eine  viertel 
Meile  Entfernung  von  der  Stadt  bei  dem  Dörfchen  la  Piedad 
Halt  uaachen  und  daselbst  für  die  Nacht  ihre  Lagerzelte  auf- 
schlagen. Diese  Maßregel  sollte  —  wie  Keratrj"  versichert  — 
zum  Zwecke  gehabt  haben,  dem  Kaiser,  nachdem  dieser  sich 
davon  überzeugt  hatte,  daß  es  mit  der  Beendigung  der  franzö- 
sischen Uuteratützung  ernst  sei,  eine  letzte  Gelegenheit  zu  bieten, 
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um  das  Land  unter  sicherem  Geleite  verlassen  zu  können.  Andere 
wieder  (vgl.  den  Bericht  Otterburgs  vom  10.  Februar)  wollten 
wissen,  daß  der  Marachim  noch  am  Tage  seines  Äusmarsches 
aus  der  Stadt  den  Ausbruch  eines  republikanischen  Pronuncia- 
mieutos  daselbst  erwartet  habe  und  daß  er  fflr  eine  solche  Even- 
tualität Anstalt  traf,  um  sich  ohne  Zeitverlust  mit  der  neu  ein- 
gesetzten Regierung  verständigen  zu  kCnnen.  Es  ist  auch 
behauptet  worden,  daß  Bazaine  die  Absicht  gehabt  habe,  von 
la  Piedad  aus  sich  mit  Porfirio  Diaz  in  Verbindung  zu  setzen 
und  ihm  —  wie  er  dies  schon  früher  zu  tun  versprochen  hatte 
—  zur  Besetzung  der  Hauptstadt  die  Hand  zu  reichen.  AufßUig 
erschien  es  immerhin,  daß  der  Marschall  schon  in  der  Nacht  vom 
5.  auf  den  6.  Februar  in  aller  Eile  das  Lager  in  la  Piedad  ab- 
brechen ließ  —  in  der  Hauptstadt  fiel  nicht  die  geringste  Kühe- 
Störung  vor  —  und  dann  mit  einer  fünftägigen  Unterbrechung 
in  Puebla  den  Marsch  nach  der  Küste  fortsetzte.  Durch  ein 
felsches  Gerücht  über  die  bevorstehende  Ankunft  des  Kaisers 
getäuscht,  sah  sich  der  Marschall  nach  seiner  Ankunft  in  Vera- 
cruz zur  Rückkehr  nach  dem  nahe  gelegenen  Dorfe  la  Soledad 
veranlaßt,  um  hier  das  Eintreffen  des  Monarchen  abzuwarten. 
Aber  im  französischen  Hauptquartiere  war  damals  kein  Platz 
für  den  von  seinem  Bundesgenossen  so  treulos  verlassenen  Kaiser 
von  Mexiko. 

Dem  Verfasser  wurde  von  wohlunterrichteter  Seite  mitge- 
teilt, daß  Marschall  Bazaine,  ehe  er  Mexiko  verließ,  den  Kaiser 
schriftlich  eingeladen  hätte,  zugleich  mit  ihm  nach  Europa 
zurückzukehren;  jenes  Schreiben  sei  aber  in  derart  ungeziemen- 
den und  aufdringlichen  'Ausdrücken  abgefaßt  gewesen,  daß  es 
für  den  Kaiser  unmöglich  war,  dem  in  der  Form  einer  Ein- 
ladung gestellten  imperativen  Ansinnen  Bazaines  Folge  zu 
leisten. 

Über  die  tiefe  Verstimmung  des  Kaisers  gegen  das  wort- 
brüchige Frankreich  gibt  unter  anderem  das  nachstehende 
Schreiben  Aufschluß,  welches  Dr.  Basch  (der  Leibarzt  des 
Kaisers)  am  29.  März,  teilweise  nach  kaiserlichen  Diktaten  an 
Staatsrat  Herzfeld  in  Wien  richtete: 
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Die  alle  Welt  beglückenden  Franzosen  haben,  wie  Ihnen 
dies  schon  bekannt  sein  dürfte,  endlich  Mexiko  verlassen.  Zur  Zeit, 
wo  ich  diese  Zeilen  schreibe,  haben  sie  wohl  schon  Yeraoruz  er- 
reicht. Ohne  Sang  nnd  Klang  sind  sie  abgezogen,  dnrohaos  nicht 
wie  jemand,  der  mit  Selbstgefahl  zarflckblicken  kann  anf  das 
Werk,  das  er  hinterlassen,  sondern  wie  einer,  der  es  nicht  wagt, 
hinter  sich  zu  blicken,  weil  er  sich  scheut,  den  SchmntE  bu  Ge- 
sichte EQ  bekommen,  der  seine  Spur  kennzeichnet.  Und  sie  haben 
in  der  Tat  sehr  viel  Schmatz  hinterlassen.  Ihr  Marschall  war  ein 
ehrenwerter  Mann,  denn  vor  seiner  Abreise  hat  er  die  MSbel  ver- 
kanft,  welche  der  Eegiemng  gehörten  und  den  Wagen  Santa  Annas, 
den  er  vom  Staate  geliehen  und  in  dessen  Besitz  sich  nicht  ein- 
mal Jnarez  gesetzt  hatte,  in  klingende  Münze  umgewandelt.  Es  ist 
notoiisoh  erwiesen,  daß  er  mit  Forfirio  Diaz  verhandelt  nnd  Waffen 
nnd  Munition  an  die  Dissidenten  verkauft  hat.  Nicht  genug  an  dem, 
Bazaine,  der  ehrenwerte  Marschall,  ließ  noch  achtundvierzig  Standen 
vor  seinem  Scheiden  Waffen  nnd  Munition  vernichten,  so  viel  er 
konnte. 

Mit  dem  hier  dem  Marschall  vorgeworfenen  Verkaufe  des 
Uobiliars  im  Palaste  von  Buenavista  gestaltete  sich  der  Sachver- 
halt folgendermaßen:  Als  Kaiser  Maximilian  am  26.  Juni  1865 
der  Gattin  des  Marschalls  anläßlich  ihrer  Vermählnng  jenen 
Palast  nnter  Vorbehalt  des  Rückkaufrechtes  zu  gunsten  des 
mexikanischen  Ärars  zum  Geschenke  gemacht  hatte,  war  zugleich 
das  im  Palaste  vorfindliche  Mobiliar  unter  demselben  Vorbelialte 
Eigentum  der  Gattin  Bazainea  geworden.  Dem  Marschall  stand 
daher  ohne  Zustimmung  der  mexikanischen  Eegierang  tatsächlich 
nicht  das  Recht  zur  Veräußerung  des  letzteren  zu. 


LI.  Kapitel. 

Ende  der  französischen  Intervention.    Niederlage  der 

Kaiserlichen  bei  San  Jacinto. 

Unter  den  im  Dienste  der  konservativen  Partei  gestandenen 
Heerführern  genoß  General  Mii-amon  unbestritten  den  Ruf  eines 
hervorragenden  und  vielfach  vom  Glücke  begünstigten  Peldherrn. 
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(In  politischer  Hinsicht  erschien  die  Vergangenheit  Miramons*) 
dagegen  als  eine  höchst  bedenkliche.)  Die  beispiellose  Kühnheit 
und  die  militärischen  Talente  jenes  Veteranen  aus  den  Bürger- 
kriegen hatten  ihm  schon  wiederholt  in  scheinbar  hoffnungslosen 
Situationen  den  Sieg  in  die  Hände  gespielt  und  so  schmeichelten 
sich  die  Konservativen  auch  neuerdings  mit  der  Hofiiiung,  daß 
Miramon  abermals  das  Kriegsglück  an  seine  Fahne  zu  fesseln 
verstehen  würde. 

Bei  dei'  im  "Dezember  des  vei-flossenen  Jahres  vollzogenen 
Verteilung  der  Kommandos  in  der  kaiserlichen  Armee  war  an 
General  Miramon  die  Aufgabe  übertragen  worden,  die  Dissidenten 
aus  dem  nordwestlichen  Teile  des  Landes  zu  vertreiben.  Letzterer 
eröffnete  die  Kampagne,  indem  er  an  der  Spitze  einer  schwachen 
Troppenkolonne  am  28.  Dezember  aus  der  Hauptstadt  ausrückte 
und  sich  hierauf  in  Queretaro  mit  dem  Korps  Mejias  vereinigte. 
Miramon  verlegte  sein  Hauptquartier  sodann  nach  der  weiter 
nördlich  gelegenen  Stadt  Leon,  woselbst  er  einige  Zeit  zur 
Vollendung  der  Orgaoisiei'ung  seiner  Streitkräfte  verweilte. 

Inz^\'ischen  benutzten  die  Dissidenten  die  ihnen  durch  den 
Abzug  des  Expeditionskorps  gebotene  günstige  Gelegenheit,  um 
konzentrisch  aus  verschiedenen  Richtungen  gegen  die  Hauptstadt 
vorzudringen:  Im  Süden  schob  Porlirio  Diaz  die  Vorposten  seiner 
Armee  bis  in  die  Umgebung  Pueblas  vor,  während  die  Kolonnen 
Leyvas,  Cuellars  u.  a.  von  Chaleo  und  Cuernavaca  aus  die 
Hauptstadt  bedrohten.  Letztere  liatte  auch  gleichzeitig  von  den 
in  Pachuca  —  im  Norden  der  Stadt  —  angesammelten  Dissi- 
denten aus  der  Huasteca  einen  Angriff  zu  gewärtigen.  Im  Westen 
der  Hauptstadt  unternahmen  Kegules,  Riva  Palacio  u.  a,,  nach 
Zurückeroberung  fast  des  gesamten  Michoacans,  zu  wiederholten 
Malen  den  vergeblichen  Versuch,  sich  der  von  General  Marquez 
verteidigten  Stadt  Toluca  zu  bemächtigen.  So  wurde  die  nächste 
Umgebung  der  Hauptstadt  nach  allen  Richtungen  von  Dissi- 
deuteubanden  durchschwärmt.  Da  indes,  so  lange  noch  französi- 
sche Truppen  in  letzterer  Stadt  verweilten,   für  die  Sicherheit 

')  Einem  Bericlite  Utterbnrgs  vom  17.  JiinueT  zafolge  hätte  Kaiser 
Masimilian    der  Ergebenheit  Miramons    nnr   geringes  VerCranen  geschenkt. 
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derselben  kaum  etwas  zu  besorgen  war,  konzentrierte  sieb  das 
Interesse  der  Konservativen  zn  jenem  Zeitpunkte  in  ei-ster  Linie 
in  der  von  Miramon  gegen  das  nördlictie  Mexiko  unternommenen 
OfiFensivbewegung. 

So  gering  auch  die  Mittel  waren,  welche  den  Kaiserlichen 
auf  jenem  Gebiete  zur  Bekämpfung  eines  ihnen  mehr  als  zehn- 
fach überlegenen  Gegners  zur  Verfügung  standen,  setzten  doch 
die  Konservativen  so  großes  Vertrauen  in  das  so  oft  bewährte 
Kriegsglück  Miramons,  daß  sie  sich  selbst  mit  der  Hoffnung 
schmeichelten,  es  werde  diesem  General  durch  einen  jener  toll- 
kühnen Handstreiche,  wie  er  sie  meisterhaft  auszuführen  ver- 
stand, gelingen,  sich  der  Person  des  Don  Benito  Juarez  zu  be- 
mächtigen,') welcher  im  Verlaufe  des  Monates  Jänner  den  Sitz 
der  republikanischen  Regierung  in  Zacatecas  aufgeschlagen  hatte. 

Und  in  der  Tat  hatte  es  Juarez  nur  der  Schnelligkeit 
seines  Gefährtes  zu  verdanken,  daß  jene  anscheinend  in  das 
Reich  der  phantastisclien  Gebilde  zu  versetzende  Erwartung 
nicht  durch  Miramon  verwirklicht  wurde. 

Als  Escobedo  von  San  Luis  und  der  juaristische  General 
Aaza  von  Zacatecas  ans  sich  mit  dem  bei  Guadaiajarra  stehen- 
den General  Corona  zu  einem  gegen  Qaeretaro  zu  unternehmen- 
den kombinierten  Angriffe  zu  vereinigen  Miene  machten,  beschloß 
Miramon  durch  eine  rasche  Offensivbewegung  der  Vereinigung 
seiner  Gegner  zuvoi-znkommen  und  diese   einzeln   anzugreifen. 


1)  Am  kaiserlichen  Uofla^er  hielt  man  es  fUr  angezeigt,  mit  Bück- 
sicht auf  die  daselbst  nicht  als  nnwahrecheinlich  angesehene  Eventualität 
der  Qe fange tmahme  des  Pr&sidenten  der  Republik  die  geeigneten  Vor- 
kehrungen in  treffen.  Am  5.  Febmar  erteilte  der  Kaiser  dem  General  Miramon 
die  nachstehenden  InBtiuktionen  (siehe  bei  Läfäbre  den  spanischen  Text 
derselben):  „Ich  empfehle  euch  insbesondere,  wenn  es  each  gelingt,  ench 
des  Joarez,  des  Lerdo  de  Tejada,  des  Generals  Negrete  n.  a.  za  bemächtigen, 
daS  ihr  dieselben  durch  ein  Kriegsgericht  verurteilen  (juzgar  j  condenar] 
laBt,  entsprechend  deu  Gesetze  vom  i.  November  v.  J.;  das  Urteil  wird 
jedoch  nicht  vollzogen  weiden,  ehe  es  nicht  unsere  Zustimmung  erlangt 
bat .  .  .  Bis  zum  Eintreffen  noserer  Entscheidong  empfehlen  wir  ench,  den  ' 
Gefangenen  eine  der  Menschlichkeit  entsprechende  Behandlung  zu  teil 
weiden  zu  lassen,  ohne  die  geeigneten  YorsichtsmaBregeln  zu  vemach- 
Uuigeu,  um  ein  Entweichen  derselben  zn  verhindern". 
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Zur  Ausfiihi'UDg  dieses  Planes  rückte  Miramon  zunächst,  mittels 
eines  tollkühnen  Flankenmarsches  an  der  ihm  weit  überlegenen 
Armee  Escobedos  vorbeiziebend,  mit  2500  Mann  in  forcierten 
Harschen,  wie  sie  nur  von  mexikanischen  Truppen  geleistet 
werden  kttnnen,  gegen  das  von  General  Äoza  besetzte  Za,cat«cas. 
Der  kaiserlichen  Kolonne  gelang  es  durch  die  Kascbheit  ihrer 
Bewegungen  am  27.  Jänner  die  an  2000  Mann  starke  Garnison 
von  Zacatecas  so  vollständig  zu  überrumpeln,  daß  diese,  auf 
jeden  Versuch  zur  Verteidigung  der  Stadt  verzichtend,  in  wilder 
Flucht  nach  allen  Richtungen  auseinander  stob.  Juarez  entging 
mit  knapper  Kot  der  Gefangenschaft  und  seine  Flucht  aus  Zaca- 
tecas  erfolgte  mit  solcher  Eile,  daß  nur  ein  Teil  seines  berittenen 
Gefolges  dem  Wagen  des  Präsidenten  nachzufolgen  vermochte. 
Noch  drei  Leguas  weit  verfolgten  die  Kaiserlichen  den  sich 
flüchtenden  Präsidenten  jenseits  von  Zacatecas,  bis  die  Ent- 
kräftung ihrer  von  den  Anstrengungen  des  vorhergehenden 
Marsches  erschöpften  Pferde  sie  znr  Einstellung  der  Verfoignng 
nötigte.  So  gelang  es  dem  Präsidenten  mit  den  zersprengten 
Besten  der  Besatzung  von  Zacatecas  die  Stadt  Fresnillo  za 
eiTeicben. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  Miramon  diesen  erfolg- 
reichen Handstreich  in  Zacatecas  >)  ausführte,  fiel  das  südlich 
gelegene  Guanajnato  den  Dissidenten  in  die  Hände.  Letztere 
gewannen  auch  bald  wieder  die  Stadt  Zacatecas  zurück,  da 
Miramon  jene  weit  vorgeschobene  Position  mit  seinen  schwachen 
Kräften  nicht  halten  konnte  und  daher  jene  Stadt  am  31.  Jänner 
räumte,  um  nun,  nachdem  er  einige  Verstärkungen  an  sich  ge- 
zogen hatte,  sein  Kriegsglück  im  Kampfe  gegen  Escobedo  zu 
versuchen. 

Letzterer  hatte  inzwischen  bereits  seine  Anstalten  getroflen, 
um  den  Kaiserlichen  den  Rückzug  aus  Zacatecas  nach  dem 
Süden  zn  verlegen.  Als  Miramon  in  Eilmärschen  die  auf  dem 
Wege  gegen  San  Luis  gelegene  Stadt  Aguascalientes  zu  erreichen 
trachtete,   stieß  er  am   1.  Februar  auf  die  bei  San  Diego  ihn 

>)  Die  in  der  kaiserlichen  Armee  dienenden  ehemaligen  französischen 
Soldaten  ließen  sich  daselbst  die  gröblichsten  Exzesse  zu  Schulden  kommen. 
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em'artende  repnblikaniscbe  Armee  £scobedo8.  Der  kaiserliche 
General  schritt  ohne  Zögern  zum  Angriffe  anf  die  feindliche 
Position;  der  energische  Widerstand  der  Dissidenten  vereitelte 
jedoch  alle  Anstrengungen  der  Kaiserlichen  zur  Erstürmung 
ilirer  Linien  und  Hiramon  sah  sich  infolgedessen  genötigt,  seiner- 
seits den  Räckzng  nach  der  Hazienda  von  San  Jacinto  anzu- 
treten.  Hier  begegnete  Miramon  dem  jnaristischen  General 
Trevino,  welcher  von  Escobedo  zur  Umgehung  der  Kaiserlichen 
dorthin  beordert  worden  war-  Bei  dem  ersten  Angriffe  der 
Reiterei  Trevifios  stoben  die  von  panischem  Schrecken  ei^riffenen 
Soldaten  Miramons  in  wilder  Flucht  auseinander:  Vergeblich 
bemäbte  sich  letzterer,  durch  das  Beispiel  der  heldenmütigsten 
Todesverachtung  den  Mut  seiner  Mannschaft  zur  Fortsetzung 
des  Widerstandes  zu  beleben;  alle  seine  Versuche  scheiterten 
an  der  Feigheit  der  keinem  Kommando  mehr  gehorchenden  kaiser- 
lichen Soldaten  und  um  nicht  in  feindliche  Gefangenschaft,  zu 
geraten,  sah  sich  schließlich  auch  Miramon  gezwungen,  den  Kampf- 
platz in  eiliger  Flucht,  von  einigen  Olttzieren  und  wenigen 
Reitern  begleitet,  zu  verlassen.  Die  kaiserliche  Kriegskasse  mit 
42.000  Pesos,  22  Kanonen  und  1500  Gefangene  —  unter  diesen 
auch  als  Schwerverwundeter  Joaquin  Miramon,  ein  Bruder  des 
kaiserlichen  Oberkommandanten  —  fielen  dem  Sieger  in  die 
Hände,  welcher  diesen  entscheidenden  Erfolg  mit  ganz  gering- 
fügigen Verlusten  errang.') 

In  der  von  dem  kaiserlichen  General  Castillo  besetzten 
Stadt  Aguascalientes  sammelten  sich  die  Trümmer  der  bei  San 
Jacinto  bis  zur  vollständigen  Vernichtung  geschlagenen  Kolonne 
Uiramons,  und  letzterer  trat  hierauf  mit  seinen  während  des 
Marsches  durch  massenhaftes  Desertieren  beträchtlich  reduzierten 
Streitkräften  eiligst  den  Rückzug  nach  Queretaro  an,  welche 
Stadt  er  auch  glücklich  erreichte,  ohne  daß  es  den  Dissidenten 
gelungen  wäre,  ihm  mit  ihrer  Übei-macht  den  Weg  dahin  zu 
verlegen. 

I)  Bscobedo  g:ab  in  seinem  Berichte  Aber  jenes  Gefecht  seinen  Yeilnst 
mit  nnr  3ö  Mann  an  Toten  and  Ternondeten  an,  während  die  Kaiserlichen 
400  Tote  nnd  Verwundete  anf  dem  Wablplatze  zurückgelassen  haben  sollten. 
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Der  Tag  von  San  Jacißto  erhielt  in  der  Geschichte  jener 
Kämpfe  eine  traurige  Berähmtheit  durch  die  Niedermetzelung 
von  101  ge&Qgenen  europäischen  (zumeist  französischen)  Soldaten, 
welche  Escobedo  am  3.  Februar  als  Flibustier  und  als  Strafe 
für  die  von  ihnen  kürzlich  in  Zacatecas  begangenen  Exzesse 
standrechtlich  hinrichten  ließ.  Ein  gleiches  Schicksal  traf  den 
schwerverwundeten  Joaquin  Miramon,  welcher  mit  zerschmetter- 
ten Beinen  auf  einem  Stuhle  sitzend  aufgestellt  werden  mußte, 
damit  die  Hinrichtung  an  ihm  vollzogen  werden  konnte. 

Escobedo  rechtfertigte  diese  Menschenschlächterei  damit, 
daß  seine  Streitkräfte  angeblich  nicht  zur  Bewachung  einer  so 
großen  Anzahl  von  Gefangenen  ausreichten.  Als  Repressalie  für 
die  Exekutionen  vom  3.  Februar  verordnete  General  Miramon,  dafi 
alle  juaristischen  Gefangenen  von  den  Kaiserlichen  erschossen 
zu  werden  hätten.  Kaiser  Maximilian  untersagte  jedoch  den 
Vollzug  dieses  Befehles.') 

Von  den  in  mexikanischen  Diensten  stehenden  europäischen 
Offizieren  wurde  damals  ein  Protest  zur  Vei-öffentlichung  ge- 
bracht, worin  Marschall  Bazaine  der  Mitschuld  au  der  Hinrichtung 
jener  bei  San  Jacinto  erschossenen  101  Gefangenen  angeklagt 
wurde,  weil  er  durch  die  anläßlich  der  Auflösung  der  Cazadores- 
bataillone  von  ihm  erlassenen  Verfügungen  alle  Fremden,  welche 
im  mexikanischen  Dienste  verblieben,  zu  Flibustiern  gestempelt 
und  außerhalb  des  Schutzes  der  Gesetze  gestellt  habe. 

Bei  Bekanntwerden  der  Nachricht  über  die  von  Miramon 
bei  San  Jacinto  erhttene  vernichtende  Niederlage  wurde  die 
konservative  Partei  in  der  Hauptstadt  von  der  tiefsten  Ent- 
mutigung ergriffen:  mit  einem  Schlage  waren  alle  ihre  stolzen 
Siegeshoffnungen  zu  nichte  gemacht  worden;  wer  sollte  nun  den 
Republikanern  die  Palme  des  Sieges  entreißen,  wenn  dies  selbst 
dem  heldenmütigen  General  Miramon  nicht  vei^önnt  worden  warV 

Zum  letzten  Male  erneuerte  nun  Marschall  Bazaine  von 
Veracruz  aus  den  Vei-such,  den  Kaiser  unter  dem  entmutigenden 
Eindrucke  der  Katastrophe  von  San  Jacinto  zur  Thronentsagung 


1)  Bericht  des  Konsuls  Otterltnrg  vom  9.  März. 
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und  zur  Rückkehr  nach  Europa  zu  bewegen;  allein  Kaiser  Maxi- 
milian hatte  schon  längst  darauf  verzichtet,  sich  von  den  Rück- 
sichten auf  sein  persönliches  Interesse  leiten  zu  lassen  und  so 
war  der  unglückliche  Monarch  auch  angesichts  der  sich  als  ver- 
zweifelt gestaltenden  Situation  fest  entschlossen,  bis  zu  dem 
kaum  mehr  zweifelhaft  erscheinenden  Ende  des  Kampfes  mutig 
anf  seinem  Posten  auszuharren. 

„Le  gän^ral  de  Castagny,"  schrieb  der  Gesandte  Dane  am 
16.  Februar  aus  Mexiko  an  Bazaine  (Kßratry),  ,m'a  dcrit  que 
V.  E.  pouvant  tendre  encore  la  main  k  l'empereur  Maximilien 
ponr  se  retirer,  d^sirait  connaitre  les  intentious  de  8.  M.  par 
suite  de  l'^chec  du  g^n^ral  Miramon.  Dans  quelques  jours  cela 
serait  impossible." 

,Les  Mlnistres  mexicalns  prätendent  que  Yous  avez  ecrit 
dans  le  meme  sens  k  leur  souverain.  Le  jeune  Empereur  est 
moins  que  jamais  disposß  ä  accepter  cette  ofFre.  Je  regrette 
vivement,  qu'il  se  seit  dieiäi  k  tenter  les  aventures  (sie).  II 
serait  trÄs  fächeux,  qu'il  lui  arrivät  quelque  malheur.  Mais  per- 
sonne  ae  pouvait  le  retenir  et  nous  moins  que  personne." 

Im  französischen  Hauptquartiere  scheint  man  sich  damals 
der  Täuschung  hingegeben  zu  haben,  daß  General  Oastelnau  die 
Wahrheit  s^e,  als  er  nach  Paris  berichtete,  daß  Kaiser  Maxi- 
milian nur  solange  in  Mexiko  verbleiben  dürfte,  als  er  durch 
die  Anwesenheit  französischer  Bajonette  vor  jeder  Gefiihr  für 
seine  Person  geschützt  warl  (Siehe  im  Kapitel  VL.) 

Während  der  letzten  Tage  seines  Aufenthaltes  auf  mexi- 
kanischem Boden  ließ  Marschall  Bazaine  die  Befestigungen  von 
Veracruz  verstärken  nnd  das  dortige  Arsenal  reichlich  mitKriegs- 
materiale  aller  Art  anarüsten,  teils  um,  wie  er  dies  selbst  angab,') 
dem  Kaiser  von  Mexiko  jenen  Hafen  als  letzte  Zufluclitsstätte  zu 
seiner  Einschiffung  nach  Europa  zu  sichern,  teils  wohl  auch, 
weil  Frankreich  auf  Grund  der  kürzlich  abgeschlossenen  Zoll- 
konvention ans  den  dortigen  Zolleingängen  eine  Monatsrate  von 


0  Siehe  bei  E^ratr;  daa  am  7.  Harz  Tom  MarBchall  an  den  Eomman- 
danten  der  franzSsiscben  Eskadre  gerichtete  Schreiben. 
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250.000  Francs  beziehen  sollte  und  es  daher  für  ersteres  von 
Bedeutung  war,  daß  die  Stadt  mfSglichst  lange  im  Besitze  der 
Kaiserlichen  verbleibe. 

Am  11.  März  übergaben  die  franzCsischen  Autoritäten  den 
Platz  von  Veracruz  an  die  kaiserlich-mexikanischen  Behörden; 
am  folgenden  Tage  schiffte  sich  Marschall  Bazaine  au  Bord  des 
.Souverain"  ein,  nachdem  am  selben  Uorgen  das  ägyptische 
Sudanesenbataillon  als  die  letzte  Abteilung  des  Expeditionskorps 
den  mesikaniscben  Boden  verlassen  hatte.  Die  französische  Flagge 
wehte  noch  bis  zum  14.  März  auf  dem  Fort  von  San  Juan  de 
Ulloa  auf  der  Rhede  von  Veracraz.  Am  nächsten  Mooren  — 
dem  Ib.  März  —  lichtete  die  französische  Eskadre  die  Anker, 
nachdem  Admiral  De  la  Roneifere  le  Noury  nach  Paris  berichtet 
hatte:  „Evacuation  entiärement  tennin^  saus  aucuo  accident. 
Personne  n'est  restö  en  arrifere." 

Mit  der  am  9.  Mai  in  Brest  erfolgten  Ankunft  des  Transport- 
schiffes „Aube"  war  der  Rücktransport  des  französischen 
Expeditionskorps  aus  Mexiko  beendet  und  hiermit  auch  die 
letzte  Phase  der  französischen  Inter\'entioii  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht. 

Ein  verlorener  Feldzug  liätte  das  Selbstgefühl  Frankreichs 
kaum  empfindlicher  verletzen  können,  als  der  Ausgang  jener  von 
so  betrübenden  Resultaten  begleiteten  Expedition.  „Dans  ce  grand 
naufrage,"  bemerkt  Köratry  mit  anerkennenswerter  Offenheit, 
,.tout  s'engloutissait,  la  r^g^n^ration  de  la  race  latine"  (das  von 
Kaiser  Napoleon  dieser  Expedition  voi^eschriebene  politische 
Programm  von  weit  ausblickender  Bedeutung!)  „comme  la 
monarchie,  les  int^rets  de  nos  nationanx  qui  avaient  ^t&  le 
pretexte  de  la  guerre  comme  les  deux  emprunts  fi-ancais  qui 
avaient  servi  ä  la  conduire  k  ce  triste  r^sultaL" 

Dem  persönlichen  Prestige  des  Imperators  an  der  Seine 
war  ein  schwerer  Schlag  beigebracht  worden,  von  welchem  er 
sich  nie  wieder  zu  erholen  vermochte.  Alle  beschönigenden  Er- 
klärungen der  französischen  Oi^ane  —  welche  in  dieser  Hinsicht 
wahrhaft  Unglaubliches  leisteten  —  konnten  die  öffentliche 
Meinung  nimmermehr  darüber  täuschen,  daS  die  von  Frankreich 
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in  Mexiko   gespielte  Rolle   für  dasselbe  unstreitig  eine   tief  be- 
schämende war. 

Aus  dem  Munde  ihres  Kaisers  erhielt  die  französische 
Nation  in  der  von  ihm  bei  Eröffnung  der  Kammer  am  14.  Februar 
1867  gehaltenen  Thronrede  die  nachstehende  —  der  Wahrheit 
allerdings  wenig  entsprechende  —  Aufklärung  über  die  Motive, 
welche  den  AbschlnQ  der  französischen  InteiTention  in  Mexiko 
herbeigeführt  haben  sollten: 

,Nous  avons  6i6  Obligos  de  recourir  h  la  force,  pour 
redresser  de  legitimes  griefs  et  nous  avons  tent<  de  relever 
an  ancien  empire.  Les  heureux  r^sultats  obtenus  d'abord  ont 
6ti  compi'omis  par  an  fächenx  concours  de  circonstances.  La 
pens^e  qul  avait  presid^  k  rExpt^dition  du  Mexique,  ^tait 
grande:  r^önörer  un  peuple,  y  implanter  des  idöes  d'ordreet 
de  progrfes,  ouvrir  ä  notre  commerce  de  vastea  d^bonch^s  et 
laisser  comme  trace  de  notre  passage  le  souvenir  de  Services 
rendus  ä  la  civilisation;  tel  ^tait  mon  d^sir  et  le  votre.  Mais 
le  jour  oü  r^tendue  de  nos  sacrifices  m'a  parn  d^passer  les 
intärets  qai  nous  avaient  appeläs  de  l'autre  cöte  de  l'Ocäan, 
j'ai  spontanöment  d^cidö  le  mppel  de  noti-e  coi-ps  d'arm^e. 
Le  Gouveraement  des  Etats-Unis  a  compris  qu'une  attltnde 
pea  conciliante  n'aurait  pu  que  prolonger  l'occupation  et  en- 
venimer  des  relations  qui,  pour  le  bien  des  deui  pays,  doivent 
rester  amicales." 

In  ähnlichen  Ausdrücken  wies  das  gleichzeitig  der  Kammer 
vorgelegte  Regierungsexposö  über  die  politische  Lage  des  Reiches 
räckbaltlos  die  Behauptung  zurück,  daß  Frankreich  durch  die 
Vereinigten  Staaten  aus  Mexiko  hinausgedrängt  worden  sei. 

,Ces  dispositions,"  wurde  in  jenem  Aktenskäcke  bezüglich 
des  Abschlusses  der  Intervention  bemerkt,  „conformes  k  nos 
prövisions  anterienres  avaient  6t6  prises  dans  la  pl^nitude  de 
notre  libert^  d'action  et  tout  ce  qui  aurait  eu  le  cai-actöre  d'une 
pression  du  dehors,  n'aurait  pu  que  nons  mettre  dans  le  cas, 
malgrä  nous,  de  prolonger  un  ^tat  de  choses  que  nous  d^sirions 
abrÄger," 
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Die  gleichzeitig  dem  Kongresse  in  Washington  mitgeteilte 
diplomatische  Korrespondenz  (siehe  diese  im  Kapitel  XLVIII) 
stellte  die  Sache  allerdings  nicht  in  einer  für  Frankreich  so 
wenig  verletzenden  Form  dar  and  sie  verkündete  der  Öffentlich- 
keit mit  schonungsloser  Aufrichtigkeit,  wie  es  kam,  daß  Frank- 
reich durch  die  drohende  Haltung  der  Vereinigten  Staaten  zum 
Rückzüge  ans  Mexiko  gezwungen  worden  war. 

Da  man  in  den  Tuilerien  nicht  den  Mut  hatte,  die  'Wahl-- 
heit  zu  bekennen  nnd  es  daher  auch  nicht  am  Platze  war,  dem 
Washingtoner  Kabinette  gegenüber  eine  Verstimmung  über  dessen 
aggressive  Haltung  zur  Schau  zu  tragen,  mußte  irgend  jemand 
gefunden  werden,  auf  dessen  Schultern  man  scheinbar  die  Ver- 
antwortung für  das  Mißlingen  der  mexikanischen  Espedition 
wälzen  konnte  und  über  welchen  sich  dann  das  Ungewitter  der 
allgemeinen  Entrüstung  über  die  Preisgebung  des  Kaisers  von 
Mexiko  entladen  mochte.  Zur  Übernahme  dieser  Rolle  scheint 
kein  Geringerer  als  Marschall  Bazaine  ausersehen  worden  zu 
sein,  welcher  bereits  hinlängliche  Beweise  dafür  erbracht  hatte, 
daß  er  im  Punkte  der  Ehre  nicht  besonders  empfindlich  sei  und 
von  dem  daher  auch  erwartet  werden  durfte,  daß  er  von  unlieb- 
samen Enthüllungen  Abstand  nehmen  würde,  wenn  diese  sein 
persönliches  Interesse  za  gefährden  drohten. 

Obgleich  der  Marschall,  während  er  in  Mexiko  das  Ober- 
kommando über  das  Expeditionskorps  bekleidete,  sich  stets  nur 
als  gefügiges  Werkzeug  seiner  Regierung  benommen  hatte,  wurde 
er  doch  bei  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich  am  kaiserlichen 
Hofe  mit  demonstrativer  Kälte  empfangen.  Die  öffentliche  Meinung 
in  Frankreich  mußte  hieraus  entnehmen,  daß  Marschall  Bazaine 
es  nicht  verstanden  habe,  die  Situation  in  Mexiko  einer  die 
kaiserliche  Regierung  befi-iedigenden  Lösung  entgegenzuführen. 
Letzterer  ertrug  stillschweigend  die  ihm  widerfiihrende  Zurfick- 
setzung,  bis  er  nach  einer  korzen  Periode  der  kaiserlichen  Un- 
gnade zum  Kommandanten  der  Kaisergarde  ernannt  und  durch 
diese  Auszeichnung  vor  den  Augen  der  französischen  Expedition 
anf  das  glänzendste  rehabilitiert  wurde.  Ein  französisches  Kriegs- 
gericht hat  den  Marschall  wegen  seines  Verhaltens  im  Jahre  1870 
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verurteilt.  Niemals  ist  er  darüber  zur  Verantwortung  gezogen 
worden,  daß  er  im  Jahre  1867  das  Verbrechen  begangen  hatte, 
dem  Gegner  die  Auslieferung  des  Kaisers  von  Mexiko  anzu- 
bieten!') 


LH.  Kapitel. 

Organisierung  der  kaiserlichen  Widerstandskräfte  nacli 
dem  Abzüge  des  französischen  Expeditionskorps. 

Als  die  französische  Interventionsarmee  zum  Schlüsse  des 
Jahres  1866  sich  darauf  beschränkte,  den  Dissidenten  gegen- 
über nur  mehr  eine  defensive  Stellung  einzunehmen,  oblag  dem 
kaiserlich    mexikanischen  Eriegsministerium    die    Aufgabe,    die 

1)  Nach  einem  der  französischen  Kammer  vorgelegten  Ausweise  worden 
die  Kosten  der  französischen  Expedition  in  Mexiko  folgendermaßen  berechnet: 

Für  das  Jahr  1861 3,200.000  Francs 

„     1862 63,400.000       , 

,       ,     1863 97,619.000       „ 

,       „       „     1864 .......  69,074.000      , 

,       „       „     1865 41,405.000      „ 

„       „       „     1866 65,147.000      „ 

„       „       ,     1867  .    .   .   ....  23,310.000      „ 

Zusammen  rund  .    Bü3,155.000  Francs 
Demselben  Aosweise  zufolge  betragen  die  von  der  mexikanischen  Re- 
gierung an  Frankreich  geleisteten  Zahlungen : 

Im  Jahre  1664,  auf  Grund  des  Miramarer   Vertrages  .    .    .  13,500.000  Francs 
verschiedene  andere  Zahlungen  .   ....  rnnd  21,000.000      „ 

ZusammeD  rund  iJ^i. 500.000  Francs 
Im  Jahre  1865,   auf  Grund  des  Miramarer  Vertrages  .   .  .  25,000.000  Francs 

andere  Zahlungen 2,700.000      , 

Summe  der  Einnahmen  fitr  die  beiden  Jahre  rund  .  61,200.000  Francs 
Im  Jahre  1866  sollten  die  Einnahmen  nicht  mehr  die  Hohe  jener  des 
Jahres  1865  erreicht  haben.  Im  Jahre  1867  bezog  die  fransösiacbe  Regierung 
auf  Eechnang  Mexikos  die  geringfügige  Summe  Ton  568.000  Francs.  Die 
mexikanische  Eipeditien  saldierte  sich  daher  für  die  kaiserliche  Regierung 
mit  einem  riesigen  Defizit  und  für  die  Teilnehmer  an  den  beiden  letzten 
mexikanischen  Aulehen  mit  dem  Verluste  ihres  Kapitals,  da  die  Titres  jener 
.\nlehen  von  der  reiinblikanischen  Regierung  in  Mexiko  nicht  anerkannt 
worden  sind. 
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nötigen  Streitkräfte  aufzustellen,  um  den  von  allen  Seiten  im 
Vordringen  begriffenen  repablikanischen  Heersäulen  Widerstand 
leisten  zu  können. 

Die  von  Kaiser  Maximilian  im  Herbste  desselben  Jahre» 
in  Orizaba  zu  Rate  gezogenen  Führer  der  konservativen  Partei 
hatten  damals,  um  den  Monarchen  zum  Verbleiben  auf  dem 
Throne  zu  bewegen,  mit  den  glänzendsten  Versprechungen  über 
ihre  eigene  Opferwilligkeit  nicht  gespart;  sie  versicherten,  daß 
das  Kaiserreich,  sobald  es  von  der  hemmenden  Vormundschaft 
des  Marschalls  Bazaine  befreit  sein  würde,  erstaunliche  Beweise 
seiner  Lebenskraft  erbringen  und  den  feigen  Horden  des  Juarez 
in  Bälde  fühlen  lassen  werde,  daß  das  von  ihnen  gefürchtete 
Schwert  eines  Marqnez,  eines  Miramon  in  der  Verbannung  in 
Europa  nichts  von  seiner  Schärfe  verloren  habe.  Auch  wurde 
von  den  konservativen  Parteiführern  behauptet,  daß  der  Re- 
gierung ausreichende  Geldmittel  zur  Fortsetzung  des  Krieges 
zur  Verfügung  gestellt  werden  würden. 

Als  es  sich  aber  dann  wenige  Monate  später  um  die  Er- 
fiUlnag  der  in  Orizaba  abgegebenen  Versprechen  handelte, 
konnte  nnr  zu  bald  festgestellt  werden,  daß  alle  jene  begeisterten 
Erklärungen  über  die  Opferwilligkeit  und  die  Widerstandskraft 
der  mexikanischen  Konservativen  bloße  Fhantasiegehilde  waren, 
und  daß  angesichts  des  offenkundigen  Mißverhältnisses  in  den 
Kräften  der  beiden  sich  bekämpfenden  politischen  Parteien  für 
die  Kaiserlichen  auf  den  Sieg  ihrer  Sache  nicht  zu  rechnen  war. 

Nach  dem  Abzüge  des  Expeditionskorps  beschränkte  sich 
das  Gebiet  des  Kaiserreiches  auf  die  nächste  Umgebung  einiger 
weniger  Städte;  unter  diesen  waren  zu  nennen:  Mexiko,  Quere- 
taro,  Puebla,  Veiacruz  nnd  verschiedene  andere  Ortschaften  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Den  Autoritäten  der  Republik  ge- 
horchte ganz  Mexiko  vom  Rio  Grande  bis  zum  Isthmus  von 
Tehuantepec;  jenen  stand  daher  ein  ausgedehntes  Gebiet  un- 
bestritten  zur  Vervollständigung  ihrer  Heeresmacht  zur  Ver- 
fügung. 

Anfangs  Februar  1867  wies  die  imperialistische  Armee  im 
ganzen  einen  Effektivstand  von  16.000  Mann  mit  5000  Pferdeo 
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und  60  Geschützen  au£i)  (In  der  am  14.  Jänner  abgehaltenen 
SitzuDg  der  Junta  hatte  der  Kriegsminister  erklärt,  daß  er 
25.000  Mann  unter  den  Waffen  stehen  habe!)  Den  Kern  der 
kaiserlichen  Armee  bildeten  die  aus  den  frühereu  europäischen 
Freiwilligenkorps  und  namentlich  aus  der  französischen  Fremden- 
legion in  mexikanischen  Dienst  übergetretenen  Mannschaften, 
deren  Stärke  auf  1500  Mann  berechnet  wurde.*) 

Die  Streitkräfte  der  Republik  wurden  auf  60.000  bis 
70.000  Mann  veranschlagt  und  waren  dieselben  in  nachstehender 
Weise  im  Lande  disponiert:  12.000  Mann  unter  Escobedo  standen 
bei  San  Luis,  8000  Mann  unter  Corona  bei  Guadalajarra,  6000  Mann 
unter  Kegules  im  Michoacan,  5000  Mann  unter  Porfirio  Diaz  bei 
Oajaca,  7000  Mann  unter  Riva  Palacio  in  der  Huasteca  u.  s.  w. 
Die  Kaiserlichen  kämpften  somit  in  einem  Verhältnis  von  1  zu 
B.  Aber  die  Konservativen  kamen  niemals  zum  Bewußtsein  ihrer 
numerischen  Schwäche,  zumal  sie  von  der  Überzeugung  durch- 
drungen waren,  daß  ein  General  von  der  Tüchtigkeit  eines 
Miramon  oder  Marquez  das  Mißverhältnis  in  der  Zahl  der  beider- 
seitigen Streitkräfte  vollständig  aufwiege. 

General  Marquez,  welcher  am  &.  Februar  nach  dem  Ab- 
züge Bazaines  zum  Kommandanten  der  Hauptstadt  ernannt 
worden  war,  erließ  am  selben  Ts^e  an  die  Bewohner  der  Stadt 
die  nachstehende  durch  ihren  lakonischen  Stil  bemerkenswerte 
Proklamation : 

„Ich  habe  soeben  die  Aufgabe  übernommen,  diese  schöne 
Stadt  zu  behüten  und  da  Ihr  mich  kennt,  brauche  ich  weiter 
nichts  zu  sagen.  Ihr  habt  bereits  Beweise  darüber  erhalten, 
daß  ich  mich  für  eine  mir  anvertraute  Sache  zu  opfern  weiß 
und  ich  werde  eher  zu  gründe  gehen,  als  die  geringste  Un- 
ordnung gestatten.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  zu  Euerer 
Sicherheit  alle  Vorsichtsmaßregeln  getroffen.  Ausreichende 
militärische  Streitkräfte  stehen  mir  hierbei  zur  Verfügung  und 

<>  ÄufzeichnUDg  des  Majors  Becker   vom  QeDeTnlstabe    des  Generals 
Marqaez,  welche  dem  Verfassei-  zur  Einsichtnahme  vorgewiesen  wurde. 
1)  Bericht  des  Konsuls  Otterbnrg  vom  10.  Februar  1867. 
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Ihr  könnt  Euch  selbst  QberzeageD,  über  welche  Verteidigungs- 
miltel  die  Stadt  gebietet.  Ich  erwarte,  daß  kein  unruhiger 
Geist  die  Tollkühnheit  haben  wird,  den  Frieden  zn  stOren, 
damit  ich  nicht  in  die  traurige  Notwendigkeit  versetzt  werde, 
das  Gesetz  anznwenden,  wozu  ich  unbedingt  entschlossen  bin." 

Gleichzeitig  mit  dieser  Proklamation  erließ  General  Marqaez 
eine  Verordnung,  durch  welche  der  Bürgerschaft  in  Mexiko, 
„obwohl  kein  Grund  zu  einer  Bennruhigung  für  die  Bewohner 
der  Stadt  vorliege",  vorgezeichaet  wurde,  wie  sie  sich  für  den 
Fall  des  Näherrückens  des  Feindes  zu  verhalten  habe.  Sobald 
ein  derartiger  „übrigens  ganz  unwahrscheinlicher  Fall'  eintreten 
wurde,  bestimmte  jene  Verordnung,  daB  die  große  Glocke  der 
Kathedrale  durch  dreimaliges  Läuten  die  Nähe  der  Gefahr  ver- 
künden solle,  worauf  dann  jedermann  unverweüt  sich  nach  Hause 
zu  begeben  und  Türen  und  Fenster  sorgfältig  verschlossen  zn 
halten  habe.  Solange  die  große  Glocke  nicht  durch  abermaliges 
Läuten  das  Verschwinden  der  Gefahr  anzeigte,  sollte  sich  niemand 
auf  der  Straße  oder  an  den  Häuserfenstem  blicken  lassen. 

Bei  dem  niederen  Stande  der  Garnison  der  Hauptstadt  am 
5.  Februar  war  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  in  der  Hauptstadt  der  Versuch  zu  einem  republikanischen 
Pronunciamiento  unternommen  werde  und  General  Marquez  unter- 
ließ daher  nicht,  die  Mexikaner  darüber  zu  belehren,  daß  er  jeder 
Ruhestörung  mit  schonungsloser  Strenge  begegnen  würde.  Man 
wußte  in  Mexiko,  was  eine  solche  Drohung  im  Munde  eines  Ge- 
nerals Marquez  zu  bedeuten  hatte ! 

Durch  das  rechtzeitige  Eintreffen  von  Verstärkungen  aus 
Paebla  und  aus  Toliica  wurden  die  kaiserlichen  Streitkräfte  in 
der  Hauptstadt  schon  in  den  nächsten  Tagen  hinlänglich  ver- 
mehrt, um  jedem  Aufstandsversuche  daselbst  erfolgreich  be- 
gegnen zu  können.  (Die  Buhe  in  Mexiko  wui'de  während  der 
Dauer  der  mehr  als  viermonatlichen  Belagerung  niemals  gestört) 
Da  Marquez  gleichzeitig  durch  scharfe  Anwendung  der  Leva  alles 
müßige  Geisindel  in  den  Straßen  der  Stadt  zum  Militirdienste 
Zusammentangen  ließ,    zählte   die    dortige    Garnison  schon  am 
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dritten  Tage  nach  dem  Äusmarsche  der  Franzosen  gegen 
50OO  Mann,  eine  genügende  Macht,  nm  die  Stadt  vor  einem 
Handstreiche   seitens  des  nahegeröckten  Feindes  zu  bewahren. 

Größere  Schwierigkeiten  als  bei  Vermehrung  des  Armee- 
standes hatte  die  kaiserliche  Regierung  hei  Beschaffung  des 
Soldes  für  die  Truppen  zu  überwinden.  Da  das  Kaiserreich 
sämtliche  Häfen,  bis  auf  jenen  von  Veracioiz  verloren  hatte,  die 
Zolleinnahmen  in  letzterem  aber  bis  auf  einen  minimalen  Bruch> 
teil  Torläuflg  noch  auf  Rechnung  der  französischen  Regierung 
behoben  wurden,  entfiel  für  das  kaiserliche  Ärar  die  Einnahme 
aus  den  maritimeu  Zöllen  fast  zur  Gänze,  Auch  das  Ergebnis 
der  Terschiedenen  internen  Steuern  —  welche  überdies  nur  mehr 
in  den  Städten  Mexiko,  Puebla  und  Queretaro  hereingebracht 
Werden  konnten  —  ergab  unter  den  obwaltenden  anormalen  Ver- 
hältnissen nur  einen  kaum  nennenswerten  Betrag.  Das  kaiserliche 
Finanzministerium,  welches  nach  der  Aussage  Campos  in  der  Junta 
Tom  14.  Jänner  auf  eine  gesicherte  Einnahme  von  ü2  Millionen 
Pesos  zu  rechnen  haben  sollte,  hatte  anfangs  Februar  nur  voll- 
kommen geleerte  Kassen  zu  seiner  Vei"fügung.  Um  letzteren  die 
unentbehrlichsten  Geldmittel  zuzuwenden,  hatte  die  kaiserliche 
Hegierung  ein  Projekt  ausgearbeitet,  durch  welches  die  Güter  der 
toten  Hand  zu  gunsten  des  Fiskus  verwertet  werden  sollten. 

Nach  den  amtlichen  Ausweisen  des  Justizministeriums 
repräsentierte  damals  der  Grundbesitz  der  toten  Hand  in  der 
Hauptstadt  ungeachtet  aller  vorhergehenden  Amortisierungen 
noch  immer  einen  Wert  von  8,900.000  Pesos.  Als  Kaiser  Maxi- 
milian sich  vor  Schluß  des  vorhergehenden  Jahres  endgültig  zum 
Verbleiben  in  Mexiko  entschlossen  hatte,  zeigte  sich  das  erz- 
bischof  liehe  Domkapitel  unter  dem  Eindrucke  der  seinen  Wünschen 
entsprechend  gestalteten  Situation  eine  Zeitlang  nicht  abgeneigt, 
der  Regierung  durch  Verhypothezierung  eines  Teiles  seines 
Grundbesitzes  ans  der  finanziellen  Notlage  zu  verhelfen.  Die  Aus- 
pihrung  dieser  Kombination  unterblieb  Jedoch  infolge  der  ander- 
weitig von  klerikaler  Seite  gegen  dieselbe  erhobenen  Einsprache, ') 

1)  Mündliche  Mitteilung  des  Majors  Becker  an  den  Verfasser. 
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Am  16.  Jänoer  berief  Uaterstaatssekretar  Campos  die  hervor- 
ragendsten  Fiaanzmänner  der  Hauptstadt  zu  eioer  Konferenz, 
in  welcher  er  ihnen  bekannt  gab,  daß  die  Kegieruog  binnen 
ärei  Tagen  1)  ein  Anlehen  von  einer  Million  Pesos  zu  realisieren 
wünsche.  Die  anwesenden  Finanzmänner  lehnten  jede  Einzahlang 
ihrerseits  mit  dem  Vorgeben  ab,  daß  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse ihnen  nicht  gestatteten,  pekuniäre  Opfer  zu  hringea 
und  sie  verharrten  auf  ihrer  Weigerong,  obgleich  Campoa  sich 
anheischig  machte,  die  Kückzahlung  der  erhaltenen  Vorschüsse 
durch  Anweisungen  auf  die  binnen  zwei  Monaten  einzuhebendea 
Steuern  zu  garantieren.*) 

Nach  diesem  mißglückten  Versuche  zum  Abschlüsse  eines 
freiwilligen  Anlehens  erstattete  Campos  am  28.  Jänner  einen 
Vortrag  an  den  Kaiser,  worin  die  Umstände  angeführt  wurden, 
welche  die  Regierung  nötigten,  den  Finanzen  des  Staates  durch 
außerordentliche  Maßregeln  aufzuhelfen,  da  die  einzuführenden 
Steuerreformen  noch  nicht  zur  Durchführung  gebracht  werden 
konnten  und  die  ordentlichen  Kinnahmen  des  Fiskna  nicht  zur 
Bestreitung  des  Etats  ausreichten.  Nach  dem  Vorschlage  des 
Unterstaatssekretärs  sollte  alles  Kapital  von  1000  Pesos  auf- 
wärts mit  einer  Iprozentigen  Steuer  belastet  werden.  Die  Auf- 
lage dieser  Steuer  wurde  durch  ein  kaiserliches  Dekret  vom 
1.  Februar  vorgeschrieben;  das  Ergebnis  derselben  brachte  aber 
nur  einen  ganz  geringfügigen  Betrag  ein,  teils  wegen  der  nicht 
zu  beseitigenden  Eenitenz  der  Zahlungspflichtigen,  teils  wegen 
des  ungeregelten  Verfahrens  bei  Einhebung  der  einzelnen  Steuer- 
beträge. 

Die  finanzielle  Frage  blieb  somit  bis  auf  weiteres  eine 
ungelöste  und  angesichts  der  Unmöglichkeit,  schon  in  der 
nächsten  Zukunft  dem  Arar  eine  Aushülfe  za  verschafien,  schied 
Campos  anfangs  Februar  aus  dem  kaiserlichen  Ministerium. 

')  Von  den  80  einbernfenen  Eapitaliaten  aollen  nur  60  bei  joner  Koa- 
ferenz  erBcbienen  sein.  Note  des  Gesandten  Bomero  an  Staatssekretär  Sewu4 
dd&  ü.  Februar  1867. 

3)  Bericht  des  EodeuIb  Otteibnrg  vom  17.  Jltiiner  1867. 
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LIII.  Kapitel 
Abmai^ch  des  Kaisers  nach  Queretaro. 

Nach  der  Niederlage  Miramons  "bei  San  Jacinto  erlitt  das 
Kaiserreich  Schlag  auf  Schlag  eine  Beihe  mehr  oder  weniger 
empfindlicher  Verloste  an  die  Dissidenten,  welche  bereits  die 
Verbindung  der  Hanptstadt  mit  den  wenigen  der  Monarchie  ver- 
bliebenen Städten  bedrohten. 

Wofern  nicht  in  den  nächsten  Wochen  anf  dem  Kriegs- 
schaaplatze  nnerwarteterweise  eine  Wendung  za  gansten  der 
Sache  des  Kaiserreiches  eintrat,  schritt  letzteres  nnanfhattsam 
seinem  Untergange  entgegen,  znmal  jeder  Zweifel  darüber  ans- 
geschlossen  war,  daß  die  Streitkräfte  der  Kaiserlichen  jenen  der 
Dissidenten  nicht  gewachsen  waren. 

Kaiser  Haximilian  schien  auch  za  jenem  Zeitpunkte  sich 
keinen  Illnsionen  über  die  TJnhaltbarkeit  der  derzeitigen  Zu- 
stände hinzugeben  und  er  fiißte  abermals  —  wie  schon  einige 
Monate  früher  in  Orizaba  —  den  Entschluß,  den  hoffnungslosen 
Kampf,  wobei  die  Apathie  der  Imperialisten  in  drastischer  Weise 
an  Tage  getreten  war,  so  bald  als  möglich  zu  beenden. 

Unter  den  niederdrückenden  Eindrücken  einer  nur  zu  be- 
gründeten trüben  Stimmung  lichtete  Kaiser  Maximilian  am 
9.  Februar  das  nachstehende  Schreiben')  an  den  Ministerpräsi- 
denten Lares: 

,Der  gegenwärtige  Zustand  Mexikos  betrübt  mich  auf 
das  schmerzlichste:  alle  unsere  Bemübungen  zur  Beendigung 
des- Bürgerkrieges  entflammen  diesen  nur  noch  mehr  und  alle 
Versuche  zur  Konsolidierung  unserer  Monarchie  kosten  Ströme 

')  Wir  teilen  dieses  Schreibeii  nach  dem  durch  den  „New- York  Herald" 
TotOfFenÜicbten  Texte  mit;  ohne  dessen  ßichtigkeic  verbürgen  in  können, 
gl&nben  wir  in  dem  Inhalte  and  dem  Stile  dieses  Schriftstückes  die  charakteri- 
stische An«druckBweise  de^  Kaisers  Maximilian  wieder  zu  erkennen.  Sowohl 
der  vorliegende  Brief,  als  dessen  Beantwortung  durch  Larea  scheinen  durch 
irgend  eine  Indiskretion  cur  Eeuntois  des  Xew-Yorker  Blattes  gekommen 
in  sein. 

19' 
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von  Blut,  ohne  daß  dadurch  irgend  ein  Resultat  erreicht 
würde.  Nachdem  das  Kaiserreich  von  der  französisclien  Inter- 
vention befreit  war,  durfte  man  bofien,  daß  es  gelingen  würde, 
im  Sinn'e  der  Herstellung  des  Friedens  und  der  BefÖi-derung 
der  nationalen  Wohlfahrt  zu  einem  günstigen  Ziele  zu  gelangen. 
Leider  ist  das  Gegenteil  eingetroffen  —  man  darf  sich  hier- 
über keiner  Täuschung  hingeben  —  und  die  beklagenswerten 

-  Niederlagen  von  San  Jacinto  und  von  Monte  de  las  Crnces 
zählen  zu  den  bittersten  Erinuei-ungen  des  Kaiserreiches. 

Große  Erwartungen  hatte  man  von  der  Erfahrung,  dem 

■  Takte  und  der  Ergebenheit  der  Generale  Mejia,  Miramon  und 
Marquez  gehegt:   ersterer  hat  sich  seiner  schlechten  Gesund- 

-  heit  wegen  vom  Dienste  zurückziehen  müssen;  der  zweite  hat 

■  in  seiner  ersten  Schlacht  fast  ohne  Kampf  alle  Hülfämlttel 
vergeudet,  welche  ihm  zur  Verfügung  gestellt  worden  waren 
und  der  letzte  verübte  zunächst  gegen  die  industriellen  und 

■  friedliebenden  Klassen  der  Bevölkerung  die  gewaltsamsten 
Erpressungen  und  veranlaßte  hierauf  eine  Expedition,  welche 
schlecht  eingeleitet  war,  deren  blutige  Resultate  niemals  ihrer 

■  Bedeutung  hinreichend  entsprechend  zu  erwägen  sein  werden. 

Inzwischen  ist  der  Schatz  geleert  und  Zwangsanlehen 
müssen  ausgeschrieben  werden,  um  gewisse  Zweige  der  Ver- 
waltung fortfuhren  zu  können.  Diese  Zwangsanlehen  sind  aber 
nicht  durchführbar,  selbst  wenn  man  zu  vexativen  llaßregeln 
greift  und  Steuern  ausschreibt,  deren  Gehässigkeit  in  keinem 
Verhältnisse  zu  ihrem  Erträgnisse  steht 

Auf  der  anderen  Seite  wieder  beweisen  die  republikani- 
schen Streitkräfte,  welche  mau  fälschlich  als  desorganisiert, 
demoralisiert  und  nur  auf  Plünderung  ausgehend  dargestellt 
hat,  daß  sie  einer  einheitlich  organisierten  Armee  angehören, 
deren  Vorbild  der  Mut  und  die  Ausdauer  eines  Mannes  ist, 
welcher  von  dem  Gedanken  durchdrungen  ist,  daß  er  die  durch 
die  Monarchie   bedrohte  nationale  Unabhängigkeit  verteidige. 

In  einer  so  kritischen  Lage  hat  die  allgemeine  Ab- 
stimmung keinen  Zweck,  da  dieselbe  Jiur  in  den  wenigen  von 
den    kaisei'lichen    Truppen    besetzten    Plätzen    durchgefühlt 
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Werden  kann.  Der  geeignete  Zeitpunkt  für  einen  solchen  Appell 
-    ist  vorüber  und  wir  müssen  nun  endgültig  davon  absehen. 

Ich  habe  Mexiko  gegenüber  die  Verpflichtung  äbernommen, 
nicht  länger  die  Ursache  weiteren  Blutvergießens  zu  sein.  Die 
Eücksicht  auf  die  Ehre  meines  Namens  und  die  ungeheuere 
Verantwortlichkeit,  welche  angesichts  Gottes  nnd  der  Geschichte 
auf  mir  lastet,  haben  mich  zu  dem  Entschlüsse  veranlaßt,  der^ 
artigen  unerhörten  Kalamitäten  sofort  ohne  weiteren. Zeitver^ 
last  ein  Ende  zu  machen.  Ich  gewärtige  daher  mit  Ungeduld, 
daß  Sie  mir  die  geeigneten  Torschläge  zur  Beendigung  der 
gegenwärtigen  Krisis  in  Übereinstimmung  mit  den  Von  mir  in 
diesem  Schreiben  angeführten  Ideen  unterbreiten.  Nehmen  Sie 
sich  ausschließlich  das  Wohl  und  Gedeihen  des  mexikanischen 
Volkes  zur  Riclitschnnr,  unter  Beiseitelassnng  jeglichen  politi- 
schen und  persönlichen  Interesses.' 

Schon  am  folgenden.  Tage  kam  Lares  dem  ihm  erteilten 
Befehle  nach,')  indem  er  den  Kaiser  davon  in  Kenntnis  setzte, 
daß  der  gesamte  Ministerrat  von  dem  kaiserlichen  Schreiben  vom 
9.  Februar  Einsicht  genommen  habe  und  angesichts  der  Un- 
möglichkeit der  Durchführung  des  darin  enthaltenen  Programmes 
seine  Demission  einzureichen  entschlossen  gewesen  sei,  da  sich 
nach  der  Ansicht  der  Minister  kein  anderes  Mittel  zur  Lösung 
der  Krisis  ergab,  als  die  vollständige  Vernichtung  der  gegneri- 
schen Partei.  Durch  die  illoyale  Haltung  der  französischen  Re- 
gierung sei  jede  andere  politische  Kombination  znr  Unmöglich- 
keit gemacht  worden.  „In  Anbetracht  des  Mutes,"  bemerkte  Lares 
weiter,  „und  der  Uneigennützigkeit  mit  welchen  Euere  Majestät 
auf  den  Vorschlag  dero  Ratgeber  den  Beschluß  gefaßt  haben,  an 
der  Spitze  der  Regierung  zn  verbleiben,  ohne  Rücksicht  anf  die 
Schwierigkeiten  und  Gefahren,  welche  den  Thron  umgeben,  ist 
es  unsere  Pflicht,  uus  um  die  Krone  zu  scharen  und  mit  Euerer 
Majestät  alle  Bitterkeiten  der  Gegenwart  und  die  Ungewißheit 
der  Zukunft  zu  teilen." 


1)  Siehe  diese  Publikation  im  „New- York  üerald". 
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Lares  spract  hierauf  seine  Ansicht  dahin  ans,  daß  vor 
allem  die  Hauptstadt  vor  der  Kalamität  einer  Belagerung  be- 
wahrt werden  nnd  die  Entscheidung  daher  nach  einem  andereo 
Punkte  des  kaiserlichen  Territoriums  verlegt  werden  mflQte, 
beispielsweise  nach  Qneretaro,  wo  die  Monarchie  zahlreiche  An- 
hänger besitze.  Sämtliche  verfügbare  Trappen  müfiten  dann  unter 
dem  direkten  Oberbefehl  des  Kaisers  an  jenem  Punkte  kon- 
zentriert werden,  um  den  unter  den  mexikanischen  Feldherm 
herkönunlicben  KivaUtäten  ein  Ende  zu  machen.  Nachdem  man 
dergestalt  in  militärischer  Einsicht  eine  achtunggebietende 
Stellung  eingenommen  haben  wurde,  könnten  Unterhandlangen 
mit  Jnarez  eingeleitet  werden,  welcher  aber  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  jeden  derartigen  Antrag  zurückweisen  würde,  da 
er  allzusehr  von  der  Legitimität  seiner  Vollmachten  durchdrangen 
sei,  um  zu  einem  au  die  Nation  zn  richtenden  Appell  seine  Zu- 
stimmung zu  erteilen.  Auf  einen  derartigen  Appell  wäre  also 
überhaupt  nicht  weiter  zu  reflektieren.  Alles  was  noch  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  Juarez  vorgeschlagen  werden  könnte, 
wäre  die  Einbemfung  eines  Kongresses,  welcher  die  nachstehen- 
den Reformen  zu  beschlieHen  hätte:  1.  Bildung  eines  Senates. 
2,  Reorganisierung  des  obersten  Gerichtshofes,  3.  Wahl  des  Präsi- 
denten durch  das  Volk.  4.  Verleihung  des  Stimmrechtes  an  den 
Klerus.  B.  Verleihung  des  Besitzrechtes  an  Korporationen,  Auch 
wäre  eine  allgemeine  Amnestie  zu  gewähi'en.  Auf  diese  Weise 
würde  den  politischen  Aspirationen  der  konservativen  Partei 
Genüge  geleistet  nnd  auch  der  Klerus  in  Mexiko  zniriedengestellt 
werden. 

Dieses  Programm  müßte  aber  strenge  geheim  gehalten 
werden,  da  sonst  einige  der  kaiserlichen  Generale,  wenn  sie  von 
dem  Inhalte  desselben  Kenntnis  erhielteo,  ersteres  als  eine  gegen 
ihre  speziellen  Interessen  gerichtete  Kombination  jedenfalls  zu 
vereiteln  bemüht  sein  würden. 

„Ich  habe  keine  Hoffnung,"  bemerkte  Lares  zum  Schlüsse 
seines  Berichtes,  „die  edleu  Absichten  Euerer  Majestät  von  Erfolg 
gekrönt  zu  sehen.  Was  immer  aber  auch  gescbeJien  möge,  wird 
mir  der  Gedanke  jederzeit  zum  Tröste  gereichen,  daß  ich  es  an 
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treuer  Hingebung  fOr  Enare  Majeat&t  nicht  habe  fehlen 
lassen." 

Kaiser  Maiimilian  Echmk  auch  nicht  Tor  der  Annahme 
des  letzten,  ihm  von  Lares  zugernnteteu  Opfers  zortlck  nnd  er< 
teilte  sofort  die  geeigneten  Befehle  zurKonzentrierong  derkaiser^ 
lieben  Streitkräfte  in  Qneretaro. 

Mochte  nnn  Lares,  als  er  dem  Kaiser  den  Rat  erteilte,  den 
Kriegsschauplatz  nach  Qneretaro  zu  verlegen,  veniger  auf  die 
Eventualität  der  Hersteliiing  des  EinTerständnöses  mit  den  An- 
hängern der  Kepnhlik  als  darauf  bedachtet  gewesen  sein,  die 
Person  des  Kaisers  in  dem  Kampfe  gegen  die  Dissidenten  unlös- 
bar mit  dem  Schicksale  seiner  Armee  zu  rerknüpfen,  lieB  Kaiser 
Maximilian  anderseits  noch  immer  die  Hoffnang  nicht  M\sn,  daS 
es  ihm  von  Queretaro  aus  gelingen  werde,  durch  einen  fried- 
lichen Ausgleich  mit  Juarez  dem  BOrgerkriege  ein  Ende  zumachen. 

In  der  Gefaugenschaft  zu  Queretaro  erklärte  der  Kaiser 
unnmwanden  seinen  beiden  Yei-teidigem,  da£  er  sich  in  der  Ab- 
sicht nach  Queretaro  begeben  hatte,  um  daselbst  eine  Ver- 
ständigung mit  Jnarez  anzubahnen;  deshalb  habe  er  auch  damals 
den  Lizeoziaten  Antonio  G&rcia  mit  den  erforderlichen  In- 
»ü-nktionen  versehen,  damit  sich  derselbe  mit  Juarez  in  Unter- 
handlnngen  einlassen  könne.  Im  gleichen  Sinne  erklärte  der 
Kaiser  in  einem  am  22.  März  an  den  Minister  Aguirre  gerichteten 
Sciireiben  (siehe  im  Kapitel  L.),  daß  ihm  bei  seinem  Zuge  nach 
Qneretaro  nicht  sein  persönliches  Interesse,  sondern  lediglieh  das 
Interesse  ^  die  Paziäkation  des  Landes  als  Bichtschnur  seines 
Handelns  vorgeschwebt  habe.')  Aus  eben  diesem  Grunde  habe 
er  auch  den  General  Vidaurri  aufgefordert,  ihn  nach  Queretaro 
KU  begleiten,  weil  er  sich  von  dem  Einflüsse,  den  letzterer  in 
den  nördlichen  Teilen  des  Landes  bcsaS,  die  günstigsten  Folgen 
för  die  Herstellung  des  Friedens  versprach.») 

1)  Seinem  Leibärzte  gegenüber  BnBerte  sicli  der  Kaiser,  daS  er  anf 
deo  Rat  des  Konseils Präsidenten  nacli  Queretaro  siehe,  um  daselbst  dem 
alhn  fearigen  Vorgehen  lliramons  Einhalt  zu  tun.  (Basch.) 

>)  Pater  Fischer  eoll  das  Projekt  des  Znges  nach  Queretaro  lebhaft 
bekämpft  haboa,  weil  nach  seiner  Anaiaht  der  Uouarch  im  Entscbeidungs- 
liampfe  sich  nicht  von  der  Hauptstadt  trennen  durfte.    .  ■    ■ 
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In  den  Ängen  des  Kaisers  hatte  daher  der  nonmehr  in 
Qneretaro  zn  inaugurierende  Feldzng  keine  andere  Bedentnng 
als  jene  einer  kriegerischen  Demonstration,  welche  es  der  kaiser- 
lichen Partei  ermöglichen  sollte,  nachträglich  mit  Ebren.  die 
Waffen  za  strecken. 

Wie  wenig  Jnarez  damals .  von  den  gleichen  versöhnlichen 
Gesinnnngen  beseelt  war,  erhellt  nnter  anderem  aas  einer  anfangs 
Februar  von  ihm  erlassenen  Verordnong,  welche  die  Beziehungen 
der  mexikanischen  Eepnblik  zn  sämtlichen  europäischen  Mächten 
für  abgebrochen  erklärte  und  allen  Ausländem  die  Ausübung 
des  Detailhandels  in  Mexiko  nntei-sagte. 

Vor  seinem  Abgange  nach  Queretaro  regelte  der  Kaiser 
durch  ein  vom  12.  Februar  datiertes  Dekret  die  Stellung  des 
Ministeriums  während  seiaer  Abwesenheit  von  der  Hauptstadt 
in  der  Weise,  daß  die  Minister  im  Xamen  des  Kaisers  die  Ge- 
schäfte erledigen,  neue  Gesetze  aber  nur  in  besonders  dringen- 
den Fällen  erlassen  sollten.  Alle  auf  den  Hofstaat  und  das  kaiser- 
liche Haus  bezugnehmenden  Angelegenheiten  behielt  sich  der 
Kaiser  aasschlieBlich  zur  Entscheidung  vor.  Der  Jnstizminister 
Agnirre,  welcher  sich  dem  Zuge  nach  Queretaro  anschloß,  wurde 
zum  Termittier  zwischen  dem  Ministerium  und  dem  kaiserlichen 
Hauptquartiere  bestellt.  Gleichzeitig  wurde  für  den  Fall,  daß  der 
Thron  durch  den  Tod  oder  die  Gefangenschaft  des  Staatsober- 
hauptes vakant  werden  sollte,  eine  Regentschaft  eingesetzt. 

Der  nach  dem  Wunsche  des  Konseilspräsidenten  als  strenges 
Geheimnis  bewahrte  Aufbruch  nach  Qaeretaro  war  ursprünglich 
für  den  12.  Februar  festgesetzt  worden,  mußte  jedoch  um  einen 
T&g  verschoben  werden,  weil  die  Minister  nicht  rechtzeitig  im 
Stande  waren,  der  Armee  für  den  nun  zu  unternehmenden  Feld- 
2ug  eine  ganz  geringfügige  Summe  zur  Verfügung  zn  stellen,  i) 

Am  13.  Februar  verließ  Kaiser  Maximilian  in  frühester 
Morgenstunde  die  Residenz,  um  an  der  Spitze  der  bei  der  Garrita 
de    Nonoalco   marschbereit   auf  ihren   Kriegsherrn    hairenden 

>)  Baüch  belichtet,  daH  es  sich  um  die  AnEzahlmig  von  50.000  Pesos 
gehandelt  habe.  M^jor  Becker  gibt  in  seinen  Anfzeichuungen  einen  Betng 
von  60.000  Pesos  an. 
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TrnppeD   seinen   letzten  Gang  zum  bevorstehenden  Tode  anza- 
■  treten. 

Da  die  an  1600  Mann  starke  Kolonne,  welche  18  Geschütze 
mit  sich  führte,  ans- nicht  weniger  als  aus  elf  ganz  verschieden- 
artigen Truppenkörpem  zusammengesetzt  war,  ließ  deren  innere 
Verband  sehr  viel  zu  wünschen  übrig;  die  Hälfte  der  Mannschaft 
bestand  aus  Rekruten  von  höchst  zweifelhafter  Verläßlichkeit 
nud  jene  Trnppe  berechtigte  daher,  was  ihre  KriegstQchtigkeit 
betraf,  nach  dem  Urteile  von  Sachverstämiigeu ')  nur  zu  sehr 
geringen  Erwartungen.  Wenn  jedoch  diese  improvisierten  Soldaten 
im  Verlaufe  der  nächsten  Monate  zu  widerholteu  Malen  glänzende 
Proben  ihrer  Tapferkeit  ablegten,  so  gebührt  das  Verdienst  für 
diese  überraschende  Umwandinng  ansschließlich  dem  Kaiser, 
welcher  dnrch  sein  aufopferndes  Beispiel  jenen  durch  die  Leva 
zum  Dienste  geprellten  Rekruten  einen  militärischen  Geist  ein- 
zuflössen wußte,  wie  ihn  vielleicht  mexikanische  Soldaten  in 
gleichem  Grade  seit  den  Tagen  des  Unabhängigkeitskrieges  nicht 
besessen  haben. 

Dieaaseuropäischer  Mannschaft  zusammengesetztenTruppen- 
abteilangen  wurden  vom  Kaiser  vornehmlich  aus  politischen 
Rücksichten  in  der  Hauptstadt  zurückgelassen,*)  weil  er  be- 
sonderen Wert  darauf  legte,  in  dem  bevorstehenden  Kampfe 
ausschließlich  von  nationalen  Elementen  umgeben  zu  sein,  im 
Gegensatze  zu  Juarez,  welcher  eine  große  Anzahl  Freiwilligen 
aller  Nationalitäten  aus  den  Vereinigten  Staaten  in  der  republi- 
kanischen Armee  aufgenommen  hatte.  ^)  Zudem  erschien  es  dem 
Kaiser  auch  vorsichtshalber  am  Platze,  in  der  Hauptstadt  einen 
Kern  unbedingt  verläßlicher  Soldaten  zurückzulassen,  um  etwaige 
Pronunciamientos  der  mexikanischen  Garnison  daselbst  unter- 
drücken zn  können. 

<)  Salm,  Blätter  ans  meinem  Tagebache, 

^  Außer  70  in  der  .Munizipalgarde"  eingeieihten  Fremden  nahm  der 
Eaiser  nnr  3  Enropüer  (seineo  Arzt  und  2  Diener)  mit  sich  nach  Qneretaro 
mit.  Fürst  Salm  echloO  sich  freiwillig  der  kaiserlichen  Kolonne  an,  als  diese 
bereite  die  Hauptstadt  verlassen  hatte. 

3)  Siehe  bei  Basch  das  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Präfekten  von 
Miramar  ddo.  21.  Uäiz  1667. 
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Die  fremden,  zumeist  aus  Österreicheni  bestellenden  Trappen 
fügten  sich  nur  nngern  dem  Befehl  zum  Verbleiben  in  Mexiko, 
da  sie  erwartet  hatten,  daß  sie  dem  Kaiser,  wo  immer  er  auch 
hinziehen  mochte,  Heerfolge  leisten  dürften.  Vergeblich  suchten 
aber  Oberst  Graf  Khevenhüler  und  Major  Baron  Hammersteiu 
um  die  Ehre  an,  mit  ihrer  Mannschaft  die  Gefahren  des  Kaisers 
teilen  zu  dürfen.  Letzterer  ließ  sie  in  Beantwortung  dieses  An- 
suchens davon  in  Kenntnis  setzen,  daß  er  jetzt,  wo  er  zum  ersten 
Male  ins  Fell  ziehe,  nur  Mexikaner  um  sich  haben  wolle;  doch 
versprach  er,  die  fremden  Truppen  bald  nach  Queretaro  nach- 
kommen zu  lassen.!) 

Ebenso  geräuschlos  wie  die  Vorbereitungen  zum  Marsche 
nach  Queretaro  getroffen  worden  waren,  erfolgte  auch  der  Auf- 
bruch der  kaiserlichen  Kolonne  von  der  Ganita  de  Nonoalco  und 
diese  hatte  bereits  eine  Strecke  von  mehreren  Meilen  zurück- 
gelegt, als  man  erst  in  der  Hauptstadt  zur  nicht  geringen  Über- 
raschung der  dortigen  Bevölkerung  erfuhr,  daß  der  Kaiser  die 
Residenz  verlassen  habe,  am  an  der  Spitze  seiner  Armee  per- 
sönlich den  Thron  gegen  die  Dissidenten  zu  verteidigen.*) 

In  Tlalnepantla,  einem  etliche  Leguas  von  der  Hauptstadt 
entfernten  Flecken,  stießen  die  kaiserlichen  Truppen  zuerst  auf 
eine  feindliche  Guerrilla,  mit  welcher  sie  einige  Schüsse  wechselten, 
worauf  sie  sodann  den  Marsch  bis  zum  Städtchen  Cuautitlan 
fortsetzten,  woselbst  sie  nach  einem  abermaligen  Scharmützel 
mit  einer  juaristischen  Bande  die  Nachtquartiere  bezogen.  Koch 
an  demselben  Abend  traf  General  Vidaurri  mit  Fürst  Salm  ans 
Mexiko  im  kaiserlichen  Hauptqnartiere  ein.  Auf  dem  Marsche 
zwischen  San  Francisco  Soyaniquilpam  und  Arroyozarco  kam  es 
am  16.  Februar  am  Eingange  der  Pässe  von  Calpulalpam^)  aber- 

')  Siehe  daa  Tora  Kaiser  am  15.  Februar  an  P.  Fischet  gerichtete 
Schreiben,  welches  von  den  Dissidenten  aufgefangen  und  sodann  verCfFentlicht 
worden  ist. 

')  Konsnl  Otterbnrg  berichtete  am  16.  Februar  nach  Washington,  daJt 
man  in  der  Hauptstadt  in  dem  Zuge  des  Kaiaei's  nach  Queretaro  nur  eine 
Einleitung  zu  seiner  Thronentsagung  erblicke. 

')  In  diesem  DetUS  wurde  llirumun  am  21  Dezember  1860  von  General 
Gonzalez  Ortega  bis  zur  Vernichtung  seiner  .-^rmee  aufs  Haupt:  geschlagen. 
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mals  za  eiaem  ZosammeastoBe  mit  dem  Feiode,  welcher  nacb 
kurzem  Kampfe  den  leicht  zu  TerteidigendeD  Platz  r&umte.  Bei 
diesem  Anlasse  führte  der  Kaiser  persönlich  seine  Tmppen  gegen 
den  Feind.  Von  seiner  Umgebung  beschworen,  sein  kostbares 
Leben  nicht  so  sehr  den  feindlichen  Engeln  auszusetzen,  er- 
widerte derselbe:  „Ich  darf  mich  nicht  gleich  bei  der  ersten 
Gelegenheit  schonen;  glauben  Sie  mir,  ich  nütze  viel  melu*,  wenn 
ich  micb  exponiere!"  (Basch.) 

Ein  Korrespondent  des  ,New-York  Herald',  welcher  die  Expe- 
dition nach  Qneretaro  im  kaiserlichen  Hauptquartiere  mitmachte, 
hebt  gleichfalls  hervor,  daß  sich  der  Kaiser  geradezu  mit  ToU- 
kOhnfaeit  dem  feindlichen  Feaer  ausgesetzt  habe.  Ans  ver- 
schiedenen von  den  Dissidenten  aufge&ngenen  und  dann  im 
^New-York  Herald"  veröffentlichten  Korrespondenzen  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  der  Minister  Lares  den  Kaiser  beschwor,  sich  in 
2akunft  nicht  wieder  derart  zu  exponieren,  wie  er  es  in  dem 
Gefechte  bei  Calpulalpam  getan  hatte.  „Aber  es  ist  eine  Tat- 
sache,' berichtete  General  Marquez  dem  Konseilspräsidenten, 
„daß  Seine  Majestät  den  Qefatiren,  von  welchen  Sie  sprechen, 
nicht  aus  dem  Wege  gehen  wiU." 

Kach  tJbei'schreitnng  der  Pässe  von  Calpulalpam')  setzten 
die  Kaiserlichen  den  Marsch  nach  Queretaro  fort,  ohne  weiter 
durch  feindliche  Angriffe  behelligt  zu  werden. 

Dieses  passive  Verhalten  der  republikanischen  Streitkräfte 
veranlaßte  den  General  Marquez  nach  seiner  Ankunft  in  Queretaro 
an  den  Minister  Larea  zu  schreiben  (siehe  Domenech),  daß  der 
Kaiser  in  den  letzten  Tagen  Gelegenheit  gehabt  habe,  sich  davon 
zu  überzeugen,  daß  man  ihm  fälschlicherweise  die  gegnerischen 
Streitkräfte  als  eine  wohlorganisierte,  nach  einem  bestimmten 
Plane  operierende  Armee  dargestellt  habe,  während  dieselben 
tatsächlich  nnr  ans  zuchtlosen  Eäuberbauden  zusammengesetzt 
seien,  welche  am  allerwenigsten  daran  dächten,  sich  für  die  Sache 
des  Juarez  aufzuopfern. 


')  Uarquez   wollte    sämlliclie  tei   dieser  Gelegenheit  gemachten  Ge- 
fangenen erschienen  lassen.  Der  Kaiser  gab  jedoch  dies  nicht  zo.  (Basch.) 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


300  Begiernng  des  Kaisers  Mu 


Ton  Sah  Jaan  del  Rio  ans,  der  letzten  Etappe  Tor  Queren 
taro,-  erließ  der  Kaiser  am  17.  Februar  den  nachsteheDden  Ar-' 
meebefehl: 

Ad.  die  mexikanische  Armee! 
«Hente  stelle  ich  mich  an  Euere  Spitze,  indem  ich  das 
Oberkommando  über  meine  Armee  übernehme,  welche  ich  kaum 
durch   zwei  Monate   hindurch  zd.  bilden  und  zn    verstärkeit 

-  bemüht  gewesen  bin.  Seit  langer  Zeit  wünschte  ich  sehnlichst 
diesen  Ta^  herbei.  Ich  war  durch  Hindernisse  zurückgehalten, 
welche  sich  meinem  Willen  entgegenstellten;  frei  tob  allen 

-  Yerbindlichkeiten  kann  ich  nun  ansschließlich  meinen  Gefühlen 
als  guter  ond  treuer  Patriot  mich  hingeben. 

Unsere  Pflicht  als  loyaler  Bürger  gebietet  uns,  für  die 

zwei  heiligsten   Prinzipien  des  Landes  zn  kämpfen,   nämlich 

für  dessen  Unabbanglgkeit,  welche  in  blinder  Selbstsucht  von 

Männern  bedroht  wird,  die  das  nationale  Territorium  anzutasten 

.   wagen,  und  für  die  Erhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung,  welche 

■    wir  täglich  in  empörendster  Weise  verletzen  sehen. 

Frei  von  jedem  fremden  Einflüsse  und  Drucke  wollen 
wir  uns  bestreben,  die  Ehre  unserer  ruhmreichen  Nationalfahne 
hoch  zn  halten. 

Ich  erwarte,  daß  die  Generale  ihren  Offlzieren  und  diese 
ihren  tapferen  Soldaten  ein  würdiges  Beispiel  des  blinden 
Gehorsams  und  der  strengsten  Disziplin  geben  werden,  wie 
dies  einem  Heere  geziemt,  welches  das  Ansehen  der  Nation 
heben  soll. 

Ich  brauche  zu  Mexikanern  nicht  von  Mut  und  Uner- 
schrockenheit  zu  sprechen;  denn  diese  Eigenschaften  sind  ein 
Erbteil  der  Nation. 

Den  tapferen  General  Marquez  habe  ich  zn  meinem  Ge* 
neralstabschef  ernannt  und  die  Armee  habe  ich  in  drei  Korps 
geteilt:  das  Kommando  über  das  erste  habe  ich  dem  beiden« 
mutigen  General  Miramon  anvertraut;  jenes  des  zweiten  Korps 
überlasse  ich  seinem  bisherigen  Führer  und  das  dritte  Korps 
übergebe  ich  dem  nnerschrockeneu  General.  Mejia. 
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Mit  jedem  Tage  erwarte  Ich  :daa  Eintreffen  des  kampf- 
lustigen Generals  Mendez  mit  seinen  treuen  und  ergebenen 
Trappen,  ■welche  ihren  Platz  im  zweiten  Korpa  einzunehmen 
haben  werden.  Desgleichen  begleitet  mich  bereits  der  patrioti- 
sche General  Yidaurri,  nm  ehemöglLchst  sein  eigenes  Truppen- 

*  korps  zn  organisieren  und  mit  diesem  den  Feldzug  im  Kordeii 
zn  eröffnen.  Laßt  uns  auf  Gott  yertrauen,  daß  er  jetzt  and 
fernerhin  Mexiko  beschütze  und  streiten  wir  mutig  jind  aus- 

-   dauernd  für  unsere  heilige  Sach«.  Hoch  die  Unabhängigkeit!" 

Am  Morgen  des  IS,  Februar  traf  auf  der  Cuesta  China 
liei  Quei-etaro  Kaiser  Maximilian  mit  den  Generalen  Hiramon 
nnd  Mejia  zusammen,  welche  mit  ihren  Stäben  ihm  zur  Bewill- 
kommnuDg  bis  dabin  aus  Queretaro  entgegengeritten  waren.  Von 
-einem  zahlreichen  Gefolge  umgeben,  hielt  der  Kaiser  seinen 
Einzug  in  jene  Stadt,  welche  er  nur  als  Leiche  nieder  verlassen 
sollte  und  deren  ■  Bewohner  an  jenem  Tage  seine  Ankunft  mit 
freudigen  Demonstrationen  ihrer  treuen  Anhänglichkeit  begrüßten. 
Durch  die  festlich  geschmückten  Straßen  der  Stadt  zogen  die 
ans  Mexiko  in  Queretaro  augelangten  Truppen,  begleitet  von  dem 
Freudengeschrei  der  Queretaner,  nach  der  bischöflichen  Kathe- 
drale, woselbst  zur  Feier  des  Tages  ein  solennes  Tedeuro  abgehalten 
wurde.  Hierauf  richteten  Miramon  und  der  Stadtpräfekt  Escobar 
im  Namen  des  Heeres  und  der  Einwohnerschaft  eine  begrüßende 
Ansprache  an   den  Kaiser,  welche  letzterer  dankend  erwiderte. 

Am  22.  Februar  rückte  General  Mendez  mit  4000  Mann — 
4en  erprobtesten  Truppen  der  kaiserlichen  Armee')  —  und  zwei 
Batterien  aus  Morelia  in  Queretaro  ein. 

Die  gesamte  Garnison  der  Stadt  in  der  Stärke  von  9000 
Mann  und  41  Geschützen  wurde*)  am  23.  Februar  folgender- 

1)  Pflrst  Salm  nnd  llejor  Becker  stimmen  diesfalls  in  ihrem  Urteile 
Uljerein. 

1)  3o  berechnen  Bosch  und  Major  Becker  die  Stärke  der  Garnison.  In 
dem  Protokolle  der  EriegBratssitzang  vom  14.  Hai  wnrde  die  ursprüngliche 
Stärke  der.GaraiBon  nor  mit'SUOO  Mann  angegeben  (siehe  Arias,  Beseüa 
histoiica).  Die. genaue  Ziffer  scheint  zwischen  beiden  ubigen  Angaben  ge- 
legen gewesen  zu.aein- 
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maBen  taktisch  oi^nisiert:  Miramon  befehligte  eine  4285  Mana 
starke  InboteriediTisiun  mit  6  Batterien;  eine  ans  2649  Reitern 
bestehende  EaTaUeriedirision  wurde  unter  den  Befehl  Mejias 
gestellt.  General  Mendez  stand  an  der  Spitze  der  Reaerre  Ton 
1200  Mann  In&nterie  nnd  600  Reitern  mit  6  Geschützen. >)  Den 
Oberbefehl  ober  die  gesamte  Streitmacht  behielt  sich  der  Kaiser 
persönlich  vor;  ihm  zunächst  im  Oberkommando  stand  General 
Marqaez. 

In  einem  am  24.  Febmar  in  Qaeretaro  at^ebaltenen  Kriegs- 
rate wurde  der  Beschluß  gefaßt,  zur  Verstärkung  der  Garnison 
sämtliche  in  Mexiko  zurückgebliebenen  fremden  Truppen*) 
nebst  8  Geschützen  nach  Queretaro  zu  verlegen.  Der  betreffende 
Befehl  ist  niemals  zur  Kenntnis  der  betreffenden  TmppenkommaB- 
danten  in  Mexiko  gelangt.  (Basch  nud  Salm.) 

Während  man  im  kaiserlichen  Hauptquartiere  vor  der  Ein- 
leitung irgend  welcher  militärischer  Operationen  das  Einlangen 
der  Ton  den  Ministern  versprochenen  nnd  auf  das  dringendste- 
benötigteu  Geldsummen  abwartete,  entwickelte  der  Kaiser  die 
unermüdlichste  Tätigkeit,  um  die  Organisation  seiner  Truppen 
zu  verbessern  und  deren  militärisclien  Geist  za  beben:  bald  m 
den  Kasernen  sich  nach  den  Bedürfiiissen  der  Mannschaft  er- 
kundigend, bald  die  Kranken  in  den  Spitälern  durch  freundliche 
Worte  aufmunternd,  vemachlässigte  Kaiser  Maximilian  gleich- 
zeitig nicht,  durch  sorgfältige  Überwachung  aller  Einzelheiten 
der  Armeeverwaltnng  für  die  Schlagfertigkeit  der  Truppen  mit 
der  Umsicht  eines  erfahrenen  Feldherm  Obsorge  zu  tragen.  Der 
Eifer  und  die  Sachkenntnis,  mit  welchen  der  Kaiser  in  jenen 
Tagen  seiner  Aufgabe  als  Höchstkommandierender  oblag,  erfüllte 
dessen  Umgebung  mit  um  so  größerem  Erstaunen,  als  man  aus 
verschiedenen  Anzeichen  während  der  Regierung  des  Kaisers 
entnommen  haben  wollte,  daß  er  für  militäi  ische  Angelegenheiten 
nur  geringes  Interesse  hege.  Der  mexikanische  Soldat,  welcher 
es  nicht  gewohnt  war,  daß  seine  Vorgesetzten  sich  soviel  Mühe 


1)  Diese  Daten   wurden   dem  Verfasser  von  Hajoi  Becker  nitgeteill 
>)  Die  ÖBterTeicher  nnter  Eheveuliiller  und  HammeTateia,  du  Tiodalsdi« 
Gendameriekorps  und  eine  Abteilung  Cazadores  a  cabaJlo. 
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gaben,  xm  ihm  die  BescliwerdeD  des  Dienstes  zn  erleichtero 
nod  Hin  f&r  seine  ordentliclie  Verpflegung  Soi-ge  zn  tragen,  bewies 
in  der  Folge  in  den  schweren  Tagen  der  Belagemng  durch  opfer- 
williges Ertragen  der  härtesten  Entbehrangen  seine  Dankbarkeit 
i&T  die  liebevolle  Behandlung,  welche  ihm  seitens  seines  Kriegs- 
herrn zuteil  geworden  war. 

Dnrch  sein  herablassendes  Wesen  wußte  der  Kaiser  die 
Bewohner  Qneretaros  ebenso  wie  die  Angehörigen  der  Armee 
mit  Begeisterung  ftir  seine  Person  zu  erfüllen,  so  daö  in  der 
ganzen  Stadt  vor  Beginn  der  Belagerung  eine  vertrauensTolle 
Stimmung  herrschte  und  Kaiser  Haiimilian  konnte  sich  damals 
—  frei  von  dem  läst^en  Drucke  des  französischen  Haupt- 
quartiers, >)  welcher  in  den  letzten  Monaten  so  schwer  auf  ihm 
gelastet  hatte  —  in  die  schönen  Tage  seiner  Ankunft  in 
Mexiko  zurüekträumen,  wo  sein  Weg  mit  Blumen  bestreut  wurde 
nnd  das  Volk  ihn  als  Retter  des  Landes  begrüßte. 

Den  ersten  störenden  Mißton  in  diesen  glücklichen  Standen 
brachte  die  Notlage  der  kaiserlichen  Kriegskassa  hervor:  Von  den 
ans  Mexiko  mitgenommenen  &0.000  bis  60.000  Pesos  waren  an  20.000 
Pesos  während  des  Marsches  nach  Qaeretaro  ausgegeben  worden; 
bei  einem  täglichen  Bedarfe  von  6000  Pesos^)  reichte  somit  der 
Torhandene  Rest  nur  für  das  Erfordernis  einer  Woche  ans.  Nnn 
hatten  die  Minister  allerdings  dem  Kaiser  vor  seiner  Abreise 
aus  Mexiko  goldene  Berge  versprochen;  obgleich  aber  aus  Qae- 
retaro wiederholt  an  Lares  der  Befehl  ei^ing,  schleunigst  das 
kaiserliche  Hauptquartier  mit  Geldmitteln  zu  versehen,  trafen 
die  so  sehnlich  erwarteten  Subsidien  nur  in  späi-lichatem  Aus- 
maße aus  der  Hauptstadt  ein. 3)  Angesichts  dieser  Verhältnisse 
konnte  der  Kaiser  nicht  umhin,  seiner  Unzufriedenheit  Über  die 

1)  Der  Kaiser  sprach  wiederholt  Beioe  lebhafteste  Befiiedigong  darüber 
aas,  jene  Eingriffe  von  franztisischer  Seite  ledig  geworden  zn  sein.  (Basch.) 

3)  Nach  der  Berechnang  des  Majors  Becker,  welche  seine  Aofieichntuigen 
dem  Verfasser  zur  Yerfügnng  gestellt  hat. 

1)  In  einem  an  den  Kon  sei  Isprilsi  den  teil  gerichteten  nnd  von  den  Dissi- 
denteu  aufgefangenen  Schreiben  («iehe  dieses  im  „New- York  Herald")  be- 
schwerta  sich  der  Ekiser  darOber,  daO  er  statt  der  ihm  mit  Beatimmtheit 
Tersprochenen  40.000  Pesos  nnr  3000  Pesos  erhalten  haba. 
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lässige  Gebarung  seiner  Minister  in  den  schärfsten  Worten  Aus- 
drnck  za  verleihen,  ^j  So  sehr  es  aucli  dem  Reclitsgefüble  Mes 
Kaisers  widerstrebte,  GewaltmaUregeln  zu  seiner  Verteidigung 
zu  ergreifen,  erübrigte  doch  kein  anderer  Ausweg,  als  am  1,  März 
durch  die  Ausschreibung  eines  Zwangsanlebens  von  60.000  Pesos 
die  Existenz  der  Armee  wenigstens  für  die  nächsten  Tage  sicher- 
zustellen. Die  verlangte  Summe  wurde  von  den  Queretanern  be- 
reitwillig binnen  3  Tagen  vollständig  eingezahlt  (Beckers 
Mitteilung)  und  dank  der  verständigen  Gebarung  des  mit  der 
Leitung  der  Armeeintendanz  betrauten  Generals  Vidaurri  gelang 
es,  die  kaiserlichen  Truppen  mit  den  vorhandenen  geringfügigen 
Mitteln  über  alles  Erwarten  gut  zu  verpflegen;  die  Offiziere 
waren  snf  Halbsold  herabgesetzt  worden;  der  gemeine  Manu 
hatte  aber  hinsichtlich  seiner  Verpflegung  keinen  Anlaß  zw 
Klage,  und  was  die  Besoldung  betraf,  bildete  das  zeitweilige 
Entfallen  desselben  im  mexikanischen  Heere  ein  landesübliches 
Yorkommnis,  über  welches  sich  die  Mannschaft  nicht  zu  be- 
schweren, pflegte. 

Inzwischen  war  der  Feind  gegen  Queretaro  in  zwei  Ko- 
lonnen vorgerückt,  welche  im  rechten  Winkel  mit  der  Spitze 
gegen  diese  Stadt  za  konvertierten.  Am  1.  März  kampierte  das 
Escohedosche  Korps  bei  Dolores,  während  Corona  mit  dem  linken 
Flügel  der  juaristisehen  Annee  Acambaro  besetzt  hielt.  Da  die 
beiden  letztgenannten  Orte  gegen  30  Leguas  entfernt  von  Quere- 
taro gelegen  waren  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Verbin- 
dungsstraßen zwischen  ihnen  die  Vereinigung  der  beiden  juaristi* 
sehen  Kolonnen  erst  im  Angesichte  der  Stadt  Queretaro  statt- 
flnden  konnte,  bot  sich  den  Kaiserlichen  die  Möglichkeit  zur 
Ausführung  eines  kühnen  Streiches  gegen  einen  der  beiden  ver- 
einzelten Dissidenteuführer.  Der  Kriegsrat,  welchen  der  Kaiser 
anfangs  März  abhielt,  verwarf  jedoch  die  Ergreifung  der  Offensive 
und  sprach  sich  dafür  aus,  daß    die  Ankunft  des   Feindes  in 

I)  Vgl.  bei  Basch  einige  von  demselben  mitgeteilte  Brief«  des  Kaisers. 
„Selteii  Sie  einmal  das  Gesindel,''  bemerkte  der  Kaiser  zu  Fürst  Salm,  „die 
Kerle  haben  Angst  und  wollen  die  Trappen  (welche  den  Geldtransport  es- 
kortieren  sollten)  aicht  senden." 
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Queretaro  abzuwarten  sei,  weil  man  dergestalt  den  Vorteil  hätte, 
den  Kampfplatz  aaf  das  genaueste  zn  kennen,  während  ander- 
seits durch  ein  aggressives  Vorrückeu  gegen  den  Feind  zu  viel 
aafs  Spiel  gesetzt  werde.  (Becker.) 

So  wurde  denn  der  Beschluß  gefaßt,  Queretaro  nicht  za 
Terlassen')  und  die  Truppe,  welche  vor  Ungeduld  brannte,  sich 
mit  dem  Feiode  za  messen,  mußte  auf  mehrere  Tage  die  Mus- 
kete mit  der  Grabschaufel  vertauschen,  um  die  Stadt  gegen  den 
bevorstehenden  Angriff  in  Yerteidigungszastand  zu  setzen. 

Wenn  die  kaiserliche  Armee  sich  lediglich  auf  die  Ver- 
teidigung ihrer  Positionen  beschränken  sollte,konute  hierfür  nicht 
leicht  eine  ungttnstigere  Operationsbasis  gewählt  werden,  als  die 
Stadt  Qaeretai-o,  da  sie  durch  ihre  natürliche  Lage  einer  Armee 
keinerlei  Deckung  zu  bieten  geeignet  war.  Wenn  Queretaro 
trotzdem  eine  Belagerung  von  10  Wochen  aushielt  und  schließ- 
lich nur  darch  Verrat  in  die  Hand  des  Feindes  fiel,  so  liegt  die 
Erklämng  hierfür  teils  in  der  lieldenmütigen  Aufopferung  der 
kaiserlichen  Truppen,  teils  in  den  beschränkten  militärischen 
Talenten  der  gegnerischen  Heerführer,  welche  wohl  sehr  geschickt 
mit  fliegenden  Guerrillas  zu  operieren,  nicht  aber  eine  regel- 
rechte Belagerung  durchzufahren  vei-standen.  Hätten  letztere 
nar  einigermaßen  die  vorhandenen,  fiir  den  Angreifer  besonders 
gftnstigen  Terrainverhältnisse  auszunutzen  gewußt,  wäre  es  ihnen 
nicht  schwer  gefallen,  die  Stellung  der  Kaiserlichen  in  jener 
Stadt  gleich  bei  Beginn  der  Belagerung  zu  einer  unhaltbaren  zu 
machen. 

Die  an  40.000  Einwohner  zählende  Stadt  Queretaro  war, 
als  Kaiser  Uaximilian  daselbst  sein  Hauptquartier  aufschlug,  ohne 
jegliche  Befestigung.  Zum  besseren  Verständnisse  der  nach- 
folgenden Schilderung  mögen  hier  einige  Bemerkungen  über  die 
geographische  Lage  jener  Stadt  angeführt  werden. 

')  Joariatiacheraeita  wurde  behaoptet,  daD  die  Kaiaerlichen  anf  diese 
Weile  auf  die  einzige  Müglichkeit  des  Erfolges  Verzicht  geleistet  hätten. 
In  dem  am  11.  Hai  abgehaltenen  kuserlichen  Kriegsrate  (siehe  Arias,  Resefia) 
ist  anerkannt  worden,  daß  man  einen  Terhängnis vollen  Fehler  begangen 
habe,  all  man  nnterlieH,  die  Disaidenten  bei  ihrem  Abmärsche  gegen  (Jaeretaro 
Tor  ihrer  Vereint  g:nD{r  anzugreifen. 

T.  TtTSTk,  Hulko.  IL  20 
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Die  Nordseite  Queretaros  begrenzt  ein  Heines  Flüßclien, 
Rio  Blanco  genannt,  welches  in  der  trockenen  Jahreszeit  des 
Frühlings  übeiall  mit  Leichtigkeit  durchwatet  werden  kann. 

Äußerhalb  dieses  Flüßchens  erheben  sich  in  nördlicher  Eicli- 
tnng  die  Hügel  San  Pablo,  San  Gregorio  und  San  Sebastian, 
welche  sämtliche  anf  Kanonenschußweite  von  der  Stadt  gelegen, 
waren  und  letztere  vollständig  beherrschten.  Parallel  mit  obiger 
Hügelkette  erstreckt  sich  auf  der  Südseite  Queretaros  die  gegen 
800  bis  1000  Meter  von  der  Stadt  gelegene  Anhöhe  des  Cimatario. 
Beide  Erhöhungen  verbindet  gegen  Osten  —  sie  im  Hechteck 
durchschneidend  —  die  ÄnhOhe  der  Cuesta  China,  über  welche 
sich  die  Straße  nach  Mexiko  hinzieht.  Der  Cuesta  China  gegen- 
über lag  an  der  östlichen  Spitze  Queretaros  das  ehemalige  Kloster 
de  la  Cruz,  welches  infolge  seiner  Lage  die  Stadt  vollständig 
beherrschte,  aber  seinerseits  wieder  dem  Feuer  von  den  nahe- 
liegenden Anhöhen  ausgesetzt  war.  Am  westlichen  Ende  der 
Stadt  erhebt  sich,  einen  Kilometer  außerhalb  derselben,  der  am 
19.  Juni  zu  so  trauriger  Berühmtheit  gelangte  Cerro  de  la  Cam- 
pana, die  einzige  außerhalb  der  Stadt  gelegene  Anhöhe,  welche 
von  den  Kaiserlichen  in  ihren  Befestigungsrayon  aufgenommen 
wurde. 

Dem  kaiserlichen  Generalstabe  oblag  es  nun,  diesen  nach 
allen  Seiten  offenen  Platz  binnen  wenigen  Tagen  soweit  zu  be- 
festigen, um  dem  Anpralle  eines  dreimal  stärkeren  Feindes  Wider- 
stand leisten  zu  können.  Der  Kürze  der  Zeit  wegen  konnten 
nur  geringfügige  Befestigungsarbeiten  ausgeführt  werden :  zunächst 
wurden  auf  dem  Cerro  de  la  Campana  einige  Schanzen  aufge- 
worfen und  diese  durch  fliegende  Sappen  mit  der  Stadt  verbunden; 
in  den  hohen  Umfassungsmauern  des  Klosters  de  la  Cruz  wurden 
Schießscharten  ausgebrochen  und  die  offenen  Punkte  der  Stadt 
—  einen  solchen  bildete  fast  jeder  Ausgang  einer  Straße  — 
durch  Gräben  und  Barrikaden  insoweit  versperrt,  daß  es  dem 
Feinde  wenigstens  unmöglich  gemacht  war,  sich  Queretaros  durch 
einen  Handstreich  zu  bemächtigen. 
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LIV.  Kapitel. 
Beginn  der  Belagerung  Queretaros. 

Don  Benito  Juarez  hatte,  während  die  Truppen  der  Repnblik 
gegen  Queretaro  vorrückten,  den  Sitz  der  Regierang  nach  San 
Luis  verlegt  und  sah  von  hier  aus  mit  solcher  Zuversicht  dem 
baldigen  Siege  seiner  Sache  entgegen,  daß  er  bereits  sein  Reise- 
gepäck zum  bevorstehenden  Einzüge  in  Mexiko  bereithalten  ließ. ') 

Am  6.  März  erschien  General  Corona  mit  seiner  äußerst 
mangelhaft  organisierten  Armee  vor  Queretaro;  am  folgenden 
Tage  vereinigte  sich  Escobedo  mit  ihm. 

Die  Kaiserlichen,  denen  nun  an  25.000  Dissidenten  gegen- 
überstanden, gewärtigten  einen  sofortigen  feindlichen  Angriff  und 
General  Marqnez  ließ  deshalb  durch  drei  Tage  die  gesamte 
Garnison  in  Schlachtordnung  ansrücken,  um  dem  erwarteten 
Anstürme  nach  Gebühr  begegnen  zu  können.  Der  Feind  be- 
schränkte sich  aber  zunächst  auf  Besetzung  der  Umgebung  des 
Cerro  de  la  Campana,  wohin  auch  der  Kaiser  sein  Hauptquartier 
verlegte,  nm  diesem  anscheinend  zunächst  von  einem  Angriffe 
bedrohten  Punkte  näher  zu  sein.  Auf  jenem  Hügel  schlief  der 
Urenkel  Karls  V.  mehrere  Nächte  hindurch,  in  einen  Schal  ge- 
wickelt, auf  der  bloßen  Erde,  ohne  ein  anderes  Dach  Qber  seinem 
Haupte  zu  haben  als  das  Firmament  mit  seinen  Sternen.  In 
einer  kleinen,  durch  einen  Felsenvorsprung  gebildeten  und  not- 
dürftig gegen  die  feindlichen  Geschosse  Schutz  bietenden  Höh- 
lung des  Cerro  vergönnte  der  Kaiser  während  der  ersten  Nächte 
der  Belagerung  seinem  durch  die  Beschwerden  des  Tages  er- 
müdeten Körper  wenige  Stunden  der  Ruhe.  Wenige  Schritte 
abseits  von  der  Steinplatte,  welche  dem  Kaiser  zum  Nachtlager 
diente,  kochte  der  treue  Diener  Tüdös  die  Mahlzeit  für  seinen 
kaiserlichen  Herrn.    Beide,  der  Monarch  und  auch  sein  Diener 

1}  Bericht  des  amerikanischen  EoübhIb  Plimib  vom  29.  Mäiz.  Minder 
gflnatig  scheint  Jnarez  die  Sachlage  gegen  Ende  April  beurteilt  za  haben, 
da  er  damals  nicht  erwartete,  die  Hauptstadt  vor  3  bis  i  Monaten  betreten 
ZQ  kunnen  (Bericht  des  Gesandten  Campbell  vom  15.  Mai). 
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fänden  sich  am  verliängniavoUen  19.  Juni  fast  an  dei-selben 
Stelle  de9  Hügels  wieder  zn  kurzer  Begegnung  zusammeo 
vereinigt! 

Eacobedo,  welcher  den  Oberbefehl  über  die  juaristisclie 
Belagerungsarmee  übernommen  hatte,  eräfinete  den  Angriff  gegen 
Queretaro  am  7.  März  durch  eine  heftige  Beschießung  des 
Klosters  la  Cruz  und  des  Cerro  de  la  Campana.  Das  feindliche 
Feuer  wurde  ohne  Unterbrechung  bis  zum  12.  Harn  fortgesetzt, 
ohne  die  Kaiserlichen  an  der  Verstärkung  der  von  ihnen  ange- 
legten Befestigungswerke  verhindern  zu  können. 

Unbekümmert  um  sein  eigenes  Leben  war  der  Kaiser  in 
jenen  Tagen  immer  dort  zu  treffen,  wo  die  feindlichen  Granaten 
am  dichtesten  einschlugen.  Selbst  die  abgehärteten  mexikanischen 
Soldaten  staunten  aber  die  Ausdauer,  mit  welcher  der  vor  kurzem 
noch  von  schwerer  Krankheit  heimgesuchte  Fürst  von  frühester 
Morgenstunde  an  bis  tief  in  die  Nacht  hinein,  bald  in  den  Lauf- 
gräben den  Soldaten  Mut  zusprach,  bald  iu  den  Spitälern  die 
Kranken  und  Verwundeten  besuchte,  bald  wieder  seiner  abwe- 
senden Freunde  gedenkend,  diesen  ausführliche  Nachrichten  über 
seine  damaligen  Erlebnisse  zukommen  ließ,  wobei  er  seinem  geist- 
vollen Humor,  der  selbst  den  düstersten  Situationen  eine  heitere 
Seite  abzugewinnen  wußte,  frei  die  Zügel  schießen  ließ.^) 

Selbst  für  Eegierungsgesehäfte,  welche  vollständig  außer- 
halb des  Bereiches  der  Gegenwart  lagen,  wußte  der  vielseitige 
und  unermüdlich  tätige  Geist  des  Kaisers  noch  freie  Augen- 
blicke zn  erübrigen,  ohne  deshalb  je  irgend  eine  seiner  Pflichten 
als  HOchstkommandierender  zn  vernachlässigen.  (Siehe  bei 
Basch.) 

In  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  März  vollzog  Escobedo 
eine  Frontverändening  seintr  Stellung,  indem  er  seine  Streit- 
kräfte auf  den  Hügeln  von  Sau  Pablo  und  San  Gregoria  kou- 
zentrierte,  so  daß  der  Cerro  de  la  Campana,  welcher  bisher  das 
Gros  der  Dissidenten  vor  sich  gehabt  hatte,  nun  ihrem  äußersten 
linken  Flügel  gegenüber  lag.  Da  verschiedene  Anzeichen  darauf 

'  1)  Siehe  bei  Baicb   mehrere  an  F.  Fischer,  an  Kapitftn  Schaffer   und 
an  den  Präfekten  von  Miramar  gerichtete  Schreiben  dea  Kaisers. 
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liindeuteteB,  daß  Escobedo  jene  Bewegung  zur  Einleitung  eines 
Angriffes  gegen  die  Stadt  ausgeführt  hatte,  wurden  von  den 
Kaiserlichen  die  entsprechenden  Vorbereitungen  fttr  eine  solche 
Eventualität  getroffen:  die  zunächst  von  einem  feindlichen  An- 
griffe bedrohte  Linie  entlang  des  Rio  Blanco  wurde  General 
Miramon  zur  Verteidigung  anvertraut;  die  gegenüberliegende 
Seite  der  Stadt  deckte  die  Reiterbrigade  Mejias.  Gleichzeitig 
■wurde  das  kaiserliche  Hauptquartier  vom  Cerro  de  la  Campana 
nach  dem  Kloster  la  Cruz  versetzt,  wo  es  auch  bis  zum  Schlüsse 
der  Belagerung  verblieb.  Dieses  Kloster  bildete  durch  seine 
massive  Bauart  eine  festungsartige  Position,  welche  mit  seinen 
dicken  Mauern  selbst  gegen  das  Feuer  von  Feldgeschützen  aus- 
reichende Deckung  bot. 

Am  14.  März  begannen  die  Dissidenten  in  der  Morgen- 
stunde den  von  den  Kaiserlichen  erwarteten  Angriff  mit  einer 
Kavallerieattacke  gegen  die  Reiterei  Mejias,  während  zugleich 
aus  sämtlichen  kürzlich  um  die  Stadt  errichteten  Batterien  gegen 
diese  ein  wohlgenährtes  Feuer  abgegeben  wurde.  Mejia  warf 
nach  kurzem  Gefechte  die  feindliche  Kavallerie  über  die  Ebene 
vor  dem  Hügel  Cimatario  zurück,  während  das  Feuer  der  kaiser- 
lichen Geschütze  auf  dem  Cerro  de  la  Campaua  eine  jaaristische 
Infanteriekolonne,  welche  im  Sturmschritte  gegen  diesen  Hügel 
vorgerückt  war,  zum  Rückzüge  nötigte.  Beide  Bewegungen  waren 
von  Escobedo  nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  worden,  um 
seinen  Angriff  gegen  die  Nordseite  der  Stadt  —  das  eigentliche 
Sturmobjekt  —  zu  maskieren. 

Gedeckt  durch  die  Häuser  der  Vorstadt  San  Sebastian  am 
linken  Ufer  des  Rio  Blanco  gelaug  es  den  Dissidenten  ohne 
Verlust  bis  zum  genannten  Flusse  vorzudringen;  alle  ihre  An- 
strengungen zur  Überschreitung  der  Brücke  über  letzteren^) 
scheiterten  jedoch  an  dem  Widerstände  der  von  General  Castillo 
befehligten  Kaiserlichen  und  nach  zweistündigem  Kampfe  mußten 
die  Angreifer  wieder  den  Rückzug  antreten,  unter  Zarücklassung 


■)  Die  Kaiserlichen  hatten    es   nnbegreiflicheTweise   Tersäntnt,    diese 
Brtlcke  früher  za  sprengen. 
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einer  Kanoüe,  welche  Fürst  Salm  an  der  Spitze  eines  Cazadores- 
bataillons  dem  Feinde  mit  stürmender  Hand  abgenommen  hatte.  ^) 
Miramon  ließ  die  fliehenden  Dissidenten  bis  znm  Cerro  de  San 
Pablo  verfolgen. 

Dasselbe  ungänstige  Eesnltat  hatte  ein  von  Escobedo  gegen 
die  Cruz  nnternommener  Angriff,  zn  welchem  er  seine  besten 
Trnppen  ins  Feuer  geführt  hatte.  Eine  Zeitlang  schienen  zwar 
die  Dissidenten  hier  vom  Glücke  begünstigt  zu  sein;  denn  da 
die  Kaiserlichen  vernachlässigt  hatten,  die  in  einer  Ecke  der 
änäeren  Umfassungsmauer  des  Klosters  gelegene  Kapelle  des 
dortigen  Kirchhofes  zn  besetzen,  gelang  es  dem  Feinde,  sich 
dieses  Punktes,  ohne  auf  irgend  einen  Widerstand  zn  stoßen,  zu 
bemächtigen  und  sodann  von  dem  Dache  jener  Kapelle  ein 
mörderisches  Gewehrfeaer  auf  die  in  den  inneren  Ränmen  des 
Klosters  aufgestellten  Ka-iserlicben  abzugeben.  8chon  machten  die 
durch  den  unerwarteten  Angriff  erschreckten  Verteidiger  der  Cruz 
Miene,  den  Kampfplatz  verlassen  zu  wollen,  als  in  jenem  kritischen 
Äugenblicke  Oberst  Rodriguez  mit  einigen  Kompagnien  der  Qnardia 
mnnicipal  der  Hauptstadt  sich  den  in  die  Cmz  eingedi'ungeuen 
Dissidenten  entgegenstellte  und  diese  nach  kurzem  Kampfe  wieder 
über  die  Umfessungsmauer  des  Klosters  zurückwarf.') 

Auch  auf  einem  anderen  nur  schwach  befestigten  Punkte 
der  kaiserlichen  Verteidigungslinie  waren  die  Dissidenten  nahä 
daran  gewesen,  in  das  Innere  der  Stadt  einzudringen,  als  General 
Jlarqnez  noch  rechtzeitig  die  Gefahr  bemerkte  und  rasch  alle 
verfügbaren  Reserven  nach  der  bedrohten  Stelle  dirigierte, 
worauf  die  Dissidenten  auch  von  dort  zuröekgeschlageu  werden 
konnten.  >) 

1)  Jenes  vorher  rechend  ans  Franzosen  zagammengesetzte  Bataillon 
Btand  bei  den  DiBSidenten  durch  seine  Tollkühnheit  in  büsem  Bufe,  Fürst 
Salm  bemerlft  in  seinem  Tagebuche,  Aaü  die  Disziplin  der  Mannschaft  sehr 
viel  zn  wflnacben  übrig  lieQ,  und  daD  letztere  im  Kampfe  der  Stimme  ihrer 
Offiziere  bSotig  den  Qeborsam  verweigerte. 

3)  Zu  diesem  Erfolge  trug  wesentlich  General  Arellano  bei,  indem  er 
eigenhändig  ein  Oescbütz  bediente,  welches  den  anf  dem  Dache  der  Eirchbof- 
kapelle  postierten  Feind  beschoß. 

')  Anfzeichnnng  des  Majors  Becker. 
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Um  die  dritte  Nachmittagsstunde  erließ  Escobedo,  von  der 
Nutzlosigkeit  seiner  Aastrengungen  überzeugt,  den  Befehl  znr 
Einstellung  des  Angriffes  gegen  die  Stadt;  das  Geschtitzfener 
gegen  letztere  wurde  aber  noch  durch  zwei  Stunden  fortgesetzt, 
bis  gegen  fünf  Uhr  abends  auch  die  feindlidien  Oeschfitze 
schwiegen  und  auf  den  betäubenden  Lärm  des  Tages  mit  einem 
Male  die  tiefste  Bube  folgte. 

Während  der  Dauer  des  Kampfes  hatte  der  Kaiser  von 
einem  Turme  der  Cmz  ans,  ohne  das  heftige  gegen  diesen 
Punkt  gerichtete  feindliche  Granatenfener  zu  beachten,  per- 
sönlich die  Verteidigung  der  Stadt  geleitet.  Als  gegen  Abend 
eine  Erneuerung  des  Starmangriffes  nicht  mehr  za  besorgen 
stand,  schwang  sich  der  Monarch  in  den  Sattel  und  umritt 
die  ganze  Linie  des  ausgedehnten  Verteidigungsrayons,  am  den 
Truppen  seine  Anerkennang  für  ihre  tapfere  Haltung  anszn- 
sprecbcD.  Das  Jubelgescfarei,  mit  welchem  die  siegesstolzen 
kaiserlichen  Soldaten  ihren  Kaiser  bei  dieser  Gelegenheit 
während  seines  Kittes  begrüßten,  klang  bis  io  das  feindliche 
Lager  hinttber. 

Escobedo  hatte  an  jenem  Tage  ein  Geschätz  und  750  Ge- 
fangene in  den  Händen  der  Kaiserlichen  zui'ückgelassen.  Die  große 
Anzahl  der  Verwundeten  und  Toten  auf  Seite  der  Angreifer') 
bewies,  daß  letztere  mit  Unerschrockenheit  zam  Sturme  gegen 
Qneretaro  vorgegangen  waren. 

In  einem  am  Abend  des  14.  März  abgehaltenen  kaiserlichen 
Eriegsrate  stellte  Fürst  Salm  den  Antrag,  daß  man  die  momen- 
tane Entmutigung  des  Feindes  verwerten  und  mit  der  gesamten 
Streitmacht  Queretaro  verlassen  solle,  am  gegen  die  Stadt  San 
Luis  vorzudringen.  General  Marquez  bekämpfte  aber  auf  das 
entschiedendste  dieses  Projekt,  welches  auch  vom  Kriegsrate 
verworfen  wurde. 

»)  Becker  terechnete  den  Gesamt Terlast  des  Feindeg  anf  3000  Huul 
AriftM  (Reseüa)  gibt  nachstehende  Verlustliste  au:  Tote:  13  Offisiere  and 
251  Soldaten;  Vernnndete:  2.')  Ufliziere  und  2i>3  Soldaten;  TermiBte:  416  Hau. 
Den  Verlust  der  Kaiserlichen  herechnet  Becker  mit  600  Uann  (Buch  letst 
den  Terlnst  der  Kaiserlichen  auf  360  Uann  herab). 
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Nach  dem  hitzigen  Kampfe  vom  14.  März  bedurfleD  die 
Belagerteu  ebenso  wie  die  Belagerer  dringend  einer  knrzen 
Ruhe  znr  Erholnng  ihrer  Kräfte;  im  Verlaufe  der  nächstfolgen- 
den Tage  herrschte  daher  beiderseits  eine  Art  Waffenstillstand. 
Die  Ausführung  eines  kaiserlicherseits  auf  den  17.  März  fest- 
gesetzten Ausfalles  ivnrde  dadurch  vereitelt,  daß  infolge  eines 
QDTichtigen  Rappoi-tes  des  Generals  Mendez  der  geeignete  Zeit- 
punkt zum  Angriffe  versäumt  wurde.  Wegen  unrichtiger  Zeit- 
berechnnng  miBJang  auch  ein  Überfall,  welcher  gegen  einen  ans 
Celaya  nach  dem  Lager  Escobedos  abgegangenen  Lebensmittel- 
transport ausgeführt  werden  sollte.  Als  die  Kaiserlichen  an  Ort 
und  Stelle  eintrafen,  war  der  Transport  bereits  an  seine  Be- 
stimmung gelangt 

Da  mehrere  kaiserliche  Generale  der  Ansicht  waren,  daß 
Queretaro  auf  die  Länge  nicht  zu  halten  sei,  ließ  der  Kaiser  am 
20.  März  abermals  einen  Kriegsrat  abhatten,  nm  über  die  künftig 
auszuführenden  Operationen  einen  Beschluß  zu  fessen.  Der 
Kriegsrat,  welcliem  der  Kaiser  nicht  beiwohnte,  um  die  Freiheit 
der  Diskussion  nicht  zu  beengen  (Salm),  einigte  sich  dahin,  daS 
Qneretaro  zunächst  um  jeden  Preis  zu  halten  wäre,  da  die 
Garnison  hinreichend  stark  sei,  um  die  Stadt  auf  längere  Zeit 
hin  erfolgreich  zu  verteidigen. ')  Da  es  jedoch  einleuchtend  war, 
daß  mit  dem  bloßen  passiven  Zuwarten  in  Queretaro  nichts  ge- 
leistet war,  nm  die  Situation  einer  für  das  Kaiserreich  günstigen 
Wendung  entgegenzofuhren  und  da  gleichfalls  mit  Bestimmtheit 
Torhei^esehen  werden  konnte,  daß,  falls dieBelagemngQueretaros 
sich  in  die  Länge  züge,  die  Yerteidigungsmittel  der  Garnison 
schließlich  erschöpft  werden  mußten,  wurde  General  Marquez 
mit  der  Angabe  betraut,  sich  durch  die  Belagerangsarmee  hin- 
durch nach  Mexiko  zu  begeben,  daselbst  alle  zur  Verteidigung 
der  Hauptstadt  entbehrlichen  Truppen  an  sich  zu  ziehen  und 
mit  diesen  wieder  nach  Queretaro  zurückzukehren,  worauf  dann 

>)  Kaiser  Maximilian  äuBertc  .seine  lebhafte  Befriedigang  llber  diesen 
Beschlul]  des  Kriegsrates,  weil  er  eioeu  Rückzug  eeiner  Armee  nach  Mexiko 
wegen  des  entmutigeoden  Eindruckes  auf  die  lUnnscbaft  für  sehr  bedenklich 
ansali  (Salm). 
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nacL  Maßgabe  der  Verhältnisse  die  weiteren  Dispositionen  ge- 
troffen werden  sollten. 

Kaiser  Maximilian  erteilte  diesem  Beschlüsse  des  Kriegs- 
rates um  so  bereitwilliger  seine  Zastimmnng,  als  ihm  derselbe 
die  Möglichkeit  bot,  eine  von  ihm  schon  längst  als  notwendig 
erkannte  Umgestaltung  des  kaiserlichen  Kabinettes  dui'chzn- 
fiilireu.  Das  Ministerinm  zeigte  sich  in  seiner  bisherigen  Zn- 
samniensetzung  den  schwierigen  Zeitverbältnissen  nicht  als 
gewachsen.  Den  Mitgliedern  desselben  fehlte  es  teils  au  der 
erforderlichen  Tatki'aft,  teils  auch  an  den  entsprechenden  Fähig- 
keiten, um  die  ihnen  anvertrauten  Angelegenheiten  so  zu  behandeln, 
wie  es  die  Lage  erheischte.  Der  Kaiser  war  daher  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt  worden,  das  Kabinett  durch  Männer  von 
größerer  Tatkraft  und  von  bewährtem  Geschicke  zu  rekon- 
struieren. Der  zum  kaiserlichen  Statthalter  ernannte  General 
Marquez  wurde  zu  dem  Ende  mit  den  ausgedehntesten  Voll- 
machten behufs  Bildung  des  neuen  Ministeriums  versehen.  Über 
den  Inhalt  dieser  von  Marquez  niemals  bekannt  gegebenen  In- 
struktionen belehrt  uns  der  nachstehende  Absatz  eines  von 
Kaiser  Maximilian  am  21.  März  an  Kapitän  Schaffer  gerichteten 
Schreibens  (siehe  bei  Basch): 

,Da  die  große  Frage,  welche  jetzt  Mexiko  beschäftigt, 
eine  rein  militärische  ist  und  das  Ministerium  in  Mexiko, 
wie  ans  den  Mitteilungen  desselben  zu  ei'sehen  ist,  nicht  auf 
der  Höhe  derselben  zu  stehen  scheint,  so  habe  ich  mich  ent- 
schlossen, das  Ministerium  aufzulösen  und  den  General  San 
Jago  Vidaurri  den  Umständen  entsprechend  zum  Minister- 
präsidenten zu  ernennen. 

Die  früheren  Minister  bleiben;  Aguin-e  für  Justiz,  Unter- 
richt und  Kultus,  Portilla  für  Krieg  und  der  treue,  redliche 
Murphy  bis  auf  weiteres  für  Äußeres  und  Marine  . , . 

Außer  diesen  Maßregeln  sende  ich  den  General  Marquez 
als  meinen  Lugaiteniente  mit  unamschränkten  Vollmachten 
nach  Mexiko,  damit  er  unter  die  alten  Weiber  Ordnung  bringe, 
die  herabgekommene  Moral  hebe  und  zugleich  meine  wahren 
Freunde  stütze  und  schütze." 
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So  war  dei"selbe  General  Leoßardo  Marqnez,  über  welclien 
der  Kaiser  vor  zwei  Jahren  ob  seines  bösen  Leumundes  als 
Condottiere  eine  Art  von  Verbannung  verhängt  hatte,  mit  einer 
militärischen  and  politischen  Mission  betraut  ivorden,  welche  für 
die  weiteren  Schicksale  des  Kaiserreiches  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  sein  sollte.  Wie  Kaiser  Maximilian  als  Gefangener 
dem  Osterreichischen  Geschäftsträger  in  Queretaro  mitteilte,  hatte 
Marqnez  seinen  Kopf  als  F£aud  für  die  pünktliche  Änsfilhrung 
der  ihm  damals  erteilten  Aufträge  eingesetzt.  Wir  werden  in 
der  Folge  sehen,  wie  gewissenlos  Marquez  das  Vertrauen  des 
Kaisers  dazn  mißbraucht  hat,  um  auf  den  Trümmern  des  durch 
ihn  dem  Untergange  entgegengefühi-ten  Kaiserthrones  seine 
eigenen  persönlichen  Ziele  zu  verfolgen. 


LV.  Kapitel. 
Entsendung  des  Generals  Marquez  nach  Mexiko, 

In  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  März,  während  Miramon, 
am  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  abzulenken,  einen  Ausfall 
nnternahm,  durchritt  General  Marquez,  von  General  Vidaurri 
nnd  1300  Reitern  unter  Oberst  Quiroga  begleitet,  die  feindliclie 
Stellung  zwischen  den  Hügeln  el  Jacal  und  Gimatario,  ohne  daß 
die  Dissidenten  seinen  Abgang  bemerkt  hätten,  nnd  erreichte 
nach  unbedeutenden  Gefechten  mit  einzelnen  herumstreichenden 
juaristischen  Banden  am  27.  März  glücklich  die  Hauptstadt, 
wo  dessen  Eyntreffen  aus  Queretaro  begreiflicherweise  das  größte 
Aufsehen  erregte. 

Ans  dem  Munde  der  Quirogaschen  Reiter  vernahmen  nun 
die  Bewohner  der  Hauptstadt  die  Bestätigung  der  bisher  vielfach 
bezweifelten  Nachricht  über  den  von  den  Kaiserlichen  am 
J4.  März  errungenen  Sieg,  welcher  bisher  in  zahlreichen,  durch 
die  Anliänger  der  Republik  verbreiteten  Flugschriften  als 
ein  glänzender  Triumph  der  juaristischen  Waffen  dargestellt 
worden  war. 
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Mit  gewohnter  Tatkraft  schritt  Marqaez  unmittelbar  nach 
seiner  Ankunft  in  Mexiko  zur  ÄusfiibruDg  eines  Teiles  der  ihm 
als  kaiserlicher  Lngarteniente  zugewiesenen  Mission:  Nachdem 
zunächst  der  altersschwache  Konseüspräsident  Lares  zum  Aus- 
tritte aus  dem  Ministerium  veranlaSt  worden  war,  konstituierte 
Marquez  das  neue  Kabinett  im  Sinne  der  vom  Kaiser  erhalteneo 
Instruktionen.  Durch  verschärfte  Anwendung  der  Leva  wurda 
die  Gramison  Mexikos  binnen  der  nächstfolgenden  Tage  um  den 
Stand  von  4000  Mann  verstärkt;  ein  am  18.  März  ausgeschriebenes 
Zwangsanlehen  legle  den  Bewohnern  der  Hauptstadt  die  umgehende 
Zahlung  einer  Kontribution  von  500.000  Pesos  auf.>) 

Das  ungesetzliche  Vorgehen  der  kaiserlichen  Eegierung  bei 
der  Auflage  von  Zwangsanlehen  hatte  bereits  unter  dem  Ministerium 
Lares  die  diplomatischen  Vertreter  der  fremden  Mächte  veranlaßt» 
gegen  die  vorliegende  Verletzung  der  internationalen  Vertri^ 
Einsprache  zu  erheben.  So  protestierten  am  9.  Februar  die  Re- 
präsentanten Belgiens,  Englands,  Frankreichs,  Italiens,  Öster- 
reichs, Preußens  und  Spaniens  in  einer  an  den  Minister  Murphy 
gerichteten  Kollektivnote  gegen  eine  von  der  kaiserlichen  Re- 
gierung am  1.  Febniar  vorgeschriebene  Verraßgenssteuer,  welche 
tatsächlich  die  Bedeutung  eines  ZwangsanJefaens  besaß.  Die 
kaiserliche  Regierung  beantwortete  jene  in  den  versöhnlichsten 
Ausdrücken  redigierte  Kollektivnote  durch  eine  etwas  schroff 
abgefaßte  Auseinandersetzung,  welche  nachzuweisen  bezweckte, 
daß  die  in  Rede  stehende  Vermögenssteuer  in  die  Kategorie 
der  außerordentlichen  Auflagen  gehöre  und  daß  daher  die  Aus- 
länder durch  keinen  Vertrag  —  wie  dies  hinsichtlich  der  Zwangs- 
anlehen der  Fall  war  —  von  der  Zahlung  derselben  enthoben 
wären.  Gleichzeitig  bemerkte  der  Minister  des  Äußern  in  dieser 
Antwortsnote,  wie  mißtiillig  es  der  kaiserlichen  Regierung  ge- 
wesen sei,  daß  die  fremden  Repräsentanten  in  einer  Angelegen- 
heit, die  nur  einen  administrativen,  nicht  aber  einen  politischen 
Charakter  besaß,   die  Form  einer  Kollektivnote  gewählt  hätten. 


')  Nach  Beckera  Angabe.  Konsul  Ottertnrg  berichtete  über  ein  Zvraugs- 
aaleben  von  850.000  Pesos. 
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anstatt  sich  —  dem  diplomatischen  Herkommen  fcemäß  —  einzeln 
AU  das  Mtnisteriam  za  wenden. 

Diese  Erklärung  beantworteten  die  fremden  Repräsentanten 
durch  eine  zweite  vom  4.  März  datierte  KoUektivnote,  worin  sie, 
an  ihrer  Ansieht  ober  die  gesetzwidrige  Natur  der  Vermögens- 
steuer festhaltend,  zwar  zugaben,  daß  die  vorliegende  Frage 
keine  politische  sei,  zugleich  aber  bemerkten,  daß  sie,  mit  Bttck- 
sieht  auf  die  Bedeutung  der  hierbei  auf  dem  Spiele  stehenden 
Interessen,  ihre  Vorstellungen  in  die  Form  einer  Kollektivnote 
«ingekleidet  hätten,  am  das  Ministerium  von  der  Einstimmigkeit 
der  im  diplomatischen  Korps  diesfalls  hen-schenden  Anschauungs- 
weise zQ  überzeugen.  Auch  könnten  sie  nicht  umbin,  sich  darüber 
za  beschweren,  daß  ihre  Proteste  solange  unbeantwortet  ge- 
blieben seien  und  sie  wärden  es  lebhaft  bedauern,  falls  sie 
genötigt  sein  würden,  in  diesem  Vorgange  einen  Mangel  an 
Rücksicht  za  erkennen  und  hierüber  eine  Beschwerde  an  ihre 
Begiemngen  gelangen  zu  lassen. 

Am  6.  März  setzte  der  Minister  des  Auswärtigen  die 
fremden  Vertreter  davon  in  Kenntnis,  daß  es  in  Mexiko  gebräuch- 
lich gewesen  sei,  Kollektivnoten  nar  in  besonders  wichtigen 
Fällen  an  die  Regieiung  zu  richten ;  letztere  würde  daher  in  Zu- 
kunft Kollektivnoten  nicht  in  der  gleichen  Form,  sondern  durch 
Schreiben  beantworten,  welche  abgesondert  an  jeden  einzelnen 
■der  unterzeichnenden  Repräsentanten  zu  richten  sein  würden. 

In  die  Unmöglichkeit  versetzt,  sich  das  erforderliche  Geld 
auf  gesetzlichem  Wege  zu  verschaffen,  tmg  die  Regiernng  kein 
Bedenken,  selbst  zu  den  nnznläßlichsten  Kombinationen  ihre  Zu- 
flucht zn  nehmen.  So  hatten  unter  anderen  die  kaiserlichen  Be- 
hörden für  gewisse,  ihnen  in  Mexiko  ausbezahlte  Vorschüsse 
Anweisungen  zur  Rückzahlung  durch  das  Zollhaus  in  Veracruz 
ausgestellt;  die  dortigen  Zollbeamten  verweigerten  jedoch  den 
betreffenden  Kapitalisten  die  Einlösung  jener  Anweisungen,  weil 
ihnen  diesfalls  von  Seite  der  Regierung  keine  Befehle  zuge- 
gangen waren.') 


1)  Bericht  dea  nordameiikauiechen  EonBula  in  Veracraz,  ddo.  8.  Uärz. 
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Als .  Nachtrag  zum  Zwangsanleheo  vom  28.  Uärz  rerftigte 
die  Eegiernng  in  Mexiko  am  30.  März  eine  neue,  ganz  unver^ 
hähnismäßig  hoch  bemessene  Bestenerang  des  städtischen  Grund- 
besitzes. Durcli  Anwendung  der  schärfsten  Maßregeln  gegen 
renitente  Zahler  war  es  dem  neuemannten  Finanzminister 
Vidaurri  gelungen,  am  30,  März  in  der  Hanptstadt  gegen  270.000 
Pesos  einzutreiben.')  General  Marquez,  welcher  seinen  Ursprung* 
'  lieh  auf  den  29.  März  festgesetzten  Kückmarsch  nach  Queretaro 
angeblich  nur  ans  dem  Grunde  verschoben  hatte,  um  Vidaurri 
Zeit  zu  lassen,  der  Kiiegskasse  nene  Sabsidien  zuzuführen,  traf 
nun  seine  Anstalten,  um  die  Hauptstadt  wieder  zu  verlassen. 

Am  Nachmittage  des  30.  März  wurde  von  dem  Stadtkom- 
mandanten von  Mexiko  über  sämtliche  verfügbare  Truppen  der 
Garnison  in  marschfertiger  Adjustierung  in  der  Citadelle  Revue 
abgehalten,  während  Marquez,  in  Oivilkleidung  unter  die  Menge 
der  neugierigen  Zuschauer  gemischt,  mit  anscheinender  Teil- 
nahmslosigkeit diesem  militärischen  Schauspiele  beiwohnte.  Di« 
kleine  Armee,  welche  aus  1900  Mann  Infanterie,  1600  Mann 
Kavallerie  und  3  Batterien  gezogener  Geschütze  zusammengesetzt 
war,  wies  in  den  Reihen  der  aus  zahlreichen  Truppenkörpern 
zusammengestellten  Mannschaft  alle  erdenklichen  militärischen 
Adjustierungen  auf,  von  den  reglementsmäßig  ansgerästetea 
fremden  Truppen  bis  zu  den  halbnackten,  banditenartig  ans* 
sehenden  Reitern  Quirogas.  Mit  stolzer  Zuversicht  wurde  diese 
Truppe  von  den  Konservativen  in  der  Hauptstadt  als  das  Werk- 
zeug begrüßt,  durch  welches  der  Juarismus  nunmehr  endgültig 
zertrümmert  werden  sollte. 

Als  nach  beendeter  Heerschau  die  Truppen  unter  Führung 
des  Generals  Andrade  aus  der  Citadelle  ausmarschierten,  glaubte 
man  in  den  Reihen  der  ersteren  allgemein,  daß  es  sich  um  den 
Entsatz  Queretaros  handle.  Als  jedoch  General  Andrade  die  Ko- 
lonne nicht  in  der  Richtung  von  Queretaro,  sondern  am  Texcoco« 
see  entlang  südostwärts  gegen  Apam  zu  weitermarschieren  ließ, 
ward  es  der  Mannschaft  klar,  daß  nicht  Queretaro,  sondern 
Puebla  das  Ziel  ihres  Marsches  sei. 


1)  Bericht  Otterbnrgs  vom  7.  April. 
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Letztere  Stadt  wurde  bereits  seit  mehreren  Wochen  darcli 
General  Porfirio  Diaz  belagert  and  nnr  mit  Mühe  vermoclite  die 
dortige  kleine  imperialistische  Hesatznng  nnter  Qeneral  Noriega 
den  Platz  gegen  die  Angriffe  eines  ihi'  ^leitaus  überlegenen 
Feindes  zu  behaupten. 

Da  Kaiser  Maximilian  auf  die  Erhaltung  der  ihm  jederzeit 
trea  ergebenea  Stadt  Pnebia  ganz  besonderes  Gewicht  legte, 
halte  Alarqnez  ans  eigener  Initiative  den  Beschluß  gefaßt,  vor 
seiner  Rückkehr  nach  Queretaro  vorerst  noch  das  ernstlich  ge- 
fährdete pnebia  zu  entsetzen,  wozu  er  hinlängliche  Streitkräfte 
znr  Verfügung  zu  haben  glaubte.')  Marquez  zog  hierbei  anch  in 
Betracht,  daß  eine  Niederlage  der  Dissidenten  vor  Puebla  jede 
Gefahr  einer  Belagerung  der  Hauptstadt  beseitigte,  und  daß  er 
in  dem  Falle  dann  die  gesamte  Garnison  Mexikos  zur  Aus- 
führung der  entscheidenden  Operationen  vor  Queretaro  hätte  her- 
anziehen können. 

General  Noriega  sollte  in  Puebla  durch  einen  aus  Mexiko 
an  ihn  abgesendeten  Boten  von  dem  Herannahen  des  Entsatzes 
in  Kenntnis  gesetzt  werden,  mit  der  Aufforderung,  die  Stadt  bis 
dahin  um  jeden  Preis  zu  halten.  Jener  Bote  wurde  jedoch  von 
den  Dissidenten  aufgefangen  und  dieser  unglückliche  Zufall 
vereitelte  alle  weiteren  Berechnungen  des  kaiserlichen  Lugar- 
teniente. 

Zwei  Straßen  Hlhren  von  Mexiko  nach  Pnebia;  die  eine 
über  Rio  Frio  war  zwar  die  kürzere,  bot  aber  den  Nachteil, 
daß  die  über  3000  Meter  hochgelegenen  Pässe  in  dem  dortigen 
Gebirge  leicht  zu  sperren  waren.  Marquez  zog  es  daher  vor,  die 
zweite,  allerdings  etwas  längere  Route  über  die  Ebene  von  Apam 
einzuschlagen,  wobei  sich  ihm  auch  die  günstigere  Gelegenheit 
zur  Verwendung  von  Reiterei,  ausgesprochen  des  besten  Elementes 
in  seiner  Truppe,  darbot. 

Die  zum  Entsätze  von  Puebla  unternommene  Bewegung 
konnte  nur  dann  auf  Erfolg  zählen,  wenn  sie  möglichst  rasch 
ausgefiihrt  wurde.  Die  Kaiserlichen  vermochten  aber  nur  mit 
ganz  abnormer  Langsamkeit  vorzurücken,  weil  ein  Teil  der  aus 

')  Mitteilang'  Becker«. 
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HanleselQ  zusammengesetzten  Geüchfltzbespannnng  sich  in  voll- 
kommen wildem  Zustande  befand,  so  daß  die  Geschütze  nar  anter 
großem  Zeitverluste  weitergebracht  werden  konnten.  {Becker.) 
Als  die  störrischen  Maultiere  dann  auf  dem  Wege  durch  Ochsen- 
gespann ersetzt  wurden,  vermochte  die  Kolonne  ihren  Marsch 
etwas  zu  beschleunigen.  Weiteren  Zeitverlust  verursachte  eine 
den  Kaiserlichen  zugekommene  (anrichtige)  Meldung  aber  den 
Abbruch  einer  Brücke,  da  sich  Marquez  infolgedessen  veranlaßt 
sah,  einen  beträchtlichen  Umweg  einzuschlagen. 

Am  ä.  Apnl  erhielt  Marquez  die  Nachricht,  daß  Puebla  am 
selben  Tage  von  Porfirio  Diaz  mit  Sturm  eingenommen  worden 
sei,  daß  sich  aber  General  Noriega  noch  in  den  Forts  von 
Guadalnpe  und  Loreto  behaupte.  Da  jene  Nachricht  ans  einer 
republikanischen  Quelle  herrdhrte,  hielt  Marquez  dieselbe  nicht 
für  glaubwürdig  und  ließ  den  Marsch  gegen  Puebla  unverändert 
fortsetzen.  Obgleich  nun  mehr  als  je  geboten  gewesen  w&re,  den 
Marsch  möglichst  zu  beschleunigen,  wurde  am  nächsten  Tage 
von  den  Kaiserlichen  nur  eine  kurze  Etappe  zurückgelegt  und 
hierauf  in  der  Hacienda  de  Guadalupe  für  die  Nacht  Halt  ge- 
macht. Hier  erhielt  Marquez  die  Bestätigung  der  Nachricht  vom 
Falle  Pueblas  mit  Ausnahme  der  beiden  obgenannten  Forts. 

Durch  das  Fehlschlagen  aller  seiner  Kombinationen  an- 
scheinend vollständig  entmutigt,!)  verweilte  Marquez  einen  ganzen 
Tag  lang  in  vollkommener  Untätigkeit  in  der  Hacienda  de  Guada- 
lupe und  gab  erst  am  nächsten  Tage  den  Befehl  zur  Fortsetzung 
des  Harsches.  Schon  hatte  die  kaiserliche  Avantgarde  den  nnr 
wenige  Meilen  von  Puebla  entfernt  gelegenen  Ort  Huamantia 
erreicht,  als  Marquez  benachrichtigt  wurde,  daß  Noriega  bereits 
kapituliert  habe  und  eine  starke  feindliche  Reiterkolonne  seine 
Eöckzugslinie  bedrohe.*) 


■}  Becker  Tersichert,  Marquez  sei  dnrch  das  GefDhl  der  aof  ihm  lasten- 
des RchweteD  VeTantwortlichkeit:  derart  niedergedrückt  worden,  dafi  er  ganz 
unfähig  geworden  eel,  mit  Baschhelt  irgend  eines  EatBcbluil  «n  fassen. 

3)  Es  war  diee  die  an  4U0b  Uann  «tarke  Reiterdivisiou  des  Generals 
Onadarrama,  welche  Escobedo  von  Queretaro  zur  Verstiiknng  des  Generals 
Diaz  abgesendet  hatte. 
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Tod  dem  Entsätze  Piieblas  war  Dnn  nicht  mehr  die  Bede: 
wolü  galt  es  aber,  die  aus  Mexiko  ausgerückte  kaiserliche  Eo- 
loDoe  sobald  wie  möglich  wieder  dahin  zorückzubringen. 


liVI.  Kapitel. 

Fall  Pueblas,    Niederlage   der    Kaiserlichen    bei    San 
Lorenzo,  Vorgänge  in  der  Hauptstadt. 

Als  General  Forfirio  Diaz  Kunde  vom  Herannahen  des 
kaiserlichen  Entsatzheeres  erhielt,  war  derselbe  nahe  daran  ge- 
wesen, die  Belagerung  Pueblas  aufzugeben.') 

Trotz  der  Gefahr  seiner  Situation  entschloß  er  sich  aber 
schließlich  doch  zur  Vornahme  eines  Angriffes  auf  die  Stadt  und  am 
2.  April  ließ  er  seine  Truppen  gleichzeitig  von  14  verschiedenen 
Stellangen  aus  gegen  letztere  zum  Sturme  vorgehen. 

Nachdem  der  Kampf  den  ganzen  Tag  hindurch  mit  großer 
Heftigkeit  fortgesetzt  worden  war  und  die  Dissidenten  an  Toten 
und  Verwundeten  gegen  900  Mann  verloren  hatten,  befand  sich 
zum  Schlüsse  des  Tages  die  ganze  Stadt  in  den  Händen  der 
Angreifer,  denen  zuerst  durch  Verrat  das  Eindringen  in  dieselbe 
ermöglicht  worden  war.*)  Nur  auf  den  beiden  Forts  von  Gua- 
dalupe  und  Loreto,  wohin  sich  Noriega  mit  den  Überbleibseln 
der  Garnison  zurückgezogen  hatte,  wehte  noch  die  kaiserliche 
Flagge. 

Diaz  gab  nun  dem  Verteidiger  Pueblas  eine  48stUndige 
Bedenkzeit  zum  Abschlüsse  einer  Kapitulation,  mit  der  Drohung, 
daß,  wenn  er  nicht  rechtzeitig  die  Waffen  strecke,  sämtliche 
Offiziere  in  den  beiden  Forts  ihr  Leben  verwirkt  hätten.  General 
Noriega,  welcher  keine  Ahnung  von   dem  Herannahen  des  Ent- 

')  Schreiben  des  OeneralB  an  den  Gesandten  Romero,  ddo.  3.  Uai. 

')  Diaz  ließ  alle  gefangen  genommenen  mexikanischen  Ufliziere  —  29, 
nach  anderen  Versionen  sogar  63  an  der  Zahl  —  als  Verrätei  am  Yaterlande 
erschienen.  In  seinem  Berichte  Über  die  Kinnahme  Paeblas  erwähnt  Diaz, 
daß  er  zwei  Generale  nnd  20  Uffiziere  habe  hinrichten  lassen. 
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Satzes  hatte,  streckte  am  IforgeD  des  4.  April  die  Waffen  und 
Porflria  Biaz  hatte  mm  fi-eie  Hand,  um  sich  mit  seiner  ganzen 
Streitmacht  den  onter  Marqnez  heranrtlckenden  Kaiserlichen  ent- 
gegenzustellen. Als  letzterer  am  5.  April  seine  Truppen  den 
Rückzug  nach  Mexiko  antreten  ließ,  hatten  diese  den  Yorsprung 
eines  vollen  Tagmarsches  vor  dem  ihnen  nachsetzenden  Feinde 
voraus  and  es  stand  daher  zn  erwarten,  daß  es  ihnen  gelingen 
würde,  die  Hauptstadt  zn  erreichen,  ehe  Porfirio  sie  mit  seinen 
von  den  letzten  Kämpfen  ermüdeten  Trappen  ereilen  könnt«. 
Die  beiden  ersten  Tage  fand  auch  der  Rückmai-sch  der  Kaiser- 
lichen ohne  Behelligung  seitens  des  Feindes  statt.  Am  8.  April 
zersprengte  eine  kühn  aasgefiihrte  Attaque  der  österreichischen 
Husaren  unter  Oberst  Khevenhiller  eine  aus  Toluca  aasgerückte 
feindliche  Reiterkolonne,  welche  den  Vormarach  der  Kaiserlichen 
zn  verhindern  beabsichtigt  hatte. 

Nach  diesem  Erfolge  ließ  General  Marqnez  seine  Mann- 
schaft zu  ihrer  Erholung  bis  zum  folgenden  Tage  in  der  Hacienda 
de  San  Lorenzo  Htilt  machen,  so  daß  General  Diaz  inzwischen 
Zeit  gewann,  mit  seiner  Hauptmacht  heranzurücken,  während  die 
4000  Reiter  Guadarramas  von  Otamba  aus  sich  anschickten,  den 
Kaiserlichen  in  die  Flanke  zu  fallen. 

Schon  hatte  Diaz  seine  Dispositionen  zu  einer  am  10.  April 
bei  San  Lorenzo  zu  liefernden  Schlacht  getroffen,  als  Marquez 
in  der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  April  in  aller  Stille  von  San 
Lorenzo  anfbrach,  um  auf  einem  Umwege  über  Acatepec  den 
Rückzug  nach  Mexiko  fortzusetzen. 

Der  10.  April,  der  dritte  Jahrestag  der  Thronbesteigung 
des  Kaisers,  sollte  für  die  kaiserlichen  Waffen  zu  einem  verhängnis- 
vollen Unglückstage  werden. 

In  den  ersten  Morgenstunden  hatte  die  sich  retirierende 
Armee  den  Mai-sch  in  guter  Ordnung  fortgesetzt,  bis  sie  in  der 
Nähe  von  San  Cristobal  auf  einen  tiefen  Graben  stieß,  über 
welchen  keine  Brücke  führte.  Da  die  Geschütze  nicht  über  jenen 
Graben  hinüber  befördert  werden  konnten,  ließ  Marquez  seine 
gesamte  Artillerie  in  letzteren  hinabwerfen,  damit  diese  dem 
Feinde  nicht  in  die  Hände  falle.  Jene  Maßregel  hatte  —  abge- 
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sehen  von  dem  Verlaste  ron  18  Geschfltzen  —  fQr  die  Kaiser- 
lichen die  nachteiligsten  Folgen,  da  die  vorherrschend  ans  neu 
angeworbenen  Soldaten  bestehende  kaiserliche  Infonterie  mit 
einem  Haie  fortan  derart  demoralisiert  wurde,  daß  sie  sich  voll- 
kommen widerstandslos  in  ganzen  Scharen  von  den  kleinen 
jnaristischeD  Eavallerieabteilungen  gefangen  nehmen  ließ,  welche 
die  Kolonne  von  allen  Seiten  umschwärmten.  Kurz  ehe  die  Straße 
von  Acatepec  in  die  Ebene  des  Tales  von  Mexiko  einmündet, 
hatten  die  Kaiserlichen  zudem  auf  dem  Wege  mit  Terrainschwierig- 
keitea  za  kämpfen,  was  zur  Folge  hatte,  daß  die  mexikanische 
Inbnterie  nur  mehr  nnter  Auflösung  aller  Ordnung  weiter  mar- 
schierte: Infanteristen,  einzelne  Eeiter,  Packtiere  und  der  dichte 
Schwärm  der  Soldatenweiber  eilten  in  einem  wirren  Kn&ael 
durcheinander  gemischt  der  vor  ihnen  liegenden  offenen  Ebene 
zu,  bis  das  unvermutete  Erscheinen  einer  Reiterabteilnog  Gua- 
darramas  unter  jenem  Soldatengemengsel  einen  panischen  Schrecken 
hervorrief  und  die  ganze  Kolonne  sieb  nun  in  wildester  Flucht 
vollständig  auflöste. 

General  Marquez  verzichtete  auf  jeden  Versuch  zur  Samm- 
hng  der  Kaiserlichen  und  die  fliehenden  Soldaten  ihrem  Schick- 
sale äberlassend,  sprengte  er,  von  300  Beitern  begleitet,  mit 
verhängten  Zügeln  nach  der  Hanptstadt,  um  daselbst  womöglich 
noch  vor  der  Kunde  seiner  Niederlage  einzutreffen  und  einem 
etwaigen  Fronunciamieuto  des  nicht  als  verläßlich  geltenden 
Stadtpräfekten  Generals  Ofloran  zuvorzukommen.*) 

Nach  dem  Al^ange  Marquez',  welcher  den  Kampfplatz 
verließ,  ohne  das  Kommando  über  die  Kolonne  irgend  einem  seiner 
Offiziere  zu  übertragen,  erreichte  die  Verwirrung  in  den  Reihen 
der  Kaiserlichen  den  höchsten  Grad;  bloß  die  Handvoll  europäi- 
scher Soldaten  hielt  noch  einigermaßen  zusammen  und  nur  dank 


ij  Becken  Anfzeichnimg.  Diese  Besorgnis  des  kaiserlichen  über- 
konmandanten  war  iiicht  nnbegrfindet :  ans  einem  Ton  Porfirio  Diaz  am 
8.  Hai  as  den  Oesandten  Bomero  gerichteten  Schreiben  ist  za  entuehmeii, 
daB  sovobl  der  kaiserliche  Stadtprftfekt,  als  der  Eriegsminister  ersterem  die 
Übergabe  der  Stadt  Uesiko  gegen  Garanlierung  ihrer  persUnlichen  Freiheit 
angeboten  hatten,  eine  Bedingaog,  deren  Ann^me  Diaz  verweigerte. 

21* 
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der  mutigeii  Entsclilosseiiheit  des  Oberst  Kodolieh,  welcher  in 
jener  verzweifelten  Situation  auf  eigene  Verantwortung  das 
Kommando  über  die  fliehenden  Kaiserlichen  in  die  Hände  nalim, 
gelang  es,  unter  der  Deckung  der  Österreichischen  Husaren  die 
Trümmer  der  zum  Entsätze  Pueblas  aus  Mexiko  ausgeräckten 
Armee  am  Morgen  den  11.  Agril  wieder  nach  der  Hauptstadt 
zurückzuführen. 

Wie  ein  Donnerschlag  aas  heiterem  Himmel  traf  die  Kon- 
servativen in  Mexiko  die  Nachricht  von  der  vollständigen  Yer- 
nichtuDg  der  kürzlich  mit  so  schönen  Hoffnungen  nach  Pnebia 
abgegangenen  kaiserlichen  Kolonne.  Die  Bestürzung  in  jenen 
Kreisen  war  eine  um  so  größere,  als  das  Ministerium  mit  zyni- 
scher Frechheit  bisher  die  Menge  durch  Ankündigung  glänzender 
Siegesbotschaften')  über  die  Lage  gröblich  irrezaleiten  befließen 
gewesen  war.  In  der  Haupstadt  bezweifelte  man  nicht,  daß 
Marqnez  glorreich  als  Sieger  in  Puebla  eingezogen  sei.  Und 
nun  trafen  statt  der  erwarteten  weiteren  Siegesnachrichten 
nar  wenige  zersprengte  Reste  des  kaiserlichen  Entsatzheeres  in 
Mexiko  ein! 

Unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  nach  der  Hauptstadt 
ließ  Marquez  einen  Kriegsrat  über  die  Frage  abhalten,  was  nun 
zn  unternehmen  wäre.  Von  einer  Truppenbewegung  znm  Ent- 
sätze Queretaros  konnte  unter  den  obwaltenden  Umständen  vor- 
läufig überhaupt  nicht  die  Rede  sein:  die  gesamte  Garnison 
der  Stadt  zählte  nicht  über  6000  Kombattanten  (Becker);  die 
vorhandene  Feldartillerie  war  in  dem  Graben  hei  San  Christobal 
verloren  gegangen;  die  fremden  Truppen  waren  weder  physisch 
noch  moralisch')  in  der  geeigneten  Verfassung,  um  alsbald  wieder 

<)  So  verkündete  das  Amtsblatt  am  6.  April,  daS  eben  eine  Depesche 
des  Oenerals  Marqnez  einKetrotfen  sei,  welche  dessen  Einzug  in  Pnahia  melde. 
Als  sich  hierauf  die  Nachricht  von  dem  Falle  jener  Stadt  in  Uezilco  Ter- 
breitete,  lieB  die  Regiernug  amtlich  bekanntgeben,  daß  Marqaez  aach  seiner 
in  der  Uanptstadt  weilenden  Mntter  über  den  gelungenen  Entsau  Paeblu 
geschrieben  habe. 

})  Das  mit  Überstürzter  Eile  ausgeführte  Verschwinden  des  Ober- 
kommaudauten  vom  Kampfplätze  hei  Acatepec  halte  auf  die  enropäischen 
Soldaten  einen  sehr  demoralieiereuden  Eindmck  ausgeübt 
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dem  Feinde  entgegengestellt  zu  werden;  die  ßemonten  der  Ka- 
rallerje  befanden  sich  großenteils  in  dienstantanglicbem  Znstande; 
den  Kaiserlichen  fehlte  es  mit  einem  Worte  an  allen  Bedingnngen 
znr  Ergreifung  einer  wii-ksamen  Offensive  und  der  Kriegsrat 
sprach  sich  daher  dahin  aus,  daß  der  Plan  eines  Entsatzes  der 
Stadt  Qneretaro  als  unanstührhar  aufgegeben  werden  müsse. 
(Becker.) 

General  Marqnez  setzte  sich  dadurch,  daß  er  keinen  Versuch 
zcm  Entsätze  Queretaros  uutemahm,  allerdings  in  direkten 
Wideraprach  mit  den  ihm  yom  Kaiser  erteilten  Befehlen  und 
letzterer  erblickte  anch  nachträglich  in  dem  Vorgehen  seines 
Lagarteniänte  den  schändlichsten  Verrat,')  da  er  es  sich  nicht 
anders  zn  erklären  vermochte,  weshalb  jener  nicht,  wie  er  dies 
in  Qneretaro  ,bei  seinem  Kopfe"  versprochen  hatte,  wieder  mit 
den  aus  Mexiko  heranzuziehenden  Yerstärkangen  dahin  zurück- 
kehite.  Über  die  von  der  Marqnezschen  Kolonne  am  10.  April 
erlittene  vernichtende  Niederlage  ist  niemals  ein  offizieller  Bericht 
nach  Qaeretaro  gelangt;  man  hatte  daher  auch  im  kaiserlichen 
Hauptquartiere  keine  Vorstellung  von  der  Notlage,  in  welcher 
sich  Marqnez  in  Mexiko  tatsächlich  befand,  und  wenn  letzterer 
nicht  wieder  vor  Qneretaro  erschien,  konnte  dies  nur  einem  ihm 
zur  Last  feilenden  Verrate  zuzuschreiben  sein. 

Als  Marqnez  nach  dem  Falle  Queretaros  noch  länger  als 
einen  Monat  hindurch  den  Widerstand  in  der  Hauptstadt  fort- 
setzte, opferte  er  zweifellos  die  Interessen  des  Kaisers  ander- 
weitigen, von  ihm  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  verhallt 
gebliebenen  Kombinationen  und  insofern  trifft  ihn  mit  Recht 
der  Vorwurf,  in  letzter  Stunde  seinem  Kaiser  die  Treue  gebrochen 
zu  haben.  Aber  Marquez  dürfte  wohl  kaum  deshalb  als  Verräter 
gebrandmarkt  werden  dürfen,  weil  er  es  unterließ,  zum  Entsätze 
Queretaros  aufzubrechen.  Hierzu  fehlten  ihm  die  nötigen  Mittel ; 
mit  seinen  durch  die  letzte  Niederlage  auf  das  tiefste  demora- 
ralisierten  Soldaten  durfte  er  es  nicht  wagen,  nach  dem  Verluste 
seiner   gesamten  Artillerie  und  mit    der  Armee    des   Generals 


i>  Siehe  Nftherea  bei  Basch. 
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Diaz  im  Rücken  eioen  Kampf  mit  der  Belagemngsarmee  vor 
Qneretaro  anfzanebmeu.  Eine  solche  Operation  hatte  bei  der 
nameriscbeD  Schwäche  der  Garnison  Mexikos  unter  allen  Um- 
ständen nur  nnter  der  Bedingung  der  Preisgebang  der  Haupt- 
stadt Tollzogea  werden  kCDoen.  Die  moratische  Wirkung  eines 
solchen  Verlustes  —  oninittelbar  nach  dem  Falle  Pueblas  —  hätte 
sich  wohl  in  verhängnisvoller  Weise  bei  den  tapferen  Vertei- 
digern Queretaros  fühlbar  gemacht.  War  Marquez  schon  durch 
das  Mißlingen  des  Entsatzes  Pueblas  (nach  Beckers  Ansicht)  auf 
das  tie&te  entmutigt  worden,  so  ließ  es  sich  leicht  erklären,  daB 
er  davor  zurückschreckte,  unter  wesentlich  schwierigeren  Ver- 
hältnissen der  ihm  in  jeder  Hinsicht  weit  überlegenen  Armee 
Escobedos  entgegenzutreten.  Es  ist  nun  nicht  bekannt  geworden, 
ob  Marquez  dem  Kaiser  über  seine  Lage  in  Mexiko  einen  wahr- 
heitsgetreuen Beliebt  zugesendet  hat;  außer  Frage  steht  es,  daß 
ein  derartiger  Bericht  dem  Kaiser  niemals  zugekommen  ist  und 
letzterer  auch  niemals  in  die  Lage  versetzt  worden  ist,  die 
Haltung  seines  Lugarteniönte  in  der  Hauptstadt  richtig  beurteilen 
zu  können. 

Sollte  Marquez  tatsächlich  die  Bolle  des  Verräters  gespielt 
haben  —  was  uns,  wie  bemerkt,  erst  nach  dem  Falle  Queretaros 
als  in  Frage  stehend  erscheint  —  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Hand  des  unverbesserlichen  Intriguanteu  Santa  Anna 
hierbei  im  Spiele  gewesen  sein.  Letzterer  hatte  bereits  im  Winter 
des  Jahres  1867  sich  dahin  geäußert,  daß  er  auf  den  General 
Marquez  zählen  könne,  um  mit  dessen  Unterstützung  die  Nach- 
folge des  Kaisers  Maximilian  anzutreten.  Bei  der  bekannten 
Unzuverläßllchkeit  aller  derartigen  Erklärnngen  des  Exdiktators 
muß  auch  jene  Versicherung  desselben  in  Zweifel  gezogen 
werden,  zumal  keine  anderweitigen  Anzeichen  dafür  vorliegen, 
daß  Marquez  im  Einverständnisse  mit  Santa  Anna  gehandelt  habe. 

Tatsächlich  hat  Santa  Anna  nacli  dem  Abzüge  des  franzö- 
sischen Expeditionskorps  von  New- York  aus  dem  Kaiser  Maxi- 
milian den  Antrag  gestellt,  in  seine  Dienste  zu  treten,  unter  der 
Bedingung,  daß  man  ihn  zum  Oberbefehlshaber  der  kaiserlichen 
Armee  erkläre;  Santa  Anna  versicherte  zugleich  bei  diesem  An- 
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lasse,  daß  er  die  Monarchie  nur  solange  nicht  anerkannt  habe, 
als  diese  dnrch  fremde  Waffen  verteidigt  wurde. 

Ans  einem  von  den  Dissidenten  aufgefangenen  (darch  den 
New  York  Herald  veröffentlichten)  Briefe  des  Kaisers  an  Pater 
Fischer  geht  hervor,  daß  am  kaiserlichen  Hofe  jener  Antrag 
Santa  Annas  nicht  unbedingt  abgewiesen  wnrde,  da  man  Wert 
daranf  legte,  mit  jenem  einflußreichen  Parteihaupte  gute  Be- 
ziehungen zn  anterbalten  und  daher  ancb  zur  Pflege  derselben 
eigens  einen  vertrauten  Bevollmächtigten  nach  New- York  ent- 
sendete, damit  er  dort  mit  Santa  Anna  sich  in  Verbindang  setze. 

Der  Fall  erscheint  daher  nicht  als  ausgeschlossen,  daß 
Marqnez  nach  dem  Falle  Queretaros  den  Widerstand  in  Mexiko 
fortgesetzt  habe,  um  etwaigen  Projekten  Santa  Annas  zu 
dienen. 

Nachdem  in  dem  Kriegsrate  vom  11.  April  beschlossen 
worden  war,  von  dem  Entsätze  Queretaros  abzusehen  nud  sich 
aaf  die  Verteidigung  der  Hauptstadt  zu  beschränken,  wurden 
schleunigst  daselbst  mittels  der  Leva  die  durch  die  letzte  Kata- 
strophe erlittenen  Verluste  an  Mannschaft  teilweise  wieder 
ausgeglichen,  während  die  ßeiterei  durch  zwangsweise  Requisition 
von  Pferden  mit  frischen  Remonten  versehen  wurde.  Die  Ein- 
treibung des  am  28.  März  ausgeschriebenen  Zwangsanlebens  war 
während  der  Abwesenheit  des  Generals  Marquez  durch  den 
Stadtpräfekten  O'Horan  unter  besonders  gehässigen  Modalitaten 
durchgeführt  worden  (Becker),  hatte  aber  trotz  aller  vexatorischen 
Maßregeln  nnr  ein  kärgliches  Ergebnis  eingebracht. 

Nach  der  Rückkehr  des  Lugarteniönte  wurde  den  Bewohnern 
der  Hauptstadt  die  Leistung  einer  täglichen  Kontribution  von 
12.000  Pesos  auferlegt;  die  Einbringung  dieses  Betrages  wurde 
auch  unter  den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  vorgenommen; 
dies  erregte  den  größten  Unwillen  unter  den  Mexikanern,  da 
diese  es  bisher  gewohnt  gewesen  waren,  daß  die  Regierung  in 
solchen  Fällen  nur  die  Kassen  der  wohlhabenden  Bürger  in  An- 
spruch nahm. 

Am  13.  April  traf  PorSrio  Diaz  mit  seiner  an  12.000  Mann 
starken  Armee   vor  Mexiko  ein.    Da    er    mit  dieser  geringen 
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Truppenzahl  nicht  zu  einer  förmlichen  Belagerung  der  Stadt 
schreiten  konnte,  bescliränkte  er  sich  darauf,  einige  Ortschaften 
zu  besetzen  und  die  Zwiachenrämne  zwischen  letzteren  durch 
fliegende  Kolonnen  durchstreifen  zu  lassen,  um  zunächst  die  Zu- 
fuhr von  Lebensmitteln  nach  der  Hauptstadt  zu  verhindern. 

Den  Kaiserlichen  bot  sich  dergestalt  die  günstigste  Ge- 
legenheit, um  den  in  einer  Ausdehnung  von  8  Legoas  am  die 
Stadt  zerstreuten  Feind  durch  Änsßille  mit  überlegenen  Streit- 
kräften auf  das  empfindlichste  zu  beunruliigen.  Aber  Marqnez 
schien  im  Verlaufe  der  letzten  Tage  alle  seine  frühere  Kampflust 
eingebüßt  zu  haben  und  er  nnternahm  keinen  Versuch  zur  Be- 
lästigung der  vor  Mexiko  lagernden  Dissidenten. 

Da  keinerlei  Anstalten  zur  Verproviantierung  der  Haupt- 
stadt getroffen  worden  waren,  ließ  sich  vorher  berechnen,  daß 
die  aus  200.000  Seelen  bestehende  Bevölkerung  derselben  nicht 
lange  mit  den  vorhandenen  beschränkten  Vorräten  an  Lebens- 
mitteln auskommen  würde  und  daß  daher  der  Fall  der  Stadt  in 
Bälde  zu  gewärtigen  war,  wenn  die  Einschließung  Mexikos  von 
der  Garnison  nicht  behufs  Beschaffung  von  Proviant  rechtzeitig 
durchbrochen  wurde.  Nichtsdestoweniger  sah  Marquez  vollkommen 
untätig  zu,  wie  Diaz  Sclianze  um  Schanze  um  die  Stadt  herum 
aufwerfen  ließ  und  diese  in  einem  sich  immer  enger  zusammen- 
ziehenden Kreise  einschloß. 

Nachdem  die  jnaristische  Armee  durch  Heranziehung  ver- 
schiedener Abteilungen,  welche  früher  in  der  Umgebung  der  Haupt- 
stadt selbständig  operiert  hatten,  auf  die  Stärke  von  20.000  Mann 
gebracht  worden  war,  ließ  Porfirio  Diaz  am  24.  April  von  Gua- 
dalupe  aus  eine  Kolonne  zum  Sturme  gegen  Mexiko  vorgehen; 
der  Angriff  wurde  jedoch  von  den  Kaiserlichen  erfolgreich  abge- 
schlagen nud  Diaz  unterließ  es  fortan,  den  Versuch  einer  Er- 
stürmung der  Stadt  zu  erneuern,  ruhig  abwartend,  bis  der  Hunger 
ihm  die  Tore  derselben  Öffnete.  Belagerer  und  Belagerte  ver- 
hielten sich  die  nächsten  Wochen  hindurch  —  abgesehen  von 
einigen  unbedeutenden  Plänkeleien  der  beiderseitigen  AuBenposten 
—  vollkommen  ruhig.  Gelegentlich  schleuderte  der  Feind  wohl 
einige  Granaten  in  die   Stadt;   da  aber  seine  Geschütze  nicht 
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weit  geong  trugen,  um  die  Häuser  der  Wohlhabenden  in  den 
inneren  Quartieren  zu  erreichen,  stellte  er  bald  jene  zwecklose 
Munitionsvergeudung  gänzlich  ein.  Während  der  ganzen  Be- 
lagerung kam  es  niemals  zu  einer  eigentlichen  Beschießung 
der  kaiserlichen  Verteidignngswerke,  welche  nicht  geeignet 
gewesen  wären,  eiuem  ernsteren  Artilleriefeuer  Widerstand  zu 
leisten. 

Hätte  sich  nicht  bald  als  böser  Gast  die  Not  an  Lebens- 
mitteln in  der  Stadt  eingestellt  und  wären  die  Einwohner  nicht 
durch  die  vom  Finanzministerium  ausgeschriebenen  Kontri- 
butionen in  empfindlicher  Weise  belästigt  worden,  hätten  die 
Mexikaner  mit  Gleichmut  dem  Ende  einer  Belagerung  entgegen- 
sehen können,  während  welcher  fast  niemals  ein  blutiger  Kampf 
stattfand. 

Bei  Eintreibung  der  Kontributionen  warden  vielfach  seitens 
der  Regierung  die  rücksichtslosesten  Zwangsmittel  angewendet. 
Hatte  sich  ii^end  ein  Zahlungspflichtiger  durch  die  Flucht  seiner 
Festneiimung  zu  entziehen  gewußt,  so  wurden  die  Gattin  oder 
die  Kinder  des  renitenten  Zahlers  festgenommen  und  ihnen  jede 
Nahrung  solange  vorenthalten,  bis  der  flüchtige  Familienvater 
aus  seinem  Verstecke  wieder  zum  Vorschein  kam.')  So  war 
Mexiko  unter  General  Marquez  in  die  schlimmen  Zeiten  der 
früheren  Verwaltungen  zurückversetzt  worden,  wo  die  Regierung 
im  Kampfe  gegen  ihre  Gegner  fremdes  Eigentum  wie  ein  herren- 
loses Gnt  behandelte.  In  einem  von  den  Dissidenten  aufge- 
fangenen, vom  3.  Mai  datierten  Schreiben  richtete  Kaiser  Maxi- 
milian, welcher  von  jener  gesetzwidrigen  Finanzgebarung  seines 
Lugarteni^nte  Kenntnis  erhalten  hatte,  an  letzteren  diesfalls  die 
schärfsten  Vorwürfe.  In  jenem  Schreiben  hob  der  Kaiser  unter 
anderem  hervor,  daß  eine  derartige,  dem  Gesetze  Hohn  sprechende 
Voi^angsweise  unvermeidlich  den  Untergang  des  Thrones  zur 
Folge  haben  müsse,  da  sich  in  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert 
nur  solche   politische   Institutionen   zu    behaupten    vermöchten, 

')  DieaeA  Verfahren  kam  unter  anderem  gegen  eine  kaiserliclie  Palast- 
dame, die  Marqaesa  de  Guadalnpe  znr  Anwendung. 
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velcbe  sich  der  allgemeineD  Wohlfahrt  nützlich  erwiesen.  Diese 
kaiserlichen  Ermahnungen  wnrden  von  den  Machthabeni  iD  der 
Haaptstadt  ebenso  nnberUcksichtigt  gelassen,  vne  soviele  andere 
edelsinnige  Anregungen  jenes  aufgeklärten  Monarchen.  Die  Ent- 
wicklung der  Ereignisse  zwang  in  der  Folge  auch  den  Kaiser, 
zur  Ausschreibung  von  Zwangsanlehen  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Die  Vertreter  der  fremden  Mächte  in  Mexiko  protestierten 
wiederholt  gegen  die  der  kaiserlichen  Regierung  zur  Last  Mlendea 
Verti-agsbrttche;  ihre  Vorstellungen  blieben  jedoch  ohne  alle 
Wirkung.  Nur  der  nordamerikanische  Konsul  war  so  glücklich, 
für  seine  Reklamation  einen  günstigen  Erfolg  zu  erreichen:  am 
26.  April  ließ  ihn  der  Minister  Vidaurri  davon  verständigen,  daß 
seine  Nationalen  —  unter  den  in  Mexiko  ansässigen  Ausländem 
die  einzige  Ansnahme  —  von  jeder  Teilnahme  an  einem  Zwangs- 
anlehen  befreit  bleiben  sollte.  Durch  ein  derartiges  Zugeständnis 
sollte  wohl  dem  Washingtoner  Kabinett  ein  willkommener 
Anlaß  zur  bewaffneten  Intervention  in  Mexiko  benommen  werden. 

In  Beantwortung  einer  von  den  fremden  Vertretern  hin- 
sichtlich der  Zwangsanlehen  an  die  kaiserliche  ßegienug  ge- 
richteten neuerlichen  Beschwerde  richtete  Unterstaatssekretär 
Pereda  am  10.  April  an  erstere  eine  Note,  worin  er  erklärte, 
daß  die  Regierung  durch  außerordentliche  Verhältnisse  aller  ihrer 
ordentlichen  Einnahmsqnellen  beraubt  sei  und  deshalb  notge- 
drungen zu  jenen  von  den  diplomatischen Verti-etern  beanständeten 
Maßregeln  greifen  müsse.  Ein  vom  Minister  Vidaurri  einige  Tage 
später  erlassenes  Zirkular  —  worin  gleichfalls  die  Notlage  der 
Regierung  hervorgehoben  wurde  —  setzte  die  Mexikaner  davon 
in  Kenntnis,  daß  das  Finanzministerium,  um  die  Bevölkerung 
möglichst  schonend  zu  behandeln,')  eine  tägliche  Einzahlang  der 
ausgeschriebenen  Kontributionen  angeordnet  habe,  „insolange  bis 
die  neu  dekretierten  Steuern  in  Wirksamkeit  treten  und  jenen 
Zahlungsmodus  entbehrlich  machen  würden".  Hierauf  richteten 
die    fremden    Vertreter  am  29.  April    zum  letzten  Male  an  das 


>)  Infolge   dieser   scbonenden    Bitcksicht    hatte  beiepiela weise  ein 

sicherer  Gonzalez  Buk  tlglich  800  Pesos  an  den  Figkns  zd  zahlen! 
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Ministeriom  eine  Kollektivnote,  in  welcher  sie  darauf  hinwiesen, 
wie  ihre  seit  2  Uonaten  vorgebrachten  woblbegrUndeten  Be- 
schwerden gänzlich  nnberiicksichtigt  geblieben  seien.  Da  dag  vom 
Minister  Vidanrri  kürzlich  erlassene  Zirkular  ausdrücklich  er- 
wähnte, daß  es  sich  am  eine  Kontribution  za  Kriegszwecken 
handle,  und  da  nicht  zugegeben  werden  könne,  daß  fremde  Staats- 
angehOrige  dergestalt  aas  der  ihnen  vertragsmäßig  zugesicherten 
Neutralität  gedrängt  würden,  hätten  die  Repräsentanten  der 
befreundeten  Mächte  den  Widerruf  des  obigen  Zirknlars  verlangt, 
und  als  ihnen  hierauf  erwidert  wurde,  daß  dem  Ministeirate  die 
diesfallsige  Entscheidung  zustehe,  hätten  sie  an  die  Kegierung 
das  Ansuchen  gestellt,  mit  Rücksicht  auf  die  Dringlichkeit  des 
Falles  den  Ministerrat  ohne  Verzug  zu  berufen,  yorläafig  aber 
die  Ausführung  des  beanständeten  Erla^es  zu  suspendieren. 
Nnn  seien  aber  die  fremden  Repräsentanten  auf  das  peinlichste 
dnrch  die  ihnen  hierauf  zugegangene  Mitteilung  überrascht 
worden,  daß  General  Marqnez  weder  das  Dekret  zu  suspendieren 
noch  eine  außerordentliche  Sitzung  des  Ministerrates  einzuberufen 
geneigt  sei.  Die  fremden  Verti'eter  vermöchten  in  einem  derartigen 
Vorgange  nichts  anderes  als  eine  nnhöHiche  Mißachtung  der  ihren 
Regierungen  gebührenden  Rücksicht  zu  erblicken.  Unter  solchen 
Verhältnissen  erübrige  ihnen  nichts  anderes,  als  alle  Beziehungen 
zur  kaiserlich  mexikanischen  Regierung  abzubrechen  und  sich 
t^r  die  Zukunft  eine  Wiederaufnahme  derselben  vorzubehalten. 
Auf  diese  Note  entgegnete  der  Vertreter  des  Auswärtigen 
Amtes  am  1.  Mai  den  fremden  Repräsentanten,  daß  er  vom 
Lugarteniönte  des  Kaisers  beauftragt  sei,  letzteren  mitzuteilen, 
daß  die  kaiserliche  Regierung  ihre  Erklärung  vom  29.  April  zur 
Kenntnis  genommen  habe. 

Hiermit  waren  die  Beziehungen  des  diplomatischen  Korps 
zur  kaiserlichen  Regierung  abgebrochen.  Als  bald  darauf  General 
Marqnez  dem  spanischen  Konsul  das  Exequatur  entzog,  weil 
dieser  in  einem  Pamphlet  die  Voi^angsweise  der  Regierung  ange- 
griffen hatte,  verließ  der  spanische  Gesandte  Marquis  de  la  Ribera 
mit  dem  Gesandtschaftsperäonal  die  Stadt  Mexiko  und  verfügte 
sieh  nach  Tacubaya  in  das  Hauptquartier  des  Generals  Diaz. 
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Die  überaus  ernsten  Komplikationen,  mit  denen  Vidautri  in 
Mexiko  seit  seiner  Übernahme  des  Finanzministerinrns  zd  kämpfen 
gehabt  hatte,  reranlaßten  ihn  am  30.  April,  die  Leitaog  dieses 
Amtes  an  den  unfähigen  Don  Villalba  abzutreten.  Letzterer 
setzte  sofort  den  Betrag  der  von  der  Stadt  zd  leistenden  täg- 
lichen Kontribution  beträchtlich  herab,  erreichte  aber  dadurch 
kein  anderes  Eesultat,  als  daß  das  Kriegsministeriom  der  Gar- 
nison ihren  Sold  nicht  auszuzahlen  vermochte,  während  die 
Mexikaner  sich  ebenso  hartnäckig  wie  früher  der  Zahlung 
des  nunmehr  auf  3400  Pesos  täglich  festgesetzten  Betrages 
widersetzten.  (Becker.) 

Teils  um  sich  den  unerträglichen  Requisitionen  za  ent- 
ziehen, teils  weil  es  gänzlich  an  Käufern  mangelte,  schlössen 
.mit  Ende  April  sämtliche  Detailhäudler  in  der  Stadt  ihre  Läden. 
In  den  Straßen  Mexikos  hatte  selten  eine  größere  Sicherheit 
geherrscht,  als  während  jener  Belagerung,  da  sich  das  Gesindel 
aus  Furcht  vor  der  Leva  nicht  aus  seinen  Schlupfwinkeln  her- 
auswagte. 

Am  30.  April  wurde  im  Finanzministerium  eine  eigene 
Sektion  zur  Eintreibung  von  Steuerriickständen  en-ichtet;  das 
Wirken  dieser  Sektion  scheiterte  aber  vollständig  an  der 
Bestechlichkeit  und  Unredlichkeit  der  betreffenden  Beamten, 
so  daß  sie  nach  nur  kurzem  Bestände  wieder  aufgelöst  werden 
mußte.  (Becker.) 

Die  Regierung  blieb  daher  ausschließlich  auf  das  Aus- 
kunftsmittel der  Gelderpressung  angewiesen,  wobei  selbe  auch 
nicht  vor  der  Anwendung  brutalster  Gewalt  zurückschreckte; 
so  kam  es  vor,  daß  ältliche  schwächliche  Leute  stundenlang 
unter  militärischer  Bewachung  der  Folter  des  Anfrechtstehens 
ausgesetzt  wurden,  ohne  daß  ihnen  gestattet  wurde,  ihre 
ermatteten  Glieder  irgendwie  zu  stützen,  bis  sie  sich  zur 
Zahlung  des  von  ihnen  hegehrten  Betrages  bereit  erklärten;') 
andere  Zahlungspflichtige  wurden  nach  den  Außenwerken  geführt 


<)  Auf  diese  Weise    wurde  von  dem  Schwager  des  französischen  Ge- 
sandten eine  Zahlung  von  12.000  Pesos  erpreSt.  (Becker.) 
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und  dort  dem  feindlichen  Granatenfener  solange  ausgesetzt, 
bis  sie,  durch  die  Angst  um  ihr  Leben  angetrieben,  die  Leistung 
der  Zahlung  zusagten.  Trotz  derartiger  GewaltmaBregeln  ver- 
mochte die  Eegierung  nicht  genug  Geld  hereinzubringen,  am  den 
Sold  der  Truppen  zu  bestreiten.') 

Kaiser  Maximilian  hat  während  seiner  Gefangenschaft  in 
Qaeretaro  den  General  Marquez  beschuldigt,  ihn  nicht  nui-  por 
litisch  verraten,  sondern  anch  finanziell  betrogen  zu  haben,  da 
er  niemals  irgend  einen  Geldbetrag  nach  Queretaro  entsendete, 
während  es  doch  allgemein  bekannt  geworden  war,  daß  die  Re- 
gierang in  Mexiko  eine  Summe  von  löO.OOO  Pesos  als  nach 
Qaeretaro  gesendet  tu  Ausgabe  gestellt  habe.  Xaeb  Angabe 
eines  Adjutanten  des  Lagarteni^nte  verhielt  es  sich  mit  dem  in 
Rede  stehenden  Ausgabsposten  folgendermaßen:  Marqaez  hatte 
im  Monate  Apiil  die  Prima  und  die  Secunda  eines  auf  150.000 
Pesos  lautenden  Wechsels  nach  Queretaro  expediert.  Beide  Sen- 
dungen fielen  dem  Feinde  in  die  Hände;  die  Tertia  jenes  Wechsels 
sei  durch  den  abgesendeten  Kurier  als  unbestellbar  .wieder  nach 
Mexiko  zurückgebracht  worden  und  Marquez  habe  hierauf  den 
nicht  weiter  2u  verwertenden  Wechsel  in  Mexiko  wieder  ein- 
gelöst 

In  den  ersten  Maitagen  begann  der  Mangel  an  Lebens- 
mitteln in  der  Hauptstadt  sich  in  empfindlicher  Weise  fühlbar 
zn  machen  und  die  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  mußten 
zur  Stillang  des  Hungers  vielfach  zu  Ratten-  und  Hundefleisch 
ihre  Zuflucht  nehmen.  Rind-  und  Hammelfleisch  war  nnr  gegen 
exorbitante  Preise  zu  erstehen  und  bald  zählte  auch  Pferdefleisch 
zu  den  Nahrungsmitteln,  welche  nur  dem  reichen  Bewohner  der 
Stadt  zugänglich  waren. 

Ohne  sich  durch  die  Hofi'nungslosigkeit  der  Lage  im  ge- 
ringsten entmutigeu  zu  lassen,  hielten  die  Anhänger  der  konser- 

<)  Xach  Beckers  Angaben  hätten  die  sämtlichen  bia  znm  1.  Jnni  in 
Mexiko  erhobenen  Kontributionen  nicht  den  Betrag  von  400,000  PeSoa  Uber- 
KhriUeo.  Ea  ist  nicht  auwahrscbeintich,  daß  Über  die  ein  gehobenen  Beträge 
Qur  majigelhaft  Bechnnng  geführt  wurde  und  letztere  sich  tatsächlich  weit 
hoher  gestellt  haben,  als  Becker  dies  angibt. 
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Tativen  Partei  in  Mexiko  onersch&tterlich  an  ihrer  ÜberzeDgung 
fest,  daS  Juarez  sdiliefilich  doch  unterliegen  werde,  weil  er 
seinen  Gegnern  keine  diesen  ebenbürtigen  Heerführer  entgegen- 
stellen  könne.  Obwohl  Miramon  nnd  llarquez  in  letzter  Zeit 
vernichtende  Niederlagen  erlitten  hatten,  galten  doch  beide  in 
den  Angen  der  Eonserrativen ')  noch  immer  als  nnfiberwindliche 
Feldherren. 

Um  die  Siegeszuversicht  der  eigenen  Partei  aofrecht  zu 
erhalten,  trug  das  Ministeriiun  kein  Bedenken,  wiederholt  g«- 
fSIaehte  Briefe  des  Kaisei-s  veröffentlichen  zn  lassen,  worin  letzterer 
verkündete,  daQ  seine  Lage  in  Qneretaro  eine  befriedigende  sei 
und  er  hinnen  kurzem  hoffe,  nach  Vemichtang  der  Aimee  Ea- 
cobedos  zum  Entsätze  der  Hauptstadt  herbeieilen  zu  können. 

General  Mart^uez,  der  nur  zu  wohl  wnSte,  in  welcher  ver- 
zweifelten Situation  sich  der  Kaiser  damals  in  Queretaro  befand, 
schien  zur  Überzeugung  gelangt  za  sein,  daB  jede  Fortsetzung 
des  Widerstandes  aussichtslos  sei  nnd  um  die  Mitte  April  ließ 
er  durch  P.  Fischer  nnter  Termittlung  der  preußischen  Ge- 
sandtschaft dem  Feinde  die  Übergabe  der  Hauptstadt  nnter  ge- 
wissen Bedingnngen  anbieten.  Porflrio  Diaz  wies  aber  diese 
Eapitulationsanträge  der  Kaiserlichen  zurück,  da  er  wnSte,  daB 
die  von  ihm  eng  eingeschlossene  Stadt  sich  ihm  schließlich  be- 
dingungslos werde  ergeben  müssen.  Diaz  verwarf  auch  einen 
zweiten  durch  die  in  Mexiko  weilende  Gemahlin  des  in  Qneretaro 
eingeschlossenen  Fürsten  Salm  gestellten  Antrag  zur  Übeigabe 
der  Stadt,*)  „weil  derlei  (seitens  einer  Dame  allerdings  befrem- 
dende) Vorschläge  kein  Vertrauen  verdienten.*) 

1)  Als  der  Verfasser  einen  hoher  gestellten  kaiserlichen  Beamten  ftber 
einen  angeblich  bei  Qneretaro  stattgehabten  Kampf  nm  Änskonft  trag,  be- 
merkte jener,  Ton  einem  solchen  Ereignisse  nichts  gehSrt  za  haben;  wenn 
aber  ein  Gefecht  stattgefunden  hätte,  so  sei  Escobedo  zweifellos  der  ge- 
schlagene Teil,  „denn  dieJnaristen  können  nicht  gesiegt  haben".  Solche 
Argumente  genügten  dea  Konservativen,  nm  sie  mit  Siegeshoffnongen  an 
erfüllen! 

I)  Fürstin  Salm  soll  beabsichtigt  haben,  dnrch  den  Fall  Mexikos  den 
Kaiser  znm  Abschlösse  eines  WafFenstillstandes  zn  bewegen,  nm  anf  diese 
Weise  die  Einstellnng  des  Kampfes  herbei  zufuhren, 

^  Schreiben  Diaz  an  den  Qesandteu  Bomero  ddo.  3.  Hai  186?. 
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LVII.  Kapitel. 

Fortsetzung  der  Belagerung  Queretaros  seit  dem 

Abgange  des  Generals  Marquez  aus  Queretaro. 

Nach  dem  Abgänge  des  Generals  Marquez  'war  General 
Severo  Castillo  zum  Chef  des  kaiserlichen  Qeneralstabes  ernannt 
worden;  unter  seiner  Leitung  wurde  zunächst  mit  großem  Eifer 
an  der  Yermehrung  des  SchieSbedarfes  gearbeitet,  woran  an- 
fönglich  sehr  empfindlicher  Mangel  geherrscht  hatte;  denn  da  die 
dauernde  Einschließung  in  Queretaro  nicht  in  dem  ursprüng- 
lichen Operationsplane  der  kaiserlichen  Armee  aufgenommen 
worden  war,  hatte  man  -im  Februar  keine  Anstalten  zur  Ver- 
sorgung des  Platzes  mit  Manition  getroffen.')  Dank  der  uner- 
müdlichen Tätigkeit  des  Artilleriechefe  General  Arellano  gelang 
es,  in  dieser  Hinsicht  dem  dringendsten  Bedarfs  erfolgreich  ab- 
zuhelfen; eine  im  Kloster  Carmen  hergestellte  Fabrik  erzeugte 
das  erforderliche  Pulver;  in  Ermangelung  von  MetaUkapseln 
wurden  Kapseln  aus  entzündbarem  Papier  angefertigt;  die  Kirchen- 
glocken und  zahlreichen  eisernen  Balkongilter  lieferten  das 
Materiale  zu  Yollkugeln  für  die  Geschütze;  das  Bleidach  des 
Theaters  wurde  zur  Anfertigung  von  Gewehrkugeln  in  Anspruch 
genommen  a.  s.  w.,  u.  s.  w.  80  erreichte  man  das  bemerkens- 
werte Resultat,  daß  das  Kriegsmateriale  nach  einmonatlicher 
Daner  der  Belagemug  reichlicher  vorhanden  war,  als  zu  Beginn 
der  Einschließung. 

Kach  dem  von  den  Kaiserllcheu  abgeschlagenen  Sturme 
vom  14.  März  stießen  Riva  Palacio  mit  2800  Mann  und  General 
Martinez  mit  5000  Indianern  aus  der  Huasteca  zur  Belageruiigs- 
armee,  welche  hierdurch  auf  eine  Stärke  von  40.000  Mann  ge- 
bracht wurde,  während  die  Kaiserlichen  durch  Krankheit  und 
Verlust  vor  dem  Feinde  bis  auf  6500  Kombattanten  zusammen- 

1)  In  den  ersten  Wochen  der  Belagerang  herrschte  solcher  Mangel  an 
Unnition,  dall  die  vom  Feinde  in  die  Stadt  geschlenderten  Geschosse  sorgßUtig 
ZDT  Bedienung  der  eigenen  Geschütze  gesammelt  worden.  FUt  jede  einge- 
lieferte Eanonenkagel  zahlte  das  HaoptqnartieT  4  Realen.  (Salm.) 
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geachmolzeB  waren  (Salm).  Letztere  wuStea  aber  durch  ihre 
tapfere  Haltung  auf  den  Feind  einen  so  kräftigen  Eindruck  za 
machen,  daQ  dieser  ihre  Zahl  nm  mehr  als  das  Doppelte  äber- 
Bchätzte.') 

Im  Vertrauen  auf  die  Kampflust  der  auf  dem  Kriegsschau- 
plätze frisch  eingetrofienen  Truppen  Palacios  and  Martinez' 
erneuerte  Escobedo  am  34.  März  den  Versuch  einer  Erstürmung 
Queretaros.  Diesmal  galt  sein  Hauptangriff  der  Alameda  and  den 
ihr  zunächst  gelegenen  Häusergruppen  der  Stadt.  Mit  großer 
Todesverachtung  unternahmen  die  Indianer  des  Martinez  einen 
Bajonettangriff  gegen  die  in  der  Alameda  verschanzten  Kaiser- 
lichen; ein  mörderisches  Kartätscheufeaer  warf  jedoch  die  kühnen 
Angreifer  unter  schweren  Verlusten  wieder  zurück.  Die  juari- 
stischen  Of^ziere  sammelten  rasch  ihre  etwas  in  Unordnung 
geratene  Mannschait  und  sich  an  die  Spitze  der  Sturmkolonne 
stellend,  drangen  sie  mit  dieser  zum  zweiten  Male  gegen  die 
Alameda  vor.  Aber  das  verheerende  Feuer  der  Kaiserlichen  ver- 
eitelte alle  Anstrengungen  der  Angreifer  und  nachdem  die 
Tapfersten  aus  ihnen  —  unter  diesen  aach  Obei-st  Mercado  — 
gefallen  waren,  ließ  Escobedo  den  Kampf  auf  der  Linie  der 
Alameda  einstellen. 

Während  des  Ansturmes  der  Huastekaner  gegen  die  Alameda 
attakierte  eine  zweite  jaaristische  Infanteriekolonne  die  zur 
Deckung  jener  Position  seitwärts  von  ihr  aufgestellte  Reiterei 
Mejias.  Schon  begann  letztere  unter  dem  heftigen  feindlichen 
Gewehrfeuer  zu  wanken,  als  sich  Mejia,  wie  ein  gemeiner  Soldat 
die  Lanze  führend,  an  die  Spitze  der  zaghaft  gewordenen  Beiter 
stellte  und  durch  sein  Beispiel  die  Mannschaft  derart  ermutigte, 
daß  diese  voll  Begeisterung  auf  den  Feind  losstürmte  und  ihn 
bis  hinter  die  Linien  seiner  Vei-schanzungen  zurückwarf 

General  Mejia  (ein  VoUblntindianer)  hatte  durch  ein  Viertel- 
jahrhundert der  konservativen  Partei  gedient,   ohne  je  seinen 

1)  Ein  Ton  dem  noTdamerikBnischen  Gesandten  Campell  nach  San  Lnis 
entsendeter  Enrier  berichtete  daselbst,  daü  man  vor  Qneretaro  die  StSrke 
der  Kaiserlichen  auf  l&.OOO  Mann  veranschlage.  (Siehe  N.  Ameiican  execntjve 

documents  ) 
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politischen  Prinzipien  untreu  zu  werden  —  ein  in  Mexiko  höchst 
seltenes  Vorkommnis.  In  Queietaro  war  Mejia  fast  der  einzige 
General,  welcher  ausschließlich  seine  Pflicht  als  Soldat  des 
Kaisers  vor  Augen  hatte  und  sich  auch  niemals  an  jenen  klein- 
lichen Eifersüchteleien  und  Intriguen  beteiligte,  denen  sich  seine 
Kameraden  zum  größten  Nachteile  für  die  Sache  des  Kaiser- 
reiches nur  zu  häufig  hingaben.  Bescheiden  und  gutmütig  wie 
ein  Lamm,  dann  aber  wieder  mntig  wie  ein  Löwe  war  der  von 
Natur  ganz  unansehnliche  Indianer  mit  den  feurig  blitzenden 
Augen  der  Liebling  seiner  Soldaten  und  nach  dem  Kaiser  ent- 
schieden die  populärste  Persönlichkeit  in  der  kaiserlichen  Armee. 

Ein  dritter  gegen  die  Cruz  unternommener  Angriff  endete 
gleichfalls  mit  einem  Mißerfolge  für  die  Belagerer.  Nachdem 
Escobedo  an  jenem  Tage  gegen  1600  Mann  an  Toten  und  Ver- 
wundeten verloren  und  400  Gefangene  in  den  Händen  der 
Kaiserlichen  zurückgelassen  hatte,  gab  er  mittags  den  Befehl 
zum  Einstellen  des  Kampfes. 

An  den  beiden  nächstfolgenden  Tagen  erneuerte  Escobedo 
den  Angriff  gegen  die  Stadt,  ließ  jedoch  beide  Male  das  Gefecht 
wieder  abbrechen,  ehe  es  zu  einem  ernsteren  Zusammenstoß  mit 
den  Kaiserlichen  gekommen  wäre.  Die  zahlreichen- Leichen  der 
vor  der  Alameda  gefallenen  Huastekaner  blieben  mehrere  Tage 
hindurch  nnbeerdigt,  weil  die  Juaristen,  so  oft  die  Kaiserlichen 
die  gefallenen  Indianer  zu  begraben  sich  anschickten,  auf  jene 
Feuer  gaben.  Als  die  Luft  vor  der  Alameda  von  den  verwesen- 
den Leichen  auf  unleidliche  Art  verpestet  wurde,  erübrigte  nichts 
anderes,  als  diese  zusammentragen  nnd  dann  verbrennen  zu 
lassen. 

Die  Belagerer  standen  foitan  von  weiteren  Stunnangriffen 
gegen  Queretaro  ab  nnd  beschränkten  sich  darauf,  ihre  eigene 
Linie  gegen  etwaige  Ausfälle  der  Garnison  zu  befestigen  und 
unter  ungeheuerer  Munitions Verschwendung  die  Stadt  ununter- 
brochen zu  beschießen,')  ohne  damit  einen  anderen  Zweck  zu 

1)  Infolge  dessen  trat  wiederholt  in  Escobedos  LAKet  MuDitionsmangel 
ein,  veil  die  verbrauchten  Gescliosae  nicht  rasch  genug  daich  frische  Zufuhren 
ana  San  Luis  ersetzt  nerden  konnten.  (Arias.) 
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erreichen,  als  die  Bewohner  zn  beunnihigen  and  auch  einige 
unter  ihnen  zu  toten.  Escobedo  schien  entschlossen  zn  sein, 
hinter  seinen  Verschanznngen  in  gedeckter  Stellang  abzuwarten, 
bis  der  Hnnger  die  Garnison  in  der  enge  eingeschlossenen  Stadt 
zur  "Übergabe  zwingen  würde.  Da  von  einem  Entsätze  Quere- 
taros  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte,  durfte  Escobedo  iu  der 
Tat  mit  Sicherheit  darauf  zählen,  daß  das  ansgehnngerte  Qaere- 
taro  in  Bälde  in  seine  Hände  foUen  w&rde. 

Nach  der  siegreichen  Znräekweisang  des  letzten  feindlichen 
Sturmangriffes  richtete  Kaiser  Uaximilian  sein  Augenmerk  in 
erster  Linie  auf  die  Verpflegung  seiner  tapferen  Truppen,  wobei 
er  auch  den  feindlichen  Ge&ngenen')  eine  in  den  mexikanischen 
Kämpfen  nnr  selten  betätigte  wohlwollende  Berücksichtigung  zn- 
tei]  werden  ließ. 

Im  Gegensatze  zu  dem  militärischen  Pomp,  mit  welchem 
sich  sonst  die  mexikanischen  Generale  gerne  zu  umgeben  pflegten, 
besuchte  der  Kaiser  häufig  ganz  allein  und  nnbewa^et  —  selbst 
mitten  in  der  Nacht  —  die  äußersten  Linien  der  Verschanzungen, 
lim,  wie  er  sagte,  von  dort  „nach  dem  Feinde  auszulugen",  nnd 
um  sich  durch  den  Ängenschein  davon  zu  überzengen,  daß  die 
Mannschaft  mit  allem  Nfltigen  ausgerüstet  war  nnd  auch  ihre 
Rationen  richtig  erhielt.  Zur  nicht  geringen  Beunruhigung  seiner 
Umgebung  setzte  sich  der  Kaiser  bei  solchen  Gelegenheiten  zu 
wiederholten  Malen  derart  dem  feindlichen  Kugelregen  ans,  daß 
es  schon  fast  den  Anschein  hatte,  als  snche  er  im  Tode  die 
erwünschte  Erlösung  aus  seiner  hoffaungatosen  Lage.  Daß  es 
Escobedo  nicht  gelingen  würde,  sich  Queretaros  im  offenen 
Kampfe  zu  bemächtigen,  durfte  wohl  als  wahncheiulich  ange- 
nommen werden.  Welches  Schicksal  stand  aber  den  Kaiserlichen 
bevor,  wenn  ihre  Lebensmittelvorräte  aufgezehrt  waren  und  die 
Garnison  keine  andere  Alternative  hatte,  als  die  Waffen  zn 
strecken  oder  —  zu  verhungern!  Auf  das  Eintreffen  der  von 
Marqnez  zugesicherten  Verstärkungen  war  nicht  länger  zu  zählen. 


■)  Basch  teilt  mehrere  von  joarUtiBchen  Gefangenen  an  ilire  Ange- 
hörigen gerichtete  Briefe  mit,  worin  jene  QbereinBtimmend  erklltrten,  daS 
ihre  Bebandlang  in  QaereUro  nichts  zn  wünBchen  Übrig  lasse. 
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Für  die  Kaiserlichen  gab  es  nur  dann  Rettung,  wenn  es  ihnen 
mit  ihren  schwachen  Kräften  gelang,  sich  durch  die  feindUcbe 
Belagemngsarmee  durchzuschlagen.  Aber  wie  sollte  sich  die  ans 
wenigen  tausend  Mann  bestehende  Garnison  selbst  im  Falle 
eines  erfolgreichen  Ausfalles  dann  gegen  einen  Feind  behaupten, 
der  ihr  eine  mehr  als  zebnfoche  Übermacht  entgegen  stellen 
konnte? 

Selbst  in  den  trübsten  Stunden  jener  denkwürdigen  Be- 
lagerung bewies  der  Kaiser  durch  die  Soi^e,  welche  er  auf  die 
Beschaffung  entsprechender  Lektüre  verwendete, ')  daß  ihn  weder 
der  Donner  der  Geschütze  noch  die  Sorgen  der  Verteidigung 
seiner  Lieblingsbeschäftigung  in  friedlichen  und  gläcklichen 
Tagen  zu  entfremden  vermochte.  Für  das  feinfühlende,  nach  ver- 
traulichem Umgange  mit  hochgebildeten  Menschen  sich  sehnende 
Herz  des  Kaisera  war  es  eine  grausame  Prflfung,  in  der  Stunde 
des  entscheidenden  Kampfes  um  die  Kaiserkrone  der  in  der 
Feme  weilenden,  von  geistiger  Umnachtung  heimgesuchten  Lebens- 
ge&hrtin  zu  gedenken,  und  sich  von  allem  verlassen  zu  sehen, 
was  ihn  an  die  Heimat  erinnern  konnte.  Elin  unerbittliches  Ver- 
hängnis hatte  ihn  vor  fast  einem  Jahi-e  von  seiner  unglücklichen 
Gattin  getrennt:  seine  ergebensten  Freunde  nnd  Anhänger  ans 
den  Tagen  von  Miramar  (Graf  Bombelies,  Staatsrat  Scherzen- 
lechner,  Professor  Billimek  u.  a.)  sie  alle  waren  entweder  nach 
Europa  zurückgekehrt  oder  sie  weilten  in  Mexiko  ferne  von 
ihrem  kaiserlichen  Gönner.  Aber  auch  die  mexikanische  Um- 
gehung des  Kaisers  in  Queretaro  war  damals  bis  auf  vereinzelte 
Ausnahmen  —  unter  diesen  ist  in  erster  Linie  der  Verräter 
Lopez  zu  nennen  —  lediglich  ans  Personen  zusammengesetzt, 
mit  denen  der  Monarch  bisher  fast  gar  keinen  personlichen 
Verkehr  unterhalten  hatte  und  welche  —  wie  Miramon,  Mejia 
Mendez  u.  a.  ' —  sich  erst  während  der  Belagerung  näher  an 
seine  Person  anschlössen.  In  dieser  Gruppe  treu  ergebener  Mexi- 
kaner befand  sich  aber  nicht  eine  einzige  Persönlichkeit,  welche 

>)  Harqnei  hatte  unter  uideTem  vom  Kaiser  auch  den  Auftrag  erhalten, 
diverje  wüsenachaftllohe  Werke  ans  Uexiko  nach  Qaaretaro  so  überbringen. 
(Siehe  Näheres  bei  Baeoh  nnd  bei  Salm.) 

28» 
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dnrch  ihre  höhere  Bildnng  geeignet  gewesen  wäre,  dem  Kaiser 
Ersatz  för  den  von  ihm  so  sehr  vermieten  Umgang  mit  Männern 
zu  bieteo,  welche  die  Wohltaten  europäischer  Gesittung  genossen 
hatten. 

Die  wenigen  Europäer,  welche  der  Zu&ll  damals  nach 
Queretaro  in  die  Seihen  der  kaiserlichen  Armee  verschlagen 
hatte,  schienen,  wenn  sie  auch  mutig  vor  dem  Feinde  ihre  Pflicht 
erfüllten,  nicht  die  entsprechenden  Qaaliflkationen  besessen  zu 
haben,  um  sich  aus  der  von  ihnen  eingenommenen  untergeordneten 
Stellung  zu  einem  vertrauteren  Verkehr  mit  dem  Kaiser  empor- 
zuschwingen. Eine  Ausnahme  machten  dies&lls  nur  der  gleich- 
zeitig als  Sekretär  des  Monarchen  amtierende  Leibarzt  desselben 
Dr.  Basch  und  Fürst  Felix  Salm,  welcher  durch  seine  glänzende 
Tapferkeit  den  Widerwillen  zu  überwinden  gewußt  hatte,  mit 
welchem  der  Kaiser  alle  jene  betrachtete,  welche  als  Lands- 
knechte ihr  Leben  im  Auslande  für  eine  ihnen  fremde  Sache 
verdingen. ') 

Zwischen  Fürst  Salm  und  dem  Kaiser  entspann  sich  im 
Verlaufe  der  Belagerang.ein  freundachafüiches  Verhältnis,  welches 
später  in  der  Gefangenschaft  beiderseits  seine  weitere  Ent- 
wicklang fand,  wo  dann  ersterer  auch  in  die  Lage  kam,  seine 
Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  durch  die  zu  dessen  Befreiung  aus 
dem  Gefängnisse  unternommenen  Versuche  zu  betätigen. 

Fürst  Salm  hatte  seinerzeit  Schulden  halber  ans  dem 
k.  k.  Heere  austreten  mässen  und  war  dann  im  Dienste  der 
Vereinigten  Staaten  im  Kriege  gegen  die  Südstaaten  zum  Brigade- 
general vorgerückt.  Nach  Beendigung  jenes  Krieges  sachte  Fürst 
Salm  eine  Verwendung  in  Mexiko,  fand  aber  hier  eine  nichts 
weniger  als  entgegenkommende  Aufnahme.  Erst  nach  längerem 
Zuwarten  gelang  es  ihm,  die  Charge  eines  Obersten  in  der  National- 


<)  ,Ich  liebe  diese  Giücksritter  nicht,  die  ihr  eitel  Leben  verkaufen, 
nnd  TOD  hente  anf  morgen  ihre  Existenz  fortrollen.  FUr  die  Ehre  soll  man 
im  rechten  Augenblick  Gnt  nnd  BInt  geben,  al>er  mit  den  Waffen  hemm- 
Tagabundieren,  ohne  ein  edles  Ziel,  ist  mir  in  der  Seele  widerlich;  ich  flUiIe 
mich  in  solcher  GeselUchaft  immer  fauchst  nnbehaglich".  (Beiseerinnerongen 
des  Erzherzogs.) 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Fortsetznng'  der  Belagerung  QaeretaiOB  etc.  341 

armee  zu  erlangen  and  io  dieser  Eigenschaft  stand  er  seit  dem 
1.  Juli  1866  in  mexikanischeB  Diensten,  ohne  je  mit  dem  Kaiser 
in  nähere  Berührong  gekommen  za  sein/-  Dem  Zage  nach  Qnere- 
taro  hatte  sich  Fürst  Salm  ganz  aus  eigenem  Antriebe  ange- 
schlossen. 

OroQes  Ungemach  bereitete  dem  Kaiser  die  Eifersucht 
seiner  Generale,  welche  sich  gegenseitig  mit  mißtr&nischem  Auge 
beobachteten  und,  da  sie  aus  Erfahrung  wußten,  wie  sehr  der 
schmählichste  Verrat  in  Mexiko  an  der  Tagesordnung  war,') 
zum  größten  Nachteile  f&r  die  kaiserliche  Sache  hinter  ihren 
eigenen  Waffengeiährten  stets  verborgene  Feinde  witterten  und  des- 
halb auch  deren  Einfluß  möglichst  einzuschränken  bemüht  waren. 
Während  der  ehrliche  MejJa  treu  und  gewissenhaft  seine  Pflicht 
erfüllte,  bedurfte  es  der  ganzen  Autorität  des  Kaisers,  um  den 
Ausbrach  eines  off'enen  Konfliktes  zwischen  Miramon  und  General 
Ramon  Mendez  hintanzuhalten.  Letzterer  war  nämlich  von  der 
Überzeugung  durchdrungen,  daß  Miramon  auf  Verrat  sinne  nnd 
er  drang  daher  unablässig  in  den  Kaiser,  damit  er  den  vor- 
geblichen ehrgeizigen  Projekten  dieses  Generals  durch  Verhaftung 
desselben  ein  Ziel  setze.  Anderseits  wieder  tat  Miramon,  welchem 
die  feindseligen  Gesinnungen  seines  Kameraden  nicht  verborgen 
geblieben  waren,  sein  Möglichstes,  um  diesen  beim  Monarchen 
zu  verdächtigen.  Auch  der  Verräter  Lopez  zählte  zu  den  Gegnern 
Miramons,  weil  letzterer  seine  durch  den  Kaiser  schon  be- 
schlossene Beförderung  zum  General  hintertrieben  hatte. 

So  entstand  allmählich  im  kaiserlichen  Hauptquartier  eine 
sich  immer  weiter  ausdehnende  Kluft,  welche  schließlich  das 
Schlimmste  besolden  ließ,  wenn  es  dem  Kaiser  nicht  rechtzeitig 
gelang,  die  feindlichen  Elemente  in  seiner  nächsten  Umgebung 
mit  einer  versöhnlicheren  Stimmung  zu  beseelen. 

Glücklichem'eise  erfuhr  die  Mannschaft  nichts  von  den 
Intriguen  ihrer  Anführer  and  voll  Vertrauen  auf  den  ihr  als 
gesichert  versprochenen  baldigen  Entsatz  kämpfte  dieselbe  un< 

>)  Als  in  dei  UanpUtadt  der  acMudlicbe  Verrat  des  Obersten  Lopex 
bekannt  wnrde,  wunderte  man  sich  daselbst  weniger  Ober  jene  ruchlose  Tat, 
als  darUbet,  daB  Monate  vergehen  konnten,  ehe  es  zn  einer  solchen  kam. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


342  Eegiening  dee  Eaiaera  Hax. 

verdrosseQ  weiter.  Von  dieser  Seite  hat  es  im  kaiserlichen 
Hauptquartiere  fast  nieuials  Anlaß  zu  irgend  welcher  Klage 
gegeben.  % 

Dank  der  von  der  Administration  des  Heeres  getroffenen 
praktischen  Maßregeln  herrschte  in  Queretaro  bis  zur  zweiten 
Hälfte  des  Monates  April  kein  Mangel  an  Lebensmitteln.  Das  zom 
Unterhalte  der  Mannschaft  benötigte  Geld  wurde  teils  durch  die 
Ausschreibung  neuer  Steuern*)  teils  durch  die  Auflage  von 
Zwangsanleben  berheigeschafft,  wobei  es  in  Queretaro  ebenso 
wie  in  der  Hauptstadt  zu  höchst  beklagenswerten  Gewallakten 
kam.*)  Fürst  Salm  hat  selbst  dem  Vei-fasser  erzählt,  daß  er  einen 
renitenten  Zahler  auf  einem  besonders  exponierten  Funkte  der 
Yerscbanzungen  habe  aufstellen  and  dann  einige  Schüsse  gegen 
den  Feind  habe  abgeben  lassen,  um  diesen  zur  Erwiderung  zu 
reizen,  damit  jeuer  Queretaner  durch  die  Angst  vor  den  feind- 
lichen Kugeln  zum  Zahlen  veranlaßt  werde.  Man  hat  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  daß  die  Gelde  in  treibungen  in  Queretaro 
mit  größerer  Härte,  als  dies  in  Mexiko  geschah,  durchgeführt 
worden  seien.  Dem  Verfasser  ist  hei  seinem  nachherigen  Aufent- 
balte in  ersterer  Stadt  niemals  eine  Klage  in  dieser  Hinsicht 
ausgesprochen  worden.  Die  durchgehends  imperialistisch  gesinnt 
gewesenen  Eini^ohner  der  ^tadt  siJhienen  sich  das  Wort  gegeben 
zu  haben,  über  die  von  ihnen  während  der  Belagerung  erlittenen 
nnd  wohl  als  unvermeidlich  angesehenen  Ungesetzlichkeiten  den 
Schleier  der  Vergessenheit  auszubreiten. 

Am  30.  März  hatte  der  Kaiser  persönlich  die  festliche 
Dekorierung  einer  Anzahl  von  Soldaten  vollzogen,  welche  sich 
in  den  letzten  Kämpfen  durch  ihre  Tapferkeit  besonders  hervor- 
getan hatten.  Nach  beendeter  Verteilung  der  Auszeichnungen 
traten  —  zu  großer  Überraschung  des  Kaisera  —  die  anwesen- 
den Generale  vor  denselben  und  im  Namen  des  gesamten  Heeres 


t)  Ab  ergiebige  Einnahma quelle  erwies  sich  eine  am  19.  April  erUstene 
VerordnnDg,  wonach  die  gesamte  mlnnliche  Bevälkernng  zd  den  (lebeni- 
gößbrlicben)  Scbanzarbeiten  herangezogen  wnrde,  von  welcher  Leiatong  man 
sich  jedoch  mit  einem  Geldbeträge  loskanfen  konnte. 

ä)  Näheres  bei  Arias  und  bei  Pafna. 
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bat  Miramon  um  die  Erlaabnis,  die  bronzene  Tapferkeitsmedaille 
an  die  Brust  des  Monarchen  heften  zn  dürfen.  Diese  spontane 
Manifestation  der  Anerkennung  iür  seine  Leistungen  rührte  den 
Kaiser  auf  das  tiefste  und  zum  Beweise,  wie  hoch  er  die  erhaltene 
Auszeichnung  schätze,  trug  er  jene  Medaille  bis  zum  Schlüsse 
der  Belagerung  mit  Ausschluß  jeder  anderen  Dekoration. 

Der  Kaiser  war  in  jener  Epoche  der  Belagerung  der  Ansicht, 
daB  durch  seine  jüngsten  militäiischen  Erfolge  die  Verwirklichung 
seines  immer  noch  im  Auge  behaltenen  Projektes  bezüglich  der 
EinbemfuDg  des  Nationalkongresses  wesentlich  erleichtert  worden 
sei  und  er  beabsichtigte  nur  noch  die  in  Aussicht  stehende  B,äck- 
kebr  des  Generals  Marquez  abzuwarten,  am  seine  Besideoz  dann 
nach  der  Stadt  Leon  zu  verlegen,  wohin  auch  der  National- 
kongreß  einberufen  werden  sollte.  (Basch.) 

Um  die  Kampflust  der  Garnison  zu  befriedigen  —  ein 
anderer  ostensibler  Zweck  schien  hierfür  nicht  vorzuliegen  — 
wurde  unter  Führung  Miramons  am  l.  April  ein  Aus&U  gegen 
den  Hügel  von  San  Gregorio  unternommen.  Die  Kaiserlichen 
erstürmten  im  ersten  Anlaufe  diese  AnhChe  und  Fürst  Salm  war 
abermals  so  glücklich,  mit  seinen  Cazadores  hier  zwei  Kanonen 
zu  erobern;  der  errungene  Vorteil  mußte  aber  alsbald  wieder 
aufgegeben  werden,  weil  die  Kräfte  der  Kaiserlichen  zur  Be- 
hauptung jener  Position  nicht  ausreichten. 

Ein  zweiter  am  11.  April  gegen  die  Garrita  de  Mejico  nnter- 
nommener  Ausfall  mißlang  infolge  mangelhafter  Dispositionen  bei 
der  Ausführung  desselben. 

Mit  begreiflicher  Ungeduld  gewärtigte  man  im  kaiserlichen 
Hauptquartier  von  Tag  zu  Tag  das  Eintreffen  der  von  Marquez 
aus  Mexiko  mitzubringenden  Verstärkungen.  Mit  dem  5.  April 
war  der  äußerste  Termin  verstrichen,  welchen  letzterer  für  seine 
Aückkehr  nach  Queretaro  angesetzt  hatte.  Als  nach  Ablauf 
dieser  Frist  keine  Nachricht  aus  Mexiko  eingelangt  war,  wurde 
der  Kaiser  über  die  Lage  ernstlich  beunruhigt  und  er  entsendete 
mehrere  Kouriere  nach  der  Hauptstadt,  um  den  kaiserlichen 
Lngarteniente  zur  Beschleunigung  seiner  Rückkehr  zu  veran- 
lassen. Unglücklicherweise  gelang  es  keinem  dieser  Boten,  wieder 
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nach  Queretaro  zurflckzukehrea,  um  hier  über  die  Vorgänge  in 
Mexiko  Bericht  zn  erstatten.  (Diejenigen  kaiserlichen  Boten, 
welche  dem  Feinde  in  die  Hände  fielen,  wurden  von  diesem  ohne 
Gnade  am  nächsten  Baume  aufgehängt.) 

Da  in  der  eisten  AVoche  des  April  die  ProviantTorräte 
bereits  derart  znsammengeschmolzen  waren,  daß  man  sich  ge- 
nötigt sah,  der  Mannschaft  Pferdefleisch  vorzusetzen,')  ließ  der 
Kaiser  am  9.  April  Kriegsrat  halten,  um  darüber  za  entscheiden, 
wie  die  Garnison  aus  der  sich  stets  mißlicher  gestaltenden  Lage 
herausgebracht  werden  könnte,  falls  Marquez  wider  alles  Er- 
warten nicht  innerhalb  der  nächsten  Tage  in  Quei'etaro  ein- 
treffen sollte.  In  diesem  Kriegsrate*)  bekämpfte  General  Mendez 
auf  das  entschiedenste  das  in  Vorschlag  gebrachte  Projekt  eines 
Durchbruches  nach  der  Hauptstadt,  da  er  behauptete,  daß  seine 
durch  eine  solche  rückzugsartige  Bewegung  demoralisierten 
Truppen  dem  Feinde  keinen  ernstlichen  Widerstand  leisten 
würden.  Ein  zweiter  Vorschlag  des  Kriegsrates  ging  dahin,  daß 
sich  der  Kaiser  mit  der  Kavallerie  Mejias  durch  die  Belagerungs- 
armee  nach  der  nahe  gelegenen  Siena  Gorda  durchschlagen 
sollte,  um  zum  imperialistischen  General  Olvero  zu  stoßen,  welcher 
mit  1000  Indianern  in  jenem  Gebirge  umherstreifte.  Kaiser 
Maximilian  erklärte  jedoch,  daß  er  unter  keiner  Bedingung  seine 
Person  von  dem  Schicksale  seiner  braven  Armee  trennen  w,oile. 
und  da  Miramon  versicherte,  daß  vorläufig  noch  kein -Grund 
vorliege,  um  die  Stellung  in  Queretaro  sofort  aufgeben  zu  müssen, 
zumal  die  Garnison  sich  jedenfalls  noch  durch  längere  Zeit  da- 
selbst zu  behaupten  in  der  Lage  nnd  zudem  auch  das  Eintrefien 
des  Generals  Marquez  demnächst  zu  erwarten  sei,')  einigte  sich 


1)  Der  Kaiser  bestand  darauf,  daß  mau  ihm  ganz  die  gleiche  Kost 
vorsetze,  wie  sie  der  gemeine  Mann  erhielt  (Basch).  Der  in  Qneretaro  wei- 
lende Korrespondent  des  New  York  Herald  meldete,  dnO  der  Mittagstiscb 
des  Eftiserd  einfaclier  ausgestattet  gewesen  tiei,  al^  der  mancher  seiner 
Oenerale. 

>)  Siehe  bei  Salm. 

>)  Fürst  Salm  berichtet,  daG  General  Mendez  dem  Kaiser  insinnieri 
habe,  Uiramon  b&tte  letzterem  nur  deshalb  das  Verbleiben  in  Queretaro  an- 
geraten,  um   sich   auf  alle  Fälle  der  Person  des  Vonarchen  versichern  lu 
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der  Kriegsrat  schließlich  dahin,  alles  beim  Alten  zu  belassea  und 
bis  auf  weiteres  die  Ankunft  der  Truppen,  aus  Mexiko  abzu- 
warten. 

Ungeachtet  der  besorgniserregenden  Gestaltung  der  Lage 
wurde  am  10.  April  der  dritte  Jahrestag  der  Thronbesteigung 
des  Kaisers  von  den  Belagerten  festlich  begangen.  An  demselben 
Tage,  an  welchem  die  Niederlage  der  Kaiserlichen  vor  den  Toren 
Mexikos  den  Triumph  der  Republik  endgültig  besiegelte,  brachte 
eine  Deputation  der  obersten  Zivil-  und  Militärbehörden  Quere- 
taros  dem  Kaiser  in  der  Cruz  ihre  Glückwünsche  dar,»)  welche 
letzterer  mit  nachstehender  Ansprache  erwiderte: 

, Meine  Herren! 

Umgeben  von  Gefahren  und  Schwierigkeiten  aller  Art 
empfange  ich  Sie  heute  bei  Beginn  meines  vierten  Kegierungs- 
jahres  mit  Vergnügen  als  getreue  Vertreter  des  gesunden  und 
ehrenhaften  Teiles  der  Nation  und  unseres  tapferen  und  staml- 
hai^en  Heeres.  Drei  Jahre  beschwerlicher  Arbeit  unter  großen 
Schwierigkeiten  sind  verflossen.  Diese  mühevolle  Periode  hat 
zum  Resultate  gehabt,  daß  ich  im  stände  gewesen  hin,  meinen 
Mitbürgern  die  Loyalität  und  die  Festigkeit  meines  Eegierungs- 
programmes  darzalegen. 

An  dem  Tage,  an  welchem  ich  meine  gegenwäi'tige 
Stellung  annahm,  leistete  ich  in  den  fernen  heimatlichen  Ge- 
filden freiwillig  das  Gelöbnis,  mich  im  Bereiche  meiner  Kräfte 
für  die  Verteidigung  der  Unabhängigkeit  und  der  Integrität 
meines  nenen  Vaterlandes  und  für  die  Förderung  seines  Wohles 
zu  opfern. 

Drei  Jahre  hindurch  hatte  ich  einen  peinlichen  Kampf 
gegen  mächtige  und  unserem  Reiche  Nachteil  bringende  Ein- 
flüsse zu  bestehen.    Ich  kämpfte  und  trug  endlich  den  Sieg 


können.  Ohne  diesen  Ein&fisterangen  Uendez  Qlanben  zu  schenken,  aah  sich 
der  Kkisei  doch  veranUBt,  Miramons  Verhalten  mit  MiOtraoen  zu  beobachten. 
Die   Folge  hat  bewiesen,   daB   Mendez   seinen  WafFengefUhrten  ungerecht- 
fertigter Weise  verdächtigt  hatte. 
>)  Siehe  bei  Basch. 
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davoD,  ohne  daß  an  nnserem  glon-eichen  Banner  irgend  ein 
Flecken  liaften  geblieben  wäre. 

Ich  konnte  mit  Ausdauer  and  Zuversicht  kftmpfen,  denn 
die  Quelle  meiner  Pflichten  and  die  Grundlage  meiner  Autorität 
stätzte  sich  auf  jene  :!ahlreichen  Akte,  welche  durch  wärdige 
Sßhue  der  Nation  nach  Miramare  gebracht  worden  waren,  so- 
wie auf  andere  von  der  großen  Mehrheit  der  Mexikaner  aas- 
gehende historische  Urkunden,  welche  mich  zam  Oberhaapte 
der  Nation  proklamiert  haben  und  noch  proklamieren. 

Von  dem  Augenblicke  an,  als  die  Fremden  unser  Gebiet 
verlassen  hatten  und  somit  eines  meiner  höchsten  Ziele,  die 
Wahrung  der  Integrität  und  der  bedrohten  Unabhängigkeit 
anseres  Vaterlandes  erfflllt  war,  glaubte  ich,  daß  mein  ferneres 
Verbleiben  an  der  Spitze  der  Nation  vielleicht  nachteilig  sein 
könnte  und  ich  berief  deshalb  die  legitimen  beratenden  Organe, 
welche  durch  meine  Fürsorge  aas  Männern  aller  politischen 
Parteien  zusammengesetzt  waren,  nm  ihrer  Verantwortlichkeit 
die  freie  Bescblußfassnng  in  einer  so  heiklen  und  mein  Ge- 
wissen beunruhigenden  Frage  anheimznstellen. 

Die  Minister  sowie  der  Staatsrat  sprachen  sich  nahezu 
mit  Stimmeneinbelligkeit  dahin  aus,  daß  es  meinerseits  eine 
schwere  Pflichtverletzung  wäre,  unter  den  obwaltenden  kriti' 
sehen  Umständen  den  Posten  zu  verlassen,  auf  welchen  mich 
die  Nation  berufen  hatte.  Infolgedessen,  willigte  ich  ein,  mich 
zum  zweiten  Male  zu  opfern  und  den  schweren  Pfad  za  be- 
treten, welchen  beklagenswerte  Verwicklungen  mit  jedem  Tage 
schwieriger  machten.  Indem  ich  aber  zugleich  meinem  inneren 
Drange  folgte,  berief  ich  schon  von  Orizaba  aas,  ehe  ich  noch 
nach  der  Hauptstadt  zurückkehrte,  einen  freien  konstituieren- 
den NationalkongreO,  um  mich  der  endgültigen  Entscheidung 
meiner  Mitbürger  bereitwillig  zu  nnterwerfen,  indem  ich  ihnen 
gleichzeitig  sämtliche  Akte,  Dokumente  und  Becbnangen  ans 
der  Periode  meiner  Regierung  zur  Prüfung  vorlegen  wollte, 
wie  ich  überhaupt  meine  Regierungshandlnngen  mit  reinem 
Gewissen  dem  Urteile  der  Mexikaner  und  der  ganzen  Welt 
vorlegen  kann. 
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Es  ist  Ihnen  bekannt,  meine  Herren,  weshalb  der  Zu- 
sammentritt  des  Eongressea  bisher  nicht  erfolgen  konnte; 
unsere  Gegner  verweigern  ihren  Beitritt,  da  es  scheint,  als 
könnten  sie  sich  nicht  gleich  uns  dem  Willen  der  Nation 
unterwerfen.  Fürwahr  es  gibt  gewisse  historisch  gewordene 
Tatsachen,  welclie  nur  schwer  das  unparteiische  Urteil  eines 
freien  Kongresses  zn  bestehen  im  stände  sind. 

Infolgedessen  ist  uns  der  Weg,  den  unsere  Pflicht  ein- 
zuschlagen hat,  klar  Torgezeichnet.  Wir  müssen  nebst  der  Un- 
abhängigkeit auch  die  nationale  Freiheit  verteidigen,  um 
der  Nation  so  bald  wie  möglich  die  Freiheit  ihrer  Aktion 
zurückzugeben  und  ihre  Würde  von  dem  Drucke  zu  befreien, 
welche  der  absolutistische  Terronsmns  der  Kohorten  der 
sozialen  Kevolution  gegen  sie  ausübt 

Am  16.  September  186b  sagte  ich  Ihnen:  ,Jeder  Tropfen 
meines  Blutes  ist  jetzt  mexikanisch  und  so  Gott  will,  daß 
neue  Gefahren  unser  geliebtes  Vaterland  heimsuchen,  werdet 
Ihr  mich  in  Eueren  Reihen  fdr  dessen  Unabhängigkeit  und 
Integrität  kämpfen  sehen".  Jene,  welche  sich  in  den  schweren 
und  gefahrvollen  Tagen  von  Queretaro  um  mich  geschart  haben, 
sehen  nun,  daß  leb  Wort  gebalten.  Ein  Jahr  später,  au  dem- 
selben denkwürdigen  Tage,  erklärte  ich:  «Ohne  Kampf,  ohne 
Blut  gibt  es  im  Staate  keinen  Tiiumph,  keine  politische  Ent- 
wicklung, keinen  bleibenden  Fortschritt" ;  und  ich  fügte  dann 
hinzu:  ,Noch  stehe  ich  standhaft  auf  dem  Platze,  aufweichen 
mich  der  Wille  der  Nation  berief  ohne  der  Schwierigkeiten 
zu  achten,  oder  in  meinen  Pflichten  zu  wanken,  denn  ein 
wahrer  Habsbm-ger  verläßt  nie  seinen  Posten  im  Momente  der 
Gefahr".  Hier  stehe  ich  nun  und  kämpfe  mit  Euch.  Laßt  uns 
mit  Ausdauer  auf  dem  Wege  unserer  Pflicht  vorwärts  schreiten, 
so  wird  Gott  unsere  Anstrengungen  belohnen  und  unserem 
Vaterlande  den  Frieden  und  die  Freiheit  schenken." 

Nach  der  festlichen  Feier  des  10.  Aprils  vei^ingen  wieder 
mehrere  Tage,  ohne  daß  man  ans  Mexiko  irgend  eine  Nachricht 
erhalten  hätte.  Um  dieser  peinlichen  Ungewißheit  ein  Ende  zu 
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machen,  beschloß  der  Kaiser,  seineo  Adjutanten,  den  Fürsten 
Salm,  mit  ansgedehaten  Vollmachten  zur  Klärung  der  Lage 
nach  Mexiko  zu  senden.  Für  den  übrigens  unter  allen  um- 
ständen als  höchst  zweifelhaft  anzusehenden  Fall  des  Gelingens 
dieser  Mission  hatte  Fürst  Salm,  welcher  auch  eventDel]  zur 
Festnehmung  des  Generals  Marquez  ermächtigt  worden  war 
(Bascli),  den  Auftrag  erhalten,  das  diplomatische  Korps  in  der 
Hauptstadt  davon  zu  verständigen,  daß  der  Kaiser  vor  dem 
■Votum  des  Kongresses  keinesfalls  aaf  das  ihm  von  der  mexi- 
kanischen Nation  Übertragene  Mandat  freiwillig  Verzicht  leisten 
werde.  Falls  die  Truppen  in  Mexiko  nicht  ausreichend  wären, 
um  nach  Abgabe  des  zum  Entsätze  Queretaros  bestimmten 
Korps  die  Hauptstadt  zu  verteidigen,  sollte  diese  von  den 
Kaiserlichen  aufgegeben  werden  und  die  gesamte  Oarmson 
Mexikos  mit  Fürst  Salm  nach  Queretaro  rücken.  Im  Auftrage 
des  Kaisers  hatte  Dr.  Basch  an  den  nordamerikanischen  Konsul 
in  Mexiko  ein  Schreiben  gerichtet,  worin  er  diesen  aus 
Menschlichkeitsröcksichten  ersuchte,  bei  Escobedo  dabin  zu 
wirken,  daß  er  nicht,  wie  bisher,,  alle  Gefangenen  erschießen 
lasse  und  daß  er  sich  in  der  Behandlung  der  Gefangenen  das 
von  Seite  der  Kaiserlichen  gegebene  humane  Beispiel  zum 
Muster  nehmen  möge. 

In  der  Nacht  vom  17.  April  nnternahm  Fürst  Salm  den 
Versuch,  sich  mit  einer  kleinen  Reitereskorte  durch  das  feind- 
liche Lager  hindurch  zu  schleichen.  Sei  es  nan,  daß  Escobedo 
zu  genaue  Wache  halten  ließ,  oder  daß  —  wie  Salm  dies  ohne 
nähere  Begründang  beliauptet  —  Oberst  Lopez  den  ganzen  Plan 
an  den  Feind  verraten  habe,  die  Ausführung  jenes  mehr  als 
waghalsigen  Rittes  nach  Mexiko')  erwies  sich  als  unmöglich,  da 
die  Dissidenten  £n  allen  Punkten,  wo  Fürst  Salm  den  Durch- 
bruch  versuchte,  auf  ihrer  Hut  waren.  Der  Kaiser  mußte  daher 
darauf  Verzicht  leisten,  sich  durch  Vermittlung  seines  Adjutanten 
mit  der  Hauptstadt  in  Verbindung  zu  setzen. 

1)  FDrst  Salm  hätte  wohl  niemals  mit  seiner  handvoll  Beiteia  sich 
dnrch  die  Linien  der  Belagernngsarmee  voi  Meiiko  nach  der  Hauptstadt 
daichziuchlagen  vermocht. 
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Unter  den  Truppen  der  Garnison,  -ftelche  bisher  tadellos 
ihre  Pflicht  getan  hatten,  begann  das  unerklärliche  Ausbleiben 
des  ihnen  unablässig  angekQndigten  Entsatzes  bereits  einen  un* 
günstigen  Eindruck  hervorzubringen.  Als  ein  bedenkliches  Sym- 
ptom der  einreißenden  Demoralisation  war  namentlich  die  Tat- 
sache anznseben,  daß.  am  19.  April  16  Offiziere  an  General  Mejia 
eine  Adresse  abzusenden  sich  erlaubten,  worin  sie  ganz  un- 
verhohlen die  Ansicht  aussprachen,  daß  eine  Kapitulation  mit 
dem  Feinde  abgeschlossen  werden  solle.  Die  Verfasser  jener 
Adresse  —  nnter  denen  sich  auch  ein  General  befand  —  wurden 
zwar  sofort  verhaftet,  aber  in  der  Armee  fehlte  es  nicht  an 
Stimmen,  welche  jene  Demonstration  der  15  Offiziere  nicht  ab- 
fällig beurteilten. 

Am  22.  April  erhielt  der  Kaiser  die  erste  Nachricht  (in 
Form  eines  QerQchtes)  über  die  Niederlage  des  Generals  Marquez. 
Dieses  Gerücht  wnrde  in  Queretaro  anzüglich  für  eine  vom 
Feinde  zur  Entmutigung  der  Garnison  fabrizierte  Erdichtung 
gehalten;  denn  da  man  im  kaiserlichen  Hauptquartier  von  der 
zum  Entsätze  Pueblas  nnternommenen  Bewegung  keine  Kenntnis 
hatte,  schien  es  nicht  glaubwürdig,  daß  Marquez  —  wie  dies 
gemeldet  wurde  —  auf  einer  der  nach  Puebia  führenden  Straßen 
geschlagen  worden  sei.  Aber  am  24.  April  brachte  ein  Bote  die 
Bestätigung  der  traurigen  Nachricht  nach  Queretaro. 

Diese  Unglücksbotschaft  wnrde  im  Hauptquartier  des 
Kaisers  anf  das  strengste  geheimgehalten  und  obgleich  nnn- 
mehr  feststand,  daß  die  Garnison  auf  einen  Entsatz  nicht  weiter 
zn  rechnen  habe,  wurde  diese  nach  wie  vor  auf  die  bevorstehende 
Anknnl't  eines  solchen  vertröstet. 

Am  22.  April  entsendete  Escobedo  einen  Parlamentär  mit 
dem  Antrage  zum  Abschlüsse  einer  Kapitulation  in  die  Stadt, 
ohne  daß  diese  Verhandlungen  zu  irgend  welchem  Resultate  ge- 
führt hätten.') 

1)  Escobedo  wäre  geneigt  geweeen,  dem  Kaiser  fUi  seine  Person  freien 
Abzug  za  bewilligen,  eine  Bedingung,  deren  Annahme  seitens  des  Eaiseis 
wohl  nicht  in  erwarten  stand.  Denn  letzterer  hatte  um  dieselbe  Zeit  für  den 
Fall  seiner  Oefangennabme  die  Absicht  gehabt,  an  Joaiez  za  schreiben,  daS 
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Da  Dnnmehr  ein  längeres  Verbleiben  der  Armee  in  QaeretAro 
diese  unvenneidlicb  ihrem  Uutei^ange  entgegenfahren  maßte, 
beauftragte  der  Kaiser  den  General  Castillo,  die  geeigneten  Yor- 
bereitnngen  zu  treffen,  damit  die  Garnison  ohne  weiteren  Ver- 
zug Queretaro  verlassen  könne. 

Der  eudgfiltig  beschlossene,  aber  der  Mannschaft  sorg- 
fältig verheimlichte  Durchbrucb  der  kaiserlichen  Besatzung 
wurde  am  26.  April  zunächst  damit  eingeleitet,  daß  von  allen 
Tünneo  der  Stadt  gleichzeitig  festliches  Geläute  erklang.  Diese 
Freudeademonstration  hatte  den  Zweck,  die  Truppen  der  Gar- 
nison glauben  zu  machen,  daß  man  vom  Herannahen  des  Ent- 
satzes Nachricht  erbalten  habe. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  der  Garnison  verkündet,  daß 
es  sich  nun  darum  handle,  den  vor  Qaeretaro  eingetroffenen 
Waffengeföbrten  die  Hand  zu  bieten  und  während  hierauf  Ge- 
neral Castillo  einen  Scheinangriff  gegen  die  Garita  de  Mexico 
unternahm,  führte  Miramon  die  bereits  marschfertig  ausgerüstete 
Hendezsrhe  Division  gegen  den  von  Generat  Corona  besetzten 
Hügel  des  Cimatario.  Die  durch  diesen  unerwarteten  Angriff 
überraschten  Dissidenten  flohen  last  widerstandslos  bis  zur  dritten 
Parallele,  indem  sie  15  Geschütze  und  500  Gefangene  in  den 
Händen  der  Kaiserlichen  zarUckließen.')  Mit  gleichem  Glücke 
wie  Miramon  auf  dem  Cimatario  kämpfte  CastiUo  bei  der  Qarita 
de  Mexico,  indem  er  hier  eine  feindliche  Schanze  erstürmte  und 
in  ihr  G  Geschütze  erbeutete. 

Sobald  Kaiser  Maximilian  von  diesem  über  alles  Erwarten 
günstig  ausgefallenen  Erfolge  der  beiden  Ausfälle  Kenntnis  er- 
halten hatte,  verfügte  er  sich  zu  Pferde  nach  dem  soeben  von  den 
Kaiserlichen  erstürmten  Cimatario,  wo  sein  Ei-scheinen  von  den 
siegestrunkenen  Soldaten  mit  lautem  Jubelgeschrei  begrüßt  wurde, 
während  in  der  Stadt  festliches  Glockengeläute  der  Bevölkerung 
den  von  den  Kaiserlichen  davongetragenen  Sieg  verkündete. 

wenn  Blat  fliefien  oDsse,  et  das  seinige  nehmen  anil  sich  damit  begnflgen 
mCge.  (Basch.) 

>)  Die  erbeuteten  Gescbfltze  worden  von  BQrgem  QneretarQi  im 
Triotaphe  nach  der  Stadt  gebracht. 
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Die  feige  Flucht  der  Scharen  Coronas  hatte  die  Behigerer 
Dach  ihrem  eigenen  Geständnisse  (siehe  bei  Ärias)  in  eine  sebr 
.  bedenkliche  Lage  versetzt,  da  ihre  Linie  vollständig  zeraprengt 
worden  war  nod  dem  Abmärsche  der  Kaiserlichen  wäre  nun 
weiter  kein  Hindernis  im  Wege  gestanden.  Weil  aber  letztere 
nicht  zahlreich  genng  waren,  nm  anf  offenen  Felde  den  Kampf 
mit  der  gesamten  Armee  Escobedos  aufnehmen  zd  kOnnen,  gab 
es  fiir  sie  nur  dann  Aussicht  auf  Rettung,  wenn  es  ihnen  gelang, 
rasch  die  Berge  der  Sierra  gorda  (der  Heimat  des  Generals 
Hejia)  zu  erreichen,  da  die  Terrainrerhältuisse  daselbst  das 
Mißverhältnis  der  beiderseitigen  Kräfte  teilweise  ausgeglichen 
haben  würden.  Durch  längeres,  gänzlich  unmotiviertes  Zandern 
verloren  aber  die  Kaiserlichen  eine  kostbare  Zeit  nnd  als  sie 
sich  hierauf  zum  Weitermareche  über  die  Anhohe  des  Cimatario 
hinaus  anschickten,  war  inzwischen  Escobedo  mit  den  Kern- 
tmppen  der  Belagemngsai-mee  zur  Unterstützung  Coronas  auf 
dem  Wahlplatze  eingetroffen.  Zunächst  warf  sich  das  aus  halb- 
wilden Indianern  des  Staates  Cbihuahua  zusammengesetzte  Ba- 
taillon der  supremos  poderes,  die  beste  Truppe  der  Republik, 
den  Kaiserlichen  entgegen,  welche  zugleich  in  ihrer  Flanke  von 
den  mit  achtschüssigen  Hinterladerkarabinern  bewaffneten  Ca- 
zadores  de  Galeana,  der  Leibgarde  Escobedos,  heftig  beschossen 
wurden.  Unerschrocken  htt  der  Kaiser  in  dem  kritischen  Augen- 
blicke vor  die  Front  seiner  Soldaten,  diese  durch  Worte  und 
sein  Beispiel  ermunternd,  den  Kugelregen  des  Feindes  nicht  za 
beachten;  aber  alle  Bemühungen  des  Kaisers  waren  vergeblich, 
die  Truppen  ließen  sich  nicht  zur  Erneuerung  eines  Angriffes 
gegen  den  Feind  bewegen  nnd  da  von  allen  Seiten  die  Dissi- 
denten in  dichten  Scharen  nach  dem  Cimatario  herbeieilten, 
war  diese  Stellung  für  die  Kaiserlichen  nicht  länger  zu  halten 
und  mit  einem  schweren  Verluste  von  250  Toten  mußten  sie 
einen  eiligen  Rückzug  nach  der  Stadt  antreten.  Fast  mit  Ge- 
walt mußte  der  Kaiser  von  seiner  Umgebung  vom  Wahlplatze 
weggefOIirt  werden,  da  er  sich  nicht  dazu  entschließen  konnte, 
die  des  Morgens  in  so  glänzender  Welse  eroberte  Position  dem 
Feinde  wieder  zu  Qberlassen. 
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Ungeachtet  dieses  Mißerfolges  am  Cimatario  war  noch 
immer  für  die  Besatzung  die  Möglichkeit  zum  Dui'chbruche  der 
feindlichen  Linie  geboten,  wenn  ein  Ansfall  in  der  Richtnog  des 
Hügels  von  San  Gregorio  nntemommen  wurde,  da  Escobedo,  um 
den  Angriff  auf  deo  Cimatario  zurückzaschlagen,  betrSchtliche 
Troppenmassen  dorthin  gezogen  und  infolgedessen  seine  Linie 
anderwärts  derart  geschwächt  hatte,  daß  diese  einem  kräftigen 
Anstürme  kaum  Widerstand  zu  leisten  vermocht  hätte.  Aber 
lUiramons  EinöuS  —  so  behauptet  Fürst  Salm  —  soll  den  Kaiser 
verhindert  haben,  sein  Kriegsglück  an  jenem  Tage  zum  zweiten 
Male  anderwärts  auf  die  Probe  za  stellen.  Auf  die  dringenden 
Vorstellangen  seiner  Umgebung,  doch  ohne  Zögern  seine  marsch- 
bereiten Truppen  über  den  Rio  Blanco  vordringen  za  lasseo, 
erwiderte  der  Kaiser,  daß  ihm  seine  militärische  Ehre  nicht 
gestatte,  die  Stadt  dem  Feinde  preiszugeben;  zudem  habe  es 
auch  mit  dem  Durchbruche  keine  so  dringende  Eile,  da  man 
sich  jederzeit,  falls  es  nötig  sei,  den  Weg  nach  der  Sierra  frei 
machen  könne.  (Salm.) 

Die  21  am  Cimatario  und  bei  der  Qarita  de  Mexico  er- 
beuteten Kanonen  lieferten  allerdings  einen  glänzenden  Beweis 
für  die  Leistungsfähigkeit  der  kaiserlichen  Trappen;  aber  jene 
Trophäen  waren  um  den  Preis  eines  sehr  schwereo  Verlostes 
erkauft  worden;  denn  die  Garnison,  welche  noch  am  Morgen  des 
27.  April  der  Ankunft  des  Generals  Marquez  mit  Zuversicht 
entgegengesehen  hatte,  war  nun  darüber  aufgeklärt  worden,  daß 
man  sie  über  die  Situation  za  täuschen  suche  und  diese  Ent- 
deckung machte  auf  die  Mannschaft  begreiflicherweise  einen 
höchst  ungünstigen  Eindruck. 

Trotzdem  kämpften  die  Belagerten  noch  einmal  mit  dem 
bewährten  Mute  früherer  Tage  bei  einem  am  1.  Mai  gegen  die 
Garita  de  Mexico  unternommenen  Ans&Ue,  schon  hatte  das 
Bataillon  der  .Guardia  municipal  der  Hauptstadt  jene  vom 
Feinde  hartnäckig  verteidigte  Position  im  Sturme  nahezu  er- 
obert, als  eine  feindliche  Kugel  den  Kommandanten  des  tapferen 
Bataillons  niederstreckte.  Von  diesem  Augenblicke  an  verlor 
letzteres    vollständig    den    Mut    und    &st    widerstandslos    ließ 
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es  sich  Ton  den  Dissidenten  wieder  nach  der  Stadt  zurück- 
drängen. 

Am  3.  Mai  nntemahmen  die  Belagerten  einen  Ausfall  gegen 
den  Hügel  San  Gregorio,  der  jedoch  zu  keinem  entscheidenden 
Resultate  führte.  Bei  diesem  G-efechte  trat  merklich  der  Mangel 
an  Kampflust  bei  den  kaiserlichen  Soldaten  zu  Tage,  ein  Be^eia, 
daS  es  mit  ihren  moralischen  und  physischen  Kräften  ernstlich 
zur  Neige  ging.' 

Die  Chronik  der  letzten  Belagernngstage  bietet  nur  eine 
Reihenfolge  der  betrübendsten  Yarfälle:  unter  den  kaiserlichen  6e- 
neralen  herrschte  tiefe  Verstimmung  und  vollkommene  Eatlosig- 
keit;  die  Lebensmittel  in  der  Stadt  waren  bereits  aufgezehrt,  so 
dafi  unter  den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  -niederholt  Fälle 
von  Hungertod  vorkamen;  ungeachtet  der  Eintreibung  mehrerer 
Zwangsanlehen  fehlte  es  im  Hauptquartier  so  sehr  an  Geld,  daß 
die  Mannschaft  auf  Halbsold  herabgesetzt  werden  mußte,  während 
die  Offiziere  zumeist  gar  keinen  Sold  bezogen  (Salm).  Die  Kavallerie 
hatte  fast  alle  ihre  Remonten  zu  Rationeu  fftr  die  Truppe  abtreten 
müssen  and  sie  versah  nunmehr  gleichfalls  den  Dienst  der  In- 
&nterie  in  den  Trancheen,  welcher  bei  der  geringen  Stärke  der 
Garnison  *)  ungemein  drückend  auf  ihr  lastete.  Fast  ununterbrochen*' 
mußte  die  Mannschaft  kampfbereit  unter  den  Waffen  stehen,  eine' 
Leistung,  welche  den  Soldaten  um  so  schwerer  fiel,  als  ihre  Kräfte 
infolge  der  mangelhaften  Verpflegung  tief  herabgesunken  waren.*) 

Die  einzige  ßeiterabteilung,  welche  sich  noch  in  dienst- 
fähigem Zustande  befand,  das  Dragonerregiment  der  Kaiserin, 
mußte  ihre  Pferde  mit  dem  auf  der  Alameda  gesammelten  Laube 
der  Bäume  daselbst  und  mit  gehacktem  Stroh  fUttem.*)  Als  am 
11.  Mai  auch  diese  Ressource  für  die  Kavallerie  erschöpft  war, 
wurden    die    wenigen    noch  übrig    gebliebenen  Remonten    freL 


f)  Bei  einem  Trnppengtande  von  angefUhr  5000  Huin  mnOte  eine  Linie 
Ton  8  Kilometei  Länge  besetzt  gehalten  weiden.  (Siehe  bei  Ariaa  das  Pro- 
tokoll des  Kriegsrates  vom  14.  Mai.) 

*)  Anf  einem  seiner  Randgänge  bemerkte  der  Saisei  eine  Grnppe  von 
Soldaten,  welche  zur  Mahlzeit  gekochte  Eaktasblätter  Tertebrten.  (Salm.) 

>)  Fflrat  Salm  fütterte  sein  Pferd  mit  dem  kleingehacktsD  Inhalte  von 
StrohBtteken. 

T.  Tirati,  ÜMlkD.!!.  ja 
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gelassen,  damit  sie  sich  selbst  in  der  Stadt  Futter  suchten,  wo 
llberhanpt  noch  ein  solches  für  sie  zu  finden  ?'ar. 

Die  physischen  Entbehrungen,  die  Anstrengungen  des  unge- 
wöhnlich beschwerlichen  Dienstes,  sowie  die  nunmehr  offenkundig 
gewordene  Tatsache,  daß  trotz  aller  Versichernngen  vom  Gegen- 
teil >)  ein  Entsatz  nicht  zu  hoffen  sei,  hatten  die  Truppen  der 
Besatzung  in  einen  Zustand  versetzt,  welcher  ihre  fernere  Kampf- 
fähigkeit als  sehr  zweifelhaft  erscheinen  ließ.*)  Allmählich 
desertierten  ganze  Scharen  derselben  zum  Feinde,  welcher  aus 
dem  Mnnde  dieser  Überläufer  von  den  traurigen  Zuständen  in 
der  belagerten  Stadt  genaue  Kenntnis  erhielt. 

Unter  dem  Eindruck  jener  trostlos  genug  lautenden 
8childt;ruugen  scheint  Escobedo,  dessen  Armee  im  Verlaufe  der 
letzten  Wochen  beträchtlich  verstärkt  worden  war,  angenommen 
zu  haben,  daß  die  Garnison  Qneretaroa  durch  die  bloße  De- 
monstration eines  allgemeinen  Angriffes  zur  Übergabe  veran- 
laßt  werden  könnte  und  anscheinend  in  dieser  Voraussetzung  ließ 
er  am  5.  Mai,  dem  Jahrestage  der  vor  5  Jahren  von  General 
Lorencez  vor  Puebla  erlittenen  Schlappe,  bedeutende  Trappen* 
massen  gegen  die  kaiserlichen  Verschanznngen  vorrücken,  zog 
aber  diese,  als  sie  von  den  Belagerten  mit  Geschötzfeuer 
empfangen  wurden,  alsbald  wieder  zurück  und  ließ  es  zur  Feier 
des  Tages  dabei  bewenden,  Queretaro  bis  in  die  späte  Kacht 
mit  einem  heftigen  Kugelregen  zu  überschütten. 

Escobedo  hatte  es  übrigens  nicht  mehr  nötig,  die  Tapferkeit 
seiner  Truppen  zu  einem  dritten  Angriffe  auf  die  Stadt  in  Anspruch 
zu  nehmen,  da  ihm  der  Verrat  eines  kaiserlichen  Offiziers  die  Tore 
Queretaros  in  gefahrloserer  und  auch  sicherer  Weise  öffnen  sollte.^ 


I)  Kaisar  Maximilian  hielt  selbst  seiner  Tertraat«ii  Umgrebnner  gegen- 
fiber  die  Fiktion  des  beTorstehenden  Entsatzes  bis  zum  ScUnss«  der  Be- 
lagerang aufrecht.  (Bascb.) 

3)  Qeneral  Mendez  Tersiclierte,  daO  die  HUfte  seiner  Infanterie  bei  der 
ersten  Gelegenheit  ReiSans  nehmen  wOrde.  (Salm.) 

^)  Am  10.  Mai  exponierte  stcb  der  Kaiser  lungere  Zeit  hindurch  anf 
dem  Platze  Tor  der  Crnz  derart  dem  heftigen  feindlichen  Oianatenfeuer,  dafi 
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Da  ein  längeres  Verweilen  in  Qneretaro  schon  in  den 
nächsten  Tagen  navermeidlich  zn  einer  Katastrophe  fähren  mußte, 
ließ  Kaiser  Maximilian  am  11.  Mai  einen  Kriegsrat  abhalten,  in 
welchem  beschlossen  wurde,  Queretaro  während  der  Nacht  vom 
13.  anf  den  14.  Mai  zu  räumen. 

Obgleich  bei  der  weitgehenden  Entmutigung  der  Trappen^) 
nicht  daraof  zu  rechnen  war,  bei  einem  verzweifelten  Durcb- 
lirQcbsversucbe  mehr  als  einige  Trömmer  der  entkräfteten  Garnison 
zu  retten,  durfte  mau  immerbin  hoffen,  daS  es  einigen  Äbteilnngen 
der  Kaiserlichen  gelingen  würde,  die  nur  wenige  Leguas  von 
Queretaro  entfernten  Pässe  der  Sierra  gorda  zu  erreichen.  Nach 
dem  Eintreffen  in  der  Sierra  beabsichtigte  der  Kaiser  daselbst 
den  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse  abzuwarten  und  je  nach 
Ma%abe  der  Umstände  entweder  den  Kampf  fortzusetzen  oder 
den  offenen  Weg  nach  der  Küste  zu  beautzeu,  um  sich  nach 
Europa  einzuschiffen  (Bascb). 

Um  dem  Feinde  den  Vollzug  der  Räumung  Queretaros  nach 
Möglichkeit  zn  verheimlicben,  sollten  anf  Mejias  Vorschlag 
3000  der  ZiTilbevölkerung  Queretaros  angehörige  Indianer  als 
eine  Art  von  Nationalgarde  bewaffnet  und  mit  der  Aufgabe 
betraut  werden,  während  die  Garnison  sich  zum  Abmärsche 
anschickte,  die  Ti'ancheen  za  besetzen  und  dem  Feinde  durch 
ein  wobigeuäbrtes  Musketenfeaer  den  Glauben  beizubringen,  daß 
Queretaro  nach  wie  TOr  verteidigt  wei'den  solle.  Sobald  dann 
die  Kaiserlichen  mit  der  Ränninng  der  Stadt  tatsächlich  beginnen 


«s  seiner  Cmgelumg  nuEweifelliaft  Bchien,  daS  er  damals  den  Tod  gesncbt 
habe.  (Salm.)  Bern  VerfasBer  erzählten  OfSdere  der  Belagenrngsarmee,  daO 
der  Kaiser  ihrer  Oherzengnng  nach  den  EntachloB  gefallt  hatte,  den  Fall 
QaeteCaroB  iiicht  zn  fiberlehen. 

1)  Kaiser  Maximilian  hatte  Aber  die  Schlagfertigkeit  seiner  Armee  die 
günstigste  Heinimg  bewahrt  So  bemerkte  er  unter  anderem  am  6.  Hai  zn 
Fürst  Salm:  ,Bin  Glück,  daO  wir  immer  durchbrechen  können,  wann 
■wir  wollen." 

!8» 
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würdeD,  sollten  jene  Indianer  ihre  Waffen  iD  den  Schanzen 
niederlegen  nnd,  ohne  sich  weiter  mit  dem  Feinde  zu  beschäftigen, 
wieder  nach  ihren  Behausongen  znrUckkehren  (Salm). 

Da  Mejia  bis  zum  Abend  des  13.  Mai  mit  der  Aofstellong 
jener  3000  Indianer  noch  nicht  fertig  geworden  war,  wurde  auf 
seinen  Wunsch  der  Durchbrach  um  einen  Tag  bis  zum  14.  Hai 
verschoben.  Ungeachtet  dieses  Airischubes  war  der  Kaiser  von 
der  besten  Zuversicht  in  das  Gelingen  des  Unternehmens  beseelt 
und  er  begrüfite  es  als  ein  günstiges  Omen,  daB  auf  den  15.  Ual 
der  Geburtstag  seiner  Mutter  fiel  (Basch). 

Um  die  gröStmSglichste  Raschheit  der  Bewegungen  zu 
sicbeiD,  war  sämtliches  auf  den  dringendsten  Bedarf  beschränktes 
Gepäck  des  Kaisers  unter  der  zu  seiner  persönlichen  Eskorte 
bestimmten  Mannschaft  verteilt  worden;  das  vorhandene  hire 
Geld  nahmen  verschiedene  Offiziere  seines  Stabes  in  Verwalirong, 

In  der  Nacht  vom  14,  Mai,  als  bereits  alle  Dispositionen 
zum  Abmärsche  getroffen  worden  waren,  ließ  Greneral  Hendez, 
welcher  fieberkrank  zu  Bette  lag,  den  Kaiser  ersuchen,  den 
AusiUl  um  24  Stunden  zu  verschieben,  weil  er  sich  die  beste 
Wirkung  davon  versprach,  wenn  er  an  seine  Soldaten,  ehe  er 
sie  gegen  den  Feind  führe,  eine  Ansprache  hielt,  >)  was  er  der- 
zeit krankheitshalber  nicht  zu  tun  in  der  Lage  sei.*) 

Anf  dieses  Ansuchen  des  Generals  Mendez  berief  der  Kaiser 
sofort  die  Generale  Miramon,  Mejia,  Castillo  nnd  Arellano  zu 
einem  Kriegsrate  (siehe  bei  Arias),  dessen  BeschluQ  dahin  laatete, 
daß  an  eine  Eapitolation  mit  einem  Feinde,  welcher  das  von 
ihm  gegebene  Wort  nicht  halte  und  die  Gefangenen  treulos 
niedermache,  nicht  zu  denken  sei  und  daS  daher  nichts  anderes 
erübrige,  als  um  jeden  Preis,  selbst  mit  Preisgebung  der  Artillerie 
sich  durch  die  Belagenmgsarmee  Bahn  zu  brechen,  um  zu.  retten 
was  .überhaupt  noch  zu  retten  sei 


>)  Der  Korrespondent  dea  New  York  Heiald  berichtet,  daQ  die  Hanu- 
zocbt  der  Garnison  tief  erschüttert  war,  and  dtfi  za  gew&rtigen  stand, 
d&B  sie  beim  Aasnutrsche  in  hellen  Haufen  tum  Feinde  fib«rgehen   wflrda. 

1)  Fingschrift  der  in  Morelia  gefangenen  Icaiserlichen  (räziere.  Fflnt 
Salm  gibt  eine  andere  Veraion  bezüglich  dieaea  Torfalles  an. 
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Gegen  11  Uhr  nachts  kehrte  der  Kaiser  nach  Abhaltung 
jenes  Kriegsrates  nach  seinen  Gemächern  in  der  Cruz  znrück 
and  anterbielt  sich  daselbst  in  vertraulichster  Weise  mit  seinem 
Adjutanten  Oberst  Lopez,  welchem  er  mit  eigener  Hand  die 
.Tapferkeitsmedaille  an  die  Brust  heftete  und  den  Auftrag  er- 
teilte, falls  er  selbst  in  dem  Quomehr  auf  die  nächste  Nacht  fest- 
gesetzten Äusmarache  der  Besatzung  verwundet  werden  Und 
Gefahr  laufen  sollte,  gefangen  geaommen  zu  werden,  ihn  durch 
eine  gut  gezielte  Kugel  vor  einem  solchen  Schicksal  zu  be- 
waliren  (Basch).  Um  1  Uhr  nach  Mitternacht  legte  sich  der 
Kaiser  zu  Bette;  zwei  Ständen  später  veranlaßte  ihn  ein  heftiger 
Eolikan£ül,  seinen  Leibarzt  rnfen  zu  lassen.  Dr.  Basch  verblieb 
eine  Stunde  lang  bei  dem  erlauchten  Kranken  find  zog  sich,  als 
dessen  Schmerzen  etwas  nachgelassen  hatten,  wieder  in  sein 
nahegelegenes  Gemach  zurück.  Die  tieifete  Ruhe  und  Stille 
herrschte  in  den  ausgedehnten  Eänmen  der  Cruz  und  nicht  das 
leiseste  Anzeichen  verriet,  dafi  der  Feind  bereits  in  dichten 
Hassen  jenes  Kloster  besetzt  hatte  und  daß  der  Kaiser  von 
Mexiko  tatsächlich  bereits  ein  Ge&ngener  des  Präsidenten  Don 
Benito  Juarez  war.') 

Gegen  &  Uhr  morgens  wurde  Dr.  Basch  plötzlich  ans  deinem 
Schlafe  geweckt;  zwei  Offiziere,  von  welchen  letzterer  den  eiuen 
trotz  der  Dunkelheit  als  den  kaiserlichen  Oberstlieutenant 
Jablonski  (einen  Mitverschworenen  des  Oberst  Lopez)  erkannte, 
riefen  jenem  zu:  „Wo  ist  der  Fürst  Salm?  Man  soll  ihn  rasch 
wecken!'  worauf  beide  Offiziere  ebenso  rasch  als  sie  gekommen 
waren  sich  wieder  entfeiiiten.  Dr.  Basch  kleidete  sich  schleunigst 
an  and  verfügte  sich  zu  dem  gleichfalls  in  der  Cruz  unter- 
gebrachten Fürsten  Salm,  welcher  soeben  durch  den  Verräter 
Lopez  mit  dem  Kufe  geweckt  worden  war:  .Schnell,  retten  Sie 
das  Leben  des  Kaisers;  der  Feind  ist  schon  in  der  Cruz."  Ohne 
weitere  Aufklärungen  zu  geben,  stürzte  Lopez  aus  dem  Gemache 


1)  Det  Verfasser  ist  in  nachfolgender  Darstellnng  Über  die  Erei^sse 
jener  Nacht  den  AnfEeichnungen  des  FUraten  Salm,  des  Dr.  BaBch  und  einer 
Ton  dem  kaiserlichen  Ordonnanzoffizier  Pradillo  aufgesetzten  Flugschrift  der 
gefangenen  kaiserlichen  OfS ziere  gefolgt. 
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des  Fürsten  fort.  Letzterer  beauftragte  Br.  Basch,  der  kaiserlichen 
Eskorte  sofort  den  Befebl  znm  Aufsatteln  zukommea  zn  lassen. 

Inzwisclien  hatte  auch  der  Kaiser  durch  seinen  Sekretär 
Blasio  nnd  durch  den  Ordonnanzoffizier  FradiUo  von  der  statt- 
gefandenen  Überrompelung  seines  Hauptquartiers  Kenntnis  er- 
halten. Ohne  im  geringsten  seine  Fassung  zu  verlieren,  kleidete 
sich  der  Mouarch  rasch  an  und  als  Fürst  Salm  in  sein  Gemach 
eintrat,  rief  er  diesem  zu:  ,Sa1m,  wir  sind  verraten!  Geben  Sie 
hinunter  und  la^en  Sie  die  Eskorte  nnd  die  Husaren  ansrflcken! 
Wir  wollen  dann  nach  dem  Cerro  (de  la  Campana)  nnd  sehen, 
wie  wir  die  Sache  in  Ordnung  bringen.  Ich  werde  gleich  folgen." 

Zo  dem  gleichzeitig  anwesenden  Dr.  Basch  bemerkte  der 
Kaiser  mit  größer  Rübe:  „Es  wird  nichts  sein;  die  Feinde  sind 
in  die  Hnertas  {die  Vorhöfe  des  Klosters)  eingedrungen.  Nehmen 
Sie  Ihre  Pistolen  und  folgen  Sie  mir  auf  den  Platz!" 

Als  Fürst  Salm  über  den  Platz  vor  der  Cruz  zu  dem 
Quartiere  der  kaiserlichen  Eskorte  eilte,  um  diese  ausrücken  zn 
lassen,  überraschte  es  ihn  nicht  wenig,  auf  dem  Wege  nach  der 
betreffenden  Kaserne  auch  nicht  auf  einen  einzigen  kaiserlichen 
Soldaten  zu  stoßen;  von  der  Kompagnie,  welche  den  Wachdieast 
am  Eingange  zur  Cruz  zu  versehen  hatte,  war  jede  Spur  ver- 
schwunden; dagegen  gewahrte  Fürst  Salm  in  der  Dnnkelheit 
des  grauenden  Morgens  mehrere  Gestalten,  welche  durch  eine 
Schießscharte  in  der  äußeren  Umfassungsmauer  des  Klosters 
über  eine  umgestürzte  Kanone  in  das  Innere  der  Cruz  einzu- 
dringen im  Begriffe  standen.  Ohne  sich  nm  jene  mysteriösen 
Gestalten  weiter  zu  kümmern,  kehrte  Fürst  Salm  nach  Über- 
brachtem  Befehle  an  die  Eskorte  wieder  zum  Kaiser  zurück. 
Letzterer  hatte  inzwischen  von  seinem  Ordonnanzofäzier  PradiUo 
die  Mitteilung  erhalten,  daß  die  ganze  Cmz  bereits  vom  Feinde 
besetzt  sei  und  er  beschloß  daher,  sich  nach  dem  am  ent{;egen- 
gesetzten  Ende  der  Stadt  gelegenen  Cerro  de  la  Campana  zu 
verfügen,  am  hier  die  ihm  treu  gebliebenen  Truppen  zum  letzten 
Kampfe  um  sich  zu  sammeln.  >) 

1)  Der  Eaisei  Tennntete  nämlich,  daS  die  Kataetrophe  durch  den 
Treabrach  einea  Teiles  der  Garnison  herbeigeführt  worden  sei. 
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Mit  nmgescbnalltem  Säbel,  den  Berolver  in  der  Hand,  schritt 
der  Kaiser,  in  einen  Überrock  gehüllt,  in  Begleitung  Castillos, 
Blasios  nnd  Pradillas  ans  seioem  Schlafgemache,  indem  er  am 
Ausgange  aus  diesem  seiner  Umgebung  zurief:  .Fort  von  hier, 
oder  sterben  —  es  gibt  keinen  anderen  Ausweg!" 

Auf  dem  zur  Haupttreppe  des  Eloaters  fühjendeu  Gange 
stieß  diese  Gruppe  auf  einen  einzelnen  feindlichen  Wachposten, 
welcher,  ohne  die  an  ihm  YorQbergehenden  weiter  zu  beachten, 
mit  geschultertem  Gewehre  ruhig  auf  und  ab  ging.  Anf  der  Treppe 
der  Cruz  begegnete  Fürst  Salm  dem  Kaiser  nnd  faßte  diesen  in 
größter  Erregung  mit  den  Worten  am  Arme:  , Majestät,  es  ist 
die  allerhöchste  Zeit  —  der  Feind  ist  da!" 

Mit  unerschütterlicher  Ruhe  richtete  der  Kaiser  seine  Schritte 
nach  dem  nahegelegenen  Meson  de  la  Cruz,  wo  seine  Leibgarde 
ihre  Kaserne  hatte.  Im  Hofe  des  Klosters  marschierte  eben  eine 
Abteilung  des  feindlichen  Bataillous  der  Supremos  poderes  auf^ 
welche  nach  ihrem  Oberst  suchte  und  einer  dieser  Indianer 
richtete,  ohne  zu  ahnen,  wen  er  vor  sich  habe,  an  das  Gefolge 
des  Kaisers  die  Frage,  wo  ersterer  zu  finden  sei. 

Auf  dem  freien  Platze  vor  der  Cruz  stand  eine  andere 
feindliche  Abteilung  und  bewachte  die  daselbst  aufgestellten 
kaiserlichen  Geschütze.  Bei  ihrem  Anblicke  .spannte  der  Kaiser 
(so  berichtet  Pradillo)  den  Hahn  seiner  Pistole  und  sagte: 
.Vorwärts!"  —  Nach  wenigen  Schritten  holten  ans  einige  Re- 
publikaner ein,  dem  Anscheine  nach  Offiziere  und  riefen  uns 
Halt!  zn.  Der  Kaiser  gebot  wieder  Torwarts:  da  warfen  sich  uns 
einige  Soldaten  in  den  Weg  —  wir  hielten."  Fürst  Salm  hob 
den  Arm  zum  Schusse,  ließ  aber  die  Wafie  auf  ein  abwehrendes 
Zeichen  des  Kaisers  wieder  sinken. 

In  diesem  Augenblicke  kam  Oberst  Lopez,  von  dem  juari- 
stischen  Oberst  Jose  Kincon  Gallardo  begleitet,  auf  dem  Platze 
vor  der  Cruz  zum  Vorschein.  Von  Lopez  aufgeklärt,  wen  sie 
hier  vor  sich  hätten,  trat  Oberst  Rincon  auf  die  den  Kaiserlicheu 
den  Weg  versperrenden  Soldaten  zu  und  be&hl  ihnen:  ,Laßt 
sie  passieren.  Es  sind  Bürgerliche."  (Que  pasen,  son  paysanos.) 
Jene  Soldaten  gehorchten  dem  Befehle  Rincons,   obgleich   der 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Begiemiig  des  Kaisers  Maz. 


Kaiser  nnd  sein  kleines  Gefolge  —  den  Sekretär  Blasio  aUein 
ausgenommen  —  Militäruniformen  trugen  nnd  daher  als  Kom- 
battanten erkenntlich  waren  und  so  konnte  der  Kaiser  unge- 
hindert seinen  Weg  über  den  Platz  weiter  fortsetzen. 

Josä  Rincon,  jüngerer  Sohn  des  Marques  de  Guadalnpe, 
zählte  zu  den  wärmsten  A.nbängern  der  Bepublik  und  er  hatte 
seit  dem  Jahre  1862  in  den  Reihen  der  Diasidenteu  ohne  Untei^ 
,brecbung  gegen  die  ron  der  französischen  Intervention  verteidigte 
mexikanische  Monarchie  gekämpft.  Wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden,  hat  Bincon  bei  der  verräterischen  Einnahme  Queretaros 
eine  ganz  besonders  hervorragende  Rolle  gespielt.  Vielleicht  war 
es  die  Scham  über  jene  seines  historischen  Namens  wenig  würdige 
Waffentat,  welche  ihn  damals  veranlaßte,  dem  Kaiser  die  Möglich- 
keit znm  Entkommen  zu  bieten  j  vielleicht  aber  auch  —  wie 
der  Kaiser  vermutete  (Salm)  —  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  fSr 
die  zahlreichen  Wohltaten  und  Auszeichnungen,  mit  denen 
Sincons  Familie  in  Mexiko  von  der  Kaiserin  überhäuft  worden 
war.  In  der  Folge  leugnete  Rincon  das  erwähnte  Zusammen- 
treffen mit  dem  Kaiser  ab,  da  er  nachträglich  als  Kandidat  fin- 
den Kongreß  auftrat  und  besorgte,  daß  man  ihm  Sympathien  für 
den  gefaUenen  Monarchen  zuschreiben  könnte.  Sie  in  Rede 
stehende  Tatsache  ist  aber  durch  mehrfache  Zeugenaussagen  als 
richtig  bestätigt  worden. 

Da  die  von  Dr.  Basch  und  Fürst  Salm  alarmierte  kaiser- 
liche Eskorte  inzwischen  noch  nicht  mit  dem  Satteln  ihrer  Pferde 
fertig  geworden  war,  ließ  der  Kaiser  der  Mannschaft, befehlen, 
Ihm  so  schnell  wie  mJSglich  nachzufolgen,  während  er  selbst  — 
es  war  bereits  heller  Tag  geworden  —  den  Weg  nach  dem 
Cerro  de  la  Campana  zu  Fuß  durch  die  Stadt  hindurch  weiter 
fortsetzte. 

General  Castillo,  welcher  bemerkt  hatte,  daß  sich  zwei 
Reiter  der  kaiserlichen  Leibgarde  dem  Zage  angeschlossen 
hatten,  beschwor  den  Kaiser,  eines  jener  beiden  Pferde  za  be- 
steigen nnd  rasch  nach  dem  Cerro  de  la  Campana  zu  retten.  Der 
Monarch  zog  es  aber  vor,  die  beiden  Reiter  zu  Mejia  und  zu 
Miramon  zu  senden,   um  ihnen  den  Befehl  zu  überbringen,  mit 
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allen  an&utreibenden  Trappen  sich  Bchleanigst  nach  dem  ge- 
dachten  Cerro  zu  begeben. 

Unmittelbar  nach  diesem  Vorfalle  tauchte  ganz  nner- 
warteterweise  Obei'st  Lopez  bewaffnet  und  beritten  abermals 
angesichts  des  kaiBerlichen  Gefolges  auf.  Der  Kaiser,  welcher 
von  dem  scheuBUchen  Verrate  seines  von  ihm  besonders  hoch 
geschätzten  Adjutanten  keine  Ahnung  hatte  —  erkundigte  sich 
bei  diesem  nach  dem  Stande  der  Dinge,  ,Hajestät,"  erwiderte 
der  Verräter,  .es  ist  alles  verloren;  rings  um  uns  steht  der 
Feind!"  In  demselben  Augenblicke  füllte  sich  der  Platz  mit 
republikanischen  Trappen,  welche  der  Kaiser  anfangs  für  sein 
treues  Bataillon  der  Guardia  municipal  de  Mexico  hielt;  ein  von 
letzterem  auf  Bekoguosziernng  ausgesendeter  Oi^ier  berichtigte 
jedoch  alsbald  diesen  Irrtum.  Der  Kaiser  setzte,  von  Lopez  be- 
gleitet, seinen  Weg  nach  dem  Cerro  weiter  fort,  ohne  von  jener 
Dissidentenabteilung  daran  gehindert  zu  werden.  Beim  Hause 
des  reichen  Queretauer  Bürgers  Kubio  angekommen,  näherte  sich 
Lopez  dem  Kaiser  und  öüsterte  ihm  die  Worte  zu:  „Möchte 
sich  Euere  Majestät  in  dieses  oder  in  ii-gend  ein  anderes  Haus 
verfügen;  es  ist  das  einzige  Mittel  der  Rettung!"  Stolz  erwiderte 
der  verratene  Monarch:  „Ich  verstecke  mich  nicht!"  Hierauf 
entfernte  sich  Lopez  unter  dem  Vorwande,  daß  er  sich  um- 
sehen wolle,  wie  das  Vordringen  des  Feindes  aufeuhalten  sei. 

An  jener  Stelle  brachte  ein  mexikanischer  Eeitkuecht  das 
gesattelte  Pfei'd  des  Kaisers  herbei:  Fürst  Salm  und  Castillo 
beschworen  den  letzteren,  sich  in  den  Sattel  zu  schwingen;  er 
weigerte  sich  aber,  dies  zu  tun,  indem  er  bemerkte:  „Wenn  Sie, 
meine  Herren,  zu  Fuß  gehen,  gehe  ich  auch  zu  Fuß!" 

Auf  dem  Platze  der  Indepeudencia  wurde  vergeblich  eine 
Zeitlang  auf  das  Eintreffen  der  kaiserlichen  Eskorte  gewartet; 
während  dieses  kurzen  Aufenthaltes  schwenkte  ein  feindliches 
Bataillon  um  die  Ecke  und  mitten  unter  den  Oftiziereu  an  der 
Spitze  desselben  ritt  wieder  der  allgegenwärtige  Oberst  Lopez. 
Die  Offiziere  jenes  Bataillons,  welche  am  hellen  Tage  in  jener 
vor  ihnen  stehenden  Gruppe  wohl  die  Pei-son  des  Kaisers  eikannt 
haben  mußten,   schienen  ebensowenig  wie   Oberst  Rincon  sich 
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dazD  entschließen  zu  können,  an  den  Terratenen  Kaiser  H&nd 
anztüegen,  und  um  dies  zu  vermeiden,  ließen  sie  ibre  Trappe 
etwas  den  Schritt  verkürzen,  was  zur  Folge  hatte,  daß  der 
Kaiser  mit  seinem  inzwischen  bis  auf  150  Mann  angewachsenen 
Gefolge  >)  unbehelligt  den  Cerro  de  la  Campana  zu  erreichen 
vermocbte. 

Gerade  in  diesem  Augenblicke  erklang  lebhaftes  Glocken- 
geläute  Yon  den  Tünneu  der  Cruz  —  das  im  vorhinein  verab- 
redete feindliche  Zeichen  fUr  das  Gelingen  des  Verrates!  Be- 
täubendes Trompetengeschmetter  antwortete  diesem  Signale  im 
juaristischen  Lager  —  das  unbezwingbar  erscheinende  Bollwerk 
des  Kaiserreiches  war  endlich  nach  54t&giger  Belagenmg  durch 
Verrat  gefallen! 

Ehe  wir  nfiher  die  Umstände  schildei-n,  anter  denen  Lopez 
seinen  mit  seltener  Niederträchtigkeit  dnrchgefOhrten  Verrat  ins 
Werk  setzte,  müssen  wü-  vorerst  etwas  in  den  Ereignissen  jener 
Tage  zurückgreifen. 

Oberst  Lopez  hatte  schon  unter  der  Präsidentschaft  Santa 
Annas  als  Fähnrich  im  Kriege  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
bewiesen,  daß  seine  Ehre  vor  der  Ausführung  eines  Verrates 
nicht  zurückschrecke.  Durch  ein  vom  8.  Juni  1854  datiertes 
Zirkular  des  obersten  Generalstabes  der  mexikanischen  Armee 
■wurde  jener  Offizier  damals  „wegen  seines  ehrlosen  Betragens' 
für  immer  aus  den  Reihen  des  mexikanischen  Heeres  ausge- 
schlossen.") Die  Bürgerkriege  der  nachfolgenden  Jahre  boten 
diesem  als  ehrlos  erklärten  Offizier  die  Gegeuheit,  sein  Vergehen 
—  ein  in  Mexiko  damals  ohnehin  nicht  seltenes  Vorkommnis  — 
in  Vergessenheit  zu  bringen  und  seinen  fi'üheren  Platz  in  der 
nationalen  Armee  wieder  einzunehmen.  Im  Dienste  der  konser- 
vativen Partei  stehend  war  Lopez  mit  Marquez  unter  den  ersten 
Mexikanern  gewesen,  welche  sich  im  Jahre  1862  der  französi- 

I)  Unter  diesem  befanden  sich  ilie  Österreicher  Obers tlientenant 
Pitner,  U^or  Malbnig:,  Bittmeister  Qraf  Pachta  und  Hauptmann  Fflraten- 
wärther. 

>)  Lopez  wurde  angeklagt,  tot  dem  Feinde  die  Eskorte  dea  Pr&Bidenten 
der  Republik  zum  Aufstände  verleitet  zn  haben. 
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scheu  Expedition  anscblossen.  Tren  diente  ersterer  von  jenem 
Zeitpnnkte  an  der  Sache  des  Eaiserreicbes  und  er  tat  sich  bei 
verschiedenen  Anlässen  so  sehr  durch  personliche  Tapferkeit  hervor, 
daß  er  selbst  mit  dem  Ofßzierskrenz  der  französischen  Ehren- 
le^oD  geschmäckt  warde,  eine  AuszeichDUDg,  welche  nur  wenigen 
mexikanischen  Offizieren  zu  teil  geworden  ist 

Lopez  wurde  hierauf  an  die  Spitze  der  Dragoner  der 
Kaiserin,  des  Masterregimentes  der  mexikanischen  Armee,  gestellt 
und  kämpfte  3  Jahre  hindurch  gegen  die  Dissidenten  oft  mit 
GlQck,  immer  aber  mit  Hnt  zumeist  in  den  nfirdlichen  Distrikten 
des  Reiches,  bis  ihn  die  Wechselflille  des  Krieges  nach  Qaere- 
taro  verschlagen. 

Lopez  hatte  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  vielfach  Gelegen- 
heit gehabt,  sich  der  Person  des  Monarchen  zu  nähern  und  er 
hatte  sich  sowohl  dm-ch  seine  einnehmenden  Formen  als  durch 
den  Baf  eines  tapferen  und  dem  Kaiserreiche  anf  das  wärmste 
ergebenen  Offiziers  das  Herz  des  Kaisers  in  ganz  besonderem 
Grade  zu  gewinnen  gewußt  Der  im  Jahre  1854  verübte  Verrat 
war  durch  Lopez'  tadelloses  Verbalten  seither  vollständig  gat 
gemacht  worden  und  zum  Beweise  der  allerhöchsten  Gunst 
wurde  eine  Reihe  von  Auszeichnungen  auf  diesen  Offizier  ge- 
häuft, dem  selbst  die  Ehre  zu  teil  wurde,  daß  der  Kaiser  bei 
seinem  Kinde  die  Fatenstelle  vertrat 

Während  der  Belagerung  Queretaros  galt  Lopez  allgemein 
als  der  beim  Kaiser  am  meisten  beliebte  Offizier  der  Besatzung 
und  letzterer  hatte  ihm  auch  mit  dem  Kommando  des  Haupt- 
quartiers in  der  Cruz  den  SchlUssel  zur  ganzen  Stadt  anvertraut. 

Jenes  unglQckliche  Verhängnis,  welches  Kaiser  Maximilian 
wiederholt  dazu  veranlaßt  hatte,  sein  Vertrauen  Unwürdigen  zu 
schenken,  führte  ihn  zum  letzten  Male  durch  diesen  von  ihm 
in  so  hervorragender  Weise  bevorzugten,  aber  allen  Regungen 
der  Dankbarkeit  vollkommen  unzugänglichen  Offizier  dem  Unter- 
gange  entgegen. 

Es  läSt  sieh  schwer  angeben,  welche  Motive  Lopez  zur 
Verübung  eines  so  verabscheuenswerten  Verbrechens  bewogen 
haben  mochten.  Vielleicht  geschah  es  aus  Groll,  weil  seine  vom 
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Kaiser  bereits  beschlossene  Beförderung  zum  General  von  Hendez 
und  Hiramon  durch  Berufung  auf  das  entehrende  Entlassongs- 
.dekret  vom  Jahre  1854  hintertrieben  worden  war  (Ffirst  Salm 
spricht  diese  Aiuicht  aas);  vielleicht  hegte  Lopez  die  Absicht, 
durch  die  Preisgebung  aller  seiner  Waffenge&hrten  die  Person') 
seines  Gönnen  und  zugleich  auch  sich  selbst  vor  der  unver- 
meidlich erscheinenden  Katastrophe  zu  retten.  Die  günstigea 
VermCfgensverhältnisse,  deren  er  sich  erfreute,  sddieüen  wohl 
die  Annahme  aus,  dafi  er  allein  um  den  ihm  angebotenen  Preis 
von  10.000  Pesos»)  zum  Verräter  geworden  sei. 

Über  den  Zeitpunkt,  von  welchem  an  Lopez  mit  dem 
Feinde  wegeu  Übergabe  der  Stadt  in  Verhandlang  stand,  fehlen 
alle  Angaben.  Als  Konunandant  der  Cruz  und  als  personlicher 
Vertrauter  des  Kaisers  war  der  Oberst  stets  von  allem  auf  das 
genaueste  unterrichtet,  was  im  kaiserlichen  Hauptquartier  vor- 
ging. Zai  Ausführung  seines  Verrates  hatte  er  sich  mit  dem 
gegnerischen  General  Velez  in  Verbindung  gesetzt  (hierflber 
liegen  keinerlei  weitere  Informationen  vor),  welcher  begreiflichet^ 
weise  bereitwilligst  auf  einen  von  so  kompetenter  Seite  aus- 
gehenden Antrag  einging. 

Um  das  Gelingen  seines  Vorhabens  zu  erleichtem,  hatte  es 
Lopez  so  einzurichten  gewußt,  daß  ein  sicherer  Oberstleutnant 
Jablonski  —  der  einzige  Mitverschworene  unter  den  kaiserlichen 
Offizieren  —  mit  der  Bewachung  jenes  Punktes  der  Cruz  beti-aut 
wurde,  durch  welchen  der  Feind  am  leichtesten  in  das  Innere 
des  Klosters  einzudringen  vermochte. 

In  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  Hai  begab  sich  Lopez 
—  unmittelbar  nachdem  er  vom  Kaiser  durch  Verleihung  der 
Tapferkeitsmedaille  ausgezeichnet  worden  war  ~-  in  das  feind- 
liche Lager,  um  der  mit  General  Velez  getroffenen  Verabredung 

))  Diese  Auftauung  wurde  indirekt  dadurch  bekrüftigt,  daft  Lopa  ia 
der  Sacht  vom  15.  Mai  wiederholte  Versuche  machte,  am  das  Enckonunen 

das  Kaiser«  zu  ennaglichen. 

1)  Juarie tische  Offiziere  haben  Übereinstimmend  dem  Verfasser  ver- 
sichert, dftQ  der  Verrat  Qneretaros  von  Escobedo  durch  das  Angebot  Ton 
10.000  Pesos  erkanfc  worden  war. 
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gemäß,  den  Belagerern  in  eigener  Person  den  Weg  in  die  iStaÖt 
zn  zeigen.  Inzwischen  liatte  jener  Jablonski  eine  Schießscharte 
in  der  Umfassungsmauer  des  Klosters  (aas  welcher  das  betreffende 
Geschätz  bereits  Mher  zarfickgezogen  worden  war,  nin  bei  dem 
bevorstehenden  Anafalle  verwendet  zn  werden)  weiter  antraben 
lassen  nnd  da  jene  SchieBscharte  das  Niveau  der  Straße  außer- 
halb des  Walles  um  3  Meter  überragte,  ließ  Jablonski  durch 
eine  Erdan&chflttung  einen  bequemen  Aufstieg  zur  HOhe  her- 
stellen. Während  diese  Vorbereitongen  getroffen  wurden,  wartete 
Lopez  anter  den  Maaei-n  der  Cruz  mit  den  ihm  znr  VerfQgnng 
gestellten  Truppen  anter  General  Yelez  nnd  Oberst  Rincon,  bis 
Jablonski  das  verabredete  Zeichen  gab,  daß  der  Weg  zur  Be- 
natznng  frei  stehe.  Geräuschlos  fahrte  nun  Lopez  den  Feind 
dnrch  jene  Schießscharte  in  das  Innere  der  Croz;  Rincon  folgte 
mit  dem  Revolver  in  der  Hand  dem  Verräter  anf  jedem  seiner 
Schritte  nach,  um  ihn  bei  dem  ersten  verdächtigen  Anzeichen 
sogleich  niederzuschießen. 

Damit  die  Besatzung  der  Cruz  nicht  dnrch  die  ongewOhn- 
Kche  Truppenbewegung  zn  nächtlicher  Stunde  alamiert  werde, 
hatte  Lopez  schon  frfiher  den  aufgestellten  Wachposten  mitge- 
teilt, daß  der  Vortrab  des  Generals  Marqnez  endlich  eingetroffen 
sei  nnd  sofort  auch  in  aller  Stille  die  Besetzung  der  Cruz  über- 
nehmen werde.  Da  Lopez  als  Kommandant  in  der  Cruz  persön- 
lich die  Parole  auszugeben  pflegte  nnd  da  durch  sein  allgemein 
bekanntes  vertrautes  Verhältnis  zum  Kaiser  ohnehin  jeder  Ver- 
dacht eines  Verrates  für  seine  Person  ausgeschlossen  schien, 
wnrde  es  ihm  nicht  schwer,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  der  Reihe 
n&ch  sämtliche  kaiserliche  Wachposten  darch  feindliche  (durch 
ihre  Unifopniemng  nicht  als  solche  erkenntliche)  Soldaten  ab- 
lösen zQ  lassen. 

In  der  Nähe  der  Schießscharte,  dnrch  welche  der  Feind  in 
die  Cruz  drang,  stand  eine  Kanone,  deren  Bedienungsmannschaft 
vor  Ermattnng  neben  dem  Geschütze  eingeschlafen  war.  Lopez 
«eckte  die  letztere  und  befahl,  die  Kanone  so  zu  wenden,  daß 
sie  gegen  das  Kloster  gerichtet  war.  Kaum  hatten  die  Kaiser- 
lichen diesen  Bef^  vollzogen,  als  sie  von  den  bereits  in  die 
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Cruz  gedraDgeoen  Dissidenten  za  Sefaiigenen  gemacht  und  nebst 
den  früher  durch  Lopez  abgelösten  Wachposten  dnrch  dieselbe 
Terh&ngnisvoUe  Schießscharte  in  das  Lager  Escobedos  abgeschafft 
wurden. 

Mit  beispiellosem  Glücke  schritt  das  Werk  des  Verrates 
ohne  der  geringsten  Störung  za  begegnen  weiter  fort:  kein 
Laut  warnte  die  schlafenden  kaiserlichen  Soldaten  Tor  dem,  was 
in  ihrer  uumittelbaren  Nähe  vorging  und  so  gelaug  es  Lopez 
UDgehisdert  die  ganze  Cruz  den  in  immer  dichteren  Massen 
eindriDgenden  Dissidenten  zu  überliefern.  Schon  blitzten  auf  dem 
flachen  Dache  des  Klosters  die  Bajonette  der  Snpremos  poderes, 
der  Eerntrnppe  Escobedos  und  noch  schlummerte  Kaiser  Maxi- 
milian ai^los  unter  den  FüBen  seiner  Gegner.  In  jenem  Äugen- 
blicke,  nachdem  die  Hauptsache  vollbracht  and  die  Graz  schon 
vollständig  vom  Feinde  besetzt  war,  entschloß  sich  XiOpez-  dazu, 
die  Umgebung  des  Kaisers  zn  wecken,  damit  sie  Anstalt  zar 
Bettung  des  letzteren  treffe. 

Lopez  führte  in  jener  Nackt  seine  Holle  als  Verräter  mit 
einer  geradezu  nnfaßlichen  Ruhe-  und  kalten  Berechnung  aus: 
Ad  der  Spitze  bald  dieser,  bald  jener  feindlichen  Abteilung  wies 
er  den  Dissidenten  überall  persönlich  den  riclitigen  Weg,  damit 
sie  sich  ihre  Beute  gegen  jeden  Versuch  der  Zurückeroberang 
sichern  konnten.  Unter  seiner  Führung  drangen  die  jaaristischea 
Kolonnen  in  die  Kasernen  der  Besatzung,  wo  die  überraschten 
Soldaten  sich  ohne  Ausnahme  widerstandslos  gefangen  nehmen 
ließen;  dann  erschien  Lopez  abermals  in  der  Umgebung  des 
Kaisers,  um  diesem  anscheinend  wohlmeinende  Ratschlage  zn 
seiner  Rettung  zu  erteilen,  im  nächsten  Augenblicke  war  aber 
Lopez  wieder  verschwunden,  um  das  Werk  des  Verrufes  weiter 
fortzusetzen.  Die  in  ihren  Qnartiei'en  zerstreuten  kaiserlichen 
Offiziere,  welche  —  zu  spät  alarmiert  —  noch  an  die  Organi- 
sierung des  Widerstandes  dachten,  wußten  nicht,  wo  Freund 
oder  Feind  stand  und  so  fielen  sie  letzterem  in  die  Hände,  ehe  sie 
die  Möglichkeit  gehabt  hatten,  ihre  Soldaten  um  sich  zu  sammeln. 

Dergestalt  fiel  binnen  des  Zeitraumes  von  kaum  einer 
Stunde  jenes  Queretaro,  welches  Escobedo  2  Monate  hindurch 
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mit  weit  äberlegenen  Streitkräften  belagert  und  wiederholt  ver- 
geblich zu  erstürmen  versucht  hatte,  ohne  daß  jetzt  die  Einnahme 
der  Stadt  dem  Feinde  auch  nur  den  Verlust  eines  einzigen  Mannes 
gekostet  hätte. 

Und  diesen  Erfolg,  wie  sich  i)m  Escobedo  selbst  in  seinen 
kühnsten  Träumen  wohl  niemals  so  vollständig  ausgemalt  haben 
mochte,  hatte  er  der  verbrecherischen  Tat  eines  hochgeatellten 
und  durch  das  besondere  Vertrauen  des  Monarclien  ausgezeichneten 
kaiserlichen  Offiziers  zu  verdanken! 

Erdrückt  durch  die  Verachtung,  welche  den  Verräter  selbst 
von  Seite  jener  tra^  denen  er  mit  Preisgebnng  seiner  Ehre  ge- 
dient hatte,  wagte  es  Lopez  in  einer  Flugschrift  ■)  vor  die 
Öffentlichkeit  zn  treten,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  er 
mit  Unrecht  des  Verrates  angeklagt  worden  sei.  In  jener  Schrift 
stellte  allerdings  Lopez  die  Vorgänge  der  verhängnisvollen  Nacht 
in  einem  Lichte  dar,  welches  jede  Schuld  an  dem  Falle  Qaei-e- 
taros  von  ihm  abwälzt.  So  erklärte  er  unter  anderem  auch  seine 
Unterredungen  mit  Qeneral  Velez  damit,  daß  er  vom  Kaiser 
beauftragt  worden  sei,  mit  Escobedo  wegen  der  Übergabe  Quere- 
taros  unter  der  Bedingung  zu  unterhandeln,  daß  dem  Kaiser, 
einigen  Personen  seines  Gefolges  and  dem  (von  Lopez  komman- 
dierten) Eavallerieregimente  der  Kaiserin  freier  Abzug  aus 
Queretaro  gewährt  werde,»)  daß  aber  Escobedo  auf  diese  Be- 
dingungen nicht  weiter  eingegangen  sei.  Es  würde  eine  grCbliche 
Beleidigung  des  Andenkens  an  den  Märtyrer  von  Queretaro  sein, 
auch  nur  mit  wenigen  Worten  anf  den  Nachweis  der  Unwahr^ 
heit  jener  schmählichen  Behanptang  einzugeben! 

Um  die  geräuschlos  erfolgte  Besetzung  der  Cruz  zu  er- 
klären, gab  Lopez  an,  daß  die  entmutigte  und  demoralisierte 
Besatzung  nach  den  übermenschlichen  Anstrengungen  der  letzten 

1)  In  deatscher  ÜberseUnn^  lantet  der  Titel  jener  dem  Vetfusei 
nicht  zQKekommenen  Bioschttre:  Higael  Lopez,  An  seine  Uitbflrger  und  ui 
die  Welt.  Mexiko  1867. 

>}  Diese  Version  wird  auch  von  Arias  mit  dem  Zoaatce  wiedergegeben, 
daO  Lopez  ron  den  Dissidenten  durch  ÜberraBohong  gefangen  genommen  and 
hieranf  durch  General  Yelez  nnter  Todesdrolinng  gezwungen  worden  sei,  dem 
Feinde  als  Wegweiser  durch  die  kaiserliche  Linie  zn  dienen. 
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Wochen  nicht  mehr  im  stände  gewesen  sei,  den  Dienst  ordent- 
lieh  zn  versehen;  so  hätten  sich  die  Wachposten  schlafend  vom 
Feinde  überraschen  lassen  nnd  als  dieser  dann  in  das  Innere 
der  Stadt  eingedi-nngen  war,  hätten  die  Kaiserlichen,  an  ihrer 
Sache  verzweifelnd,  jeden  Widerstand  aufgegeben  nnd  sich 
scharenweise  ge&ngennebmen  lassen.  Lopez  ist  die  Erklärung 
schuldig  geblieben,  wie  es  kam,  daB  das  Kloster  der  Cruz  bis 
zam  Dache  hinauf  von  den  Dissidenten  besetzt  werden  konnte, 
ohne  daß  auch  nur  ein  einziger  Alarmschnß  gefallen  wäre.  Wie 
verhielt  es  sich  ferner  damit,  daß  Lopez  von  der  Umgebung  des 
Kaisers  mehrmals  inmitten  der  feindlichen  Truppen  gesehen 
warde  nnd  zwar  nicht  als  Gefangener,  sondern  bewafiiet  ond 
zu  Pferde?  Vollends  unaufgeklärt  ist  es  geblieben,  wie  es  kam, 
daß  unter  allen  Offizieren  der  kaiserlichen  Besatzung  allein  Oberst 
Lopez  nnd  sein  Helfershelfer  Jablonski  auch  nicht  eine  Stunde 
lang  von  Escobedo  als  Kriegsgefangene  behandelt  worden  sind.^) 
Würden  nicht  schon  die  unlösbaren  Widersprüche  in  den 
von  Lopez  zn  seiner  Verteidigung  geltend  gemachten  Angaben 
den  Beweis  seiner  Schuld  herstellen,  so  belastet  ihn  zudem  mit 
erdrückender  Wacht  die  Aussage  seiner  durch  ihn  verratenen 
Kameraden  sowie  aoch  der  verschiedenen  bei  der  verräterischen 
Übergabe  Qaeretaros  direkt  beteiligter  feindlicher  Offizier«:*) 
im  Angust  desselben  Jahres  veröffentlichten  41  in  Morelia 
internierte  kaiserliche  Offiziere  in  Beantwortung  der  von  Lopez 
ver&ßten  Flugschrift  einen  förmlichen  Anklageakt  gegen  den- 
selben,») worin  sie  mit  der  Autorität  von  Augenzeugen  die  Un- 


>)  Aritu  eTw&bnt,  Lopes  sei  gleich  nacb  seiner  Festnehmnng  in  der 
Cme  auf  Parole  freigelassen  worden.  Im  Widerspräche  eu  dieser  Behanp- 
tnng  versicherte  Lopez  in  setner  Flugschrift  anter  Bemfong  anf  die  von 
mebrereii  jaaiistischen  OfUzieren  abgegebenen  Aoasaigeu,  daB  er  eine  leitlsag 
kriegsgefangen  (wo  dies  geschehen  sei,  wurde  nicht  erwähnt)  gehalten 
worden  sei.  Zd  bemerken  sei,  dafi  Escobedo  seineu  Offizieren  aofgetragen 
hatte,  als  EntlastangSEengen  zn  Gansten  des  Verräters  anäntreten  (siehe 
bei  fiascb)  nnd  jene  Aussagen  daher  die  in  Hexiko  Eweifellos  festgeat«llta 
Tatsache  nicht  sn  entkräften  rermllgen,  daß  Lopez  niemals  kriegs- 
geftngen  war. 

1)  Siebe  bei  Basch. 

>)  Siehe  diesen  bei  Salm. 
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Wahrheit  der  vod  Lopez  aDgegebenen  Tatsachen  amständlicb 
nachwiesen;  ebenso  erklärten  Offiziere  der  Division  Riva  Palacios, 
welche  am  15.  Mai  unter  den  ersten  die  Craz  besetzten,  ganz 
unamwunden,  daß  sie  dnrch  Lopez  in  eigener  Person  verräteri- 
scherweise in  das  kaiserliche  Hauptquartier  geführt  worden 
waren.')  Vollends  über  jeden  Zweifel  gestellt  erscheint  der  Verrat 
des  Lopez  dmeli  die  Aussage  Rincons  (Basch),  welcher  in  erster 
Linie  zur  Abgabe  eines  wahrheitsgetreuen  Zengnisses  Qber  die 
Vorgänge  in  der  Cruz  benifen  war. 

Als  der  Kaiser  —  wie  wir  dies  geschildert  haben  —  von 
wenigen  Offizieren  umgeben,  mit  einzelnen  versprengten  Besten 
seiner  Armee  am  Cerro  de  la  Campana  anlangte,  richteten  die 
Dissidenten  sofort  ein  lebhaftes  GeschUtzfeuer  auf  diese  Anhöhe, 
während  von  allen  Seiten  dichte  feindliche  Infanteriemassen  gegen 
den  Hügel  vorrückten.  Das  kleine  am  Fuße  des  Cerro  aufge- 
stellte Häuflein  kaiserlicher  Kavallerie  schmolz  rasch  zusammen, 
da  die  Mannschaft,  allen  Anstrengungen  ihrer  Offiziere  znm 
Trotz,  in  hellen  Haufen  zum  Feinde  übei^ing. 

Mit  größter  Ungeduld  wartete  der  Kaiser  auf  das  Ein- 
treffen Miramons,  von  dem  bisher  keine  Nachricht  zu  ihm  gelangt 
war.  ,Ich  hoffe  einzig  auf  ihn,"  bemerkte  der  Kaiser  zu  Fürst 
Salm,  „und  will  nicht  glauben,  daß  er  uns  aufgegeben."  Als  dann 
die  Meldung  überbracht  wurde,  daß  Mii-amon  durch  eine  er- 
haltene Wunde  in  der  Stadt  zurückgehalten  sei,^)  machte  diese 
Mitteilung  auf  den  Kaiser  einen  sehr  niederschlagenden  Eindruck; 
nichtsdestoweniger  hielt  er  seine  Lage  noch  immer  nicht  für 
ganz  hoffnungslos  und  zu  wiederholten  Malen  richtete  er  an 
Mejia  die  Frage,  ob  es  denn  nicht  möglich  wäre,  sich  mit  einer 
Handvoll  entschlossener  Leute  durchzaschlagen;")   letzterer  er- 

<)  Der  YeTfasaer  hatte  mehrfach  Gelegenheit,  die  BeetätiguDg  dieser 
Mitteilung  aas  dem  Munde  der  zunächst  Beteiligten  zn  vernehmen. 

i)  Miramou  war  auf  dem  Wege  nach  dem  Cerro  von  einer  feindlichen 
Abteilung  aufgehalten  worden;  als  er  sich  gegen  diese  zur  Wehr  setzen 
wollte,  schoß  ihn  einer  der  feindlichen  Offiziere  in  die  Wange,  wo  er 
dann  bald  darauf  gefangen  genommen  wurde. 

3)  In  dieser  verzweifelten  Lage  benaB  der  Kaiser  noch  die  ruhige 
Fassung,  einen  Auftrag  zn  erteilen  hezüglich  der  Vernichtung  zweier  von 
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klärte  aber  ein  solches  Uuternelimen  für  unausfäkrbar,  Treil  der 
Cerro  bereits  von  allen  Seiten  von  kompakten  feindlichen  Massen 
eingeschlossen  sei.  Ein  aus  der  Stadt  gegen  den  Cerro  im  An- 
märsche begriffenes  kaiserliches  Infanteriebataillon  änderte  mitten 
anf  dem  Wege  dahin  plötzlich  seinen  Sinn  and  schn'enkte  wieder 
nach  der  Stadt  znrück.  Ein  Ofßzier,  welchen  der  Kaiser  ab- 
sendete, um  die  pflichtvergessenen  Soldaten  zur  Umkehr  zn  be- 
wegen, benutzte  die  ihm  dai^ebotene  Gelegenheit,  am  gleichfalls 
das  Weite  zu  suchen  (Salm). 

Als  eine  feindliche  Kolonne  in  Schlachtordnung  sich  dem 
Cerro  näherte,  rief  der  Kaiser:  ,Salm,  jetzt  eine  glückliche 
Kugel!"  Mit  gezücktem  Säbel  erwartete  der  Kaiser  gefaßt  den 
bevorstehenden  Sturmangriff;  aber  der  Feind  ließ  es  nicht  zn 
einem  Kampfe  mit  blanker  Waffe  kommen  und  beschränkte  sich 
darauf,  die  kleine  Gruppe  der  Kaiserlichen  aus  der  Feme  mit 
Gewehrsalven  zu  überschütten. 

Überzeugt  von  der  Nutzlosigkeit  ferneren  Widerstandes 
gab  nun  der  Kaiser  den  Befehl  zum  Aufhissen  der  weißen  Pla^e 
und  entsendete  seinen  Ordonnanzof^zier  Pradillo  in  das  Haupt- 
quartier Escobedos,  um  diesem  seine  Übergabe  anter  nachstehen- 
den Bedingungen  anzubieten: 

1.  Wenn  ein  OpfeF  fallen  müsse,  möge  man  ihn,  den  Kaiser, 
als  solches  auserwählen,  seine  Anhänger  aber  verschonen. 

2.  Die  kaiserlichen  Truppen  wären  mit  jener  Rücksicht  zu 
behandeln,  auf  welche  sie  sich  durch  ihre  Tapferkeit  Anspruch 
erworben  hatten. 

3.  Die  Personen  des  kaiserlichen  Haushaltes  sollten  vor 
jeglicher  Belästigung  sichergestellt  werden. 

Ohne  die  auf  dem  Cerro  wehende  weiße  Flagge  zu  beachten, 
setzten  die  Dissidenten  noch  eine  Zeitlang  das  Feuer  gegen  den 
Cerro  de  la  Cajnpana  fort.  Als  das  ganz  unerwidert  gebliebene 
Feuer  endlich  doch  eingestellt  wurde,  sprengte  ein  feindlicher 
General  auf  die  Gruppe  von  Offizieren  los,  welche  sich  um  den 


ihm  verfaBten  Ausarbeitungen  adminiBtrativer  Katar,  welche  er  damals  sn- 
flUlig  mit  sich  tmg.  <Basch.) 
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Kaiser  geschart  hatte.')  Letztei'er  stellte  sich  zum  Empfange 
dieses  Offiziers,  die  Hände  auf  den  Säbel  stützend,  an  die  Spitze 
seines  Gefolges,  die  Generale  Mejia  und  Castillo  zn  seiner 
Rechten  und  Salm  mit  den  äbrigen  Offizieren  zur  Linken.  Der 
feindliche  General  näherte  sich  mit  abgezogenem  Hute^)  and  er- 
klärte den  Kaiser  zn  seinem  Gefangenen,  worauf  letzterer  das 
Verlangen  stellte,  zu  Escobedo  gefuhrt  zu  werden,  indem  er 
noch  beifügte,  daß  er  in  jenem  Augenblicke  nicht  mehr  regieren- 
der Kaiser  sei  und  daß  sich  seine  formelle  Abdankungsurknnde 
bereits  in  den  Händen  des  Staatsratspräsidenten  Lacunza 
befinde  (Anas). 

Dem  Wunsche  des  gefangenen  Kaisers  entsprechend,  wurde 
er,  nachdem  er  sein  Pferd  bestiegen  hatte,  in  das  Hauptquartier 
des  republikanischen  Oberkommandanten  geleitet.  Aaf  dem  Wege 
dahin  begegneten  sich  der  Urenkel  Karls  Y.  und  der  ehemalige 
Maultiertreiber  Escobedo  in  der  Nähe  einer  der  Zugänge  in  die 
Stadt  Qneretai-o;  nachdem  die  Eskorte  Escobedos,  die  Cazadores 
de  Galeana,  um  den  Kaiser  einen  Kreis  gebildet  hatten,  übergab 
letzterer  seinen  Säbel  dem  General  Mirafuentes,  welcher  ihm 
diesen  im  Namen  des  Oberkommandanten  abverlangt  hatte  und 
die  ganze  Gruppe  kehlte  dann  vereint  wieder  nach  dem  Cerro 
de  la  Campana  zurück.  Nach  erfolgter  Ankunft  daselbst  zog  sich 
Escobedo  mit  dem  Kaiser  in  Begleitung  Salms  nnd  eines  jaari- 
stischen  Generals  in  eines  der  in  der  Nähe  gelegenen  leer- 
stehenden Soldatenzelte  zurück.  Nachdem  hierauf  der  Kaiser  eine 
knrze  Weile  vergeblich  gewartet  hatte,  daß  Escobedo  das  Wort 
ergreife,*)  unterbrach  ersterer  zuerst  das  Stillschweigen,  indem 
er  die  schon  von  seinem  Ordonnanzoffizier  bekannt  gegebenen 
Bedingangen  seiner  tJbei^abe  wiederholte. 


■)  Nach  Salm  wäre  dies  QeneTal  Echeagarray  genesen.  Arias  und  der 
Xorrespondent  des  , New- York  Herald"  bingregen  nennen  UbereinstiiUmend  den 
Oeneral  Corona,  dessen  Stellang  anch  dem  Cerro  znnlchst  lag. 

^  Salm  läßt  jenen  Offtzier  den  Kaiser  mit  dem  Titel  „Majestät" 
ansprechen. 

^  Exzessive  Schweigsamkeit  bildete  eine  charakteristische  Eigenschaft 
Escobedos. 

24« 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


373  Begierung  des  E&isers  Max. 

Auf  diese  Mitteilung  entgegnete  Escobedo,  daQ  er  hierüber 
die  Weisungen  der  ßegieiiing  in  San  Lnis  einholen  werde  and 
das  Torlftnfig  der  Kaiser  mit  seiner  Umgebung  als  Kriegs- 
gefangene behandelt  wei'den  sollten. 

In  dem  am  17.  Mai  von  Escobedo  über  jene  Unterredung 
nach  San  Luis  erstatteten  offiziellen  Berichte  werden  dem  Kaiser 
nachstehende  Worte  in  den  Mund  gelegt:  „Ich  habe  meine  Ab- 
dankung im  März,  während  der  ersten  Hälfte  des  Monates,  ein- 
gesendet. Eine  durch  den  Minister  kontrasignieite  Abschrüt 
davon  findet  sich  in  der  Cruz  in  meinem  dort  erbeuteten  Archive. 
Das  Original  wurde  an  den  Staatsratspräsideuten  Lacunza  mit 
dem  Befehle  gesendet,  dasselbe  zu  veröffentlichen,  wenn  ich  ge- 
setzlich kriegsgefangen  werden  sollte.  Wenn  ein  Opfer  fallen 
muß,  so  möge  es  nor  meine  Person  sein.  Ich  wünsche,  daß  meine 
Leute  gut  behandelt  werden,  wegen  der  Treue,  die  sie  mir  be- 
wiesen." Nach  Escobedos  Angabe  hätte  der  kaiserliche  Ge- 
fangene hierauf  noch  hinzugefugt,  daß  er  nichts  anderes  be- 
gehre, als  Mexiko  zn  verlassen  and  er  hoffe,  daß  man  ihn 
unter  entsprechender  Eskorte  nach  irgend  einem  Einschiffungs- 
platze der  Küste  schaffen  werde.  Alle  jene  Bemerknngen  des 
Kaisers  wurden  von  Escobedo  mit  der  Versicherung  beant- 
wortet, daß  er  sie  zur  Kenntnis  der  Eegiernng  bringen 
werde. 

Nach  Abschluß  jener  Unterredung  Escobedos  mit  dem 
Kaiser  fährte  General  Riva  Palacio  die  anwesenden  Ge&ngenen, 
deren  Bewachung  ihm  vou  ersterem  übertragen  worden  war,  in 
rücksichtsvoller  Weise  (um  ihnen  das  Betreten  der  Stadt  zu  er- 
spareu)  auf  einem  Umwege  nach  der  Cruz.  Zum  Beweise  der 
Anerkennang  für  das  taktvolle  Benehmen  Riva  Palacios  bei 
diesem  Anlasse  schenkte  ihm  der  Kaiser,  als  er  am  Eingange 
seines  früheren  Hauptquartiers  vom  Sattel  stieg,  sein  eigenes 
Reitpferd. 

Hiermit  war  also  der  verräterische  Handstreich  auf 
Qneretaro  znm  Abschlüsse  gebracht:  der  Kaiser,  16  Generale, 
357  Offiziere  aller  Grade  waren  kriegsgefangen  und  auf  allen 
Türmen    der   Stadt   wehte   siegreich   das   Banner   der   Repu- 
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blik.*)  Der  auf  eine  sowenig  ehrenhafte  Weise  errungene  Erfolg 
der  Gegner  des  Kaiserreiches  wurde  nun  im  ganzen  Lande  als 
ein  glänzender  Triumph  der  republikanischen  Waffen  verkündet 
Während  Escobedo  noch  genug  Wahrheitsliebe  besaß,  um  offen  ein- 
zugestehen,^} daß  er  Queretaro  durch  „Überrumpelung"  einge- 
nommen habe,  entsendete  Juarez  am  1&.  Mai  die  Botschaft  nach 
Washington,  daß  Queretaro  ,dm-ch  Waffengewalt"  gefallen  seL 
Am  selben  Tage  beglückwünschte  Escobedo  iii  einer  pomphaft 
abgefaßten  Proklamation  die  republikanische  Armee  zu  ihren 
heldenmütigen  Leistungen,  dieselbe  Armee,  welche  während  der 
zweimonatlichen  Belagerung  den  Kaiserlichen  niemals  eine  einzige 
Schanze  auch  nur  vorübergehend  zu  entreißen  veimocht  hatte  und 
welche  ihrerseits  zahlreiche  Geschütze  in  den  Händen  der  Be- 
lagerten zurücklassen  mußte. 

Zugleich  mit  jener  Proklamation  erließ  Escobedo  auch  einen 
Tagesbefehl,  worin  gegen  jene  Soldaten,  welche  sich  des  Raubes 
oder  anderer  Gewalttätigkeiten  schuldig  machen  würden,  das 
Standrecht  proklamiert  wurde.  Biese  Verfügung  kam  zu  spät, 
um  das  Eigentum  der  Besiegten  zu  beschützen;  denn  die  republi- 
kanischen Soldaten  hatten  nach  erfolgter  Besetzung  der  Stadt 
nicht  nnr  die  kaiserlichen  Offiziere  nach  Art  einer  Käuberbande 
vollständig  ausgeplündert,  sondern  auch  aus  deren  Wohnräumen 
mit  fortgenommen,  was  nur  irgendwie  branchbar  erschien.  So 
war  unter  anderem  das  Schla^emach  des  Kaisers  in  der  Cruz 
bis  auf  ein  Feldbett,  einen  Stuhl  und  einen  Tisch  gänzlich  ge- 
leert  woi'den.    Die  Matratze  seines  Bettes  war  aufgeschnitten 

■)  Die  an  5600  Mann  starke  Qamieon  wurde  sofort  tod  Escobedo  seiner 
Armee  einverleibt.  (Siebe  seinen  Beriebt  vom  30.  Mai.)  Von  dem  nraprflng- 
licben  Stande  der  Gamisün  von  8000  Mann  hatte  Marquez  1300  Mann  zom 
Bitte  nach  Mexiko  mit  sich  genommen;  1200  Mann  waren  als  der  wäbrend 
der  Belageraog  im  Gefechte  und  durch  Krankheit  erlittene  Verlast  in  Abzug 
zn  bringen  gewesen. 

>>  Die  von  Escobedo  unmittelbar  nach  Besetzoug  der  Stadt  an  Porfirio 
Diaz  abgesendete  Botschaft  lautete:  Fort  la  Cruz  Überrascht  und  besetzt 
3  Uhr  morgens.  Feind  ftbermmpelt,  fotniert  sich  wieder  auf  Campana. 
wahrend  des  Bückzngea  beschieSt  ihn  unsere  Artillerie  und  vermehrt  die 
Terwirrung.  Maximilian  hat  sich  mit  seinen  Generalen  CastUlo  nnd  Mejia 
auf  Diskretion  ergeben. 
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woi-den  —  vermutlich  nm  nach  dort  verborgenen  Schätzen  nach- 
zusuchen (Basch).  Die  kaiserlichen  Offiziere  retteten  mit  knapper 
Not  die  Kleider,  die  sie  gerade  am  Leibe  trugen  —  ihre  ganze 
übrige  Habe  ging  ihnen  in  jener  verhängnisvollen  Nacht  ver- 
loren. Das  Eigentum  der  Zivilbevölkei-ung  der  Stadt  scheint  vom 
Sieger  insoweit  rücksichtsvoll  behandelt  worden  zo  sein,  als 
dies  den  Traditionen  der  mexikanischen  Bürgerkriege  entsprach. 


LilX.  Kapitel. 
Kaiser  Maximilian  in  der  Gefangenschaft. 

Angesichts  des  Qbermütigen  Siegers  hatte  der  ge&ngene 
Kaiser  mit  staunenswerter  Seelenkraft  seine  Fassung  und  Bnhe 
bewahrt;  als  er  sich  aber  in  seinem  Gemache  in  der  Cruz  nur 
von  ergebenen  Freunden  umgeben  sah,  Qbermannte  ihn  auf 
einige  Augenblicke  der  Schmerz  und  weinend  umarmte  der  un- 
glückliche Monarch  seinen  Leibarzt.  Stumm  und  von  Gram  tief 
niedergebeugt;  waren  Fürst  Salm,  Pradillo  und  Major  Pachta 
Augenzeugen  dieser  erschütternden  Szene;  der  Kaiser  faßte  sich 
aber  rasch  wieder  soweit,  daß  er  mit  ruhiger  Stimme  zu  seiner 
Umgebung  sagen  konnte:  ,Ich  bin  froh,  daß  alles  ohne  neues 
Blutvergießen  abgelaufen  ist.  So  wie  ich  es  mii'  vorgenommen 
habe,  habe  ich  es  getan:  Für  Sie  alle  habe  ich  gesorgt."  (Basch.) 

Erschöpft  von  den  niederschmetternden  Eindrücken  jenes 
Meißens  und  von  den  für  seinen  durch  Krankheit ')  geschwäch- 
ten   Körper    übermäßigen  Austrengnngen  legte  sich  der  Kaiser 

<)  Dem  Verfasser  erififalte  ein  Adjutant  Riva  PalacioB,  daS  sich  der 
Kaiser  während  der   Belagening  ein    bösartiges   Unterleibsieidea    dadarch 

zuzog,  daß  er  sich  bei  einem  seiner  Saadgänge  in  der  Stadt  ein  Oericht 
Pferdefleisch  reichen  lieQ,  weil  er  gesehen  hatte,  daß  einige  Soldaten  diese 
Nahrung  mit  Ekel  zurückwleeeu.  Als  der  Kaiser  von  diesem  Fleische  genoB, 
entdeckte  er,  daB  es  bereits  in  Fäulois  übergegangen  war;  er  aS  aber  dennoch 
davon,  damit  es  nicht  den  Anschein  hätte,  daß  er  Widerwillen  gegen  den 
GeuuB  von  Pferdefleisch  empfinde  and  auf  diese  Weise  nahm  er  den  Giftstoff 
zu  seiner  Erkrankung  in  sich  auf. 
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hierauf  auf  sein  Lager,  tun  hier  einer  kurzen  Rahe  zu  pflegen. 
Denn  bald  fenden  sich  zahlreiche  juaristische  Offiziere  —  nnter 
diesen  auch  die  Gebräder  ßincon  —  in  dem  kaiserlichen  Ge- 
mache ein,  nm  dort  mit  ebensowenig  Takt  als  Zartgefühl  ihre 
Neugierde  zu  befriedigen.')  Aus  dem  Munde  dieser  Offiziere  er- 
fuhr der  Kaiser  zuerst,  daß  Lopez,  gegen  welchen  er  bis  dahin 
nicht  den  geringsten  Verdacht  gehegt  hatte,  Queretaro  dem 
Feinde  überliefert  hatte.*) 

Im  Verlaufe  des  Nachmittags  verschlimmerte  sich  das 
Unterleibsleiden  des  Kaisers  in  einer  seiner  Umgebung  höchst 
bedenklich  erscheinenden  Weise,  so  daß  Dr.  Basch  mit  zwei 
Dienern  die  ganze  Nacht  hindurch  bei  dem  erlauchten  Kranken 
Wache  zu  halten  sich  veranlaßt  sah.  Bei  Tagesanbruch  des 
16.  Mai  gewärtigte  der  Kaiser  jeden  Äugenblick,  auf  Grund 
eines  von  den  Dissidenten  vielfach  zur  Anwendung  gebrachten 
summarischen  Verfahrens  von  seinem  Krankenlager  zum  Richt- 
platze geschleppt  zu  werden.  Der  Tag  verging  jedoch  ohne  be- 
merkenswerte Zwischenfalle. 

Auf  Ansuchen  des  Dr.  Basch  stellte  Escobedo  ersterem  den 
Oberarzt  der  republikanischen  Armee,  Dr.  Riva  de  Nejra,  als 
Konsultanten  znr  Verfügung;  letzterer  erkannte  den  Gesundheits- 
zustand des  Kaisers  als  so  bedenklich,  daß  er  sich  für  die  Not- 
wendigkeit aussprach,  den  gegenwärtigen  Aufenthalt  des  Ge- 
fangenen sofort  mit  einer  gesünder  gelegenen  Wohnung  zu 
vertauschen. 

1)  Im  Verlaafe  seiner  Gefangenschaft  beachwerte  sich  der  Kaiser 
wiederholt  über  die  indiskrete  Zudringlichkeit  der  joaristiachen  Offiziere. 
Bei  Gelegenheit  seiner  brasitianiachen  Reise  hatte  der  Erzherzog  in  sein 
Tagebuch  geschrieben:  „Xnn  ist  mir  nichta  peinlicher  in  der  Welt,  als  ange- 
starrt tu  werden."  War  es  dem  Jugendlichen  Erzherzog  schon  damals  eine 
Qnal,  ein  Objekt  der  Nen|i;ierde  für  eine  ihm  freundlich  gesinnte  Volks- 
menge in  sein,  mnüte  nun  die  rücksichtslose  Aufdringlichkeit  seiner  Be- 
sieger für  den  kaiserlichen  Dnldei  geradezu  zo  einer  onertrSglichen  Folter 
sich  gestalten. 

>)  Unter  den  zahlreichen  Besnchein  jenes  Tages  war  anch  der  Rechts- 
gelehrte Altamirano,  aus  dessen  Unnde  der  Kaiser  zu  seiner  Befriedigung 
Ternahm,  daO  Juarez  mehrere  von  der  kaiserlichen  Regiernng  erlassene  Ga- 
setze  in  Kraft  zu  erhalten  beabsichtige.  (Basch.) 
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Gegen  Abend  des  16.  Mai  ereignete  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  des  kaiserlichen  Gemaches  ein  ganz  bedeutungsloser  Tor- 
fall, welcher  bald  den  Anlaß  zu  einem  gräßlichen  Blutbade  ge- 
geben hätte :  Als  nämlich  in  der  Kirche  der  Cruz,  wo  an  400 
kaiserliche  Offiziere  gefangen  gebalten  wurden,  durch  einen 
Zigarrenfunken  zufällig  eine  der  auf  dem  Boden  amherliegenden 
Gewehi-patronen  explodierte,  drängten  die  durch  den  Knall  er- 
schreckten Gefangenen  nach  dem  Ausgangstore  der  Kirche. 
Die  daselbst  aufgestellte  Wache  glaubte,  es  handle  sich  um 
einen  gewaltsamen  Fluchtversuch  -und  gab  blind  gegen  die 
heraudrängeude  Menge  Feuer,  bei  welcher  Gelegenheit  drei 
Offiziere,  darunter  ein  juaristischer,  verwundet  wurden.  Zum 
Glücke  gelang  es  rasch,  den  Sachverhalt  festzustellen. 

Am  folgenden  Tage  wurden  sämtliche  Gefangenen  aus 
der  Cruz  nach  dem  ehemaligen  Nonnenkloster  der  Teresitas 
transportiert.  Für  den  Kaiser  war  ein  Wagen  beigestellt 
worden;  die  gefangenen  Offiziere  legten  den  Weg  nach  jenem 
Kloster  durch  die  Stadt  zu  FuQ  zurück.  Als  sich  der  lange 
Zng  der  kaiserlichen  Offiziere  durch  die  Straßen  Queretaros 
bewegte,  waren  diese  wie  ausgestorben  und  zum  stummen 
Ausdrucke  der  Trauer  wurden  von  den  Einwohnern  Türen  und 
Fenster  in  den  nahegelegenen  Häusern  sorgfilltig  verschlossen 
gehalten.') 

Im  Kloster  der  Teresitas  wurden  dem  Kaiser  zwei  mit  der 
Aassicht  nach  einem  inneren  Hofraume  gelegene  Zimmer  als 
Wohnraum  angewiesen.  Als  der  Kaiser  diese  Zimmer  betrat, 
standen  die  Wände  vollkommen  kahl  ohne  irgend  ein  Ein- 
richtungsstück da;  selbst  einige  Stühle  mußten  erst  herbei- 
geschafft  werden  und  nar  der  Gefälligkeit  eines  meicikanischen 
Arztes  war  es  zu  verdanken  gewesen,  daß  die  unentbehrlichste, 
Bettwäsche  für  den  Kaiser  herbeigeschafft  werden  konnte.  (Basch.) 
Auf  Wunsch  des  letzteren  wurden  in  dem  zweiten  der  ihm   zu- 

I)  Der  Verfasser  hat  wShreDd  seines  damaligen  Aufenthaltes  in  Quere - 
taro  fast  nie  einen  AngehSrigen  der  besseren  Klassen  der  BevUlkernng  auf 
der  StraCe  erblickt;  die  Stadt  schien  unr  von  unbemittelten  Indianern  und 
TOD  republikanischen  Soldaten  bewohnt  zu  sein. 
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gewiesenen  beiden  Gemächer  Fürst  Salm,  der  Minister  Agnirre, 
seine  Ordonnanzoffiziere  nnd  Dr.  Baach  untergebracht. 

In  der  am  selben  Tage  veröffentlichteii  Liste  der  in 
Queretaro  gelangenen  Offiziere  stand  an  der  Spitze  des  Ver- 
zeichnisses derselben:  ,el  emperador  Maximiliane,  gefe  del 
ejercito  sitiado  (Chef  des  belagerten  Heeres),  anstriaco." 

In  einer  zweiten  einige  Tage  später  erschienenen  Liste 
bieß  es  an  erster  Stelle:  „el  archidnque  Fernando  Maximiliano 
de  Habsburgo." 

Im  Kloster  der  Teresitas  verbliebeii  nur  die  Snbaltem- 
offiziere;  die  kaiserlichen  Stabsoffiziere  wurden  nach  dem  so- 
genannten Kasino  befördert. 

Während  der  Kaiser  mit  seiner  nächsten  Umgebung  von 
jedem  Verkehre  mit  der  Außenwelt  auf  das  strengste  aus- 
geschlossen war,  dnrften  die  übrigen  Grefaugenen  im  Kloster 
ungehindert  die  Besuche  ihrer  Freunde  in  der  Stadt  entgegen- 
nehmen. Da  die  Offiziere  in  der  Nacbt  rom  16.  Mai  ihre  ganze 
Habe  verloren  hatten,  wäre  ihr  Los  ein  doppelt  trauriges  ge- 
wesen, wenn  nicht  die  Mildtätigkeit  der  Queretaner,  unbeküm- 
mert um  den  roheu  Spott  der  jnanstischen  Offiziere,  durch 
Geschenke  an  Wäsche,  Kleidung  n.  s.  w.  vielfach  dem  dringend- 
sten Mangel  bei  den  Ge&ngenen  abgeholfen  hätte. 

Nach  erfolgter  Besetzung  Queretaros  hatte  Escobedo  ver- 
ordnet, daß  alle  jene,  welche  in  was  immer  für  einer  Eigenschaft 
in  kaiserlichen  Diensten  gestanden  waren,  sich  binnen  24  Stunden 
bei  .sonstiger  Todesstrafe  den  republikanischen  Behörden  zu 
stellen  hätten.  Den  Queretanera  wurde  es  gleichzeitig  unter 
Androhung  schwerer  Strafen  vorgeschrieben,  verborgene  Im- 
perialisten auszuliefern.  Von  den  letzteren,  denen  es  am  15.  Mai 
gelungen  war,  der  Gefangennahme  zu  entgehen,  stellten  sich 
hierauf  die  meisten  freiwillig  der  Behörde.  Nur  die  Generale 
Arellano  und  Gutierrez|  sowie  der  Oberst  Carlos  Miramon  (ein 
Bruder  des  Generals)  hielten  sieh  solange  in  Queretaro  ver- 
borgen, bis  es  ihnen  glücklich  gelang,  die  Stadt  unbemerkt  ver- 
lassen zu  können.  General  Eamon  Mendez,  welcher  sich  gleich- 
falls vei'steckt  gehalteu  hatte,   wurde  am'  19.  Mai  durch  seinen 
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eigenen  Diener  verraten  und  hierauf  ohne  weiteres  Verhör 
sofort  auf  offener  Straße  erschossen.  *) 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  daS  Escobedo  die  Mannschaft 
der  ehemaligen  kaiserlichen  Äimee  en  bloc  seiner  eigenen  Armee 
einverleibte.  Die  imperialistischen  Offiziere  blieben  mit  einer  in 
Mexiko  selten  vorkommenden  Standhaftigkeit  ihrer  frUieren 
Fahne  treu.  Nur  einige  französische  O^ziere  ließen  Escobedo 
ihi-e  Dienste  anbieten ;  letzterer  wies  aber  die  Pflichtvergessenen 
mit  dem  Bedeuten  ab,  daS  die  Republik  nichts  mit  Männern 
zu  schaffen  haben  wolle,  welche  vor  den  Augen  ihrer  Leidens- 
gefilhrten  einen  derartigen  Antrag  zu  stellen  im  stände  waren- 
(Salm.) 

Auch  im  Kloster  Teresitas  wurde  der  Kaiser  viel  durch 
unberufene  Besacher  belästigt.  Die  Geduld  des  Gefangenen 
wurde  vollends  auf  die  härteste  Probe  gestellt,  als  selbst  Sub- 
altemofflziere  in  abgerissenen  Uniformen  sich  von  Escobedo  die 
Erlaubnis  zum  Betreten  des  kaiserlichen  Gefängnisses  zn  ver- 
schaffen wußten.  .Was  wollen  wir  übrigens  tun?"  bemerkte  der 
erlauchte  Dulder  zu  seiner  Umgebung,  „dazu  werden  sie  mich 
niemals  bringen,  daß  ich  ihnen  Überhaupt  Ärger  und  Un- 
mut zeige." 

Am  19.  Mai  stattete  Escobedo  in  Begleitung  des  Generals 
Diaz  de  Leon  and  des  Oberst  Villanoeva  dem  Kaiser  in  Teresi- 
tas einen  Besuch  ab  and  anterhielt  sich  bei  diesem  Anlasse 
längere  Zeit  mit  dem  Gefangenen  über  verschiedene  gleichgültige 
Gegenstände.  (Basch.) 

Am  folgenden  Morgen  erging  an  den  Kaiser,  dessen  Ge- 
sundheitszustand sich  inzwischen  wesentlich  gebessert  hatte, 
die  Aufforderung,  sich  nach  dem  in  einem  Landgnte  eines  Qaere- 
tauers,  in  der  sogenannten  Fabrica  de  Hercules,  gelegenen 
Hauptqnai'tiere  Escobedos  za  begeben. 

>)  Dem  Veifoaser  wnrde  von  Angenz engen  erz&hlt,  daß  Mendes  all 
„VerÄtec"  Ton  rttckwärts  erschossen  wurde;  im  letzten  Angenblicke,  aU 
schon  die  Schüsse  krachten,  wendete  der  anf  dem  Soden  kniende  Oeoeral 
seinen  Körper,  nm,  wie  es  sich  fUi  einen  tapferen  Soldaten  geziemte,  mit 
dem  Gesichte  gegen  den  Feind  gewendet  zu  Boden  za  fallen. 
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Festen  Schrittes,  in  der  Überzengang,  daß  nan  seine  letzte 
Stunde  gekommen  sei,  verließ  der  Kaiser  das  Gefängnis  nnd 
bestieg  in  Begleitung  des  Oberst  Villanueva  (eines  Adjutanten 
Escobedos),  des  Fürsten  Salm  und  der  am  selben  Morgen  in 
tjueretaro  eingetroffenen  Gattin  des  letzteren  einen  Wagen, 
welcher  ihn  nach  der  eine  halbe  Stunde  von  Queretaro  ent- 
fernten  Fabrica  brachte.  Als  der  Kaiser  daselbst  angelangt  war, 
kam  ihm  fiscobedo  eine  Strecke  weit  entgegen  und  geleitete 
dann  seinen  kaiserlichen  Gefangenen  in  eine  Seitenallee  der 
dortigen  Gartenanlage,  wo  sich  beide  auf  die  für  sie  bereit- 
gehaltenen Stöhle  niederließen  nnd  eine  längere  Unten-ednug 
zusammen  abhielten,  während  welcher  zwei  in  der  Nähe  auf- 
gestellte Musikkorps  abwechselnd  spielten.  Der  Kaiser  stellte 
zunächst  an  Escobedo  das  Begebren,  daß  man  ihn,  da  er  bereits 
abgedankt  habe,  mit  seiner  Umgebung  nach  der  Küste  befördere, 
wogegen  er  sich  anheischig  machte,  die  zwei  noch  seiner  Autori- 
tät gehorchenden  Städte  Mexiko  und  Veracruz  zur  Übergabe 
ZQ  veranlassen.  Escobedo  versprach,  über  diesen  Antrag  nach 
San  Luis  zu  berichten  und  zur  genaueren  Formnliernng  seines 
Textes  wurden  von  Fürst  Salm')  nnd  Yillanneva  nachstehende 
Punkte  in  französischer  Sprache  angezeichnet: 

MoD  Seigneur  et  Souverain  m'a  antorisä  de  traiter  avec 
TODS  sur  certains  points,  pour  äviter  plus  d'^ffusion  de  sang 
dans  ce  pays.  Pour  aiTiver  it  ce  but,  il  vons  propose; 

1.  L'abdication  officielle  de  la  conronne  du  Mezique. 

2.  Fromesse  solennelle  de  ne  plus  jamais  se  meler  des 
affaires  politiques  de  Mexique. 

3.  Ordre  ä  ses  gönömnx  et  chefe  de  mettre  bas  les  armes 
et  de  rendre  les  places  fortes. 

4.  Ordre  au  commandant  des  troupes  ^trangftres  de  mettre 
bas  les  armes,  de  se  rendre  sous  la  protection  des  forces 
Liberales  pour  se  rendre  ä  Veracruz,  afiu  d'Stre  embarquä. 

1)  Als  sich  Salm  mit  Villanneva  znr  Äbfasauiig  jenes  Schreibens  an- 
schickte, sagte  ihm  dei  Kaiser:  , Machen  Sie  es  aof  eine  ehreDVolle  Weise; 
denn  lieber  sterben,  als  sich  erniedrigen.  (Salm.) 
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5.  Qu'il  recommande  le  sort  de  ses  gönirani  et  offlciers 
mexjcains,  qui  lui  sont  rest^  fidiles,  ä  la  g^nerosite  du  dod- 
veau  gouvernement. 

6.  Qo'il  soit  escortß  k  Veracruz  par  une  escorte  choJsie 
par  Vous,  G^n^ral,  avec  les  personnes  de  son  entonrage. 

7.  Que  tou3  les  ^trangers  qui  sont  prisonniers  ici  soient 
transportö  ä  Veracruz  afin  d'etre  embarquö. 

Nachdem  Escobedo  bieranf  einige  Erfrischungen  hatte 
reichen  lassen,  welche  vom  Kaiser  dankend  abgelehnt  wurden, 
verabschiedete  sich  ersterer  in  höflicher  Weise  von  seinem  Ge- 
fangenen, welcher  sodann  wieder  nach  dem  Kloster  Teresitas 
zurückgebmcht  wurde. 

Bigher  hatte  Escobedo  auch  nicht  durch  das  leiseste  An- 
zeichen angedeutet,  welches  Los  dem  gefangenen  Kaiser  vor- 
behalten sei.  Während  diese  qualvolle  Ungewißheit  seine  Um- 
gehung auf  das  peinlichste  ängstigte,  blieb  der  Kaiser  stets  ge- 
faßt und  ruhig,  weniger  um  sein  eigenes  Schicksal,  als  um  jenes 
seiner  Umgebung  bekümmert,  so  daß  selbst  seine  Feinde  einer 
so  edelmütigen  Selbstaufopferung  ihre  Bewunderung  nicht  ver- 
sagen konnten.^) 

Bei  der  Besetzung  der  Cruz  am  15.  Mai  war  in  den 
kaiserlichen  Gemächern  alles  was  nicht  niet-  und  nagelfest  war, 
von  den  eingedrungenen  Soldaten  mit  Beschlag  belegt  worden; 
die  vorhandenen  Wäsche-  und  Kleidervorräte  waren  bis  auf  das 
letzte  Stück  beseitigt  worden.  Einige  Damen  Queretaros  halfen 
daher  einem  mehr  als  dringenden  Bedürfnisse  ab,  als  sie  am 
19.  Mai  den  Kaiser  mit  einem  kleinen  Vorräte  an  frischer 
Wäsche  versahen,  nachdem  sie  Gelegenheit  gehabt  hatten,  sich 
durch  den  Augenschein^}  von  der  Notlage  des  Gefangenen  in 
dieser  Hinsicht  zu  überzeugen. 

')  So  berichtete  am  27.  Mai  der  nordamerikaniache  Eonnal  ans  Mala- 
moroa  nach  Washington.  Siebe  aach  bei  Arias  das  BekenntQis,  ilaD  der 
Qefangeue  die  Sjmpatbieu  aller  jener  für  aicb  gewann,  velcbe  mit  ihm 
verkebrteiL. 

1)  Der  Bankier  Bubio  erzShlte  dem  Verfasser,  daß  er  anf  Wunsch  dei 
Kaisers  diesem  einen  Korb  voll  Weinflaschen  nach  Teresitas  geschickt  habe. 
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Am  22.  Mai  wurde  der  Kaiser  mit  einem  Teile  seiner  Um- 
gebang  aus  Teresitas  nach  dem  Kloster  Capuchinas  transferiert 
Da  an  diesem  Orte  die  zum  Unterbringen  der  Gefangenen  be- 
stimmten Käume  nocb  niclit  verfügbar  waren,  wurde  der  Kaiser 
zunächst  fiir  die  erste  Nacht  in  einer  dumpfen,  feuchten  Halle, 
der  ehemaligen  Totengroft  des  Klosters  eingesclilossen.  Als  man 
in  der  Umgebung  des  Kaisers  dem  Kommandanten  des  Klosters 
wegen  dieses  Mangels  an  Rücksicht  für  den  Gefangenen  Vor- 
stellnngen  machte,  rief  jener  aus :  ,  Ja,  es  ist  sein  Gemacb,  und 
hier  soll  er  wenigstens  die  Naebt  zubringen,  um  ihn  daran  zu 
erinnern,  daß  seine  Zeit  bald  abgelaufen  ist."  (Salm.) 

Noch  iu  dieser  Totengroft  empfing  Kaiser  Maximilian  am 
22.  Mai  den  Besuch  des  aus  San  Luis  eingetroffenen  hamburgi- 
schen Yizekonsul  Bahnsen,  welcher  von  dort  die  ersten  so  un- 
geduldig erwarteteu,  aber  nichts  weniger  als  trostreich  lauten- 
den Nachrichten  überbrachte.  Seiner  Aussage  nach  hätte  Juarez 
anfangs  im  Sinne  gehabt,  das  Blutbad  von  San  Jacinto  (siehe 
im  51.  Kapitel)  zn  Queretaro  in  noch  ausgedehnterem  Maßstabe 
emenern  zn  lassen;  er  sei  jedoch  milder  gestimmt  worden,  als 
er  von  den  näheren  Umständen  Kenntnis  erhielt,  unter  denen 
der  Fall  der  Stadt  erfolgt  war. 

Am  23.  Mai  wurde  der  Kaiser  aus  der  Totengruft  zunächst 
nach  einer  ebenerdig  gelegenen  Zelle  des  Klosters  und  am  fol- 
genden Morgen  in  ein  Gemach  im  ersten  Stockwerke  jenes  Ge- 
bäudes geschafft,  woselbst  er  bis  zum  Ende  seiner  Gefangen- 
schaft verblieb.  In  demselben  Stockwerke  waren  auch  Miramon, 
Mejia  und  Dr.  Basch  untergebracht. 

„Der  abgesonderte  Teil  des  Klosters,  in  welchem  wir  ge- 
fangen waren,"  so  erz&blt  Salm  in  seinem  Tagebuche,  „war  ein 
viereckiges  Gebäude,  in  dessen  Mitte  sich  ein  ebensolcher  kleiner 


Die  wachebabenden  Soldaten  hätten  aber  seinem  Diener  diesen  Eorh  abge- 
nommen, den  Wein  selbst  ausgetrnnken  nnd  sodann  dem  Kaiser  znm  Hohne 
die  geleerten  Flaschen  überbracht.  Rubio  sah  sieb  infolge  dessen  TeranlaOt, 
dem  Kaiser  den  ihm  von  seinem  Ante  als  Hedikament  vorgescbri ebenen 
Tisch  wein  in  Tagesrationen  dnich  seinen  Diener  persönlich  Übergeben 
EU  lassen. 
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Hof  befand.  Dieser  Hof  war  im  ersten  Stock  znnSchst  auf  drei 
Seiten  durch  eine  brustihohe  Kaner  eingefaßt,  auf  welcher  Säuleo- 
bogen  ruhten,  die  früher  mit  hölzernem  Gitterwerk  geachlosseD 
waren,  welches  man  aber  unten  herausgebrochen  und  nur  im  oberen 
Teil  des  Bogen  gelassen  hatte.  An  der  vierten  schmalen  Seite 
wurde  der  Hof  dnrch  eine  Mauer  von  dem  übrigen  Teil  dea 
Klosters  getrennt.  Hinter  der  drei  Seiten  umfassenden  Brastmauer, 
über  welche  man  in  den  Hof  hinuntersah,  lief  zunächst  ein  Gang, 
von  welchem  man  in  die  HaUen  gelangte,  deren  Türen  nnd  ein- 
ziges Fenster  nach  diesem  Gang  sich  öffneten.  An  der  vierten 
Mauerseite  lief  kein  Gang.  An  derjenigen  längeren  Seite,  auf 
welcher  sich  die  Treppe  nicht  befand,  lagen  zuerst  links  in  der 
Ecke  die  Zelle  des  Kaisers,  daneben  die  Miramons  und  neben 
dieser  die  Mejias 

Die  Wachzellen  waren  rechts  von  der  Treppe  und  es  befanden 
sich  in  einer  derselben  stets  ein  Kapitän  und  ein  Leutnant,  die 
Mannschaft  in  der  daneben  liegenden,  während  sowohl  vor  des 
Kaisers,  als  Miramons  and  Mejias  Türen  ein  Posten  stand.  Die 
Türen  mußten  stets  offen  stehen  und  die  Treppe  hinaufkommend 
konnte  man  stets  in  die  des  Kaisers  sehen. 

Die  Zelle  desselben  war  sechs  Schritte  lang  und  vier  breit. 
Dem  Fenster  gegenüber,  welches  aber  nur  eine  Fensteröfliinng 
war,  stand  links  in  der  Ecke  das  Bett,  an  dessen  Fußende  ein 
Sessel  und  am  Kopfende  ein  kleines  Mahagoni-Tischchen,  auf 
dessen  Diagonale  vier  silberne  Leuchter  standen,  der  einzige  Luxus, 
den  der  Kaiser  sich  gestattete.  Ein  Verschieben  der  Leuchter  aus 
der  geraden  Linie  wurde  vom  Kaiser  augenblicklich  berichtigt, 
ebenso  ordnete  er  auch  fortwährend  an  den  sonst  noch  auf  dem 
Tischchen  liegenden  Kleinigkeiten.  Ein  Glas  mit  Zuckerwasser, 
gegen  die  Fliegen  mit  einem  Kartenblatt  zugedeckt,  stand  bestän- 
dig auf  demselben.  An  derselben  längeren  Wand  stand  in  der 
anderen  Ecke  ein  Tisch,  an  welchem  ich  gewöhnlich  saß  und 
schrieb." 

Da  die  aaf  den  Klostergai^  mündenden  Fenster  der  Zelle 
weder  durch  Glaaseheibeo  noch  durch  Läden  verschließbar 
waren,  wurde  die  Öffnung  in  der  Mauer  durch  ein  vorgehängtes 
Tuch  zBgedeckt.  An  einer  der  Wände  der  Zelle  hing  eine 
Domenkrone.    Auf  diese  hinweisend  bemerkte  der  Kaiser   zu 
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seinem  Leibarzte:  „Auf  diese  habe  ich  Anspruch,  die  werden 
sie  mir  nicht  streitig  machen.  Wenn  ich  herauskomme,  nehme 
ich  sie  nach  Europa  als  Andenken  mit." 


liX.  Kapitel. 

Einleitung  des  kriegsgerichtlichen  Verfahrens  gegen  den 

Kaiser  und  die  Generale  Miramon  und  Mejia. 

Gleichzeitig  mit  der  erfolgten  Transferierung  der  Gefan- 
genen nach  Capuchinas  wurde  auf  Befehl  der  republikanischen 
Begiening  gegen  Kaiser  Maximilian  und  die  Generale  Miramon 
und  Mejia  ein  strafgerichtliclies  Verfahren  eingeleitet  und  als 
vorbereitende  Maßregel  hierzu  zunächst  eine  strenge  Isolierung 
der  drei  Angeklagten  verordnet.*) 

Darch  das  Gesetz  vom  35.  Jänner  1862  (siehe  a.  a.  0.) 
war  Escobedo  ermächtigt,  alle  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen  geuommeuen  Anhänger  der  Gegenpartei  ohne  weitere 
gerichtliche  Formalitäten  sofort  erschießen  zu  lassen.  Obgleich 
die  Umgebung  Escobedos  diesen  zu  einer  summarischen  Eie- 
kution  der  Gefangenen  vom  15.  Mai  drängte,  fand  es  ersterer 
am  Platze,  die  Entscheidung  über  das  Schicksal  der  Gefangenen 
der  Begierung  des  Präsidenten  zu  San  Luis  anheimzastellen, 
indem  er  dieser  zugleich  empfehl,*)  »wegen  der  von  den  Fremden 
und  Verrätern  verübten  Grausamkeiten  aller  Art,  jene,  welche 
ihrem  Ehrgeize  und  ihrer  Willkür  alles  aufgeopfert  haben, 
achlennig  und  auf  exemplarische  Weise  zu  bestrafen*,  und  dem 
Gesetze  gegen  die  Schuldigen  freien  Xiauf  zu  lassen. 

Die  Regierung  in  San  Luis  erklärte  sich  mit  den  Anschau- 
ungen Escobedos  vollkommen  einverstanden  und  am  21.  Mai 
erhielt  letzterer  vom  Kriegsminister  Ignacis  Mejia  mittels  der  (bei 

1)  Trotz  dieser  Verfügang  konnte  Fürst  Salm  sich  mit  dem  Kaiser 
insgeheim  in  Verkehr  setzen,  indem  er  von  ihm  beschriebene  Zettelchen  in  das 
fflr  letzteren  bestimmte  Erot  hineinsteckte. 

>>  Bericht  Escobedos  vom  30.  Uai  an  den  republikanischen  Kriegs- 
minister. 
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Arias  mitgeteilten)  nachfolgenden  Instruktion  den  Befehl  zur 
Einleitnng  des  kriegsrechtlichen  Verfahrens  gegen  die  drei  An- 
geklagten, „Ferdinand  Maximilian  von  Habsbnrg,  nnd  die  so- 
genannten Generale  Miramon  and  Mejia": 

Ocupada  por  un  hecho  de  armas  la  ciudad  de  Queretaro 
ha  comunicado  Ed.  qne  han  sido  alH  aprehendidos  ocho  mil 
soldados  y  mas  de  cuatro  ciento  gefes  y  oficiales  de!  enemigo, 
entre  ellos  Ferdinando  Maximiliano  de  Habsbni^o,  qne  se  ha 
titulado  Emperador  de  Mexico.  Antes  de  dictar  ningnna  resola- 
cion  acerca  de  los  presos,  el  gobieino  ha  querido  deHberarcon 
la  calma  j  detenimiento  que  correspoude  a  la  graredad  de  las 
circunstancias.  El  a  puesto  a  un  lado  los  sentimientos  qae 
pudiera  inspirar  nna  gnerra  proinngada,  deseando  solo  escn- 
char  la  voz  de  sus  altos  deberes  para  con  el  paeblo  mexi- 
cano.  IIa  pensado  no  solo  en  la  justicia  con  qne  se  pudieran 
aplicar  las  leyes,  sino  en  la  necesitad  qne  haya  de  aplicarlas. 
Ha  meditato  hasta  qae  grade  pueden  Ilegar  la  clemencia 
y  la  magnanimldad,  y  qne  limite  no  permiten  trapasai'  la 
justicia  y  la  estrecha  necesidad  de  asegurar  la  paz,  resguardar 
los  intereses  legitiraos  y  afianzar  los  derechos  y  todo  el  por- 
venir  de  la  Republica. 

Despoes  que  Mexico  habia  sufrido  todas  las  desgracias 
de  una  guena  civil  de  cincuenta  aflos;  cnando  el  pueblo  habia 
conseguido  al  fia  hacer  respetar  las  leyes  y  la  constitucion  del 
pais;  cnando  habia  reprimido  y  vencido  a  unas  clases  corrom- 
pidas,  qne  per  satisfacer  sus  intereses  particulares  sacrificaban 
todos  los  intereses  y  todos  los  derechos  nacionales;  qaando 
ya  renacian  la  paz  y  la  tranquilidad  ante  la  volnntad  general 
del  pueblo  y  la  impotencia  de  los  que  habian  querido  sojuz- 
garlo;  netonces  los  restos  mas  espurios  de  las  clases  veneidas 
apelaron  al  estrangero,  espei-ando  con  sn  ajTida  saciar  so 
cidicia  y  sa  venganza.  Faeron  a  esplotar  la  ambicion  y  la 
torpeza  de  un  monarca  estrangero;  y  se  presentaron  en  la 
Kepnblica  inicuamente  asociatos  la  inteiTencion  estrangera  y 
la  tratcion. 
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El  archiduqne  Fernando  Maximiliano  de  Habsborgo  se 
presto  a  ser  ei  principal  instrumento  de  eaa  obra  de  iniqnidad 
qne  ba  afligido  a  la  Repnbijca  por  cinco  anos,  con  toda  clase 
de  ciimines  y  con  todo  genero  de  calamidades. 

VJDO  para  oprimir  a  un  pueblo,  pretendiendo  destruir 
8U  constitQcion  y  sas  leyes  sin  mas  titulo  que  algunos 
Totos  destitatdo3  de  todo  valor,  como  arrancados  por  la 
presencja  y  la  fiierza  de  las  bayouetas  estraogeras.  Tino 
a  contraer  voluntariameute  gravisimas  responsabilidades,  qne 
8on  condenadas  por  las  leyes  de  todas  las  naciones  y  que 
estaban  preristas  en  varias  leyes  prexistentes  de  la  Re- 
pnblica,  siendo  la  altima  la  de  25  de  Enero  de  1^63,  san- 
cionada  para  deönir  los  delitos  contra  la  independencia 
y  la  segaridad  de  la  nacion,  contra  el  dereebo  de  gentes, 
contra  las  garantias  individnales  y  contra  el  orden  y  la  paz 
publica. 

Los  hechos  notorios  de  la  conducta  de  Maximiliano 
comprenden  el  mayor  nninero  de  1^  responsabilitades  especi- 
flcadas  eD  esa  ley.  No  solo  se  presto  a  gervir  como  insti-u- 
mento  de  una  intervencion  estrangera,  sino  que  para  hacer 
tambien  por  si  una  guerra  de  filibnsteros,  trajo  otros  estran- 
jeros,  aastriacos  y  beigas,  subditos  de  naciones  que  no  esta* 
bau  en  guerra  con  la  Republica, 

Tratö  de  subvertir  para  siempre  las  instituciones  politi- 
cas  y  el  gobierno  que  libremente  se  babia  dado  la  nacion, 
pretendiendo  abrogai-se  el  poder  supremo,  sin  mas  titulo  que 
los  Totos  de  algnnas  personas  nombradas  y  delegadas  per  el 
Invasor  estrangero,  o  apremiadas  pa  la  presencia  y  las  amena- 
zas  de  la  fuerza  estrangera.  Dispuso  per  solo  la  violecia  de 
la  fuerza,  sin  ningnn  titulo  legitimo,  de  las  vidas,  los  derecbos 
y  los  intereses  de  los  mexicanos.  Promnlgö  un  decreto  con 
prescripciones  de  barbarie  para  asesinar  a  los  mexicanos  que 
defendian  o  que  siquiera  no  dennnciaban,  a  loa  que  defendian 
la  independencia  y  las  instituciones  de  sn  patria.  Hizo  que 
se  perpetrasen  numerosisimas  ejecutiones  sangrientas,  conforme 
a  ese  barbaro  decreto,  y  que  comenzara  sn  aplicacion  en  distin- 
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gaido3  patriotas  mexicanos,  ann  antes  de  poderge  presumir 
qne  snpieran  i^ne  se  babia  promnli^o. 

Ordenö  qne  SDs  proprios  soldados,  6  consiDtiö  cod  el  Calso 
titulo  de  Gefe  de  la  Nacion,  qne  los  soldados  del  inrasor 
CBtraDgero  incendiasen  o  destmyesen  mnchas  poblaciones  en- 
teras  eo  todo  el  territorio  mezicaDO,  espectalmente  en  los  Estados 
de  MicJioacan,  Sinaloa,  Chihuahua,  Coahuila  y  Nuevo  Leon. 

Ordenö  qae  sns  proprios  a^entes,  6  consintiö  qne  los 
agentes  del  estrangero  aseslDasen  machos  miliares  de  mexi- 
caaos,  a  qnienes  se  impataba  como  crimen  la  defeasa  de  sn 
patria.  Y  cnando  se  retiraron  los  ejercitos  de  la  potencia 
estrangera  y  viö  levantada  en  so  contra  toda  la  Republica, 
qaiso  todavia  rodearse  de  alganos  de  los  hombres  mas  calpables 
en  la  gnerra  civil,  empleando  todos  los  medios  de  violencia  y 
de  depredaciones,  de  maerte  y  desoiacion,  para  sostener  basta 
el  ultimo  momento  sn  falso  titnlo,  de  qae  no  ha  {»«tendido 
despojarse  sino  cnando  ya  no  por  la  Tolnntad  sino  por  la 
fnerza  se  ba  Tisto  obligado  a  dejarlo. 

Entre  esos  hombres  qne  ban  querido  sosteuerlo  basta  el 
nltimo  instante,  pretendiendo  consnmar  todas  la^  consecneocias 
de  la  traicion  a  la  patria,  ägnran  como  nnos  de  los  princi- 
pales  cabecillas  los  llamados  Generales  Don  Mignel  Miramon 
y  Don  Tomas  Mejia,  qce  han  estado  con  nn  caracter  pi-omi- 
nente  en  Qneretaro,  como  Generales  en  Qefe  de  cnerpos  de 
ejercito  de  Maximiliano. 

Los  dos  tenian  desde  antes  nna  grave  responsabilitad 
por  haber  sostenido  dnrante  mnchos  aiios  la  gnerra  civil,  sin 
detenerse  ante  los  actos  mas  cnlpables,  y  siendo  siempre  nn 
obstacnlo  y  una  constante  amenaza  contra  la  paz  y  la  conso- 
lidacioa  de  la  republica. 

Previene  el  art.  38  de  la  ley  citada,  qne  las  penas  im- 
pnestas  en  ella  se  apliqnen  a  los  reos  cogidos  inflaganti  delito 
0  en  cnalquiera  accion  de  guerra,  con  solo  la  identificacion 
de  las  personas. 

Concnrneodo  en  el  presente  caso  ambas  circumstancias, 
bastaria  la  notoriedad  de  los  hechos  para  que  se  debiera  pro- 
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ceder  con  arreglo  a  ese  articnlo  de  la  ley.  Sin  embargo, 
queriendo  el  Gobienio  nsar  de  sns  amplias  facultades  con 
objeto  d«  qae  haya  la  mas  plena  jostificacion  del  procedimiento 
en  este  caso,  ha  resaelto,  qae  en  el  se  proceda  a\.  juicio  qae 
dispone  la  misma  ley  en  otros  casos,  para  que  de  ese  modo 
se  oigan  en  este  las  defensas  qne  qnieran  bacer  los  acusados, 
y  se  proDuncie  la  sentencia  qne  corresponde  en  justicia. 

En  tal  Tirtnd  ha  determinado  el  Presidente  de  la  £e- 
pnblica  qne  disponga  Vd.  se  proceda  a  juzgar  a  Ferdinande 
Maximiliano  de  Hapsbnrgo  y  a  sus  Uamados  Genei-ales  Don 
Mignel  Miramon  y  D.  Tomas  Uejia,  procediendose  en  el 
jnicio  con  entero  arreglo  a  los  articnlos  del  sesto  al  nndecimo 
incL  de  la  ley  de  2b  de  Enero  de  1862,  que  son  loa  relativos 
a  la  forma  de  procedimiento  jadicial.^) 

>)  ÜbeTsetznng  der  Torsteh enden  Instmktion : 

Nach  der  dnrcti  Waffengewalt  erfolgten  Besetzung  der  Stadt  Quere- 
taro  Hben  Sie  mitgeteilt,  daO  daselbst  8000  Soldaten  nnd  mehr  als  400 
Offiziere  gefangen  genommen  wurden,  unter  diesen  Ferdinand  Uaximilian 
von  Habsbnrg,  welcher  den  Titel  eines  Kaisers  von  Meiiko  angenommen 
hat.  Die  Begiemng  hat,  ehe  sie  fiber  die  Gefangenen  irgend  eine  Yer- 
fOgnng  traf,  mit  der  Knhe  nnd  Zarttckhaltsng,  welche  dem  Ernste  der 
ümstiiiide  entspricht,  einen  BeschluB  fassen  wollen.  Sie  hat  auf  der  einen 
Seite  die  Gefühle  gestellt,  welche  ein  längerer  Krieg  reranlasgen  konnte, 
indem  sie  nnr  die  Stimme  ihrer  hohen  Pflichten  gegenüber  der  mexi- 
kanischen Nation  anznhören  wünschte.  Sie  hat  nicht  nur  der  Gerechtigkeit 
gedacht,  mit  welcher  die  Gesetze  angewendet  werden  konnten,  sondern 
aach  dei  Notwendigkeit  der  Anwendung  derselben.  Sie  hat  in  Betracht 
gezogen,  bis  wie  weit  die  Nachsicht  und  die  Großmut  ausgedehnt  werden 
konnten  und  welche  Grenzen  die  Gerechtigkeit  nicht  zu  überschreiten  ge- 
stattete, am  den  Frieden  zn  sichern,  die  legitimen  Interessen  zu  bewahren 
nnd  die  ganze  Znknnft  der  Hepubük  zn  befestigen. 

Nachdem  Mexiko  alle  Unglücksfalle  eines  SQjährigen  Bürgerkrieges 
erlitten  hatte,  als  das  Volk  endlich  erreicht  hatte,  daO  die  Gesetze  nnd 
die  Verfassung  des  Landes  respektiert  vrurden,  nachdem  es  jene  korrupten 
Klassen  nnteidrftckt  und  besiegt  hatte,  welche,  um  ihren  eigenen  Inter- 
essen zu  dienen,  alle  nationalen  Interessen  der  Republik  aufopferten,  als 
angesichts  des  allgemeinen  Willens  des  Volkes  nnd  der  Ohnmacht  jener, 
welche  es  nnterdrücken  wollten,  der  Friede  nnd  die  Ruhe  znrückk ehrten, 
da  beriefen  die  verworfensten  Reste  der  besiegten  £tassen  den  Fremden 
in  der  Hofinnng,  dnrch  seine  Htilfe  ihre  Bachegelttste  zn  befriedigen.  Sie 
beuteten  den  Ehrgeiz   nnd  die  Beschrltuktheit  eines  fremden  Monarchen 

25" 
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Der  Art.  6  des  in  dieser  Instraktion  ang^efülirteD  Gesetzes 
bestimmte  die  Kompetenz  der  Militäi^eridite,  ohne  Eacksicht 
auf  Kang,  Stand  oder  Bescbältiguug  der  Angeklagten. 

aus  und  tot  der  Republik  eiiichieneii  in  verbiecherUcher  Verbindoug  ^e 
Intervention  des  Auslandes  und  der  Verrat. 

Der  Erzherzog  Ferdinand  Maximilian  Ton  Habsburg  hat  sich  xam 
Tomehmlicbsten  Werkzen^e  dieses  geaetz widrigen  Unternehmens  herge- 
geben, welches  durch  5  Jahre  die  Bepnblik  mit  aller  Art  von  Verbrechen 
'  nnd  Kalamitäten  heimgesucht  hat. 

Er  kam,  nm  ein  VoU  zn  bedrücken,  indem  er  dessen  Verfassung 
und  dessen  Gesetze  zn  zerstären  sich  anmaßte,  oline  einen  anderen  Rechts- 
titel hierza  za  besitzen,  als  einige  wertlose  Ahstimmangeu,  welche  durch 
die  Gegenwart  nnd  die  QewalC  fremder  Bajonette  erpreBt  worden.  Er 
kam,  nm  eigenmächtig  die  schwersten  Verantwortungen  zu  ilbemebmen, 
welche  durch  die  GeseüKe  aller  Nationen  vetarteüt  sind  und  welche  in 
den  verschiedenen  he  steh  enden  Gesetzen  der  Republik  vorhergesehen  waren, 
deren  letztes  das  Gesetz  vom  25.  Jänner  1862  war,  welches  erlassen  wurde, 
zur  Bestimmung  der  Delikte  gegen  die  Unabhängigkeit  und  die  Sicherheit 
der  Nation,  gegen  dag  Völkerrecht,  gegen  die  individuelleD  Garantien  <ind 
gegen  die  Ordnung  nnd  gegen  den  öffentlichen  Frieden. 

Die  notorischen  Tataachen  des  Verhaltens  Maximilians  nm&ssen  den 
gräOeren  Teil  der  in  jenem  Gesetze  erwähnten  Verantwortungen.  Er  gab 
sich  nicht  nur  dazu  her,  um  als  Werkzeug  einer  fremden  Intervention  zu 
dienen,  sondern  auch  nm  fOr  die  eigene  Sache  einen  Plibustierkrieg  zu 
fuhren,  indem  er  andere  Fremde,  Österreicher  und  Belgier  heranzog,  die 
Untertanen  von  Nationen,  welche  eich  nicht  mit  der  Bepnblik  auf  dem 
Eriegsznstande  befanden. 

Er  trachtete  auf  immer  die  politischen  Einrichtungen  und  die  von 
der  Nation  freiwillig  angenommene  Regierung  nmzustlirzen,  indem  er  sich 
die  oberste  Gewalt  anmaßte,  ohne  hierzu  ein  anderes  Recht  zu  besitzen, 
als  die  Wahl  durch  einige  Personen,  welche  durch  den  fremden  Ein- 
dringling hierzu  auserkoren  oder  durch  die  Gegenwart  und  die  Bedrohung 
der  fremden  Ueeresmacht  hierzu  gedrängt  worden  waren.  Br  verfügte  nur 
mittels  der  WtllkUi  der  Gewalt,  ohne  irgend  einen  Rechtstitel  über  das 
Leben,  die  Rechte  und  die  Interessen  der  Mexikaner  ^  er  erließ  ein  Dekret 
mit  barbarischen  Bestimmungen,  um  jene  Mexikaner  zu  ermorden,  welche 
die  Unabhängigkeit  und  die  Institutionen  ihres  Vaterlandes  verteidigten 
oder  welche  diese  Patrioten  nicht  denunzierten.  Er  veranlaßte,  daß  auf 
Grund  jenes  barbariacheu  Dekretes  zahlreiche  blutige  Hinrichtungen  voll- 
zogen wurden  und  er  brachte  dasselbe  bei  ansge zeichneten  mexikanischen 
Patrioten  zur  Ausführung,  ehe  angenommen  werden  konnte,  daß  letztere 
von  dem  Erlasse  jenes  Gesetzes  Kenntnis  erhalten  hatten. 

Er  verordnete,  daß  seine  eigenen  Soldaten,  oder  er  willigte  unter 
dem  falschen  Titel  eines  Oberhauptes  der  Nation  dazn  ein,  daß  die  Sol- 
daten  der   fremden  Invasion  im  ganzen  Gebiete  Mexikos  zahlreiche  Ort- 
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Der  Art.  7  verfügte,  daß  der  Fiskal  den  Prozeß  "binnen 
eines  Zeitraomes  tod  60  Stauden  bis  zum  Stadium  der  Ver- 
teidigung zu  bringen  Labe;    letztM-e  sollte  binnen  34  Standen 

schatten  Tollständig  Terbrannten  nnd  vernichte teu,  so  namentlich  in  den 
Staaten  Michoacan.  Sinaloa,  Chihuahaa,  Coahnüa  und  Nnevo  Leon. 

Ei  hefahl,  daS  seine  eigenen  Agenten,  oder  er  gestattete,  daB  die 
Agenten  des  Fremdlings  viele  tausend  Uexikaner  ermordeten,,  denen  die 
Verteidigung  ihres  Taterlandes  als  Verbrechen  znr  Last  gelegt  wnrde. 
Und  ala  sich  die  Heere  der  fremden  Macht  zarückzogen  und  er  sah,  wie 
die  ganze  Republik  sich  gegen  ihn  erhob,  wollte  er  sich  noch  mit:  einigen 
der  Hauptschuldigen  im  Bürgerkriege  nmgeben,  indem  er  von  allen  Mitteln 
der  Gewalt  nnd  der  Plünderungen,  des  Todes  nnd  der  Verwüstung  Ge- 
branch machte,  nm  bis  zum  letzten  Augenblicke  seinen  falschen  Titel  zn 
bewahren,  auf  Trelcben  er  erst  dann  xn  verzichten  vorgab,  als  er  nicht 
freiwillig,  sondern  durch  die  Gewalt  gezvrungen  war,  denselben  aufzugeben. 

Unter  jenen  Menschen,  welche  ihn  bis  zum  letzten  Augenblicke 
unterstützen  wollten,  indem  sie  alle  Folgen  des  Verrates  nm  Yaterlande 
durchzuführen  entschloesen  waren,  erscheinen  als  einige  der  hauptsäch- 
lichsten Häuptlinge  die  sogenannten  Generale  Don  Miqnel  Miramon  und 
Don  Tomas  Mejia,  welche  als  Generale  en  chef  der  Armeekorps  Maximilians 
in  Qaeretaro  hervorragende  Stellungen  eingenommen  haben. 

Anf  beiden  lastete  schon  früher  eine  schwere  Verantwortung,  weil 
sie  viele  Jahre  hindurch  den  Bürgerkrieg  aufrecht  erhielten,  ohne  sich  der 
schuldvollsten  Taten  zu  enthalten  und  indem  sie  beständig  als  ein  Hindernis 
nnd  eine  Drobnng  gegen  den  Frieden  nnd  die  Konsolidierung  der  Re- 
publik erschienen. 

Der  Art.  28  des  angeführten  Gesetzes  bestimmt,  daH  die  durch  das- 
selbe festgesellten  Strafen  an  den  Schuldigen,  welche  in  flagranti  oder 
in  irgend  einer  kriegerischen  Aktion  festgeuonimen  werden,  nach  bloDer 
Identifizierung  der  Person  zu  rcllziehen  sind. 

Pa  beide  Umstände  im  gegenwärtigen  Falle  vorliegen,  würde  die 
Offenkundigkeit  der  Tatsachen  genügen,  auf  daU  in  Gen^Oheit  dieses  Ar- 
tikels jenes  Gesetzes  vorgegangen  werde.  Die  Kegierung  will  jedoch  von 
ihren  ausgedehnten  Vollmachten  Gebrauch  machen,  damit  die  vollständigste 
Rechtfertigung  des  in  diesem  Falle  eingeleiteten  Verfahrens  stattlinde  nnd 
sie  hat  daher  beschlossen,  daB  das  Verfahren  so  eingeleitet  werde,  wie  es 
das  Gesetz  für  andere  Fälle  vorachreibt,  damit  die  Verteidigung  der  An- 
geklagten angehSrt  nnd  das  Urteil,  welches  der  Gerechtigkeit  entspricht, 
gefällt  werde. 

Infolgedessen  hat  der  Präsident  der  Repnblik  beschlossen,  daß  Sie 
das  gerichtliche  Verfahren  gegen  Ferdinand  Maximilian  von  Habsbnig 
und  seine  sogenannten  Generale  D,  Miguel  Miramon  und  D.  Tomas  Mejia 
einleiten,  indem  genau  das  in  den  Art,  6  bis  11  des  Gesetzes  vom  25.  Jänner 
1862  vorgeschriebene  Verfahren  znr  Anwendung  kommt,  welche  Artikel 
sich  anf  die  Form  des  gerichtlichen  Verfahrens  beziehen. 
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al^eschlossen  werdea  and  hierauf  sofort  der  Zosanunentritt  des 
Kriegsgerichtes  stattfinden. 

In  CiemäBbeit  des  Art.  8  sollte  das  Tom  Kriegsgerichte 
gefällte  Uriieil  nach  seiner  Bestätignng  durch  den  zost&ndigea 
militärischen  Vorgesetzten  sofort  vollzogen  werden,  ohne  einen 
weiteren  Rekurs  gegen  dasselbe  zn  gestatten. 

Art.  9  verwarf  ansdrücklich  die  Anbringnng  eines  Be- 
gnadigungsgesuches. •) 

Als  ein  getreues  Bild  zur  Beleuchtung  der  Motive,  welche 
die  Führer  der  republikanischen  Partei  veranlaSten,  gegen  die 
überwundenen  Gegner  mit  der  vollen  Strenge  eines  schonungs- 
losen Gesetzes  vorzugehen,  mag  hier  der  Inhalt  eines  Schreibens 
mitgeteilt  M'erden,  welches  der  Gesandte  Romero  in  Washington 
am  31.  Mai  an  einen  nngenannt  gebliebenen  Korrespondenten 
richtete:') 

In  diesem  Briefe  äußerte  Romero  die  BefBrchtung,  daß, 
wenn  es  Kaiser  Maximilian  gestattet  werde,  nach  Enropa  zurück- 
zukehren, er  beständig  eine  Drohung  für  den  Frieden  in  Mexiko 
verbleiben  würde.  Zum  Hohne  der  Republik  würde  er  fortfahren, 
sich  als  Kaiser  von  Mexiko  zd  titulieren,  mit  allen  mißvergnügten 
Mexikanern  eine  lebhafte  Korrespondenz  zn  unterhalten  und 
durch  falsche  Vorspiegelungen  über  seine  in  Mexiko  nnerschüttert 
gebliebene  Popularität  könnte  er  veranlaßt  werden  —  wie  auch 
Iturbide  getan  —  sein  Glück  zum  zweiten  Male  jenseits  des 
Ozeans  zu  versuchen.  In  Miramar  würde  sich  Maximilian  eine 
Art  mexikanischen  Hofstaates  bilden,  ähnlich  demjenigen  des 
jetzigen  Exkönigs  von  Neapel  in  Rom.  Die  europäischen  Mächte 
würden  zweifellos  fortfahren,  ihn  als  Kaiser  von  Mexiko  zu  be- 
trachten und  die  Drohnng  der  Restauration  jenes  Prätendenten 
würde  stets  wie  ein  Damoklesschwert  über  dem  Lande  schweben, 
nm  bei  dem  geringsten  Anlasse  von  einer  feindlichen  Macht  als 
Waffe  zur  Störung  des  inneren  Friedens  der  Repablik  benutzt 
zn  werden.  Wollte  man  dessenungeachtet  dem  Gefangenen  Gnade 

■)  Siehe  bei  .\rias  näheres  Über  den  Inhalt  des  GeseUes  vom  25.  Jftnner 
1862. 

')  Siehe  Executive  docamenb  1667. 
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fdr  Kecbt  angedeiben  lassen,  wärde  der  PräsideQt  nicht  einmal 
für  seine  Großmut  Dank  ernten,  weil  man  die  Beweggründe 
einer  solctien  Handlungsweise  nur  in  der  Furcht  vor  einem 
Drucke  seitens  der  öffentlichen  Meinung  suchen  würde. 

Nach  Bomeros  Ansicht  ^ar  es  zur  Sicherung  des  Fnedens 
der  Republik  allerdings  nicht  unumgänglich  notwendig,  Maxi- 
milian zu  töten;  vielmehr  hätte  es  genügt,  ihm  solange  die 
Freiheit  nicht  wiederzugeben,  bis  jede  Möglichkeit  beseitigt  wäre, 
daß  er  irgendwie  gefährlich  werden  könnte.  Die  Vereinigten 
Staaten  waren  dank  ihrer  kräftigen  Organisation  in  der  Lage 
gewesen,  nach  Beendigung  des  Sezessionskrieges  gegen  die  Süd- 
Staaten  gnädig  vorzugeben;  ein  von  Parteikämpfen  zerrissenes 
und  in  seinem  inneren  Bestände  erschöttertes  Land,  wie  Mexiko, 
würde  jedoch  durch  ein  gleiches  Verhalten  nur  seine  vitalen 
Interessen  gefährden.') 

In  Vollziehung  des  aus  San  Luis  eingelangten  Befehles 
erteilte  Escobedo  am  24.  Mai  dem  zum  Fiskal  des  Kriegsgerichtes 
ernannten  Oberstlieutenant  Manuel  Äspiroz  (einen  Rechtsgelehiien 
von  Beruf)  den  Auftrag,  in  Verbindung  mit  dem  Lizenziaten 
Joaquin  Escoto  als  Beisitzer  des  Kriegsgerichtes  sofort  das  straf- 
gericbtliche  Ver&hren  gegen  die  drei  Angeklagten  einzuleiten. 

Infolgedessen  traf  auch  Kaiser  Maximilian  seinerseits  ohne 
Verzng  die  entsprechenden  Anstalten  zu  seiner  Verteidigung, 
indem  er  sich  zunächst  den  Queretaner  Advokaten  Vasquez  zum 
Verteidiger  erwählte.  Letzterer  empfahl  seinem  kaiserlichen 
Klienten,  zunächst  die  Kompetenz  des  Kriegsgerichtes  zu  be- 
streiten; zugleich  schlug  Vasquez  vor,  zwei  der  tüchtigsten 
Advokaten  Mexikos,  die  Lizenziaten  Martinez  de  la  Torre  und 
Mariano  Riva  Palacio  mit  der  Führung  der  Verteidigung  zu  be- 
trauen. Der  Kaiser,  dessen  Stimmung  seit  dem  Beginne  des 
Prozesses  durch  das  GefVihl  des  wieder  aufgenommenen  Kampfes 

1)  Unter  den  Offizieren  des  repablikaui seilen  Heeres  herrschte  —  wie 

dies  der  Verfasser  vielfach  ztt  veTuehmen  Gelegrenheit  hatte  —  fast  ana- 
nahnuloB  die  Ansicht,  daB  Kaiser  Maximilian  ohne  Rücksicht  aaf  die  persön- 
lichen Sympathien,  welche  er  seinen  Gegnern  eingeMÜt  haben  mochte,  zam 
Tode  venirteilt  werden  müsse. 
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aicli  in  einer  für  seine  Umgebung  deutlich  wabrnelimbaren  Weise 
gehoben  hatte  (BascL),  glDg  um  so  geneigter  auf  die  Vorschläge 
seines  Amvaltes  ein,  als  ihm  jene  beiden  Advokaten  schon  von 
früher  her  als  Männer  von  tadellosem  Rufe  vorteilhaft  bekannt 
waren,  wenngleich  sie  stets  zu  den  ausgesprochenen  Anhängern 
der  Republik  gehört  hatten.') 

Der  Fiskal  Aspiroz  eröffuete  das  gerichtliche  Verfinhien 
gegen  die  Angeklagten  am  24.  Mai  durch  Vornahme  eines  Verhörs, 
welches  in  nachstehender  Fassung  zu  Protokoll  genommen 
wurde:*) 

.Über  seinen  Namen,  seinen  Urspning,  sein  Alter  und  die 
übrigen  gesetzlichen  Fragestücke  beft-agt,  erwiderte  der  Ge- 
fangene, daß  er  mit  voller  Offenheit  und  Loyalität  alles 
beantworten  werde,  jedoch  müsse  er  bemerken,  daß  er  es  im 
Falle  eines  Prozesses  als  ein  ihm  gesetzlich  zukommendes 
Recht  erachte,  eine  schriftliche  Vorlage  der  gegen  ihn  er- 
hobenen Anklage  zu  begehren  und  einen  Tennin  von  3  Tagen 
zu  beanspruchen,  um  von  dem  Inhalte  der  Anklage  Kenntnis 
zn  nehmen  und  einen  Advokaten  zu  seiner  Verteidigung  zu 
erwählen.  Übrigens  halte  er  das  Kriegsgericht  nicht  für 
kompetent,  um  über  ihn  ein  Urteil  zu  fällen.  Da  die  An- 
schuldigungen, welche  gegen  Ihn  vorgebracht  werden  könnten 
ins  politische  Feld  einschlügen  nnd  weil  seiner  Ansicht  nach 
die  von  ihm  3  Jahre  hindurch  eingenommene  Stellung  ihn 
außer  die  Kompetenz  eines  Militärgerichtes  stelle.  Er  fügte 
femer  hinzu,  daß  man  seine  Worte  sowie  die  Weigerung, 
kategorisch  an  ihn  gerichtete  Fragen  zu  beantworten,  nicht 
etwa  als  die  Folge  eines  Mangels  an  Fassung  oder  als  einen 
kleinlichen  Entschlnß,  sondern  als  ein  Recht  betrachte,  welches 
ihm,  wie  er  glaube,  zukomme  und  von  welchem  er  zu  seiner 
gesetzlichen  Vei-teidigung  Gebrauch  mache.  Der  Herr  Fiskal 
bemerkte  hierauf  dem  Gefangenen,  daß  er  auf  seinen  Antrag 


1)  Riva  Palacio,  Vater  des  vielgenannten  Generals,  liatte  seinerzeit 
einen  ilun  vom  Eaiser  angeboteneu  einfluC reichen  Posten  als  mit  seinen 
politisclien  Überzeugungen  nnvereinbaT  abgelehnt. 

2)  Siehe  bei  Li^febre. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Eioleitun^  des  kriegsgerichtticheii  Verfahrens  etc.  393 

alles  frei  und  offen  za  beantwoiien  eingehe  nnd  ernenerte  in- 
folgedessen die  Frage  nach  seinem  Namen,  Urspiung,  Älter 
und  den  ftbrigen  gesetzlichen  Fragesätzen. 

Der  Gefangene  erwiderte,  daß  er  Ferdinand  Maximilian 
Josef  heiße,  in  dem  Schlosse  zu  Schönbrnnn  bei  Wien  den 
b.  Juli  1832  als  Erzherzog  von  ÖsteiTeich,  Prinz  von  Ungarn 
und  BShmen,  Graf  Ton  Habsbnrg  nnd  Prinz  von  Lothringen 
geboren  worden  sei  und  daß  er  3  Jahre  hindurch  bis  zur 
Veröffentlichung  seiner  Abdaiikung  den  Titel  eines  Kaisers 
von  Mexiko  unter  dem  Namen  Maximilian  geführt  habe. 

Über  die  Beweggründe  and  Veranlassung  seiner  Ge- 
fangennehmung befragt,  erwiderte  der  Gefangene,  daß  er 
glaube  gefangen  zu  sein,  weil  er  Kaiger  von  Mexiko  gewesen 
war  und  habe  seine  Gefangennehmung  in  folgender  Weise 
stattgefunden:  Von  der  Uberzengang  durchdrungen,  daß  die 
Fortsetzung  des  Kampfes  nur  Anlaß  zu  weiterem  unnützen 
Blutvergießen  geboten  hätte,  liabe  er  auf  dem  Cerro  de  la 
Campana  die  weiSe  Flagge  aufhissen  lassen-,  hierauf  sei  ein 
General  gekommen,  auf  dessen  Namen  er  sich  nicht  mehr  ent- 
sinne  und  diesem  habe  er  sich  übergeben,  om  zum  Obergeneral 
der  Belagemngsarmee  geführt  zu  werden.  Als  dieser  ihn  zur 
t'bergabe  seines  Degens  aufforderte,  habe  er  ihm  seine  Waffe 
eingebändigt. 

Befragt  über  die  Beweggründe,  welche  ihn  nach  Mexiko 
zu  kommen  veranlaßt  hatten,  erwiderte  der  Gefangene,  daß,  da 
es  sich  hier  um  eine  politische  Frage  handle,  er  glaube,  nicht 
eher  antworten  zu  sollen,  als  bis  er  verschiedene  in  seinem 
Besitze  befindliche  Dokumente  konsultiert  habe. 

Aufgefordert,  genau  die  Motive,  soweit  er  sich  derselben 
erinnere  —  anzugeben,  weshalb  er  nach  Mexiko  gekommen 
sei,  erwiderte  der  Gefengene  in  der  obangeführten  Weise. 

Nochmals  aufgefordert,  kategorisch  die  Motive  seiner 
Ankunft  in  Mexiko  anzugeben,  soweit  ihm  dies  sein  Gedächtnis 
gestatte,  antwortete  derselbe,  daß,  da  dies  eine  politische 
Frage  sei,  er  glaube,  daß  ihm  sein  Gewissen  nicht  gestatte, 
vor  einem  militärischen  Richter  hierauf  zu  antworten,  ohne 
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früher  die  erwähnten  Dokamente  zn  konsultieren.  Befragt,  wo 
sich  diese  Dokumente  oder  Papiere  befänden,  erwiderte  er, 
daß  sie  gemäß  dem  von  ihm  erteilten  Befehle  gegenwärtig  in 
den  Händen  des  in  Mexiko  residierenden  and  bei  seiner 
Person  beglaubigten  preußischen  Gesandten  sich  befinden 
müßten. 

Befragt,  mit  welchem  Hechte  er  sich  Kaiser  von  Uexiko 
genannt  habe,  erwidei-te  er  in  derselben  Weise  wie  früher, 
daß  dies  eine  politische  Frage  sei.  Auf  diese  Weigerung  er- 
neuerte der  Herr  Fiskal  zweimal  die  frühere  Frage  und  beide 
Male  erteilte  Maximilian  dieselbe  identische  Anwort. 

Der  Fiskal  friig  hierauf,  weshalb  er  die  mexikanische 
Republik  bekämpft  habe,  worauf  er  erwiderte,  daß  er  aas  den 
schon  angegebenen  Gründen  auch  auf  diese  Frage,  als  einer 
politischen,  nicht  antworten  könne. 

Der  Fiskal  erneuerte  zweimal  dieselbe  Frage  und  beide 
Uale  erteilte  Maximilian  die  gleiche  Antwort. 

Der  Fiskal  forderte  ihn  neuerdings  auf,  auf  die  gestellten 
und  andere  noch  zu  stellende  Fragen  zu  antworten,  mit  dem 
Bemerken,  daß  seine  Weigerung  keine  andere  Folge  haben 
werde,  als  ihn  selbst  seiner  Verteidigung  zu  berauben  and 
den  Richter  in  die  zwar  harte,  aber  unvermeidliche  Notwendig- 
keit zu  versetzen,  ihn  nach  den  allgemeinen  mexikanischen 
und  den  speziell  für  den  gegenwärtigen  Prozeß  erlassenen  Ge- 
setzen des  gemeinen  Rechtes  und  des  militärischen  Strafgesetzes 
als  widerspenstig  zu  richten. 

Maximilian  erwiderte  hierauf,  daß  ihm  sein  Gewissen 
und  der  Mangel  an  Dokumenten  jeglicher  Art  nicht  gestatte, 
für  jetzt  auf  rein  politische  Fragen  zu  antworten,  nm  so  weniger, 
als  er  nicht  glaube,  daß  ein  Militärgericht  kompetent  sei,  um 
über  ihn  zu  urteilen.  Da  der  Fiskal  derart  die  Untersuchnng 
nicht  weiter  fortsetzen  konnte,  unterbrach  derselbe  das  Verhör 
und  gewährte  Maximilian  eine  Frist  bis  znm  folgenden  Tage 
um  die  zehnte  Morgenstunde,  nm  ihn  dann  nach  Gewähning 
der  erforderlichen  Zeit  zum  Nachdenken  abermals  zu  vei^ 
hören." 
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Als  der  Fiskal  nach  Abschluß  des  Terhßrs  das  Ge&Dgnis 
des  Kaisers  veriasseii  hatte,  bemerkte  letzterer  zu  Dr,  Basch: 
„Ich  Md  doch  so  ein  Stück  Advokat;  mit  mir  werden  sie  einen 
harten  Kampf  haben  —  ich  ergebe  mich  nicht  so  leicht.*  Der 
unglückliche  Monarch  war  noch  von  dem  Wahne  befangen,  daß 
dag  Kriegsgericht  auf  seine  Yerteidigungsargumente  Rücksicht 
nehmen  würde  und  er  ahnte  nicht,  daß  sein  Todesurteil  bereits 
gefällt  war,  ehe  es  noch  von  dem  Kriegsgerichte  ausgesprochen 
worden  war. 

Am  folgenden  Tage  nahm  der  Fiskal  das  Verhör')  des 
Gefangenen  wieder  auf,  indem  er  au  ihn  die  Frage  richtete,  ob 
er  die  Wahrheit,  soweit  ihm  diese  bekannt  sei,  mitteilen  wolle. 

„Der  Kaiser  erwiderte,  daß  er  dies  in  allen  Fragen  zu  tun 
bereit  sei,  die  nicht  politischer  Natur  wären;  letztere  könne  - 
er  jedoch  ans  den  schon  angegebenen  Gründen  nicht  beant- 
worten. Derselbe  fügte  weiters  hinzu,  daß  ihm  die  Gesetze, 
naah  welchen  er  gerichtet  werde,  unbekannt  seien,  er  somit  von 
den  durch  den  Herrn  Präsidenten  Jnarez  in  dem  vorliegenden 
Falle  erlassenen  Vorschriften  Kenntnis  nehmen  müsse,  ebenso 
bedürfe  er  einer  oder  mehrerer  Personen,  um  sich  von  ihnen 
in  dieser  so  überaus  wichtigen  Angelegenheit  leiten  zu  lassen; 
er  wünsche  daher,  daß  man  ihm  jene  Gesetze  verschaffe  und 
ihm  gestatte,  einen  oder  mehrere  Verteidiger  zu  bezeichnen; 
inzwischen  solle  Üun  diese  Verzögerung  keinen  Nachteil  zu- 
ziehen, wie  er  überhaupt  auf  keinerlei  Rechtsmittel  Verzicht 
leiste,  sondern  vielmehr  sich  alle  durch  das  Gesetz  gestatteten 
Verteidignngsmittel  mit  Inbegriff  der  Einwendung  der  Inkom- 
petenz vorbehalte. 

Ehe  der  Fiskal  auf  die  in  der  vorhergehenden  Bitte  und 
Einwendung  des  Angeklagten  enthaltenen  Punkte  einging,  er- 
mahnte er  diesen  zweimal  zur  Beantwortung  der  an  ihn  über 
politische  Angelegenheiten  zu  stellenden  Fragen,  indem  er  ihn 
auf  die  Folgen  seiner  Weigerung  in  derselben  Weise,  wie  er 
dies  schon  gestern  getan  hatte,    aufmerksam  machte  und  als  er 


')  Siehe  Leffebre. 
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nicht  erlangen  konnte,  daß  Ferdinand  Maximilian  sich  zu  einer 
Antwort  entschlösse,  da  letzterer  sich  mit  den  schon  früher 
von  ihm  gebrauchten  Argumenten  entschuldigte,  beschloß  der 
Fiskal  das  einleitende  Verhör  der  Voruntersuchung  und  hierauf 
auf  das  von  dem  Angeklagten  gestellte  Ansuchen  übergebend, 
händigte  er  Maximilian  den  dritten  Band  der  General-Ordonnanz 
des  Heeres,  das  Gesetz  vom  IS.  September  1857  und  das  Gesetz  vom 
25.  Jänner  1862  ein,  indem  er  sich  erbot,  ihm  alle  weiteren  Gesetze 
zu  verschaffen,  von  welchen  er  etwa  Einsicht  zu  nehmen  Tiünsche. 
Betreffend  die  von  Maximilian  begehrte  Erlaubnis  zur  Wahl 
eines  oder  mehrerer  Verteidiger  bemerkte  der  Fiskal,  daß  diesem 
Wunsche  bereits  entsprochen  worden  sei  und  daß  man  infolge 
dessen  ein  an  den  Baron  Magnus  gerichtetes  Telegramm  in  der 
verflossenen  Nacht  habe  abgehen  lassen.'} 

Dem  Angeklagten  stände  überdies  die  Befugnis  zu, 
auch  weitere  Verteidiger  zu  bezeichnen,  jedoch  ohne  Über- 
schreitung des  durch  das  Gesetz  vom  25,  Jänner  1862  fest- 
gesetzten Termines,  wonach  der  Fiskal  den  Prozeß  binnen 
70  Stunden  einzuleiten  hatte  und  die  Verteidigung  hierauf 
binnen  24  Stunden  abzuschließen  war.  Was  die  Einwendung  der 
Imkompetenz  und  die  Erklärung  betraf,  auch  von  anderen  Ein- 
Wendungen,  sowie  von  allen  dem  Angeklagten  zugute  kommen- 
den Rechten  und  Privilegien  Gebrauch  zu  machen,  bemerkte  der 
Fiskal,  daß  er  nichts  anderes  tun  könne,  als  hiervon  Kenntnis 
zu  nehmen,  auf  daß  die  gesetzlichen  Fo^en  platzgreifen  könn- 
ten, ohne  hierdui-ch  den  vorgeschriebenen  Lauf  des  Prozesses 
aufzuhalten  und  er  würde  nun  zum  Verhör  Ferdinand  Maximi- 
lians über  die  gegen  ihn  vorgebrachten  Anklagepnnkte  schreiten.- 
Befragt,  ob  er  in  dem,  was  er  wisse  und  worüber  er  befragt 


t)  Der  Inhalt  jenes  Tel egrammes  lautete  folgendennaQen : 
„Haben  Sie  die  QUte,  sich  haldmtiglichst  zq  mir  zu  begeben,  in 
Begleitung  der  Advokaten  Don  Mariano  Riva  Palacio  und  Don  Rafoel 
llartlnez  de  la  Torre,  oder  eines  anderen,  den  Sie  zur  Verteidigung  meiner 
Sache  für  geeignet  halten;  ich  wQnsche  aber,  daß  ee  sofort  geschehe, 
denn  es  ist  keine  Zeit  zd  verlieren.  Vergessen  Sie  nicht  die  notwendigen 
Dokumente  mitznb ringen." 
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werde,  die  Wahrheit  sagen  wolle,  antwortete   Maximilian:  Ja, 
in  allen  Punkten,  die  mit  der  Politik  nichts  za  tan  haben. 
Befragt  in  Betreff  des 

1.  Äoklagepanktes,  daß  er  sich  zum  Hauptwerkzenge  der 
französischen  Intervention  hergegeben  habe,  um  die  Pläne  der 
letzteren  auszuführen,  die  darin  bestanden,  den  Frieden  Mexikos 
mittels  eines  in  seinem  Ursprünge  angerechten,  in  seiner  Form 
illegalen  and  in  seiner  Aasführang  treulosen  und  barbarischen, 
Krieges  za  stören,  za  dem  Zwecke,  in  Mexiko  jene  Partei  ans 
Rader  zu  bringen,  welche  stets  die  nationalen  Interessen  and 
Bechte  ihren  ebenen  geopfert  hat,  und  die  bereits  besiegt  and 
ohne  den  Beistand  fremder  Truppen  ohnmächtig  war,  sich  auis 
neue  za  erheben,  um  die  von  der  Nation  erwählte,  auf  fester 
Grundlage  stehende  und  in  allen  ihren  Funktionen  unbehinderte, 
von  allen  fremden  Mächten  einschließlich  der  französischen  In- 
vasoren anerkannte,  konstitutionelle  republikanische  Regierung 
umzuwerfen:  um  der  Republik  eine  Monarchie  zu  substituieren, 
welche  die  Politik  Napoleon  III.  unterstützen  sollte,  die  zum 
Zwecke  hatte,  die  amerikanische  Demokratie  zu  bekämpfen  und 
schmutzige  Interessen  der  französischen  Regierung  und  solcher 
Menschen  zu  begünstigen,  die,  wie  Jecker,  keinen  anderen  Zweck 
gehabt  haben,  als  aus  dem  sogenannten  Interventionskiiege  auf 
eine  ebenso  ungeschickte,  wie  ungerechte  Weise  Vorteil  zu 
ziehen:  alles  Tatsachen,  die  ebenso  wie  die  in  den  folgenden  Punk- 
ten enthaltenen  von  öfifentücher  allgemeiner  Notorietät  sind,  ant- 
wortete Maximilian,  daß  er  sich  auf  seine  früher  bereits  gege- 
bene Antwort  berufe,  indem  die  vorliegende  Frage  ausschlieBlich 
politischer  Natur  sei.  Der  Fiskal  wiederholte  nach  geschehener 
Verwarnung,  die  Maximilian  soeben  gemachte  Beschuldigung 
noch  zweimal,  ohne  eine  andere,  als  die  frühere  Antwort  zu 
erhalten.  Hierauf  beiragt  and  aufgefordert,  die  ihm  zur  Last 
gelegte 

2.  Beschuldigung  zu  beantworten,  nämlich,  daß  er  zwecks 
der  Unterstützang  und  soweit  er  beteiligt  gewesen  sei  bei  der 
Ausführung  der  oben  angefahrten  Absichten  der  französischen 
Regierang  ohne  einen  anderen  Rechtstitel,  als  die  bewaffnete 
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Macht  derselben  uod  einige  Abstimmungen  gekommen  sei,  die  er 
den  Änsdrnck  des  nationalen  Willens  zu  nennen  beliebte,  trotz- 
dem dieser  sowohl  der  Form,  als  auch  dem  Inhalte  nach  an 
Gebrechen  leidet,  die  niemand  entgehen  kOnnen;  denn  kon- 
stituiert,  -me  das  mexikanische  Volk  dnrch  seine  Fandamental- 
Charte  von  1857  war  und  noch  ist,  gibt  es  keinen  anderen  legitimen 
Ausdruck  ihres  souveränen  Willens,  als  den  in  jener  Charte  be- 
stimmten und  durch  die  ans  ihr  hervorgegangenen  Wahlgesetze 
vorgeschriebenen  Ausdruck  desselben,  so  daB  die  in  jener  Charte 
festgestellte  Form  die  einzige  legitime  ist,  am  den  souveränen 
Willen  des  mexikanischen  Volkes  kennen  zu  lernen,  and  nicht 
die  Abstimmungen  einiger  Personen,  welche  die  in  einigen 
Ortschaften  aufgenommenen  Akte,  sowie  di^enige  der  selt- 
samen, mangelhaften  ond  unberechtigten  Notabelnversammlung 
unterzeichnet  haben,  die  man  bOswilligerweise  als  den  rich- 
tigen Ausdruck  des  Willens  des  Landes  and  als  den  legitimen 
Anspruch  anf  das  sogenannte  Mexikanische  Kaiserreich  an- 
gesehen hat,  und  möge  die  bei  der  Proklamierang  der  Monai-chie 
und  Maximilians  beobachtete  Form  sein,  welche  sie  wolle,  so 
kOnnen  die  in  Gegenwart  und  unter  dem  Drucke  der  französi- 
schen Waffen  gesammelten  Stimmen  nicht  als  der  wohlSberlegte 
und  freiwillige  AusBuß  des  VolkswUlens  betrachtet  werden.  Die 
Fälschung  dieses  Willens  zum  Zwecke  der  Errichtung  des 
Kaiserreiches  war  bereits  seit  Beginn  des  Interventionskrieges 
von  Hiesigen  und  Fremden  voransgesehen;  denn  sowohl  die  Be- 
mühungen einiger  schlechter  Mexikaner,  wie  Almonte  ond  Gu- 
tierrez  Estrada,  als  auch  die  diplomatischen  Schritte  des  Eabi- 
nettes  der  Tuilerien,  um  die  republikanische  Regierung  Mexikos 
um  jeden  Preis  zu  stürzen  und  mit  Gewalt  eine  mexikanische 
Monarchie  zu  gründen,  an  deren  Spitze  die  französische  Re- 
gierung einen  Prinzen  und  zwar  den  gegenwärtigen  zu  stellen 
beschlossen  hatte,  sind  der  ganzen  Welt  bekannt  und  worden 
seit  ihrem  Entstehen  von  der  europäischen  und  amerikanischen 
Fresse  denunziert. 

Hierauf  entgegnete  Maximilian  das  Nämliche  wie  beim  vor- 
hergehenden Punkte  und  versicherte,  daß  seine  Antwort  auch 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Eioleitnng  des  kriegsgarichtlicheii  Verfahrens  etc.  399 

anf  die  weiteren  Beschuldigungen  keine  andere  sein  werde,  wenn 
solche  den  Charakter  politischer  Fragen  hätten.  Der  Fiskal 
wiederholte  noch  zweimal  die  vorstehende  Beschaldigang  and 
ging  dann  zum 

3.  Anklagepnnkte  fiber,  darin  bestehend,  daß  der  Erzherzog 
Maximilian  freiwillig  die  Verantwortlichkeit  eines  Usurpators 
der  Souveränität  eines  unabhängigen  und  frei  konstituierten 
Volkes  übernommen  habe,  eine  Verantwortlichkeit,  die  von  der 
Gesetzgebung  sämtlicher  Nationen  strenge  verdammt  und  in  ver- 
schiedenen Gesetzen  der  mexikanischen  Republik,  deren  letz- 
teres das  noch  jetzt  in  Kraft  bestehende  vom  2b.  Jänner  1863 
ist,  näher  bestimmt  wii'd.  Der  Fiskal  wiederholte  noch  zweimal 
diese  Frage  und  schritt  dann  zu  der 

4.  Beschuldigung:  mit  Gewalt  bewaffneter  Macht  über  das 
Leben,  die  Rechte  und  die  Interessen  der  Mexikaner  verfügt  zu 
haben.  Der  Fiskal  wiederholte  noch  zweimal  diese  Anklage  und 
erhob  dann  die 

&.  Anklage,  daß  Maximilian  an  der  Seite  und  vielfech  unter 
der  Leitung  des  französischen  Höchstkommandierenden  gegen 
die  mexikanische  Regierung  Krieg  geführt  und  die  Mi&hand- 
lungen  nnd  Bedrückungen  jeglicher  Art  angeführt,  autorisiert  oder 
gestattet  habe,  die  zar  Unterjochung  des  mexikanischen  Volkes 
nnd  um  demselben  den  Willen  des  im  Rate  des  französischen 
SoDveräns  zur  Beherrschung  Mexikos  ausersebenen  Prinzen  zu 
oktroyieren,  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Der  Fiskal  machte 
hier  auf  die  scbreckeuerregende  Anzahl  von  Hinrichtungen 
aotmerksam,  die  im  N^ameu  Maximilians  durch  die  französischen 
Kriegsgerichte  an  Mexikanern  vollzogen  wurden,  welche  die 
Sache  der  Republik  verteidigten;  sowie  auch  die  Plünderungen 
und  das  Niederbrennen  ganzer  Ortschaften  auf  dem  mexika- 
nischen Gebiete,  namentlich  aber  in  den  Provinzen  Michoacan, 
Sinaloa,  Chibnahua,  Coahuila,  Nuevo  Leon  und  Tamaulipas. 

Nachdem  diese  Beschuldigung  noch  zweimal  wiederholt 
worden,  ging  der  Fiskal  zu  der 

6.  Anklage  über,  daß  er  auch  för  sich  einen  Krieg  von 
Flibnstiem  geführt  habe,  indem  er  Fremde  aus  vielen  Nationen, 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


400  Begieinng  iee  KaiBerB  Mas. 

namentlich  aber  Österreicher  nnd  Belgier,  mit  deren  Regiemngeu 
die  mexilcamsche  Republik  sich  nicht  im  Kriege  be&nd,  an- 
■werben  ließ  and  ins  Land  brachte.  Nach  zweimaliger  Wieder- 
holoDg  dieser  Anklage  schritt  der  Fiskal  za  der 

7.  Anklage,  daQ  er  gegen  die  seiner  Macht  Widerstand  leisten- 
den Mexikaner  das  Dekret  vom  3.  Oktober  1865  geschlendert 
und  znr  Ausführung  gebracht  habe,  in  welchem  Dekrete  sich 
die  barbarischen  Yorschriften  befinden,  daß  irgend  ein  Militär- 
Chef  des  sogenannten  Kaiserreiches  unwiderruflich  die  G«&ii- 
genen  niedermachen  lasse,  möge  deren  Anzahl  oder  Rang,  deren 
Oi^auisation  oder  die  Benennung  ihres  Truppenkörpers  nnd  die 
von  ihnen  verteidigte  Sache  sein,  welche  sie  wollen,  ohne  die- 
jenigen auszuschließen,  welche  bloß  in  der  Begleitung  der 
Truppen  gefunden  würden  noch  die  Einwohner,  die  letzteren 
auf  direkte  oder  indirekte  Weise  Hälfe  leisteten.  Nachdem  der 
Fiskal  diese  Beschuldigung  noch  zweimal  wiederholt  hatte,  hielt 
er  dem  Gefangenen  die 

8.  Anklage  vor,  sich  in  seinem  Manifest  vom  2.  Oktober, 
das  jenem  barbarischen  Dekrete  zur  Einleitung  diente,  zu  be- 
haupten, unterfangen  zu  haben,  daß  das  Personale  der  kon- 
BtitutionsmäSigen  republikanischen  Regierung  das  nationale  Gie- 
biet  verlassen  habe,  und  aus  dieser  gänzlich  falschen  Tatsache 
seltsame  Schlüsse  zugunsten  seiner  Tyrannei  nnd  zur  Verfolgung 
and  Beschimpfung  der  treuen  patriotischen  Verteidiger  der  re- 
publikanischen Fahne  gezogen  zu  haben.  Nach  zweimaliger  Wieder- 
holung schritt  der  Fiskal  zur 

9.  Anklage,  seinen  felschen  Titel  als  Kaiser  auch  nach 
dem  Rückzuge  der  französischen  Armee  aus  Mexiko  nnd  selbst 
dann  noch  behauptet  zu  haben,  als  er  die  ganze  Republik  sich 
gegen  das  sogenannte  Kaiserreich  erheben  sah,  zu  welchem 
Ende  er  sich  mit  einigen  jener  Männer  amgab,  die  sich  durch 
ihre  Verbrechen  während  der  mexikanischen  Burgerkriege  am 
meisten  hervortaten,  daß  er  Mittel  der  Gewalt,  des  Todes  und 
der  Verheerung  anwandte,  sich  in  dieser  Stadt  Queretaro  ein- 
schloß, am  die  von  der  Grenze  des  ftußei'sten  Nordens  bis  hier- 
her immer  siegreichen  Republikaner  aufzuhalten,  seinen  Degen 
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erst  dann  übergab,  als  der  Platz  von  den  Belagerern  mit  'ein- 
ziger Aasnahme  des  Cerro  de  la  Campäna  genomiaen  war, 
welche  Stellung  auch  baldigst  gestünnt  werden  sollte  and  in 
deren  Verschanznagen  er  sich  flüchtete,  nur  von  zweien  seiner 
Generale  und  einer  Handvoll  anderer  OfAziere  begleitet,  von 
allen  seinen  Truppen  bereits  verlassen,  die  entweder  ge&ngen 
oder  versprengt  waren,  und  indem  er  demnach  jeglichen  Ele- 
mentes zur  Verlängerung  seiner  Verteidigung  entblößt  war. 
Nach  zweimaliger  Wiederholung  der  Bescbnldignng  hielt  der 
Fiskal  dem  Erzherzog  die 

*  10.  Anklage  vor,  darin  bestehend,  daß. er  dem  falschen 
Titel  als  Kaiser  entsagt  habe,  nicht  damit  seine  Abdankung  so- 
fort in  Kraft  träte,  sondern  nur  für  den  Fall,  daß  er  besiegt 
würde,  das  heißt  also,  zu  einer  Zeit,  wo  er  bereits  nicht  mehr 
aus  seinem  eigenen  freien  Willen,  sondern  durch  die  Gewalt 
mit  oder  ohne  Abdankung  des  usurpierten  Titels  eines  Souveräns 
von  Mexiko  entkleidet  wäre.  Nachdem  auch  diese  Beschuldigung 
noch  zweimal  wiederholt  warde,  schritt  der  Fiskal  zu  der 

II.  Anklage,  nämlich,  daß  der  Angeklagte,  wie  er  zo  ver- 
stehen gebe,  die  Prätension  habe,  mit  der  einem  im  Kriege  be- 
siegten Souverän  zukommenden  Rücksicht  behandelt  zu  werden, 
während  er  in  den  Angen  der  mexikanischen  Nation  weder  von 
Rechts  wegen  noch  de  facto  in  Anbetracht  seiner  absoluten 
Machtlosigkeit  zur  Anfrechthaltung  seines  Titels  durch  eigene 
Trappen  als  Monarch  anzusehen  gewesen  sei.  In  dieser  Be- 
ziehung macht  ihn  der  Fiskal  auf  folgendes  aufmerksam:  daß 
Maximilian  nicht  im  stände  war,  während  seiner  Regierung,  selbst 
nicht  mit  Hülfe  der  französischen  Armee  den  Frieden  herzu- 
zostelten;  daß  seit  der  vollständigen  Räamnng  Mexikos  seitens 
dieser  Armee  bis  zum  Sturze  Maximilians  nicht  über  drei  Mo- 
nate vergangen  sind;  daß  die  republikanische  Regierung  ohne 
Unterbrechung  eines  einzigen  Augenblickes  und  trotz  der  za 
ihrem  Umstürze  seitens  Maximilians  und  der  Franzosen  gemach- 
ten Anstrengungen,  sich  gehalten  hat;  und  daß  auch  der  Kampf 
Mexikos  gegen  die  französische  Intervention  und  deren  Mach- 
werk,  das  sogenannte   Kaiserreich,   ohne  Unterbrechung    eines 
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einzigen  Augenblickes  während  läoger  als  f>  Jahre,  und  stets 
im  Namen  der  Republik  mit  Automation  nnd  unter  mßglichster 
Leitung  der  republikanischen  Regierung  geführt  wurde.  Der 
f^skal  wiederholte  noch  zweimal  diese  Beschuldigung  und  ge- 
langte dann  zu  der 

13.  Anklage,  daß  Maximilian  sich  weigert,  die  Kompetenz 
des  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  25.  Jänner  1863  eingesetzten 
Kriegsgerichtes  zur  Aborteilung  der  in  jenem  Gesetze  spezifi- 
zierten Vergehen  anzuerkennen.-  Vergehen,  die  fast  in  ihrer 
Totalität  von  Maximilian  verübt  wurden,  und  wobei  es  sich  um 
ein  Gesetz  handelt,  das  ihn  betrifft  und  auf  ihn  mit  vollem 
Bechte  anzuwenden  ist,  da  es  bereits  bestand,  als  er  nach 
Mexiko  kam,  um  die  Vergehen  gegen  die  öffentliche  Ordnung, 
den  Frieden  und  die  individuellen  Garantien  zu  verüben;  ein 
Gesetz,  das  in  voller  Rechtskraft  besteht  und  das  mit  unbestreit- 
barem Rechte  von  der  Regierung  der  Republik  als  ein  Akt  der 
Landessouveränität,  in  dem  Kriege,  den  sie  zur  Verteidigung 
der  nationalen  Unabhängigkeit  gi-gen  die  fninzösische  Inter- 
vention und  zur  Verteidigung  ihrer  inneren  fsouveränitüt  gegen 
die  Usurpation  Maximilians  zu  führen  hatte,  zur  Anwendung 
gebracht  worden  ist,  ohne  daß  ein  Grund  vorhanden  wäre,  wes- 
halb dieses  Gesetz  in  dem  vorliegenden  Falle  anßer  Kraft  ge- 
setzt würde.  Nach  zweimaliger  Wiederholung  dieser  Anklage 
hielt  der  Fiskal  dem  Angeklagten  die 

13.  Anklage  vor,  nämlich  jene  der  Halsstarrigkeit  und  der 
Rebellion  unter  dem  Vorwande  der  angebücben  Inkompetenz 
des  Kriegsgerichtes  und  des  Höchstkommandierenden,  um  über 
ihn  Recht  zu  sprechen,  während  die  Nation  vermöge  ihier  alten 
und  neuen  Gesetze  jenen  Organen  die  Ausübung  der  Justiz  im 
Kriegszustande  übertragen  hat,  um  die  wegen  ihrer  Besieguug 
in  demselben,  oder  wegen  anderer  besonderer  Gründe  der  mili- 
tärischen Gerichtsbarkeit  Unterworfenen  zu  richten,  und  zu  ver- 
urteilen. Der  Fiskal  machte  ihn  auf  die  Inkonsequenz  aufmerk- 
sam, in  die  er  verfällt,  indem  er  die  Gerichtsbarkeit  über  ihn, 
dem  HöcLstkommandierenden,  dem  er  sich  selbst  auf  Diskretion 
ergab,  abspricht.    Er  wiederholte  zweimal  diese  Beschuldigung, 
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forderte  ihn  von  neaem  zur  Beantwortung  dieser,  sowie  der 
Torbergehenden  auf,  indem  er  ihm  Ton  neuem  vorstellte,  daß 
die  Laudesgesetze  diejenigen  als  der  ihnen  zur  Last  gelegten 
Beschuldigungen  geständig  betrachteten,  die  aus  Halsstarrigkeit 
oder  Widerspenstigkeit  sich  zu  verteidigen  weigern  oder  welche 
ein  zweckloses  Stillschweigen  beobachten,  und  nachdem  er  von 
Maximilian  keine  andere  als  die  bereits  angeführte  Antwort  ei- 
balten  hatte,  nämlich,  daß  er  die  ihm  zur  Last  gelegten  Be- 
schuldigungen  niclit  beantworten  könne,  weil  dieselben  alle 
politischer  Natur  seien  und  weil  er  seiner  tiberzeugung  nach 
einem  militärischen  Richter  Kompetenz  zur  Erkenntuis  in 
seiner  Sache  nicht  zugestehen  dürfe,  wurde  das  gcgeuwärtige 
ScblDfiverhör  der  Voruntersuchung  für  erledi<;t  und  beendet 
ei'klärt  und  von  dem  Fiskal  und  von  Maximilian  im  Verein  mit 
dem  mitnnterzeiclineteu  Notar  unterfertigt. 

Am  25.  Mai  wurden  auch  Miramoo  und  Mcjia  durch  den 
Fiskal  Aspiroz  verhört.  Auf  die  Frage,  warum  sie  die  Reiiublik 
bekämpft  hätten,  erwiderten  beide  Generale,  daß  sie  von  der 
Überzeugung  durchdrungen  gewesen  seien,  daß  die  Mt-lirlieit  der 
mexikanischen  Nation  sich  für  die  monarcliisclie  Kegieruugsform 
aasgesprochen  habe. 

£scobedo  hatte  das  im  vorstellenden  Protokolle  erwähnte, 
von  dem  Kaiser  an  den  preußischen  Gesandten  gerichlete  Tele- 
gramm nach  Tacubaya  (bei  Mexiko)  an  General  Portirio  Diaz 
mit  der  Bitte  abgesendet,  dassellie  —  falls  Geufnii  Marquez 
dies  nicht  unmöglich  mache  —  an  seine  Bestimmung  ^ulangeu 
zu  lassen.  Diaz  betrachtete  jedoch  diese  Aullbriierung  Hscuitedos 
nicht  als  ausreichend,  um  ihn  zu  ermächtigen,  dem  AVun^che  des 
Geiangenen  zu  willfahren  und  letzterer  sah  sicli  daher  zur  Be- 
seitigung der  vorliegenden  Schwierigkeit  gfnütigt,  den  nach- 
stehenden Appell  an  Dou  Benito  Juarez  zu  richten: 

.Queretaio,  27.  Mai,  Bürger  Präsident!  Ich  habe  ein 
Telegramm  nach  Mexiko  gesendet  unter  der  Autorität  und  mit 
Erlaubnis  des  Bürger  Generals  Kscobedo,  mit  dem  H(  gehren 
nm  die  Anwesenheit  des  Baron  Magnus,  nebst  zwei  Advckaten 
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■  zur  Übernahme  meiner  Verteidigang.  Der  Herr  General  Diaz 

'  bat  mittels  eines  Telegrammes  rom  gestrigen  Datam  geantwoi'tet, 
daß  er  ohne  Befehl  der  obersten  ßegierung  nicht  gestatten 
•  könne,  daß  meine  Bitte  nach  Mexiko  befördert  werde.  Ich 
wünsche,  Herr  Präsident,  daß  Sie  diesen  Befehl  erlassen  mOgen, 
damit  die  von  mir  bemfenen  Personen,  welche  mir  so  unent- 
behrlich zur  Verteidigung  sind,  hier  einti*effen  können.  Ich  fSge 

'  noch  hinzu  die  Repräsentanten  Österreichs  und  Belgiens,  oder 
ia  ihrer  Verhinderung  jene  Englands  und  Italiens,  da  es  fflr 

-  mich  dringend  nötig  ist,  einige  Angelegenheiten  internationaler 
Natur  zu  ordnen,  welche  schon  vor  2  Monaten  hätten  geregelt 
werden  sollen." 

Gleichzeitig  richtete  Kaiser  Maximilian  mittels  des  nach- 
folgenden Telegrammes  an  Juarez  die  Bitte  um  Gewährung  einer 
persönlichen  Zusammenkunft: 

«Herr  Präsident!  Ich  wünsche  über  ernste,  für  dieses 
Land  höchst  wichtige  Angelegenheiten  mit  Ihnen  eine  Unter- 
redung zu  haben.  Da  ihre  Liebe  zu  diesem  Laude  bekannt  ist, 
hoffe  ich,  daß  Sie  mir  eine  Zusammenkunft  nicht  abschlagen 
werden.  Trotz  der  Hindemisse  meiner  Krankheit  bin  ich  bereit, 
mich  nach  Ihrer  Stadt  zu  verfügen. " 

Auf  diese  Schritte  des  Gefangenen  hin  erteilte  der  Kriegs- 
minister  Mejia  am  27.  Mai  dem  General  Escobedo  die  Weisung, 
«falls  jene  Personen,  deren  Gegenwart  Maximilian  in  Queretaro 
wünsche,  dahin  gelangen  könnten,  ohne  daß  das  gesetzliche  Ver- 
fahren unterbrochen  oder  die  festgesetzte  Frist  überschritten 
würde,  so  sei  ihrer  Heise  kein  Hindernis  in  den  Weg  zu  legen 
and  wäre  General  Diaz  hiei-von  entsprechend  in  Kenntnis  za 
setzen.  Sollten  jedoch  die  betreffenden  Personen  nicht  rechtzeitig 
eintreffen,  so  dürfe  der  Gang  des  Prozesses  deshalb  nicht  auf- 
gehalten werden  und  in  diesem  Falle  sei  den  Angeklagten  die 
Erlaubnis  zn  erteilen,  sich  andere  Vei-teidiger  zu  erwählen.  Die 
begehrte  Zusammenkunft  mit  dem  Präsidenten  könne  nicht  be- 
willigt werden,  weil  die  Entfernung  zwischen  San  Lnis  und 
Queretaro  (zwei  Tagreisen)  eine  zu  beträchtliche  wäre  und  die 
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kurzen  Fristen  des  Prozesses  keinen  so  langen  Auischnb  ge- 
sttUeten.  Maximilian  sei  öbrigens  davon  in  Kenntnis  zu  setzen, 
daß  man  ihm  die  HQglicfakeit  bieten  werde,  alle  Beweise  vorzu- 
legen, die  er  zu  seiner  Verteidigung  fSr  passend  erachten  würde." 
Am  26.  Mai  verfügte  sich  der  Fiskal  Aspiroz  auf  Wunsch 
des  Kaisers  nach  Capuchinas,  zu  einer  Besprechung  Aber  ver- 
schiedene auf  den  Prozeß  bezügliche  Fragen.  Der  Ge&ngene 
stellte  zunächst  unter  Bezugnahme  auf  die  gegen  ihn  erhobene 
Anklage  an  den  Fiskal  folgendes  Begehren:')  ,Qne  se  dedare 
ibnnalmente,  si  es  considerado  como  Ex  Emperador,  tltnlo  que 
le  tad  concedido  en  la  llsta  oficial  de  los  prisioneros,  y  por  el 
cual  faä  reconocido  de  casi  todos  los  Gobiemos  del  Globo,  ö  a 
lo  menos  como  Gefe  de  una  parte  de  la  nacion  a  consecaencia 
de  las  innumerables  actas  de  adhesion  de  todos  los  pnntos  del 
pais,  que  se  encuentran  originales  eu  Londres,  y  qne  juriscon- 
sultos  declararon  que  comprendian  la  mayor  parte  de  la  nacion: 
qne  en  el  caso  de  no  ser  considerado  como  Ex  Emperador,  no 
puede  ser  tratado  de  otra  manera,  que  como  corresponde  a  un 
Archidnque  de  Austria,  con  cujo  titulo  naciö  y  que  ningun 
poder  puede  quitarle:  que  per  lo  mismo  apela  fbrmalmente  a  la 
ßiz  del  munde  entero,  a  la  jnsticia  conocida  del  General  en  Gefe, 
y  despues  directamente  a  la  del  Presidente  para  que  en  el 
primer  caso  mencionado  lo  juzgue  el  Congreso,  como  la  sola 
antoridsd  competente  para  fallar  sobre  pnntos  de  tanta  tras- 
cendencia  y  de  tan  alta  politica  como  envuelve  la  consideracion 
del  qoe  ha  sido  soberano,  puntos  que  no  pueden  ser  discutidos 
por  jueces  meramente  militares;  ö  para  que  en  el  segundo  caso, 
no  se  olride  el  derecho  intemacional  ni  las  inmnuidades  consa- 
gradas  por  el  de  que  goza  en  todas  ocasiones  un  ArchiduqUe 
de  Austria,  quien  en  virtud  de  tales  derecbos  y  privilegios,  sola- 
mente  puede  ser  entregado  prisionero  k  un  buque  de  gaerra 
Austriaco."*) 


>}  Siehe  Arias. 

^  Vbereetzung  der  vorstehenden  Erklürang  des  KaieerB: 
Es  müge  fürmkch  erklärt  werden,  ob  er  als  Ex-Eaiser  augeaehea  wird, 
1  Titel,  welcher   ihm   in  der  offlzielleu  Liste  der  Gefangenen  zuerkannt 
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Der  Gefanfrene  erkliii-te  ferner  dem  Fiskal,  nicht  hinlänglich 
mit  der  spaiii'iphen  Sprac'ip  und  den  mexikanischen  Gesetzen 
vertraut  ?.u  sein,  nm  sich  ohne  den  Beistand  mehrerer  in  die 
politischen  Verhältnisse  eingeweihter  Personen  verteidigen  zu 
können.  Zugleich  erneuerte  der  Kaiser  mündlich  das  Begehren 
nach  einer  pei'sönlichen  Zusammenkunft  mit  dem  Präsidenten  der 
Republik. 

Alit  Kücksicht  anf  die  den  Angeklagten  zur  Beschaflfnng 
der  Verteidigung  gesetzlich  zustehende  24stündige  Frist  frag 
sich  Escobedo  am  37.  Mai  in  San  Lais  an,  ob  diese  Frist  gleich- 
zeitig für  die  drei  Angeklagten  oder  für  jeden  einzelnen  der- 
selben abgesondert  zu  berechnen  sei.  Die  Antwort  lautete  dahin, 
daß  die  Frist  jedem  einzelnen  der  Angeklagten  zngnte  zu 
kommen  habe. 

Für  den  Fall  nnn,  als  die  ans  Mesiko  Iwmfenen  beiden 
Verteidiger  nicht  rechtzeitig  in  Qneretaro  eintreffen  würden, 
hatte  der  Kaiser  eine  Fristverlängerung  verlangt,  um  seine  Ver- 
teidigung selbst  vorbereiten  und  anch  seine  Privatangelegen* 
heiten  ordnen  zn  können.  Dieses  Begehren  wurde  in  San  Luis 
als    ein    gerechtfertigtes  anerkannt   und  Escobedo   wurde  am 


milde  und  als  welcher  er  von  fast  allen  Begiemngen  der  Welt  anerkaniit 
wurde,  oder  (loch  als  das  Überhaupt  eines  Teiles  der  Nation  anf  Grand  der 
lahlloaen  Adhäsioiuiahte  ans  allen  Gegenden  des  Landes,  deren  Originale 
sich  in  London  befinden  <ind  welche  nach  dem  Ansspniche  von  Bechtf- 
gelehrten  den  grüßten  Teil  der  Kation  nmfaOten;  daß,  für  den  Fall,  bU  er 
nicht  al.^  Ex-Kui^^cr  betrachtet  werde,  er  niclit  in  anderer  Weise  behandelt 
werden  könne,  als  dies  einem  üster reichischen  Erzherzoge  znkommt,  mit 
welchem  Titel  er  geboren  wurde  nnd  welchen  ihm  keine  Macht  entreiOen 
künne;  dnQ  er  deshalb  fürinlirh  angesichts  der  ganzen  Welt  an  die  bekannte 
Gerecbti;;keit  des  Generale  cn  cbef  nnd  auch  an  die  Gerechti(;keit  des  Pii- 
sidentcn  apiiclliert,  damit  er  im  ersten  Falle  dem  Urteile  des  Kongresses 
nnterRtellt  werde,  a'n  der  einzitjen  komppienten  Autorität,  um  über  Punkte 
von  solcher  politischen  IJcileniung  zu  sprechen,  wie  ea  die  Tntsache  mit 
sich  bringr,  dnO  er  ein  Snnverln  geivesen  srj,  eine  Frage,  über  welche  nicht 
an'schlieClir-h  von  millrärisflifn  Iliobtern  Hecbt  K'^'iirochen  worden  könne, 
oder  diviiiit  für  den  Kivcitcn  I'jU  nii'hr  das  intcmatiunale  Recht  und  die 
geheiligien  ImmnniiatcD  hintangpRcixt  werden,  welche  nnter  allen  Umslinden 
einem  üslerreichi'ichpn  Krzher/ogo  zukommen,  welcher  anf  Grund  diewr 
Rechte  und  rrivilegion  nur  als  Gefanser  einem  üsterreichischeu  Kriegs- 
schifi'e  übergeben  werden  k;innie. 
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28.  Mai  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  daß,  wofein  die  Verteidiger 
entweder  nach  oder  unmittelbar  vor  Ablauf  der  gesetzlichen 
Frist  in  Queretaro  eintreffen  würden,  den  drei  Angeklagten  ein 
neuer  Termin  fiir  die  Verteidigung  zu  berechnen  sei. 

Da  Escobedo  sich  eine  nähere  Erklärung  dieser  ihm  nicht 
genau  verständlichen  Weisung  erbat,  wurde  ihm  am  31.  Mai 
bedentet,  daß,  falls  die  Verteidiger  gegen  Ende  des  24stündigen 
Termines  in  QaereUiro  einträfen,  die  Fristerstreckung  von  dem 
Augenblicke  ihrer  Ankunft  an  zu  berechnen  wäre;  sollten  die 
Verteidiger  jedoch  nicht  nach  Qneretaro  kommen,  so  wäre  die 
Frist  ohne  weiteren  Aufschub  des  Prozesses  um  24  Stunden  zu 
verlängern.  Sollten  die  Angeklagten  in  letzterem  Falle  keine 
Anstalten  zu  ihrer  Verteidigung  treffen,  müßte  die  Regierung 
dann  annehmen,  daß  jene  auf  die  ihnen  im  Gnadenwege  zuge- 
standene Rechtswohltat  Verzicht  leisteten  nnd  in  diesem  Falle 
wäre  die  gewährte  Terminverlängerung  wieder  rückgängig  zu 
machen. 

Während  Juarez  mit  nnbeugsamer  Starrheit  an  dem  Buch- 
staben des  von  ihm  abgefaßten  Gesetzes  vom  25.  Jänner  1862 
festhielt  nnd  den  Angeklagten  keine  andere  Begünstigung  als 
eine  Fristerstreckung  von  wenigen  Stunden  zu  ihrer  Verteidigung 
Zugestand,  bekämpfte  Kaiser  Maximilian  konsequent  mit  allen 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  Kompetenz  des  auf  jenes 
Gesetz  begründeten  Militärgerichtes  und  am  29.  Mai  richtete  er 
das  nachstehende  Schreiben  an  Escobedo,  um  diesem  ausführlich 
auseinanderzusetzen,  weshalb  er  die  Jurisdiktion  des  Kriegs- 
gerichtes zur  Beurteilung  seiner  Regierungshandlungen  nicht 
anerkenne: 

„Herr  General  en  chef  der  Operationsarmee! 
Ich,  Maximilian,  Kriegsgefangener  in  dem  ehemaligen 
Kapuzinerkloster  in  dieser  Stadt,  muß  erkläi-en:  daß  Prinzipien 
der  Gerechtigkeit  und  der  Würde  mich  nötigen,  das  Verfahren, 
das  man  nach  Maßgabe  des  Gesetzes  vom  25.  Jänner  1862 
gegen  mich  eingeleitet  hat,  ab^tilehnen,  sowie  auch  die  durch 
letzteres    bestimmte   mililürische  Jurisdiktion    nicht    anzuer- 
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kennen,  weil  dieselbe  inkompetent  ist,  am  in  meinem  Prozesse 
zu  erkennen.  Indem  ich  diese  Erklärong  abgebe,  die  ich  in 
Kürze  ■begründen  werde,  da  mir  zu  Melirem  keine  Zeit  Weibt, 
bin  ich  weit  entfernt,  mich  einer  Untersuchung  entziehen  zu 
wollen;  ich  wUnsche  eine  solche  aufs  sehnlichste^  es  liegt  mir 
außerordentlich  daran,  daß  meine  i^ndtnngsweise  von  der 
ganzen  Welt  gekannt  werde,  aber  ich  habe  auch  das  gewiß 
'  gereclite  Verlangen,  daß  jene  von  kompetenten  Gichtem  und 
mit  der  W;ei)e,  Mäßigung  und  Umsicht  untersucht  und  beurteilt 
werde,  wie,  solche  der  Natur  eines  so  gewichtigen,  ausnahms- 
weisen,  itu  Lande  einzig  dastehenden  Prozesses  zukommen. 
Je  mehr  man  das  Gesetz  vom  25.  Jänner  1862  liest  und  er- 
:  forscht,  desto  fester  setzt  sich  die  Überzeugung,  daß  jenes 
solche  Vergehen,  solche  in  sich  abgeschlossene  Tatsachen  zum 
.'  Gegenstände  hat,  die  ganz  vollendet  und  so  klar  erwiesen  sind, 
daß  wenige  Stunden  genügen,  um  das  etwa  noch  Dunkle  auf- 
zuklären, so  daß  dann  der  gesunde  Verstand,  ohne  daß  weitere 

■  '  fakultative  Kenntnisse  dazu  erforderlich  wären,  den  Spruch 
.  zu  fällen  vermag.  Irgend  eine  gesetziiche  Bestimmung,  mögen 
:  die  Umstände,  unter  denen  sie  diktiert  wird,  noch  so  dringend 
;  .sein,  muß  als  weseutliches  Element  immer  die  Möglichkeit  und 
:  die  Gerechtigkeit  in  sich  vereinigen;  denn  sonst  würde  sie 
.    aufhören,  Gesetz  zu  sein,  und  da  wir  dem  vorliegenden  Gesetze 

■  jene  unerläßlichen  Eigenschaften  der  Möglichkeit  und  der 
Gerechtigkeit  absprechen  müssen,  ist  es  klar,  daß  jenes  G«setz 
die  oben  angeführten  Vergehen  und  keine  anderen  zum  Gegen- 
stande hat,  denn  es  würde  unmöglich  sein,  verwickelte  Tat- 
sachen und  wichtige  Fragen  in  60  Stunden  zu  erledigen  und 
den  präsumtiven  Verbrecher  in  24  Stunden  zu  verteidigen,  wenn 
nicht  einmal  zum  Vernehmen  der  Zeugen  Zeit  gelassen  wii'd; 
denn  es  würde  nicht  gerecht  sein,  derartige  Tatsachen  und 
Fragen  ohne  die  genügende  und  erforderliche  Aufklärung 
durch  ein  ordentliches  Kriegsgericht  aburteilen  zu  lassen,  von 
dessen  Beschluß  das  Leben  oder  der  Tod  eines  Menschen  ab- 
hängt. Nachdem  ich  diese  einfachen  und  begründeten  Ee- 
äexiouen  vorausgeschickt,  lassen  Sie  uns  untersuchen,  ob  mein 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


GiDleitung  des  kriegsgerichtlichen  Verfahrens  etc.  409 

vorliegender  Fall  in  dem   engen  Kreise    des   Giesetzes  vom 
Jänner  Ranm  findet. 

'  Ruhig  in  meinem  Schlosse  Miramar  lebend,  nahte  sich 
mir  eine  hochgestellte  Person  Österreichs,  um  mir  mitzateilen, 
daß  verschiedene  Mexikaner  in  ihrem  Lande  die  Form  einer 
kaiserlichen  Begieiiing  zu  wählen  und  mich  zu  ihrem  Kaiser 
zu  ernennen  beabsichtigten;  ich  erwiderte,  daß,  solange  nicht 
erwiesen  wäre,  daß  dies  der  Wille  des  mexikanischen  Volkes 
sei,  ich  eine  solche  Emennang  nicht  annnehmen  würde.  Nach- 
dem einige  Zeit  vei'Strichen  war,  legte  eine  zahlreiche  Kommission 
der  sogenannten  Notabeinversammlung  einen  Beschlnß  dieser 
letzteren  in  meine  Hände,  infolgedessen  sie  eine  Eegiemngs- 
form  annahm  und  mich  zum  Kaiser  erwählte.  Ich  bestand  auf 
meiner  ersten  Erwiderung;  nach  Verlauf  vieler  Monate  empfing 
ich  unzählige  Zustimmnngsadressen.  Noch  immer  meinen  eigenen 
Anschauungen  mißtrauend,  legte  ich  jene  Dokumente  hervor- 
ragenden Rechtsgelehrten,  denen  die  Sitten  and  Gebräuche, 
die  Bevölkerung  and  die  territoriale  Ausdehnang  Mexikos 
wohl  bekannt  war,  zur  Konsultierung  vor:  nach  einer  gewissen- 
haften Untersuchung  und  einer  sorgfö.ltigen  Prüfung  gaben 
jene  Herren  ihr  Gutachten  dahin  ab,  daß  der  Wille  der 
Majorität  des  mexikanischen  Volkes  zu  gunsten  des  Kaiser- 
reiches und  meiner  Person  als  Kaiser  auf  eine  legale  Weise 
erwiesen  sei.  Erst  dann  entschloß  ich  mich  zur  Annahme,  ver- 
fügte meine  sofortige  Abreise  und  kam  ohne  Armee  und  Kriegs- 
getöse, nur  von  meiner  Familie  begleitet  und  mit  dem  Bewußt- 
sein dessen,  der  ohne  sein  Verlangen  gerufen  ist:  ich  langte 
in  Veracruz  an  und  von  jenem  Hafen  bis  zur  Hauptstadt  glich 
meine  Reise  einem  Triumphzuge,  während  dessen  ich  auf  jedem 
Schritte  untrügliche  Beweise  von  Verehrung  empfing,  die  mich 
in  meinem  Entschlüsse  noch  bestärkten.  Nach  einiger  Zeit 
besuchte  ich  auf  verschiedenen  Reisen  viele  volkreiche  Ort- 
schaften des  Landes  und  die  nämlichen  JubeläuBerungen  wieder- 
holten sich.  Unter  diesen  günstigen  Verhältnissen  regierte  ich 
2  Jahre  lang  fast  über  das  ganze  Land  und  meine  Regierung 
erhielt  ihren  ehrenvollen  Abschluß  durch  die  Anerkennung  and 
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Zustimmung  sämtlicher  europäischer  und  verschiedener  anderer 
nicht  weniger  mächtigen  und  wichtigen  Nationen. 

Später  stellte  sich  bei  mir  ein  Zweifel  über  die  Festig- 
keit nnd  Konsolidierung  meines  Thrones  ein  und  da  mein  ein- 
ziges Äugenmerk  bei  dessen  Annahme  das  Wohl  nnd  das  Glück 
Mexikos  war,  verließ  ich  die  Hauptstadt  und  begab  mich  nach 
Orizaba,  um  mit  mehr  Ruhe  nnd  Bedächtigkeit  einen  definitiven 
Beschluß  zu  fassen,  der  von  allem  fremden  Drucke  frei  wäre. 
Ich  rief  zu  meiner  Hülfe  den  Minister-  und  Staatsrat  zn  mir, 
dem  ich  offen  die  Grundlagen  meines  Zweifels  auseinandei-setzte. 
Nachdem  ich  ihre  Ansicht  vernommen,  entschloß  ich  mich  nach 
der  Hauptstadt  zurückzukehren,  in  der  festen  Absicht  einen 
Kongreß  zu  berufen  und  den  Willen  der  Nation  ^  erforschen: 
unbesiegbare  Hindernisse,  die  niemandem  verborgen  sind,  ver- 
eitelten meine  Absicht;  dann  erst  stellte  ich  mich  an  die  Spitze 
der  Armee  des  Inneren  nicht  mit  dem  ausschließlichen  Zwecke, 
meinen  Thron  mit  den  Waffen  aufrecht  zu  halten,  sondern 
immer  von  dem  Wunsche  beseelt,  eine  friedliehe  Entwicklung 
und  ein  ehrenvolles  Mittel  zu  suchen,  um  die  Differenzen  ans- 
zngleichen;  allein  zu  meiupm  größten  Bedauern  entbrannte  in 
dieser  Stadt   ein  fürchterliche r  Kampf,   dem  ich   erlegen  bin. 

Die  vorstehende  und  selbstversändlich  sehr  zusammen- 
gedrängte Erzitlilung  steht  aufs  ans^enfälligste  mit  den  aller- 
verwickelfsten  Tatsachen,  mit  Ereignissen  von  immenser 
Wichtigkeit  und  mit  politischen  und  internationalen  Fragen 
mühevollster  Untersuchung  und  schwieriger  Lösung  im  Zu- 
sammenhange; können  nun  solche  Tatsachen  Ereignisse  nnd 
Fragen  genügend  in  den  wenigen  stunden  erörtert  werden, 
die  das  Gesetz  vom  25.  Jänner  zur  Zusammenstellung  gewährt, 
wenn  nicht  einmal  ein  Termin  zur  Beweisführung  gestattet 
ist?  Können  jene  von  dem  militärischen  Gesetzbuche  nnd  von 
Personen  beurteilt  und  genügend  begriffen  werden,  von  denen 
man,  wenngleich  sie  der  edlen  und  ehrenwerten  Karriere  der 
Waffen  angehören,  eine  wissenschaftliche  Bildung  und  die  zu 
jener  Beurteilung  und  Entscheidung  erfolgreichen,  so  um- 
fassenden Kenntnisse  weder  verlüiigt,  noch  verlangen  darf? 
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General,  antworten  Sie  mir  mit  der  Hand  am  Herzen 
und  lassen  Sie  auch  Ihre  Regierung  antworten,  denn  unter 
Ihren  Pflichten  kann  die  der  Gerechtigkeit  anmöglich  fehlen. 

Nehmen  Sie  es  nicht  Übel,  daß  icli  zur  Unterstützung 
meiner  Behauptungen  ein  Beispiel  anführe,  das  uns  die  für 
die  öffentlichen  Freiheiten  so  besorgte,  benachbarte  Republik 
liefert,  deren  Achtung  vor  den  individnellen  Garantien  und 
deren  strengster  Befolgung  der  Gesetze  wir  eine  solche  Be- 
wnndernng  zollen. 

Mehrere  Staaten  empören  sich  und  wollen  sich  zu  einer 
unabhängigen  Nation  konstituieren;  sie  errichten  eine  Re- 
gierung and  ti'achten  nach  der  Anerkennung  der  übrigen 
Nationen,  erlangen  aber  nur  ihre  Anerkennung  als  eine  krieg- 
führende Macht.  Ungeachtet  ihres  riesenhaften  Widerstandes 
werden  sie  schließlich  überwältigt  und  der  Ex-Präsident  der 
Konföderation  wird  gefangen.  Diesen  Chef,  trotzdem  sich  seine 
Sache  unter  weit  weniger  günstigen  Umständen  als  die  mpinige 
befindet,  hat  man  nun  nach  Jahren  noch  nicht  gerichtet  und 
wahrlich  nicht  aus  Mangel  an  Heditlichkeit,  Energie  und 
Gerechtigkeit,  sondern  gewiß  deshalb,  weil  man  weder  Richter 
noch  Tribunale  fand,  die  kompetent  wären,  die  ernsten  politi- 
schen Fragen,  die  von  der  hohen  Stellung  jenes  Gefangenen 
nmfaßt  ^v^lrden,  zn  würdigen  und  über  dieselben  zu  ent- 
scheiden: gewiß  eine  maßvolle  und  umsichtige  Handlungsweise, 
der  sämtliche  zivilisierte  Nationen  ihre  Anerkennnng  gezollt 
haben. 

Ein  anderer  Fall  aus  der  Gegenwart,  hier  im  Lande, 
läßt  sich  ebenfalls  auf  meine  Sache  sehr  passend  anwenden. 
Herr  Jesus  Gonzalez  Ortesra  proklamiert  sich  im  Auslande 
zum  Präsidenten  der  mexikanischen  Republik;  es  gelingt  ihm 
diese  zu  betreten  und  er  wendet  sich  heimlich  nach  der 
Hauptstadt  einer  der  bedeutendsten  Provinxen  (Zacatecas), 
woselhst  er  auf  peremptorische  Weise  auf  seiner  Proklamierung 
besteht:  er  wird  sofort  ergrilfen  und  ins  Gofiingnis  gebraclit, 
und  doch  hat  man  ihm  keiuen  Prozeß  gemacht,  ohne  Zweifel 
in  der  Erwartung,  daß  ein  hoher,  mit  umfass'-nder  und  kom- 
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petenter  Autorität  bekleideter  Gerichtshof  über  die  Straf- 
barkeit des  Herrn  Ortega  urteilen  und  entscheiden  werde, 
wer  der  gesetzliche  Depositär  der  Exekutivgewalt  sei.  —  Ver- 
hüte der  Himmel,  daß  ein  abweichendes  Ver&hren  in  bezng 
auf  meine  Pei-son  der  zivilisierten  Welt  Stoff  gebe,  um  daraus 
untrügliche  Schlüsse  zu  ziehen.  Ich  anerkenne  und  jedermann 
wird  zugeben,  daQ  zwischen  der  Sache  des  Herrn  Gonzalez 
Ortega  und  der  meinigen  ein  himmelweiter  Unterschied  ist. 
Dieser  Herr  ist  in  Mexiko  nnd  ich  in  Österreich  geboren; 
jener  proklamierte  sich  selbst  zum  Frätendenteu  und  er  ^^iii-de 
von  einigen  wenigen  seiner  Parteigenossen  unterstützt;  ich 
wnrde,  während  ich  zurückgezogen  in  Miramar  lebte,  hier  in 
Mexiko  von  zahlreichen  Dörfern,  Ortschaften  und  Städten  zum 
Kaiser  proklamiert,  Herr  Ortega  gelangt  ganz  im  Geheimen  in 
das  mexikanische  Gebiet  und  icli  i'epräsentiere  mich  Öffentlich, 
am  hellen  Tage  und  angesichts  des  Univei'sums ;  jener  Herr  wird 
von  einem  Gefängnisse  und  ich  mit  feierlichen  Freudensbezea- 
gungen  der  Bevölkerung  empfangen;  jener  herrschte  auch  nicht 
auf  einer  Handbreit  von  Gebiet  und  meine  Regierung  erstreckte 
sich  über  fast  das  ganze  Land ;  und  zum  Schlüsse  —  Herr  Ortega 
wii'd  auch  nicht  von  einer  einzigen  fremden  Macht  anerkannt 
und  ich  bin  als  Kaiser  von  sämtlichen  Nationen  Europas  und 
vielen  anderen  anerkannt  gewesen.  Wenn  ich  die  voratehenden 
Reflexionen  mache,  leitet  mich  selbstverständlich  nicht  die  bös- 
willige Absieht,  mich  zum  Rezensenten  Ihrer  Regierung,  Herr 
General,  noch  zum  Ankläger  des  Herrn  Gonzalez  Ortega  zu 
machen,  ich  habe  sie  hervorgerufen,  weil  ich  sie  von  Nutzen 
für  die  Verteidigung  meiner  Rechte  und  als  den  Beweis  für 
die  Inkompetenz,  welche  ich  aufrecht  erhalte,  erachte. 

Diesem  meinen  Vorhaben,  darf  man  den  Umstand,  daß 
ich  iß  die  Ausübung  einiger  einleitender  Schritte  in  dem  gegen 
mich  verhängten  Prozesse  gewilligt  habe,  nicht  entgegenstellen; 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  daß  das  Gebrechen  der 
materiellen  Inkompetenz  weder  durch  die  Zustimmung  noch 
durch  die  Erscheinung  vor  Gericht  Seiten»  der  streitenden 
Teile  gut  gemacht  werden  kann. 
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Da  mir  keine  Zeit  zn  Mehrerem  bleibt,  scbließe  ich  mit 
dem  Verlangten:  1.  Daß  Sie  sich  inkompetent  erklären;  2.  daß 
Sie  jegliches  Verfahren  in  der  nach  Uaßgabe  des  Gesetzes 
vom  20.  Jänner  1862  gegen  mich  eingeleiteten  Untersncbang 
einstellen;  3.  nnd  letztens,  daß  das  dnrch  dieses  Qesetz  ge- 
schaffene ordentliche  Kriegsgericht  nicht  ernannt  nnd  noch 
weniger  installiert  werde,  da  ich  dessen  Kompetenz  verneine 
und  nicht  anerkenne  und  ich  von  vornherein  ia  aller  Form 
seine  Jnrisdiktion  ablehne.  Scliließlicb  bemerke  ich  noch,  daß- 
ich  in  Übereinstimmung  mit  der  Ofi'enheit  meines  Charakters 
Ihnen,  Herr  General,  nicht  verbergen  kann,  daß  eine  wörtliche 
Absclirift  gegenwärtiger  Schrift  .sich  im  Besitze  des  hambnrgi< 
sehen  Konsuls  befindet,  der  sobald  als  möglich  dieselbe  dem 
bei  meiner  Person  beglaubigten  diplomatischen  Korps  zu- 
stellen wird. 

Qneretaro,  29.  Mai  1867. 

Maximilian." 


LXI.  Kapitel. 

Erster  Fluchtversuch  des  £aisei's.  Vorgänge  in  Mexiko 

bis  zur  Abreise  der  Verteidiger. 

Bei  den  angensclieinlich  nicht  zur  Milde  gegen  die  Ge- 
fangenen hinneigenden  Dispositionen  des  Präsidenten  Juarez  and 
seiner  Umgebung  konnte  das  traurige  Schicksal  der  ersteren  im 
Falle  ihrer  Aburteilung  durch  ein  Kriegsgericht  schon  im  vor- 
hinein als  besiegelt  angesehen  werden  und  die  ihnen  von  der 
republikanischen  Regierung  zm-  Verfügung  gestellten  Ver- 
teidigungsmittel hatten  für  den  Ausgang  des  Prozesses  weiter 
keine  Bedeutung,  als  daß  sie  die  Erfüllung  einer  vom  Gesetze 
voi^eschriebenen  Formalität  darstellten. 

Kaiser  Maximilian  verhehlte  sich  auch  nicht  die  Ge&hr 
seiner  wohl  als  hoffnungslos  anzusehenden  Lage  nnd  er  traf 
auch    bereits  Anstalt,    um  sich  auf  den  wahrscheinlichen  Fall 
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seines  Todes  vorzubereiten,  als  einer  seiner  Mitgefangenen,  Fürst 
Salm,  die  Möglichkeit  gefunden  zu  haben  glaubte,  um  dum  Feinde 
sein  Opfer  noch  in  der  letzten  Stunde  durch  die  Flucht  zu  entreißen. 

Am  31.  Mai  wurde  die  bisherige  strenge  Isolierung  des 
Kaisers  aufgehoben  und  konnte  er  ungehindert  wieder  mit  seinen 
Mitgeiangeuen  in  Capuchinas  verkehren.  Als  nun  Fürst  Salm 
zum  ersten  Male  ein  von  ihm  im  Verlaufe  der  letzten  Tage  aus- 
gedachtes Fluchtprojekt  dem  Kaiser  mitteilte,  weigerte  sich  letz- 
terer anfänglich  auf  das  entschiedenste,  auf  eine  derartige 
Kombination  einzugeben,  weil  er  ein  heimliches  Entweichen  aus 
dem  Gefängnisse  als  mit  seiner  Würde  unvereinbar  erklärte. 
Nach  längerem  Znreden  gelang  es  indes  dem  Fürsten,  den 
Kaiser  zu  überreden,  seine  EiowilligUDg  zu  dem  von  erstei-em 
ausgedacliten  Fkchtprojekte  zu  erteilen. 

Die  Torwache  des  kaiserlichen  Gefängnisses  befehligte 
damals  ein  Deutscher,  namens  Karl  von  Kreutz.  Ohne  irgend- 
welche Bürgschaft  für  die  Verläßlichkeit  jenes  Offiziers  zu  be- 
sitzen, machte  sich  Fürst  Salm  ohue  weitere  Einleitungen') 
daran,  seinen  Landsmann  durch  das  sofortige  Angebot  einer 
Geldsumme  sowie  durch  glänzende  Verheißungen  für  die  Zukunft; 
zur  Teilnahme  an  einem  gemeinsam  durchzuführenden  Flucht- 
projekte zn  bewegen.''') 

Fürst  Salin  gibt,  zwar  den  Namen  jenes  Ofdziers  nicht  an: 
aus  seinen  Augaljeu  gebt  jedoch  hervor,  daß  es  sich  um  den- 
selben Hauptmann  von  Kreutz  hamlelte,  welcher  bald  darauf 
mit  Anträgen  zur  Rettung  des  Kaisers  an  deu  österreichischen 
Gesehäftsiräger,  Freiherrn  von  Lago,  herantrat  und  diesen 
ebenso  durch  die  Versicherungen  seiner  Ergebenheit  für  den 
Kaiser  tauschte,  wie  er  früher  das  Vertrauen  des  Fürsten  Salm 
ausgebeutet  hatte. 

Dieser  Abenteurer  war  (seinen  dem  Verfasser  mitgeteilten 
Angaben  zufolge)  seinerzeit  aus  der  badensischen  Armee  deser- 

■)  Sulin  bemerkt  selbst:  „Icli  luacbte  weuig  Uinatände  mit  ihm,  Bonilem 
kam  Eugleich  zur  Sa::Le.'' 

>)  Sulm  liefiiiid  sich  damaU  im  Besitze  eineT  Summa  von  UDgefalir 
80^0  Francs,  welche  er  ueiuen  Wüchtern  zu  verheimlichen  gewußt  Itatte. 
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tiert  Im  Dienste  der  französischen  Fremdenlegion  nach  Mexiko 
gekommen,  verließ  er  hier  abermals  seine  Fahne,  um  in  den 
Dieust  der  repuhUkanischen  Armee  einzutreten.  Dieses  Indivi- 
duum von  immerhin  sehr  bedenklicher  Vergangenheit  scheint  in 
dem  Grade  das  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten  besessen  zu 
haben,  daß  ihm  mit  der  Torwache  am  einzigen  Zugange  zum 
Gefängnisse  des  Eaisei-s  das  Amt  eines  Kerkermeisters  in  Capu- 
ckinas  anvertraut  wurdej  von  Kreutz  befehligte  während  der 
ganzen  Daner  des  strafgerichtlichen  Verfahi'ens  gegen  den 
Kaiser  (fast  3  Wochen  hindurch)  die  Kompagnie,  welche  un- 
mittelbar am  Tore  des  Klosters  Wache  hielt.  Ohne  sein  Vor- 
wissen konnte  niemand  das  Innere  des  Gebäudes  betreten.  Zu 
bemerken  ist  noch,  daß  alle  Gänge  und  Treppen  des  Klosters 
förmlich  mit  den  herumlagernden  Soldaten  eines  Regimentes 
aas  Monterey  bedeckt  waren,  so  daß  jede  Möglichkeit  aus- 
geschlossen war,  daß  der  Kaiser  und  mit  ihm  eine  Gruppe  von 
Offizieren  unbemerkt  das  Gefängnis  hätten  verlassen  könuen. 

Der  von  Fürst  Salm  nicht  genannte  Olüzier  giug  an- 
seheinend auf  das  bereitwilligste  auf  den  ihm  von  eisterem  ge- 
machten Antrag  ein;  am  29.  Mai  verständigte  er  aber  den 
ei'stei'eu,  daß  er  einen  Kavallerieoffizier,  welcher  zugleich  mit 
ihm  den. Wachedienst  im  Kloster  zu  versehen  hatte,  ins  Ver- 
trauen habe  ziehen  müssen,  weil  ohne  seine  Mitwirkung  nichts 
zui-  Befreiung  der  Gefangenen  unternommen  werden  könnte. 
Dieser  „von  dem  bestochenen  Offizier"  ohne  vorherige  Anfrage 
unternommene  und  daher  immerhin  zu  größerer  Vorsicht  mah- 
nende Schritt  wurde  von  Fürst  Salm  anstandslos  gutgeheißen, 
welcher  an  demselben  Tage  ,an  einen  Vertrauten  in  der  Stadt 
(durch  wessen  Veimittlung  ist  nicht  mitgeteilt}  die  Weisung 
zum  Ankaufe  verschiedener  fiir  die  Flucht  nötiger  Dinge,  näm- 
lich sechs  Pferde,  sechs  Hevolver  und  sechs  Säbel'  gelangen 
ließ.  Die  angekauften  Pferde  und  Wallen  wurden  im  Hause  be- 
freundeter Damen  uute  ige  bracht.') 

')  Eiu  AJjutant  E^cobedua  hat  den  Verfasser  hülmischerwcise  zum 
Spaziei  ritte  auf  einem  jener  augeliliuh  t'eheimuisvoll  untergebrachten  6  Pferde 
«ingeladcn! 
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Auf  Befehl  des  Fiskals  sollte  der  Kaiser  nur  im  Beisein   ■-* 
eines  Offiziers  der  Wache  mit  seinen  Mitgefiingenen  verkehren;    -' 
diese  Einschränkung  wurde  aber  nicht  lange  aufrecht   erhalten 
und  Fürst  Salm  konnte  ohne  Schwierigkeit  mit  dem  Kaiser  das 
Fluchtprojekt  besprechen.    (Um    Indiskretionen    zu  vermeiden, 
wurde  vorläufig  in  der  kaiserlichen  Umgebung  niemand  in  das    {• 
Geheimnis  des  Flnchtprojektes  eingeweiht.)    Der  Kaiser  schien    .- 
auf  das  Gelingen  der  Flucht  große  Hoffnung  zu  setzen  und  be-    .' 
faßte  sich  bereits  mit  verschiedenen  Kombinationen,  welche  von    [ 
ihm   nach  wiedererlangter  Freiheit  zur  Ausfuhrung  zu  bringen    1 
gewesen  wären.    So  beabsichtigte  er  auch,  fiills  Juarez  seiner    I 
Abdankung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen  sollte,  den  Kri^ 
in  Mexiko  weiter  fortzusetzen,  wozu   er  sich   aus  dem  Grunde 
für  vollkommen  berechtigt  hielt,')    weil   er,    entgegen  der  ihm 
am  15.  Mai  von  Escobedo  gegebenen  Zusicherung,  nicht   als 
Kriegsgefangener,  sondern  wie  ein  gemeiner  Verbrecher  behan- 
delt wurde.*) 

Ursprünglich  hatte  Fürst  Salm  im  Sinne  gehabt,  nur  dem 
Kaiser  und  sich  selbst  zur  Flucht  zu  verhelfen.  Letzterer  bestand 
aber  darauf,  unter  keiner  Bedingung  entfliehen  zu  wollen,  wenn 
ihn  nicht  auch  Miramon  und  Mejia  begleiten  kennten.  Um  den 
Argwohn  seiner  Wächter  abzulenken,  hatte  der  Kaiser,  dessen 
Gesundheitszustand  sich  in  den  letzten  Tagen  wesentlich  ge- 
bessert hatte,  einen  Rückfall  seiner  Erkrankung  simuliert,  wobei 
auch  darauf  Bedacht  genommen  war,  daß  Escobedo  bewogen  wer- 
den könnte,  den  Gefangenen  aas  Gesundheitsrücksichten  nach  einem 
anderen  außerhalb  der  Stadt  gelegenen  Gefängnisse  zu  trans- 
ferieren. Escobedo  schlug  jedoch,  obwohl  wiederholt  darum  an- 
gegangen, jedes  derartige  Verlangen  rund  ab. 

Wie  der  ungenannte  Offizier  Fürst  Salm  am  31.  Mai  mit- 
teilte, hätte  die  Flucht  unanfschiebbar  in  der  Nacht  vom  zweiten 
auf  den  drittes  Juni   unternommen  werden  sollen,  weil  beide 

1)  Siehe  bei  Salm. 

3)  Salm  erzählt,  daß  auch  Lopez  dem  Kaiser  durch  eine  Vertraneiu- 
lierson  seine  Dienste  zur  Wiedererlangang  der  Freiheit  habe  antiagen  lassen; 
dieser  Antrag  sei  vom  Kaiser  keiner  Antwort  gewürdigt  worden. 
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nutTerschworene  Offiziere  in  jener  Nacht  genaeiDsam  den  Wach- 
dknst  in  Capuchinas  zn  verseilen  faatten;  es  handelte  sich  aber 
ganz  DBerwarteterweise  auch  noch  daram,  einen  dritten  Offizier, 
der  in  jener  Nacht  gleich&lls  die  Wacht  habe,  in  daa  Geheim- 
nis einzuweihen  nnd  —  durch  Bestechang  zu  gewinnen.  Fflrst 
Salm  setzte  sich  sofort  auch  mit  diesem  dritten  Mitverschworenen 
in  Verbindang  nnd  erhielt  von  ihm  die  Zasichernng,  daS  er  den 
Fliehenden  eine  Eskorte  von  35  Mann  zm-  Yerffignng  stellen 
wärde.  AJs  Belohnung  für  seine  Dienste  bedang  sich  letzterer 
aus,  daß  seinen  Angehörigen,  falls  er  bei  diesem  Unternehmen 
sein  Leben  einbüßen  sollte,  eine  Summe  von  5000  Pesos  aus- 
bezahlt werden  sollte.'} 

Der  Verfasser  hat  über  die  Persönlichkeit  der  beiden  nach- 
träglich zum  Fluchtprqjekte  heiangezogenen  Offiziere  keine 
näheren  Angaben  erlangt,  vermag  daher  auch  über  die  Ver- 
trauenswürdigkeit derselben  keine  Ansicht  auszusprechen.  Höchst 
befremdend  maß  es  immerhin  erscheinen,  daß  ungeachtet  des 
nachträglichen  Bekanntwerdens  des  Fluchtkomplottes  gegen 
keinen  der  bei  demselben  angeblich  beteiligt  gewesenen  Sub- 
alternoffiziere in  Queretaro  auch  nur  eine  scheinbare  l'nter- 
snchung    eingeleitet  wurde. 

Als  am  Abend  des  1.  Juni  der  zuerst  von  Salm  bestochene 
Offizier  meldete,  daß  alles  nach  Wunsch  ginge,  zalilte  der 
Kaiser  bereits  mit  voller  Sicherheit  auf  das  sichere  Gelingen 
der  Flucht  und  es  drückte  ihn  nur  die  Besorgnis,  daß  sein 
von  der  bestandenen  Krankheit  geschwächter  Körper  die  An- 
strengungen eines  langen  Rittes  nicht  zu  ertragen  vermöchte. 
(Basch.) 

Da  nach  Salms  Voraussetzung  die  drei  von  ihm  gewon- 
nenen Offiziere  unbedingt  auf  den  Gehorsam  der  unter  ihrem 
Befehle  stehenden  Mannschaft  zählen  konnten,  schien  unter 
solchen  Umständen  das  Entkommen  der  Gefangenen  aus  Capu- 
chinas nicht  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbanden 
zu  sein. 

1)  Zur  Flttssigniachiuiff  dieser  Summe  stellte  der  Kais«!  einen  aaf  jenen 
Betrag  Untenden  Wechsel  hub. 

i.TaT*[l,KuiKo.  IL  «7 
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,In  der  Stadt,"  föhrt  Fürst  Salm  in  seiaem  Tagebnche 
fort,  , lagen  nur  einige  Truppen  zerstreut  in  den  Häusern')  . .  . 
vor  Queretaro  standen  keine  Posten  und  auf  dem  ganzen  Wege 
zwischen  der  Stadt  und  der  Sierra  gorda  befanden  sicli  keine 
Truppen." 

Im  Verlaufe  des  Nachmittages  des  2.  Juni  ließ  der  £aiser 
Filrst  Salm  zu  sich  rufen,  um  ihm  mitzuteilen,  daß  er  den  Entschluß 
gefaßt  habe,  die  Flucht  zu  verschieben.  Vergeblich  beschwor 
der  Fürst  den  Kaiser,  doch  die  vielleicht  niemals  wiederkehj-eade 
günstige  Gelegenheit  in  der  nächsten  Nacht  zu  benutzen;  letz- 
terer bebarrte  nnerschätterlich  auf  seinem  Entschlüsse.  »Was 
wurden  die  fremden  Glesandten"  (deren  Ankunft  in  Queretaro 
täglich  entgegengesehen  wurde),  bemerkte  der  Kaiser  unter  an- 
derem, „von  mir  denken,  wenn  sie  kommen  und  mich  nicht  hier 
finden?  So  schnell  gebt  es  doch  nicht  —  anf  ein  paar  Tage 
kommt  es  nicht  an." 

Als  Salm  hierauf  den  drei  Of^zieren  mitteilte,  daß  auf  den 
Wunsch  des  Kaisers  die  Ausführung  der  Flucht  rorlänflg  anf> 
geschoben  werden  solle,  stellten  sich  letztere  sehr  ungehalten 
über  diese  Verzögerung,  da  Verrat  zu  befürchten  sei,*)  weil 
schon  „zu  viele  Personen  um  die  Sache  wüßten  und  sie  daher 
vorgeblich  zu  ihrer  eigenen  Sicherheit  sobald  als  möglich  ans 
Quei'etaro  fortzukommen  wünschten." 

Fürst  Salm  begab  sich  hierauf  nochmals  zum  Kaiser,  um 
ihn  auf  das  inständigste  zu  beschwören,  doch  von  seiner  Weige- 
rung zu  fliehen  abzustehen;  aber  alles  war  vergeblich,  da  der 
Kaiser  erklärte,  nicht  zur  Flucht  schreiten  zu  wollen,  ehe  nicht 
der  preußische  Gesandte  Baron  von  Magnus  in  Queretaro  ein- 
getroffen sei. 


1)  Diese  Angabe  ist  unrichtig.  In  allen  StraSen  Qaeretaros  wimmelie 
ea  von  jnaristi sehen  Soldaten,  welche  den  ganzen  Tag  hindurch  anter  be- 
tXnbendem  Trompetengeachmetter  umherzogen.  Anch  während  der  Nacht  ntiefl 
man  häufig  auf  lautlos  nmheratreifende  Abteilungen,  welche  jeden  VoiQber- 
gehenden  anriefen. 

1)  Salm  war  bereits  am  Tage  vorher  durch  Miramon  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  daH  der  Flnchtplan  verraten  worden  zd  sein 
scheine. 
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Am  6.  Jani  meldete  einer  der  bestocheBen  Offiziere  dem 
FfirsteD,  daß  fiber  das  FInchtpi-ojekt  eine  Anzeige  an  seinen 
Voi^esetzten  gelangt  sei.  .Er  ärgerte  sich  jedoch  mehr,  als  er 
in  Angst  war,'  fügt  Ffirst  Salm  mit  einem  der  Sachlage  wenig 
Mitsprechenden  Optimismos  hinzu,  „denn  es  ist  in  Mexiko  eine 
sehr  gewöhnliche  Sache,  daß  Gefongene  entfliehen,  weshalb  man 
es  auch  nicht  so  strenge  nimmt'  0 

The  Nachricht  aber  das  Bekanntwerden  des  FInchtplanes 
ei'hielt  alsbald  ihre  Best&tigang,  indem  FBrst  Salm  noch  an 
demselben  Tage  ans  dem  Kloster  Capnchinas  nach  dem  Kasino 
transferiert  warde,  wo  die  übrigen  kaiserlichen  Stabsoffiziere 
untergebracht  waren. 

Dem  Fürsten  wnrde  anch  ansdrücklich  vot^ehalten,  daß 
seine  Teilnahme  am  Flachtprojekte  bekannt  sei.  Er  selbst  bekam 
niemals  einen  Aufschluß  darüber,  wie  jenes  Geheimnis  zur  Kennt- 
nis Escobedos  gebracht  worden  war.*) 

Bei  den  flüchtigen  Andeutungen  des  Salmschen  Tagebuches 
über  die  näheren  Details  des  Fluchtplanes  läßt  sich  nicht  fest* 
stellen,  ob  letzterer  —  selbst  unter  Voraussetzung  der  Verläß- 
lichkeit der  bestochenen  Offiziere  —  irgend  welche  Garantien 
für  das  Gelingen  der  Flucht  der  Gefangenen  za  bieten  geeignet 
war.  Dem  Verfiisser  erscheint  es  schwer  erklärlich,  wie  die 
sechs  zur  Flacht  bestimmten  Pferde  nebst  einer  zahlreicheren 
Kayallerieeskorte  während  der  Nacht,  oline  Aufsehen  zu  erregen, 
in  der  nächsten  Umgebung  desGefängnisses  hätten  aufgestellt  blei- 
ben können.  Bei  der  zameist  im  rechten  Winkel  sich  durch- 
schneidenden Bauart  der  zudem  des  Nachts  vollkommen  ent- 
völkerten Straßen  Qneretaros  war  deren  Überwachung  nicht 
schwer  durchführbar.  Salm  mutete  seinen  Gegnern  wohl  eine 
allzu   große  Gleichgültigkeit  für  das  Los  ihrer  Gefangenen   zq, 

1)  Die  Flnclit  des  KaiBers  dürfte  doch  kaum  als  eine  jener  in  Mexiko 
agewOhnlicIieit  Sachen"  ang'esehen  werden,  wo  die  mitgchaldigen  Offlsiere 
für  ihre  Uitwirknng  keine  Bestrafung  zn  besorgen  haben. 

1)  FOrat  Salm  spricht  die  (als  nn wahrscheinlich  anzusehende)  Ver- 
matnug  ans,  daS  die  Offiziere  selbst  die  Anzeige  erstatteten,  weil  die  Sache 
bereits  zn  vielseitig  bekaimt  geworden  war  und  ihnen  nm  ihre  eigene  Zn- 
knnft  bange  gewesen  sei. 

«■• 
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indem  er  sich  mit  der  Hofinong  sclimeichelte,  daß  es  einer  Beiter- 
gruppe  TOD  einigen  30  Personea  mOglidi  sein  wSrde,  aas  dem: 
Kittelpnnkte  der  Stadt  anbemerkt  ins  Freie  za  gelangen.  Was 
das  ganze  Flachtprojekt  wohl  nur  im  Lichte  einer  von  den  an- 
geblich gewonnenem  Offizieren  durchgeführten  finanziellen  Spe- 
kulation erscheinen  läßt,  ist  der  Umstand,  daß  anch  nach  dem 
Bekanntwerden  des  Flnchtprojektes  unter  den  wachthabenden 
Offizieren  in  Capnchioas  keinerlei  Yer&nderangen  voi^enommen 
and,  wie  schon  erwähnt,  wegen  der  Teilnahme  am  Flnchtkom- 
plotte  fiberhanpt  niemand  anderer  als  nur  Fürst  Salm  gemaS- 
regelt  worden  ist.') . 

Am  16.  Mai  wurde  die  erfolgte  Einnahme  Qneretaros  im 
juaristischen  Lager  vor  Mexiko  durch  rauschende  Frenden- 
demoustratlonen  gefeiert.  Ohne  die  Ursache  jener  Manifestationen 
zu  kennen,  erklärten  die  offiziellen  Oi^ane  der  Begierang  in 
der  Hauptstadt,  daß  der  Feind  listigerweise  die  Mexikaner 
durch  diese  Freudenfeste  zu  täuschen  beabsichtigt  habe,  um 
letzteren  seine  eigene  verzweifelte  Lage  zn  Terbeimlicben. 

Um  die  Nachricht  vom  Falle  Queretaros  zur  Kenntnis  der 
Stadtbewohner  zu  bringen,  ließ  Forfirio  Biaz  mehrere  mit  den 
betreffenden  Siegesbnlletins  gefüllte  Bomben  in  die  Stadt 
schleudern;  beim  Platzen  der  Geschoße  zerstreute  sich  deren 
Inhalt  nach  allen  Richtungen  und  auf  diese  Weise  erfuhren  die 
Mexikaner  zuerst,  daß  der  Kaiser  mit  seiner  ganzen  Armee  in 
feindliche  Gefangenschaft  gei-aten  war. 

Ein  so  vollständiger  Erfolg  der  Dissidenten  erschien  aber 
in  der  Haaptstadt  so  wenig  wahrscheinlich,  daß  es  den  imperia- 
listischen Organen  ein  Leichtes  wurde,  der  Menge  die  Über- 
zeugung beizubringen,  daß  nur  eine  von  den  Dissidenten  ge- 
fälschte Siegesnachrieht  vorliege.  Um  diese  Annahme  weiter  zu 


1}  JoaristiBche  Offiziere,  welche  mit  dem  Verfasier  nachtHlglich  jenei 
Flnchtprojekt  des  Fürsten  St^m  besprachen,  haben  sich  stets  io  dem  Sinne 
ge&nfiert,  daO  alle  Anstalten  getroffen  worden  seien,  nm  jeden  Flnchtvennch 
der  Qefangenen  zn  vereiteln.  Indianischen,  im  GaenilUkriege  ergrauten  Sol- 
daten konnte  es  nicht  schwer  faUen,  die  Umgehang  des  Klosters  Capuchinaa 
mit  ausreichender  Vorsicht  zu  Überwachen! 
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.bestärken,  liefi  Marqnez  zagleich  die  Nachricht  verbreiten,  daß 
Escobedo  Tollständig  ao&  Haupt  geschlagen  worden  und  daß  der 
Kaiser  bereits  znm  Entsätze  der  Hanptstadt  im  Anmarsch  sei. 

Am  19.  Mai  wurden  durch  einen  ans  Tolaca  na(^  Mexiko 
eingelangten  Indianer  mehrere  Abdrücke  eines  Schreibens  des 
Generals  Eiva  Falacio  nach  der  Stadt  gebracht,  in  welchem  die 
näheren  Umstände  der  GrefangennehmaDg  des  Kaisers  eingehend 
.geschildert  waren.  Da  der  Inhalt  jenes  Briefes  mittels  zahl- 
reicher Abschriften  in  Mexiko  eine  ausgedehnte  Verbreitung 
&nd,  sah  sich  die  Begierung  veranlaßt,  an  den  in  Mexiko 
weilenden  Vater  des  juaristischen  Generals  die  Anfrage  zn 
richten,  was  es  mit  obigem  Schreiben  für  eine  Bewandtnis  habe, 
und  als  ersterer  erklärte,  daß  ihm  das  Original  jenes  Briefes 
nicht  zugekommen  sei,  wurde  dieses  von  Amts  wegen  als  ein 
.Machwerk  hingestellt,  welches  nicht  weiter  zn  berücksiebtigeu 
sei,  zomal  die  kaiserlichen  Behörden  sich  im  Besitze  von  Origi- 
nalbriefen  aus  Queretaro  beÄnden,  welche  tibereinstimmend  die 
Niederlage  Escobedos  bestätigten. 

Durch  mehr  als  einen  Monat  hindurch  wurde  die  Bevöl- 
kerung  der  Hauptstadt  über  die  Vorgänge  in  Queretaro  voll- 
ständig im  Dunklen  gehalten,  indem  alle  von  dort  eingetroffenen 
Nachrichten  vom  Ministerium  als  apokryph  erklärt  nnd  dorcb 
Veröffentlichung  vou  völlig  widersprechend  lastenden  Sieges- 
nachriditen  entkräftet  wurden.  >) 

In  den  letzten  Maitagen  häuften  sich  indessen  die  Beweise 
filr  den  stattgefundenen  Fall  Queretaros  schon  in  eiuem  solchen 
Umfange,  daß  es  den  konservativen  Organen  selbst  durch  die 
schamlosesten  Erfindungen  niclit  mehr  gelingen  wollte,  die  Fik- 
tion Von  dem  bevorstehenden  Entsätze  der  Hauptstadt  durch 


>)  Um  die  im  joarlsti sehen  Lager  durch  das  Einrücken  von  Yer- 
BUrknngen  ans  Qaeretsro  Terursachten  ansehulicheD  TruppenbewegnngeD 
zo  erlil&ren,  verkündeten  die  Orgaue  der  Regiemng,  PorSrio  Diaz  lasse  all- 
nächtlich Tmppenabtei langen  ans  seinem  Lager  abmarschieren  nnd  dann  am 
hielten  Tage  tot  den  Angen  der  Mexikaner  wieder  dahin  snrückkehren,  um 
letztere  glauben  zu  machen,  daß  er  an<  Queretaro  Verstärkungen  erhalten 
habe. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


4^  Regienug  des  EaüerB  U&x. 

die  Ton  Kaiser  MazimiliaD  angeführte  Armee  aofreclit  za  halten. 
Unter  solchen  Umständen  erecheint  es  sehr  befremdend,  daß 
.General  Marqaez  sich  am  28.  Hai  korrekterweise  daza  herbei- 
lieB,  dem  Lizenziateo  Biva  Palacio  auf  sein  Ansachen  die  Er- 
lanbnis  zu  erteilen,  sich  nach  dem  Diazschen  Hauptquartiere 
in  Tacabaya  za  begeben,  um  hier  authentische  Informationen 
aber  den  richtigen  Sachverhalt  in  Queretaro  einzuholen.') 

In  Tacubaya  wurde  dem  Advokaten  Palacio  jenes  Tele- 
gramm des  Kaisers  vom  37.  Mai  zugestellt,  dnrcb  welches  er 
und  mehrere  andere  Personen  zur  Übernahme  der  Verteidigung 
des  Gefangenen  nach  Queretaro  berufen  wurden. 

Am  29.  Mai  kehrte  Biva  Palacio  wieder  aas  Tacubaya 
nach  Mexiko  zurück,  woselbst  er  in  Verbindung  mit  seinem 
Kollegen  Martinez  de  la  Torre  und  dem  preußischen  (Gesandten 
sofort  seine  Vorbereitungen  zur  Abreise  nach  Queretaro  trat 
Auf  Anraten  P.  Fischers  wurde  noch  ein  dritter  Advokat  namens 
Eulalio  Ortega  zur  Verteidigung  des  Kaisers  herangezogen, 
welcher  sich  gleichfalls  ohne  Verzug  reisefertig  machte. 

P.  Fischer  vermeinte,  daß  seine  Zeugenaussage  in  dem 
bevorstehenden  Prozesse  von  großem  Gewichte  für  die  Richtig- 
stellung verschiedener  Vorgänge  der  letzten  Zeit  sein  könnte 
und  er  beschloß  daher,  obgleich  an  ihn  seitens  des  Kaisers 
keine  Aufforderung  zum  Erscheinen  in  Queretaro  ergangen  war, 
sich  den  Verteidigern  auf  ihrer  Reise  dahin  anzuschließen. 
P.  Fischer  mußte  jedoch  auf  die  Ausführung  seines  Vorhabens 
verzichten,  weil  Porfirio  Diaz  sich  nicht  für  ermächtigt  ansah, 
nm  ihm  ohne  speziellen  Auftrag  des  Präsidenten  einen  Geleit- 
schein zar  Fahrt  nach  Queretaro  auszustellen.*) 

Der  französische  Gesandte  Dano  beabsichtigte  gleichfalls 
sich  den  Verteidigern  als  unaufgeforderter  Begleiter  anzuschließen, 
um  dem  Kaiser  seine  Dienste  anzubieten;  jene  versicherten  ihm 

>)  DenkBchrift  der  Verteidiger  des  Eaisen. 

')  Znm  richtigen  VeratandniaBe  der  Sachlage  mnO  bemerkt  Verden, 
daü  Porfirio  Diaz  insgeheim  durch  indianische  Boten  einen  fortgeseliten 
Verkehr  mit  verschiedenen  Persünlichlieiten  in  der  Hauptstadt  <uit«rhielt, 
ohne  daB  General  Uarqnez  dies  zu  Teibindem  im  stände  gewesen  i^re. 
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jedoch,  daß  seine  Anwesenheit  in  Queretaro  mehr  Schaden  ver- 
ni-sachen  als  Nntzen  bringen  wttrde  und  so  beschränkte  sich  der 
Gesandte  daranf,  einen  Herrn  Forreat,  gewesenen  französischen 
Konsul  in  Mazatlan,  nach  Queretaro  als  frauzüsischen  Vertreter 
zu  entsenden.  >) 

Der  englische  Geschäftsträger  berief  sich  auf  eine  in  einem 
früheren  analogen  Falle  an  die  dortige  Gesandtschaft  erteilte 
Instruktion,  um  sein  Verbleiben  in  Mexiko  zu  rechtfertigen. 

Das  Bekanntwerden  der  bevorstehenden  Abreise  der  drei 
Verteidiger  versetzte  selbstverständlich  dem  von  der  kaiserlichen 
Kegiernng  bisher  so  mühsam  aufrecht  erhaltenen  Täuschungs- 
systeme einen  schweren  Schlag.  General  Marquez  setzte  daher 
auch  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  die  vom  Kaiser  berufenen 
Persönlichkeiten  in  Mexiko  znrtickznhalten  oder  doch  zum  min- 
desten zur  Verzögerung  ihrer  Abreise  zu  veranlassen.  Da  es 
der  kaiserliche  Lugarteni^nte  indes  diesfalls  doch  nicht  bis  zur 
Anwendung  brutaler  Gewalt  kommen  lassen  wollte,  gelang  es 
dem  preußischen  Gesandten,  dem  italienischen  und  dem  belgi- 
schen Geschäftsträger,  sowie  den  sie  begleitenden  drei  Vertei- 
digern nach  glücklicher  Überwindung  der  ihrer  Abreise  in  den 
Weg  gelegten  Schwierigkeiten  die  Fortifikationslinien  der  Haupt- 
stadt zu  passieren  nnd  dann  anbehelligt  die  Reise  nach  Quere- 
taro fortzusetzen. 

Unter  allerlei  nichtigen  Vorwänden  war  der  österreichische 
Geschäftsträger  durch  die  kaiserlichen  Organe  verhindert  worden, 
sich  seinem  preußischen  Kollegen  anzuschließen  und  nur  dank 
der  wohlwollenden  Unterstützung  eines  seinen  Instruktionen 
direkt  enl^egenhandelndeii  mexikanischen  Generals  gelang  es 
ersterem,  insgeheim   in  einem  kleinen  Boote  auf  dem  Kanal  de 


1)  Dbdo  erneute  nach  Abreise  der  Verteidiger  den  Tenach,  sich  nach 
Qaeretaro  zu  begebeo ;  Potflrio  Diai  verweigerte  ihm  jedoch  den  hierzu  er- 
forderlichen Geleitschein.  Hehrere  Schreiben,  welche  der  Gesandte  an  ver- 
schiedene juariatische  Nobilitäten  gerichtet  hatte,  um  ihre  Verwendung  zn 
gunsten  des  gefangenen  Kaisers  anzurufen,  wurden  von  den  Betretfenden 
keiner  Antwort  gewürdigt.  (Siehe  die  Sote  des  Gesandten  an  Konsnl  Otter- 
burg, ddo.  2.  Juni  1367.) 
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la  Viga  Mexiko  am  folgenden  Tage  unbemerkt  verlassen  zu 
können.') 

Das  Verhalten  des  Generals  Marquez  in  jenen  Tagen  er- 
sckeint  unerklärlich,  selbst  wenn  man  von  der  Voraussetzung 
aasgeben  wollte,  daS  er  nacb  verräterischer  Preisgebung  des 
Kaisers  —  auf  dessen  weiteres  Schicksal  die  Fortsetzung  des 
Widerstandes  in  der  Hauptstadt  unvermeidlich  einen  verhängnis- 
vollen Einfluß  ausüben  mußte  —  die  Absicht  gehabt  habe,  Politik 
auf  eigene  Faust  zu  betreiben.  Denn  nach  dem  Falle  Queretaros 
hatte  Marquez  wohl  keine  Aussiebt,  den  Kampf  gegen  Juarez 
und  seine  Anhänger  erfolgreich  fortsetzen  zu  können  und  eine 
offene  Frage  bleibt  es,  weshalb  Marquez  selbst  seine  nächste 
Umgebung  über  die  Lage  auf  das  gröblichste  täuschte,*}  um 
günstigenfalls  den  Widerstand  der  Hauptstadt  um  einige  Wochen 
zu  verlängern.  Darüber  konnte  er  niemals  im  Zweifel  sein,  daB 
er  mit  der  Garnison  Mexikos  es  mit  der  gesamten  Streitmacht 
der  Eepublik  nicht  auhiehmeD  konnte.  Wozu  also  setzte  er  die 
Bewohner  der  Hauptstadt  zwecklos  noch  länger  der  Drangsal 
einer  Belagerung  aus,  welche  mit  erdrückender  Schwere  auf 
ihnen  lastete?*} 

In  den  letzten  Maitagen  waren  in  Mexiko  schon  wieder- 
holte Fälle  von  Hungertod  vorgekommen;  wesentlich  verschärft 
wni'de  das  Elend  in  der  Stadt,  als  Porflrio  Diaz  behufe  Be- 
schleunigung der  unvermeidlichen  Krisis  am  2.  Jnni  den  Befehl 
erließ,  daß  den  Angehörigen  der  Zivilbevölkerung  Mexikos  nicht 
länger  gestattet  sein  solle  —  wie  dies  bis  dahin  bei  einer  Zahl 
von  30,000  Menschen  der  Fall  gewesen  war  —  die  Stadt  zu 
verlassen  und  ungehindert  die  Linien  der  Belagerer  zu  passieren. 

1)  Bericht  Otterbarga  vom  21.  Juni. 

')  Dem  Verfasser  sind  diesfalls  die  seltsamsten  Uachinatiouen  des 
Lagarteni^nte  bekannt  genordea. 

^)  Adjutant  Becker  sucht  das  Iiochverrttterische  Verhalten  des  Generals 
Marqnez  dadurch  zu  entschuldigen,  daQ  nach  den  Grundsätzen  des  Völker- 
rechtes ein  in  feindlicher  Gefangenschaft  hefiodlicher  SonverKn  die  Be- 
fähigung zur  Ausübung  der  Regierungsgewalt  verloren  habe  und  Harquei 
daher  auch  nicht  verpltichcet  gewesen  sei,  einem  von  dem  gefangenen  Kaiser 
an  ihn  erlassenen  Befehle  znr  Einstellung  der  Feindseligkeiten  Folge  zu 
leisten. 
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Da  Marque;;  entschlossen  war,  jeden  Yergleich  mit  dem 
Gegner  zoräckzaweisen,  nahm  er  -anch  keinen  Anstand,  jene  in 
seinem  Besitze  befindliche  Ahdanknngsnrknnde  des  Kaisers  zu 
Terheimiiclien,  welche  letzterer  eigens  fiir  den  Fall,  daß  der 
Thron  irgendwie  in  Erledigang  kommen  sollte,  znr  Publikation 
bestimmt  hatte. 

Jene  vom  7.  März  ans  Qneretaro  datierte  Abdanknngs- 
nrknnde,  deren  Inhalt  znerst  durch  juaristische  Zeitungen  öffent- 
lich bekannt  gemacht  wui'de,*)  lautete  folgendermaßen: 

„Als  wir  uns  an  die  Spitze  unserer  Armee  stellten,  nm 
einen  Feldzng  zu  unternehmeD,  welcher  nicht  nur  über  die 
Begierungsform  in  Mexiko,  sondern  auch  über  die  Integrität 
des  TeiTitoriums  und  die  Existenz  des  Landes  als  einer  unab- 
hängigen Nation  zu  entscheiden  haben  wird,  ist  von  uns  die 
Eventualität  des  Todes  durch  Kriegszufall,  sowie  die  Möglich- 
keit  in  Betracht  gezogen  worden,  daß  Mexiko,  welchem  Lande 
wir  mit  so  warmer  Liehe  zugetan  sind,  ohne  Oberhaupt  Heiben 
sollte.  Die  von  uns  in  minder  gefahrvollen  Tagen  eingesetzte 
Eegentschaft  hat  durch  die  Abwesenheit  der  Kaiserin  zu  be- 
stehen aufgehört.  Nachdem  das  mexikanische  Volk  sich  bisher 
noch  nicht  dafür  ausgesprochen  hat,  die  jetzt  bestehende 
monarchische  Regierungsform  zu  verändern,  so  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit  zur  Einsetzung  einer  Regentschaft,  welche  das 
Land  für  den  Fall  der  Erledigang  des  Thrones  verwalte. 
Geleitet  durch  unsere  Liebe  zum  mexikanischen  Yolke  haben 
wir  deshalb  für  den  Fall  unseres  Todes  eine  Regentschaft  ein- 
zusetzen beschlossen,  welche  als  ein  provisorischer  Mittelpunkt 
der  Regierung  dienen  soll,  um  das  Land  vor  größerem  Un- 
glücke zu  bewahren  und  wir  empfehlen  dem  mexikanischen 
Volke  in  dieser  Maßregel  einen  letzten  Beweis  unserer  Liebe 
zu  demselben    za  erblicken    und  dieselbe  frenndlich   aufzu- 


i)  Dieses  Dokument  warde  in  Absclirift  am  15.  Uai  in  der  Cms  unter 
4en  Abrissen  Papieren  dea  Kaiaere  rorgefunden.  Dag  Original  davon  befand 
sich  im  Besitze  der  kaiserlichen  Regierung  in  Iteiiko. 
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Wir  ernennen  daher  zn  Regenten:  den  Don  Teodosio 
Lares,  den  General  Leonardo  Marquez  ond  Don  S.  Lacanza 
and  als  Ersatzmänner  für  die  früher  genannten  ernennen  wir 
zn  Tizeregenten  Don  T.  Hnrmphy  und  den  General  Don  T. 
Mejia.  <) 

Die  Regentschaft  wird  in  Gem&Sheit  des  organischen 
Statutes  des  Reiches  regieren.  Dieselbe  wird  einen  Kongreß 
berufen,  welcher  nach  Ende  des  Krieges  die  Nation  definitir 
konstitnieren  wird,  sei  es,  daß  der  Krieg  dnrch  den  Sieg 
des  kaiserlichen  Heeres  oder  dnrch  Amnestie  oder  in  irgend 
einer  Weise  beendet  werde,  welche  den  Feindseligkeiten  ein 
Ziel  setzt  und  jenem  konstituierenden  KOrper  in  Überein- 
stimmnng  mit  den  Gesetzen  eine  freie  Vereinigung  gestattet. 
Die  Regentschaft  wird  vom  Tage  des  Zoaammentretens  des 
Kongresses  die  ihr  durch  diese  Urkunde  verliehenen  Voll- 
machten verlieren.  Für  unseren  Todesfall  ernennen  wir  den 
General  L.  Marquez  zum  Oberkommandanten  der  Armee  bis 
zum  Zusammentritte  des  Kongresses. 

Der  Minister  Aguirre  ist  beauftragt,  diese  Verfügnng 
als  den  Ausdruck  unseres  letzten  Willens  zur  Kenntnis  der 
von  uns  einannten  Regenten  sowie  der  N^ation  zu  bringen. 
Wir  empfehlen  der  Regentschaft  unserem  Motto  „Gerechtigkeit 
und  Billigkeit"  (equidad  en  la  justicia),  welches  stets  alle 
unsere  Handlungen  wahrend  unserer  Regierung  geleitet  hat, 
pünktlich  treu  zu  bleiben,  nicht  minder  wie  die  Integrität  des 
Territoriums,  die  Unverletzlichkeit  und  Unabhängigkeit  der 
Nation  zu  bewahi'en  und  eine  Politik  zu  befolgen,  welche  frei 
von  jeglichem  Farteigeiste  kein  anderes  Ziel  vor  Augen  hat, 
als  das  Glück  der  Mexikaner  ohne  Rücksicht  auf  ihre  politi- 
schen Ansichten  zu  begründen." 

Riva  Palacio,  der  nacbherige  Verteidiger  des  Kaisers,  hatte 
aus  einem  vom   25.  Mai  datierten  und  insgeheim  nach  Mexiko 


1)  In  einem  zweiten  von  General  MarqneE  nach  Mexiko  mitgenom- 
roenea  kaiserlichen  Dekrete  war  an  Stelle  des  EonseilaprSsidenten  der  Ge- 
neral nnd  nachherige  Uinister  Yidaurri  als  Beg^eut  eiDg;eB«Ut.  (Becher.) 
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eingeschmnggelten  Schreiben  seines  Sohnes  (des  Generals) 
Kenntnis  davoo  erbalten,  daß  der  Kaiser  för  den  Fall  seiner 
Gefangennelimnng  eine  Äbdanknngsnrknnde  ansgesteUt  hatte,  zu 
deren  Pablikation  das  Ministeriam  in  Mexiko  beauftragt  worden 
war.  Als  jener  Advokat,  unter  Yorweisnng  jenes  Briefes  seines 
Sohnes,  einen  der  Minister  befragte,  wie  es  sich  mit  jener  vor- 
geblichen Abdankung  des  Kaisers  verhielte,  bestritt  jener  Minister 
zwar  nicht  die  Existenz  des  in  Bede  stehenden  Dokumentes,  er 
erklärte  jedoch  dessen  VerOffentlichnng  ftlr  unstatthaft,  weil  noch 
nicht  authentisch  erwiesen  sei,  daß  der  Kaiser  von  Mexiko  sich 
in  der  Qe&ngenschaft  befinde. 

Von  einer  Publikation  der  Abdanknngsurkunde  war  in 
Mexiko  fernerhin  nicht  die  Rede,  da  die  dortigen  Regierangs- 
organe den  Fall  Queretaros  noch  bestritten,  als  schon  das  Todes- 
urteil über  den  gefangenen  Kaiser  geßlllt  worden  war. 


LXIL  Kapitel. 

Fortsetzong  des  kriegsgerichtlichen  Verfahrens  in 

Queretaro.  Vermittelnde  Aktion  der  Vereinigten  Staaten. 

Der  preußische  Gesandte  und  die  drei  Verteidiger  des 
Kaisers'  trafen  am  Abend  des  4.  Juni  in  Queretaro  ein.  Gleich 
in  der  ersten  Unterredung  mit  dem  dortigen  Advokaten  Vasqnez 
gewannen  letztere  die  Überzeugung,  daß  wenig  Hoffnung  vor- 
handen war,  das  Leben  ihres  kaiserlichen  Klienten  zu  retten. 
Dieser  selbst  bezeugte  den  Verteidigern  gegenüber  nicht  die 
geringste  Beunruhigung  über  den  Ausgang  des  Prozesses.  „Ohne 
sich  um  seine  Lage  zu  bekümmern,"  berichtet  die  Denkschrift 
der  Verteidiger,  „erkundigte  er  sich  bei  uns  nach  verschiedenen 
Personen  in  und  außerhalb  der  Hanptstadt.  Er  konnte  nicht  be- 
greifen, weshalb  seine  Abdankung  nicht  veröffentlicht  werde 
und  wie  es  möglich  sei,  daß  Mexiko  noch  Widerstand  leiste. 
Wir  sahen   uns  genötigt,   dieses   zu  nichts  führende  und  in  so 
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dringeDdeu  AagenbUcken  anznlässige  Gespräch  za  unterbrecheD, 
um  verschiedene  Punkte  fär  die  Verteidigung  festzustellen. " 

So  wenig  Erfolg  auch  die  Verteidiger  von  ihrer  Inter- 
vention im  gerichtlichen  Verfahren  erwarteten,  wollten  sie 
doch  kein  Mittel  unversucht  lassen,  um  wenigstens  ihrer  Pflicht 
als  Verteidiger  des  Angeklagten  im  vollsten  MaQe  Genüge  zn 
leisten.  Daß  der  Ausspruch  des  Kriegsgerichtes  unbedingt  auf 
Fällung  des  Todesurteiles  lauten  würde,  wurde  von  ihnen  im 
vorhinein  als  feststehend  angenommen;  ihre  Bemühungen  richte- 
ten sich  daher  dahin,  dnrch  alle  durch  das  Gesetz  gestatteten 
£iuwendungeu  die  Entscheidung  solange  als  möglich  hinaus- 
zuschieben, in  der  Hofi'nung,  vielleicht  von  dem  dann  milder  ge- 
-stimmten  Präsidenten  zu  erlangen,  daß  er  den  Gefangenen  vor 
das  Forum  des  Nationalkongresses  stelle. 

In  diesem  Sinne  hatten  die  Verteidiger  bereits  vor  ihrem 
Eintrefi'en  in  Queretaro  dahin  gewirkt,  daß  der  am  4.  Juni  ab- 
laufende Tennin  zur  Verteidigung  verlängert  werde.  Zur  Befür- 
wortung dieses  Schrittes  der  Advokaten  hatte  Baron  Magnus 
schon  am  2.  Juni  an  den  republikanischen  Minister  Lerdo  de 
Tejada  ein  Schreiben  gerichtet,  worin  er  zunächst  dem  Präsi- 
denten seinen  Dank  dafür  aussprach,  daß  letzterer  ihm  die 
MOgUchkeit  geboten  habe,  dem  Rufe  des  unglücklichen  Fürsten 
Polge  zu  leisten  und  sodann  um  die  Verschiebung  des  gericht- 
lichen Verfahi-ens  gegen  den  Angeklagten  bat,  damit  die  Ver- 
teidiger. —  „deren  Abreise  ans  Mexiko  durch  die  kaiseiüchen 
Behörden  daselbst  verzögert  worden  war*  —  in  die  Lage  gesetzt 
würden,  ihrer  verhängnisvollen  Aufgabe  gewissenhaft  nachzu- 
kommen. 

Diese  Vorstellungen  hatten  zur  Folge,  daß  Escobedo  am 
3.  Juni  aus  San  Luis  die  Weisung  erhielt,  vom  4.  Juni  an  einen 
neuen  Termin  für  die  drei  Angeklagten  zu  gunsten  ihrer  Ver- 
teidigung zu  berechnen. 

In  einem  weiteren  Gesuche  vom  5.  Juni  setzten  die  Ver- 
teidiger dem  Minister  Lerdo  de  Tejada  näher  auseinander,  wie 
er  doch  selbst  die  Notwendigkeit  einsehen  müsse,  daß  die  Ver- 
teidigung eine  wirksame  und  nicht  bloß  eine  scheinbare  sei. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Fortietzong  des  kiiegigerichtliclieii  VerfahienB  in  Qneretaro.      429 

Nim  gestatte  aber  die  vom  Gesetze  bestimmte  24stüDdige  Frist 
Dicht  einmal  eine  flßchtige  Durchsiebt  der  Dokumente,  welche 
ümen  ihr  Klient  za  seiner  Bechtfertigung  vorgelegt  habe.  Sie 
sähen  sich  daher  schon  ihres  eigenen  Gewissens  wegen  gezwangen, 
dringend  um  eine  TenninTerlängerang  für  die  Yerteidignng 
anzasnchen,  damit  letztere  nicht  zn  einer  Ulasorischen  gemacht 
werde.  Gleichzeitig  erklärten  Riva  Palacio  nnd  Martinez  de  la 
Torre,  die  Sache  ihres  Klienten  persönlich  vor  dem  Präsidenten 
vertreten  zn  wollen;  um  aber  die  Reise  nach  San  Luis  antreten 
zu  können,  müßte  den  beiden  inzwischen  in  Qneretaro  znröck- 
bleibenden  Rechtsanwälten  (Ortega  und  Yasquez)  ausreichende 
Zeit  zur  Ausarbeitung  der  Verteidigung  zugestanden  werden. 

Die  Antwort  Lerdos  lautete  dahin,  daß  der  Präsident  alle 
von  den  Verteidigern  vorgebrachten  At^umente  reiflich  in  Er- 
wägung gezogen  und  in  Berücksichtigung  derselben  eine  Frist- 
erstreckung innerhalb  der  äußersten  Grenzen  des  Gesetzes  zuge- 
standen habe.  Weitere  Zugeständnisse  zn  gewähren,  sei  die 
Regierung  ohne  Überschreitung  der  Gesetze  nicht  in  der  Lage. 

Der  von  dem  Advokaten  Yasquez  gegen  die  Kompetenz  des 
Kriegsgerichtes  erhobene  Einspruch  wurde  von  Escobedo  als 
unstatthaft  abgewiesen.  Dessenungeachtet  richteten  die  Advokaten 
Ortega  und  Vasqnez  neuerdings  eine  Eingabe  an  den  General, 
worin  sie  das  Begebren  stellten,  daß  die  Angeklagten  durch  die 
ordentlichen  Gerichte  des  Landes  und  in  letzter  Instanz  durch 
den  Nationalkongreß  gerichtet  werden  sollten.  Auf  die  münd- 
lichen Vorstellungen  Palacios  und  Martinez'  entgegnete  Esco- 
bedo, daß  er  sich  auf  Qrond  der  erhaltenen  Instruktionen  aus- 
schließlich die  genaue  Dnrchführnng  des  Gesetzes  zur  Richt- 
schnur nehme  und  daß  er  von  dem  durch  das  Gesetz  vorge- 
schriebenen Wege  in  diesem  Prozesse  auch  nicht  um  ein  Haar 
breit  abgehen  werde.  Diese  Erklärung  Escobedos  benahm  den 
Verteidigern  den  letzten  schwachen  Hoffnungsschimmer;  denn 
das  Gesetz  weihte  in  seiner  unerbittlich  lautenden  Fassung  den 
Angeklagten  unrettbar  dem  Tode.  Wie  die  Verteidiger  in  ihrer 
Denkschrift  bemerkten,  stützte  sich  das  in  Qoeretaro  einge- 
schlagene Verfahren  auf  ein  Gesetz,    »welches  wir  ewig  ver- 
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danuneD  werden,  da  ea  den  Angeklagten  verteidigongslos  läQt, 
indem  das  Verfahren  mit  iiberstärzter  Eile  eingeleitet,  das  Ur- 
teil ohne  Yerzng  gefällt  und  nach  seiner  Bestätigimg  durch  den 
Eonunandierenden  sofort  vollzogen  wird". 

Kaiser  Maximilian  dachte  edelherzig  genug,  om  die  gegen 
ihn  angewendete  Härte  nicht  seiner  selbst  willen,  sondern  im 
Interesse  der  mexikanischen  Nation  zu  beklagen.  „Es  tut  mir  in 
der  Seele  leid/  bemerkte  der  Gefangene  zu  seinen  Verteidigern, 
,da0  mein  Tod  der  Republik  vielleicht  einige  schwere  Tage  be- 
reiten wird.  Mein  Leben  würde  ihr  niemals  geschadet  haben.* 

Man  wollte  in  Queretaro  wissen,  daß  Jaarez  für  seine 
Person  eher  noch  zur  Milde  geneigt  gewesen  wäre,  daß  er  aber 
von  dem  Minister  Lerdo  gedrängt  wurde,  mit  unerbittlicher 
Strenge  gegen  den  Kaiser  vorzugehen.  Lerdo  hatte  sich  von  jeher 
dnrch  seine  feindseligen  Gesinnungen  gegen  alle  in  Mexiko  an- 
sässigen Europäer  bemerkbar  gemacht.  Dem  Verfasser  wurde 
versichert,  daß  Juarez  die  Begnadigung  des  Kaisers  auch  aus 
dem  Grunde  verweigert  habe,  weil  er  ein  Pronunciamiento  der 
repnblikanischen  Armee  befürchtete,  wenn  er  deren  Rachegelüste 
nicht  durch  den  Tod  des  Kaisers  befriedigte. 

Um  den  Präsideuten  möglicherweise  durch  ihre  mündliches 
Vorstellungen  zur  Anwendung  der  Gnade  zu  stimmen,  verfugten 
sich  Riva  Palacio  und  Martinez  de  1*  Torre  am  8.  Juni  nach 
San  Luis,  dem  Sitze  der  republikanischen  Regierung.  Aber  gleich 
in  ihrer  ersten  Unterredung  mit  dem  Minister  Lerdo  erkannten 
die  Verteidiger,  daß  sie  in  San  Luis  ebensowenig  wie  in  Quere- 
taro  dem  Gesetze  nnd  seinen  unheilvollen  Folgen  Einhalt  zu  tun 
vermochten.  In  einer  3stündigen  Unterredung  mit  jenem  Minister 
wendeten  die  beiden  Advokaten  alle  Mittel  der  Beredsamkeit 
anf,  um  zu  erlangen,  daß  Juarez  den  Prozeß  verschiebe  und  den 
Kaiser  vor  ein  gewöhnliches  Zivilgericht  stelle.  Sie  wiesen  unter 
anderem  auch  auf  die  Pflicht  der  Regierung,  für  das  Wohl  des 
Vaterlandes  zu  sorgen,  auf  die  zu  entschuldigende  Verirrung  der 
Besiegten,  auf  die  segensreichen  Folgen  der  Begnadigung  und 
auf  die  unheilvollen  Wirkungen  einer  übel  vei'standeneu  Strenge, 
sowie  auf  die  günstige  Gelegenheit  zur  Versöhnung  der  sich 
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bekämpfendeo  politischen  Parteien.  Doch  alles  blieb  vergeblich. 
Lerdo  erklärte  den  Verteidi^rn,  daß  die  Regierung  nur  den 
Grundsätzen  der  Q^erechtigkeit  gemäß  vorgehe  nnd  daß  es  ihr 
nicht  gestattet  sei,  die  bestehenden  Gesetze  abzuändern.')  Aus 
Billigkeitarücksichten  habe  man  die  Termine  der  Verteidigung 
erstreckt;  dies  sei  aber  auch  alles,  was  zu  gnnaten  der  Ange- 
klagten geschehen  könne. 

Da  Lerdo  de  Tejada  die  Verteidiger  mit  ihrem  Ansuchen 
in  letzter  Instanz  au  Jnarez  gewiesen  hatte,  verfügten  sie  sich 
sofort  zum  Präsidenten,  um  durch  ihn  die  Snspendierung  des 
Kriegsgerichtes  zu  erwirken.  Letzterer  erwiderte  den  Advokaten 
auf  ihre  Vorstellungen,  daß  die  Regierung  nach  reiflicher  Über- 
legong  «ohne  HaS  im  Herzen  und  mit  Rücksicht  auf  die  nationale 
Gerechtigkeit,  sowie  auf  die  Konsolidierung  der  republikanischen 
Institutionen*  den  Entschluß  gefJEißt  habe,  gegen  „Maximilian 
und  dessen  Gefährten"  gerichtlich  einzuschreiten.  Obgleich  dieser 
Entschluß  unabänderlich  wäre,  versprach  Juarez  dennoch  die 
von  den  Verteidigern  voi^ebrachten  Argumente  im  Ministerrate 
in  Erwägung  ziehen  zu  lassen. 

Noch  an  demselben  Tage  (dem  9.  Juni)  wurde  den  beiden 
Verteidigern  der  Beschluß  des  Ministerrates  mitgeteilt,  welcher 
dahin  lautete,  daß  die  Eegierung  das  eingeschlagene  gerichtliche 
Verfahren  nicht  umändern  köune  und  sie  sich  strenge  an  die 
Bestimmungen  des  Gesetzes  halten  werde. 

Auf  diesen  Bescheid  hin  meldeten  die  nun  vollständig  ent- 
mutigten Verteidiger  ihren  Kollegen  in  Queretaro:  „Ungeachtet 
aller  unserer  Anstrengungen,  um  von  dem  Präsidenten  und  seinen 
Ministern  einen  Aufschub  von  einem  Monate  zn  erlangen,  er- 
fahren wir  soeben  um  S'/j  Uhr  nachmittags  von  diesen  Herren, 
daß  es  unmöglich  ist,  einen  solchen  Aufschub,  sei  es  auch  nur 
für  einen  Augenblick,  zu  gewähren.  Wir  sind  der  Ansicht,  daß 
wir  bei  dem  so  nahe  bevorstehenden  Ablaufe  des  Termines  doch 

')  Die  nachtrfiglicli  gewülirte  BegnadigUDg  der  zu  längerer  GefUngnis- 
Btrafe  venirteilten  fremden  Offiziere  im  kaiserlichen  Dienste  liefert  den 
Beweis,  daJJ  die  ÄasUbnng  des  OnadenrecliteB  keineswegs  dnicli  das  Gesetz 
nnbedingt  ansgeschlossen  war. 
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Dicht  rechtzeitig  für  die  Verteidigung,  welche  Sie  wohl  schon 
verfaßt  haben  werden,  am  sie  binnen  wenigen  Stunden  einzn- 
reichen,  in  Queretaro  eintrefifen  kannten,  selbst  wenn  wir  Tag 
and  Nacht  reisten.  Alle  ansere  Hoffnung  ist  dahin;  demnach 
ist  es  unerläßlich,  daß  Sie  für  den  Fall  der  Verarteilnng  alles 
anfbieten,  damit  vor  Vollzug  des  Urteiles  alles  zur  Kenntnis  des 
Präsidenten  gelange." 

In  dieser  nahezu  jede  Hoffnung  aasschließenden  Lage  kamen 
die  Verteidiger  auf  den  Gedanken,  im  Schöße  der  republikani- 
schen Armee  eine  Demonstration  zu  gnnsten  einer  Begnadigung 
des  Kaisers  zu  Teranlassen.  Zu  diesem  Ende  wendeten  sie  sich 
zunächst  an  den  Militärkommandanten  in  San  Luis,  dem  jugend- 
lichen, bei  den  Dissidenten  in  hohem  Ansehen  stehenden  General 
Trevifio,  welcher  auch  bereitwillig  jener  Anregung  sich  anschloß 
und  am  9.  Juni  In  einem  an  £scobedo  (seinen  mehrjährigen 
Waffengefäbrten)  gerichteten  Briefe  diesem  das  Schicksal  des 
Kaisers  mit  Bäcksicht  auf  dessen  eventuelle  Begnadigung 
wärmstens  empfahl.  Gleichzeitig  wurde  auch  General  Forfirio 
Diaz  durch  einige  seiner  Freunde  von  San  Luis  aus  darum 
angegangen,  die  Offiziere  seiner  Armee  zu  veranlassen,  sich  dorch 
eine  an  den  Präsidenten  der  Bepublik  zu  richtende  Adresse  die 
Begnadigung  des  Kaisers  zu  erbitten.  General  Diaz  lehnte  es 
jedoch  aus  Bücksichten  auf  die  Disziplin  ab,  an  seine  Offiziere 
eine  derartige  Aufforderung  zu  richten  und  die  Verteidiger  ließen 
hierauf  das  Projekt  als  aussichtslos  fallen. 

Während  nun  die  Ereignisse  in  Queretaro  unaufhaltsam 
ihrer  tragischen  Entscheidung  entgegen  eilten,  ließen  die  beiden 
Verteidiger  in  San  Luis  nicht  ab,  den  Ministern  Lerdo  und 
Iglesias  in  mändllchen  Auseinandersetzungen  darzulegen,  wie 
ungerechtfertigt  auch  vom  juristischen  Standpunkte  die  An- 
wendung der  äußersten  Strenge  wäre,  da  man  sich  durch  das 
Gesetz  vom  25.  Jänner  zum  Eichter  in  der  eigenen  Sache  ge- 
macht hätte;  jetzt,  wo  der  Triumph  der  Republik  ein  so  voll-- 
ständiger  sei,  könnten  unmöglich  dieselben  Bestimmungen  zur 
Anwendung  kommen,  welche  für  die  Tage  der  drohendsten 
Gefahr  berechnet  waren.  Auch  dürfe  der  Präsident  nicht  öber- 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


FoTtsetEnDg  des  kriegsgperichtlichen  Verfahrens  in  Qaeretaro.    433 

sehen,  daß,  weno  auch  Maximilian  sich  auf  ungesetzliche  Weise 
die  Regiernngsgewalten  angemaßt  habe,  er  in  seinem  Gewissen 
keine  Ahnung  davon  hatte,  daß  man  ihn  durch  falsche  Belichte 
täuschte  und  damit  entfalle  auch  die  böse  Absicht,  die  Basis 
einer  jeden  schuldbaren  Handlung.  Das  Gesetz  vom  25.  Jänner 
repräsentiere  ein  bloßes  Gelegenheitsgesetz,  welches  nur  auf  die 
der  Konstituierung  der  Monarchie  vorangehenden  Tage  berechnet 
gewesen  war  und  daher  nicht  auf  spatere  Verhältnisse  in  An- 
wendung gebracht  werden  könne. 

Die  Minister  hingegen  erklärten,  daß  der  Gefangene  aus 
dem  Grunde  gegen  die  Anwendung  des  Gesetzes  vom  35.  Jänner 
keine  Einsprache  zu  erheben  berechtigt  sei,  weil  dasselbe  er- 
lassen wurde,  ehe  sein  Name  überhaupt  noch  mit  den  Ereignissen 
in  Mexiko  ii^endwie  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Zudem 
wäre  die  Begnadigung  Maximilians  geradewegs  „eine  eklatante 
Rechtfertigung  der  grausamen  Akte  der  Intervention,  welche  in 
seinem  Namen  handelte;  sie  wörde  die  Freisprechung  aller  jener 
in  sich  begreifen,  welche,  im  Schatten  einer  von  ihnen  als  Re- 
gierung anerkannten  Autorität,  Blut  in  Strömen  vei^ossen,  das 
Land  verwüsteten  u.  s.  w.  Jene  Begnadigung  würde  einer 
Gutheißung  jener  furchtbaren  Geißel  gleichkommen,  welche 
das  Gesetz  vom  3.  Oktober  1865  über  das  Land  entfesselt 
habe." 

Einer  von  ihren  Kollegen  in  Qneretaro  an  sie  gerichteten' 
Aufforderung  Folge  leistend,  richteten  Riva  Palacio  und  Martinez 
de  la  Torre  am  10.  Juni  an  den  Präsidenten  eine  schriftliche 
Eingabe,  um  ihn  zu  ersuchen,  ,da  das  ordentliche  Kriegsgericht 
nicht  über  die  Handlungen  uod  die  Administration  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Maximilian  von  Österreich  während  eines  Zeitraumes 
von  3  Jahren  Recht  sprechen  könne  und  da  die  Republik  das 
größte  Interesse  an  einer  eingehenden  Debatte  und  an  der  voll- 
ständigen Rechtfertigung  aller  ihrer  Verfügungen  habe,  in  welchen 
ihre  Rechte  durch  die  Verletzung  der  konstitutionellen  Prinzipien 
bedroht  seien",  so  möge  der  Präsident  verfügen,  daß  der  gegen 
die  Angeklagten  angestrengte  Prozeß  vor  die  Landestribunal« 
gebracht  werde. 
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Die  Antwort  der  Begieiung  auf  diese  letzte  Demarche 
der  Verteidiger  lautete  dahin,  daß  das  von  ihnen  gestellte  An- 
suchen  abgewiesen  werden  mlisse,  weil  über  die  Kompetenz  des 
Kriegsgerichtes  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalte  und 
weil  wegen  des  noch  nicht  beendeten  Krieges  (hier  traten  die 
nnheÜTolIen  Nachwirkungen  des  von  Marquez  in  der  Hauptstadt 
fortgesetzten  Widerstandes  in  schlagender  Weise  zu  Tage)  die 
ordentlichen  Gerichte  der  Republik  ihre  frühere  Wirksamkeit 
noch  nicht  aofgenonunen  hätten. 

AJs  zu  Beginn  des  Jahres  1867  in  Europa  bekannt  wurde, 
daß  der  Kaiser  von  Mexiko  von  dem  juaristischen  Heere  in  Qaere- 
taro  eingeschlossen  sei,  war  nach  der  barbarischen  Metzelei  der 
Ge&ngenen  von  San  Jacinto  die  Besorgnis  nur  zu  sehr  begründet 
berechtigt,  daß  das  Leben  des  Kaisers  —  falls  er  in  feindliche 
Oe&ngenschaft  geraten  sollte  —  ernstlich  gefährdet  wäre.  Der 
österreichische  Repräsentant  in  Washington,  Graf  Wydenbmck, 
wurde  daher  von  seiner  Kegierung  rechtzeitig  angewiesen,  sich 
bei  dem  Staatssekretär  Seward  anzufragen,  ob  das  Washingtoner 
Kabinett  nicht  geneigt  wäre,  im  Falle  einer  so  beklagenswerten 
Eventualität  seinen  Einflnß  bei  Don  Benito  Juarez  geltend  zu 
macheu,  damit  die  Person  des  Kaisers  von  Mexiko  mit  Schonung 
behandelt  werde.  Graf  Wydesbmck  entledigte  sich  am  6.  April 
an  kompetenter  Stelle  des  ihm  erteilten  Auftrages,  indem  er 
unter  anderem  hervorhob,  daß  er  von  einem  Einschreiten  der 
Verein^ten  Staaten  zu  gunsten  des  Kaisers  und  anch  der  sein 
Schicksal  teilenden  Mitglieder  seiner  Umgebung  um  so  mehr  ein 
günstiges  Resultat  erwarte,  als  das  Washingtoner  Kabinett  eiu 
Recht  darauf  hätte,  daß  seine  Stimme  in  Mexiko  Gehör  finde, 
da  Juarez  den  Triumph  seiner  Sache  vornehmlich  der  morali- 
schen Unterstützung  der  Vereinigten  Staaten  zu  verdanken  habe. 
(Fromemoria  Sewards  vom  6.  April.) 

Der  nordamerikanische  Staatssekretär  ließ  hierauf  dem 
damals  noch  in  New-Orleans  weilenden  Gesandten  bei  der  mexi- 
kanischen Republik  Mr.  Campbell  nachstehende  Instruktion  zu- 
kommen: „The  capture  of  the  Prince  Maximilian  at  Queretaro 
by  the  republican  armies  of  Mexico  seems  probable.  The  reported 
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severity  practiced  DpOD  the  prisonera  taken  at  Zacatecas  (recte: 
in  der  Nähe  von  Zacatecas)  excites  apprehensions  ttiat  sJmilar 
severity  may  be  practiced  in  the  caae  of  the  Prince  aud  bis 
alieo  troops.  Snch  severities  would  be  iojiirioiis  to  the  naüoDal 
caose  of  Mexico  and  to  the  repablican  System  throaghoot  the 
World.  You  will  commnnicate  to  President  Jnarez  promptly  and 
by  effectnal  means  the  desire  of  thls  Gorernment,  that  in  the 
case  of  bis  capture  the  prince  and  bis  snpporters  may  rec«ve 
the  humane  treatment  accorded  by  civillzed  nations  to  prisoners 
of  war." 

Dem  erhaltenen  Befehle  gemäß  schrieb  der  Gresandte  Camp- 
bell am  6.  April  an  den  Minister  Lerdo  de  Tejada:  „The  Govern- 
ment of  the  United  States  has  sincerely  sympathized  with  the 
repnblic  of  Mexico  and  feels  a  deep  interest  in  its  success;  bnt 
I  have  to  express  tbe  belief  that  a  repetition  of  the  reported 
severities  refered  to,  would  shock  its  sensibilities  and  check  the 
current  of  its  sympathies.  It  is  believed  that  snch  acts  to  pri- 
soners  of  war  as  are  reported  cannot  elevate  the  character  of 
the  United  Mexican  States  in  the  estimation  of  civilized  people 
and  may  tend  to  bring  into  disrepute  the  cause  of  repnblicanism 
and  retard  its  progress  everywhere.  The  Govemment  instrncts 
me,  to  make  known  to  President  Jnarez  promptly  and  earnestly 
its  desires  that  in  the  case  of  the  capture  of  Prince  Maximiliaü 
and  bis  sapporters  they  may  receive  the  humane  treatment  accor- 
ded by  civüized  nations  to  prisoners  of  war." 

Lerdo  de  Tejada  beantwortete  diese  Vorstellungen  des 
nordamerikanischen  Gesandten  am  21.  April  mit  einer  Recht- 
fertigung der  Exekutionen  von  San  Jacinto,  indem  er  darauf 
hinwies,  daß  die  hingerichteten  Gefangenen  Flibustier  ohne 
Fahne  and  ohne  Vaterland  gewesen  seien,  welche  in  Zacatecas 
die  gröblichsten  Exzesse  begangen  hätten  und  als  gemeine  Ver- 
brecher, aber  nicht  als  Kriegsgefangene  zu  behandeln  gewesen 
wären.  Was  speziell  die  Person  Maximilians  betreffe,  habe  der- 
selbe nach  Abzug  des  franzUsiscIien  Expeditionskorps  mit  der 
Unterstützung  von  Männern,  die  durch  ihre  Grausamkeit  berüchtigt 
waren,  einen   zwecklosen  Bürgerkrieg  fortgesetzt.    Wofern  nun 

28* 
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PersoneD,  auf  dcEcn  eine  so  schwere  Verantwortliclikeit  lastete, 
gefangen  genommen  würden,  fand  es  der  Minister  in  der  Katar 
der  Sache,  daß  sie  nicht  wie  gewöhnliche  Kriegsgefangene  be- 
handelt werden  kj)nnten.  Die  Regiemng  habe  genügsame  Beweise 
ihrer  Milde  abgegeben;  ihr  obliege  es  aber  auch,  die  Anfor- 
derungen der  Gerechtigkeit  nnd  ihre  Verpflichtangen  gegenüber 
der  mexikanischen  Nation  in  Betracht  zu  ziehen.  Zum  Beschlüsse 
seiner  Note  an  Mr.  Campbell  sprach  Lerdo  die  Hoffaung  ans, 
daß  die  Regierung  sich  durch  diese  Rechtfertigung  ihrer  Hand- 
lungsweise  auch  für  die  Zukunft  die  Sympathien  der  Regierung 
und  des  Volkes  in  den  Vereinigten  Staaten  bewahren  werde. 

Nach  dem  Falle  Qaeretaros  ließ  die  österreichische  Re- 
gierung neuerdings  durch  ihren  Repräsentanten  in  Washington 
dem  Washingtoner  Kabinette  das  Schicksal  der  Gefangenen  auf 
das  wärmste  empfehlen. 

Staatssekretär  Seward  glaubte  annehmen  za  dürfen  (siebe 
dessen  Memorandum  vom  39.  Mai),  ^daß  eine  verfrühte  Mediation 
der  Vereinigten  Staaten  im  Interesse  der  Gefangenen  gerade 
das  Gegenteil  von  dem,  was  durch  sie  bezweckt  würde,  herbei- 
führen könnte;  daß  es  daher  angezeigt  wäre,  vorerst  den  Ver- 
lauf der  auf  die  Einnahme  Queretaros  nachfolgenden  Ereignisse 
abzuwarten,  und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  vielleicht  .Tnarez 
spontan  in  Übereinstimmung  mit  den  von  den  Vereinigten  Staaten 
beobachteten  Prinzipien  handeln  könnte  und  dann  jede  Notwendig- 
keit einer  Intervention  wegfallen  würde'. 

Um  dem  Wunsche  der  österreichischen  Regierung  und 
wohl  auch  um  dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  in  den  Ver- 
einigten Staaten  *)  Folge  zu  geben,  legte  Seward  durch  Vermitt- 
lung des  juaristischen  Repräsentanten  in  Washington  bei  Jnarez 
Fürsprache  zu  gunsten  der  Gefangenen  von  Queretaro  ein, 
während  gleichzeitig  der  Gesandte  Campbeli  angewiesen  wurde, 
sich  unverzüglich  von  New-Orleans  nach  San  Luis  zu  verfügen, 

1)  So  feindUcb  die  Yereinigten  Staaten  frülier  dem  mexikaniidieii 
Kaiseireiche  gegenttberge standen  waren,  so  wsrde  doch  in  der  Republik  die 
Uiniichtong  des  gefangenen  Kaisers  allseitig  als  ein  Akt  der  wildesten 
Barbarei  angesehen.  Tgl.  den  Bericht  Campbell«  Tom  29.  Hai. 
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um  daselbst  bei  Don  Benito  Juarez  mündlich  die  Sache  der 
Menschlichkeit  zu  vertreten.  Der  Gesandte  fühlte  sich  aber  nicht 
iDewogen,  dem  ihm  erteilten  Befehle  nachzukommen  nnd  er  suchte 
sich  unter  nichtssagenden  Vorwänden  der  ÄnsfUhrnng  der  ihm 
übertragenen  Mission  za  entziehen;  >)  als  er  dann  aus  Washing- 
ton mit  Nachdruck  zur  Beschleunigung  seiner  Abreise  nach  San 
Luis  gedrängt  wurde,  reichte  er  schlieSlich  „aus  Gesundheitsröck- 
sichten"  seine  Entlassung  als  Gesandter  ein,  welche  auch  vom 
Staatsdepartement  in  Washington  angenommen  wurde.  So  sah  sich 
Präsident  Johnston  durch  die  ablehnende  Haltung  jenes  Mister 
Campbell  der  Möglichkeit  beraubt,  im  entscheidenden  Augen- 
blicke den  mächtigen  Einfluß  der  Vereinigten  Staaten  zu  gunsten 
des  Kaisers  und  der  Übrigen  Ge&ngeueu  in  Mexiko  in  die  Wag- 
schale zu  legen. 

Die  vom  Gesandten  Campbell  am  6.  April  an  den  Minister 
Lerdo  de  Tejada  gerichtete  Note  (siehe  diese  oben)  verfehlte  in- 
sofeme  vollständig  ihren  Zweck,  als  der  schroffe  Ton  derselben 
die  Machthaber  in  San  Luis  verletzte,  da  diese  in  dem  Inhalte 
jener  Note  einen  Eingriff  in  die  Souveränitätsrechte  der  mexi- 
kanischen Regierung  zu  erblicken  glaubten  nnd  daher  gerade 
aus  diesem  Grande  besonderes  Gewicht  darauf  legten,  dem  Ge- 
setze vom  2b.  Jänner  seinen  ungehinderten  Lauf  zu  lassen.*) 

Um  den  durch  Campbeils  Note  hervorgerufenen  mißliebigen 
Eindruck  möglichst  abzuschwächen,  bemühten  sich  die  beiden 
Verteidiger  des  Kaisers  in  San  Luis,   den  Ministem  daselbst 


')  Campbell  schützte  zuerst  vor,  daS  er  in  New-Orleans  keine  passende 
Tranaportgelegeabeit  nach  Mexiko  finden  könne,  weil  er  als  Repräsentant 
der  Vereinigten  Staaten  nur  unter  amerikanischer,  nicbt  aber  anter  franzü- 
sincber  oder  englischer  Flagge  »ich  einschiffen  ktinne.  Aiil]6.  Jani  beklagte 
sich  Campbell  in  einem  Berichte  auf  das  bitterste  darüber,  daS  man  ihm  zu- 
gemutet habe,  sich  den  Gefahren  des  gelben  Fiebers  auszusetzen,  um  das 
Leben  einer  PersSulichkeit  zn  retten,  ,whose  unhallowed  ambitiou  led  bim  to 
bid  defianee  to  a  principle  long  cherished  in  tbe  hearts  of  tbe  american 
people," 

')  EoUBul  Otterburg  berichtete  am  25.  Hai  nach  Washington,  daB  die 
Verwendung  der  Vereinigten  Staaten  zu  gunsten  der  Gefangenen  keine 
andere  Wirkung  gehabt  habe,  als  daO  jene  von  den  in  ihrem  Nation algefUbl 
verletzten  Jnaristen  mit  noch  gröBerer  Hlrte  bebandelt  worden. 
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uactumweiseii,  daß  man  nicbt  „die  Anmaßaiig  einer  Großmacht* 
hinter  eioem  Schritte  suchen  dürfe,  „welclier  nur  dnrch  die 
wohlwollenden  Sympathien  der  Nachbarrepnblik  eingegeben  wor- 
den sei".  Der  Präsident,  bemerkten  die  beiden  Verteidiger,  habe 
sich  allerdings  dnrch  Zurückweisung  jeder  unberechtigten  frem- 
den Einmischung  um  die  mexikanische  Nation  verdient  gemacht; 
aber  wenn  auch  der  wohlgemeinte  Rat  von  befreundeter  Seite 
in  verletzendem  Tone  gegeben  worden  sei,  so  berechtige  dies 
niemanden,  sein  Ohr  einer  wohlwollenden  Bemerkang  zd  ver- 
schließen. 

Mit  Bficksicht  auf  die  darch  Campbeils  Note  bei  der  Be- 
giemng  in  San  Luis  hervorgerufene  temporäre  Verstimmung 
gegen  die  Vereinigten  Staaten  sah  sich  Konaul  Otterburg  ver- 
anlaßt (siehe  seinen  Bericht  vom  31.  Juni),  die  Äofforderong  des 
französischen  Gesandten,  daß  er  sich  zugleich  mit  Herrn  von 
Magnus  nach  Queretaro  begeben  möge,  mit  der  Begründung  ab- 
zulehnen,  daß  sein  Erscheinen  in  Queretaro  nur  nachteilige 
Folgen  für  die  Gefangenen  daselbst  haben  könnte. 

Auf  ein  tod  Kaiser  Napoleon  und  gleichzeitig  anch  von 
der  Königin  Viktoria  an  das  Washingtoner  Kabinett  gerichtetes 
Ansuchen  nm  dessen  Intervention  zn  gnnsten  des  ge&ngenen 
Kaisers  hatte  Staatssekretär  Seward  am  15.  Juni  mit  dem  Ge- 
sandten Romero  eine  Unterredung,  deren  Inhalt  >)  ersterer  fol- 
gendermaßen aufgezeichnet  hat: 

„Napoleon  and  Victoria  have  severally  and  in  a  confiden- 
tial  manner  appealed  to  the  United  States,  to  use  any  legitimate 
good  Offices  within  their  power  to  avert  the  execution  of  the 
Prince  Maximilian.  The  United  States  have  already  expressed 
themselves  on  ihat  subject  with  frankness  and  profound  respect 
to  the  Government  of  President  Juarez.  To  reiterate  its  wishes 
and  opinions  in  a  formal  manner  in  compliance  with  the  wishes 
expressed  by  the  sovereigns  of  France  and  Great  Britain,  would 
perhaps  embarass  the  Government  of  President  Juarez  and 
might  tend  to  defeat  the  hnmane  purposes  entertained.    At  the 

')  Piomemoria  SewardB  vom  15.  Juni. 
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same  time  Ttlr.  Seward,  assaming  that  the  qnestion  ma;  still 
rentain  an  opeD  one,  is  desirons,  that  President  Jaarez  sbould 
be  informed  of  the  intereBt  in  the  person  of  the  Prince  Maximilian 
thns  expressed  by  tfae  last  named  european  powers.  Ur.  Seward 
also  thinks  it  proper  to  say,  that ...  he  does  not  think  that 
Mexiko  has  to  apprehend  any  attempt  at  retaliation  by  Earopean 
powers  as  a  conseqnence  of  whatsoever  extreme  decision  the 
Mexican  Governmeot  may  make,  bnt  at  the  same  time  Mister 
Seward  also  thinks,  that  a  universal  sentiment,  fayorable,  cod- 
ciliatory  and  friendl;  towards  the  repablic  of  Mexico  and  the 
other  amehcan  republics  woald  be  likely  to  follow  from  such 
an  exercise  of  clemency  and  magnanimity,  as  the  United  States 
have  thonght  proper  to  recommeod.  Mr.  Seward  reqaests  Mister 
Romero,  if  compatible  with  hia  convictions  of  dnty,  to 
make  these  sentiments  known  in  a  private  and  conlidential 
Dianner  to  the  repnblic  of  Mexico," 

Um  Don  Benito  Juarez  eine  vei-stärkte  Garantie  dafür  zu 
bieten,  daß  Kaiser  Maximilian  nie  wieder  als  Thronprätendent 
in  Mexiko  auftrete,  wurde  Graf  Wydenbruck  am  20.  Jnni  be- 
auftragt, ersteren  durch  Vermittlang  des  Washingtoner  Kabi- 
nettes  davon  in  Kenntnis  zu  setzen,  daß  Kaiser  Franz  Josef 
bereit  sei,  den  Kaiser  von  Mexiko  nach  seiner  Abdankung  und 
Freilassung  in  alle  seine  früheren  Rechte  als  Österreichischer 
Erzherzog  wieder  einzusetzen  unter  gleichzeitiger  Annullierung 
des  Miramarer  Familienpaktes  vom  Jahre  1864.  Als  Seward  von 
dieser  Mitteilung  in  Kenntnis  gesetzt  wurde,  befand  sich  der 
angliickliche  Kaiser  von  Mexiko  nicht  mehr  unter  den  Le- 
benden. 

Der  Osterreichische  Gesandte  in  Washington  konnte  nicht 
umhin,  nachdem  die  Bluttat  in  Queretaro  vollbraclit  worden  war, 
in  einem  am  17.  Juli  an  Seward  gerichteten  Schreiben  diesem 
zn  bemerken,  wie  peinlich  es  ihm  sei,  konstatieren  zu  müssen, 
daß  die  höchst  unzeitgemäße  Resignation  des  Gesandten  Camp- 
bell die  Vereinigten  Staaten  verhindert  habe,  ilire  Ratschläge 
zn  San  Luis  in  einem  Augenblicke  vorzubringen,  wo  vielleicht 
durch  sie  Kaiser  Maximilian  noch  zu  retten  gewesen  wäre. 
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Obgleich  Seward  *)  die  Behauptung  aufstellte,  daB  die  Ver- 
jeinigten  Staaten  alles  getan  hätten,  was  ihrerseits  zu  gansten 
des  Kaisers  von  Mexiko  Torgenommeo  werden  konnte,  läßt  sich 
nicht  bestreiten,  daS  die  durch  den  Gesandten  Campbell  in  ver- 
fehlter Weise  durchgeführte  Intervention  der  Vereinigten  Staaten 
nur  von  ungünstigem  Einflüsse  auf  das  Schicksal  des  ge- 
fangenen Kaisers  gewesen  ist  und  daß  das  Washingtoner  Ka- 
binett es  auf  das  ängstlichste  vermieden  hat,  in  San  Luis  den 
Gtedankeu  aufkommen  zu  lassen,  daß  selbes  nicht  gesonnen  sei, 
eine  Mißachtang  seiner  wohlmeinenden  Ratschläge  der  mexi- 
kanischen fiepublik  gegenüber  gleichgültig  hinzanehmen.*) 


LXni.  Kapitel. 
Zweiter  Fluchtversuch  des  Kaisers. 

Uer  Osterreichische  Geschäftsträger  Freiherr  von  Lago  ver- 
fügte sich  nach  seiner  am  6.  Juni  erfolgten  Ankunft  in  Qnere- 
taro  zunächst  zu  Escobedo,  um  von  diesem  die  Erlaubnis  zum 
Eintritte  in  das  Kloster  Capuchinas  zu  erhalten.    Bei  seiner 

0  ,KotbiDK  iB  omittad  that  coald  be  done  properly  and  it  is  done  in 
the  waj  that  eeemad  likely  to  be  nsefnl."  Note  Sewarda  vom  21.  Jnni  1867 
an  den  uoTdamerikaniBchen  Gesandten  in  ParJB. 

3}  In  ihrem  Tagebncbe  erwäbnt  die  Fürstin  Salm,  sie  habe  dem  Kaiser 
angeraten,  den  Schutz  der  Vereinigten  Staaten  fUr  seine  Person  anzomfen. 
Letzterer  habe  dann  ancb  den  bambnrgiscben  Vize-Eonsnl  Bahnsen  beauf- 
tragt, die  geeigneten  Schritte  bei  dem  Washingtoner  Kabinette  diesfaJli 
vorzunehmen ;  Bahnsen  hätte  sich  sofort  dnrcb  den  Telegraphen  mit  der  Be- 
giemng  in  Washington  in  Verbindang  gesetzt,  habe  aber  zum  grollen  Er- 
gtannen des  Kaisers  von  dort  Diemala  eine  Antwort  erhalten.  Die  Auf- 
zeichnungen des  Staatsdepartements  in  Washington  enthalten  keine  Angaben 
Über  eine  derartige  Aktion  des  Vize-Eonsais  Bahnsen  und  wollte  man  auch 
annehmen  —  was  allerdings  als  höchst  unwahrscheinlich  erscheinen  mnH  — 
daS  der  Kaiser  sich  entschlossen  hätte,  fQr  sich  den  Schutz  der  Vereinigten 
Staaten  anzornfen,  mnOte  es  immer  als  htichst  befremdend  erscheinen,  daO 
er  eine  derartige  Uission  dem  ihm  frUher  g&nzlich  nnbekanuten  Vize-Ecnsnl 
Bahnsen  nnd  nicht  einem  der  bei  ihm  beglaubigten  diplomatischen  Ver- 
treter übertragen  haben  sollte.  Die  vorstehende  Mitteilung  der  Fürstin  Salm 
durfte  daher  möglicherweise  auf  irgend  einem  Mill Verständnisse  beruhen. 
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ersten  Vorstellung  bei  dem  gefangeDen  Kaiser  empäng  der 
österreichische  Repräsentant  den  Eindruck,  daß  ei'sterer  aaf  den 
sicheren  Tod  gefaßt  sei,  aber  mit  solcher  Knhe  in  sein  Scliick- 
sal  ergeben  war,  daß  er  ohne  Erregung  die  jüngsten  Ereig- 
nisse besprach.  Nur  wenn  von  Baron  Lago  der  Name  des  Ge- 
nerals Marquez  genannt  wurde,  ließ  sich  der  Gefangene  zu 
bitteren  Bemerkungen  ober,  den  seinem  Lugarteniönte  zur  Last 
fallenden  Treubruch  hinreißen,  da  er  Marquez  mehr  noch  als 
den  Verräter  Lopez  an  dem  Falle  Queretaros  schuldtragend 
ansah.  J) 

Sowie  Baron  Lago  aas  Capuchinas  nach  seiner  Wohnung 
in  dem  von  juaristischen  Offizieren  überfüllten  Hotel  Diligencias 
zurückgekehrt  war,  stellte  sich  ihm   hier  der  schon  früher  er- 

■}  Die  am  8.  Jali  1903  veröffentlichte  Nnmmer  des  in  Mexik<y  er- 
echeine&deu  of&ziüsen  Blattei  „El  Mando"  veröffentlicht  einen  längeren 
Artikel  über  die  letzten  Tage  des  kaiserlichen  Konseilsprüsidenten  Qeneral 
Vidaarri,  welcher,  wie  wir  erwähnten,  den  General  Marqnei  auf  seiner  in 
den  Märztagen  von  Qneretaro  nach  Mexiko  unternommenen  waghalsigen  Ex- 
pedition begleitet  hatte.  In  jenem  Artikel  findet  sich  unter  anderem  auch 
nachfolgende  von  Tidanrri  seinerzeit  einem  intimen  Freunde  gemachte  Mit- 
teilaag  angeführt:  .Gleich  nach  Antritt  des  Bittes  von  Queretaro  nach  Me- 
xiko bemerkte  Marquez,  der  sich  in  sehr  düsterer  Stimmung  befand,  zu  mir: 
Kann  Maximilian  glauben,  daQ  ich  vergessen  habe,  dali  er  mich  nach 
Eonstantinopel  gesendet  hat?"  (Siehe  pag.  320,  I.  Bd.)  Vidaurri  erblickte  in 
diesen  Worten  die  Ankündigung  des  zu  erwartenden  tragischen  Endes  des 
Kaisers  und  als  Mariinez  statt  zum  Entsätze  Queretaros  sn  eilen,  den  Zug 
nach  Puebla  unternahm,  geschah  es,  nach  Vidaarris  Ausaage,  in  der  Berech- 
nung, daß  der  Kaiser  inzwischen  iu  Queretaro  durch  feindliche  Kugeln  den 
Tod  finden  würde. 

Das  angeführte  Journal  liefert  uns  somit  die  erste  Andeutung  Über 
das  Motiv  des  bisher  vollkommen  unerklärlich  gebliebenen  Treubruches  des 
Oeneral  Marquez;  es  war  der  unversöhnliche  Groll  über  die  ihm  vor  2  Jahren 
widerfahrene  Zurück setznng,  welche  den  Elenden  zu  einem  kalt  berechnen- 
den VerrltöT  an  der  kaiserlichen  Sache  umgewandelt  hatte!  Kaiser  Maxi- 
milian hatte  die  Situation  vollkommen  richtig  beurteilt,  indem  er  das  Maß 
des  Verschuldens  des  General  Marquez  für  ein  noch  grüUeres  ansah,  als 
jenes  des  Oberst  Lopez.  Denn  ersterer  scheint  die  Kombinationen  seines  ver- 
brecherischen Torhabens  bereits  ausgedacht  zu  haben,  als  er  in  Orizaba  dem 
ihm  verhaßt  gewordenen  Kaiser  vergeblich  sein  Schwert  zum  letzten  Ent- 
scheidungskampfe zur  Verfügung  stellte,  während  Lopez  erst  zum  Ver- 
räter wurde,  als  es  für  die  Verteidiger  Queretaros  keine  andere  Alternative 
gab,  als  die  Gefangeuschaft  oder  der  Tod. 
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wähnte  Hauptmann  von  Krentz  als  „Lsndqnunn"  vor,  indem 
er  sofort  im  Gespräche  mit  ihm  d<en  irei-trantesten  Tod  anschlng 
und  dem  Geschäftsträger  die  Versicherung  gab,  daS  er  es  nicht 
untätig  mit  ansehen  könne,  wenn  ein  deutscher  Prinz  er- 
schossen werde;  dies  wnrde  aber  nnzweifelhaft  geschehen,  wenn 
man  nicht  die  Flucht  des  Eaisei-s  ermögliche.  Der  Hauptmann 
erklärte  sich  ohne  weiteres  dazu  bereit,  hierzu  eine  hälfreiche 
Hand  zu  bieten  und  er  versicherte  zugleich,  daß  die  Befreiung 
des  Gefangenen  auf  keine  besonderen  Schwierigkeiten  stoßen 
wurde,  wofern  die  Österreichische  Gesandtschaft  ihn  nur  hierbei 
unterstötzen  wolle. 

Baron  Lago  hegte  den  Verdacht,  daß  hinter  jenem  Antrage 
des  Hauptmannes  eine  Falle  verborgen  sei  und  er  beschränkte 
sich  daher  vorläufig  auf  die  Erteilung  ausweichender  Antworten, 
wobei  er  jedoch  für  den  Fall,  als  es  Kreutz  doch  aufrichtig 
meinen  sollte,  die  Bemerkung  fällen  ließ,  daß  demjenigen,  der 
zur  Rettung  des  Kaisers  beitragen  wurde,  eine  glänzende  Zu- 
kunft in  Aussicht  stehe.  Jener  Offizier  beklagte  sich  nun  bitter 
darüber,  daß  er  bei  einem  Landsmanne  auf  ein  so  ungerecht- 
fertigtes Mißtrauen  stoße  und  zur  Bekräftigung  seiner  Aufrich- 
tigkeit berief  er  sich  auf  das  Zeugnis  des  Kaisers,  welcher  be- 
stätigen könne,  daß  er  bereits  mit  mehreren  anderen  Offizieren 
bei  einem  Fluchtkomplotte  beteiligt  gewesen  sei. 

Auf  diese  Erklärung  hin  trug  Baron  Lago  kein  Bedenken 
dem  Hauptmanne  zu  versichern,  daß  er  selbst  jeden  zur  Be- 
freiung des  Kaisers  unternommenen  Schritt  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  unterstützen  werde  und  als  Kreutz 
bemerkte,  daß  es  sich  nur  um  die  Herbeischafi'ung  einer  Summe 
von  10.000  Pesos  handle,  bemerkte  Baron  Lago,  daß  es  an  dem 
benötigten  Gelde  nicht  fehlen  würde  und  die  beim  Fluchtver- 
suche Beteiligten  auf  eine  glänzende  Belohnung  seitens  des 
Kaisers  von  Österreich  zählen  könnten. 

Überglücklich  in  ganz  unverhoffter  Weise  ein  Werkzeug 
zur  Einleitung  der  Befreiung  des  Kaisers  gefunden  zn  haben, 
kehrte  Baron  Lago  nach  jener  Unteiredung  mit  Kreutz  sofort 
wieder  nach   Capuchinas  zurück,  wo    er  aus  dem  Munde  des 
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Kaisers  veniahm,  daß  Kretitz  tatsSchllch  von  letzterem  gewoDnen 
worden  sei,  daß  jedoch  bei  Ancahme  seiner  Anträge  mit  größer 
Vorsicht  vorgegangen  werden  müsse,  weil  er  nicht  vertrauens- 
würdig za  sein  scheine. 

Baron .  Lago  begal)  sich  hierauf  zu  dem  preußischen  Gte- 
sandten,  um  diesem  die  froh»  Nachricht  mitzuteilen,  daß  ein 
Projekt  im  Zage  sei,  vta  die  Flucht  des  Kaisers  zu  eimöglichen. 
Zum  nicht  geringen  Erstau'nen  des  östeiTeichischen  Geschäfts- 
trägers eröffnete  ihm  nun  Herr  von  Magnus,  daß  er  Hauptmann 
von  Krentz  für  einen  vollendeten  Schurken  ansehe,  mit  dem 
man  sich  unter  keiner  Bedingung  auf  irgend  ein  FInchtkomplott 
einlassen  könne,  da  schon  im  vorhinein  die  Möglichkeit  des  Ge- 
lingens desselben  ausgeschlossen  sei  und  durch  eine  derartige 
Kombination' nur  die  Möglichkeit  einer  Begnadigung  des  Kaisers 
—  das  einzige  noch  in  Aussicht  stehende  Mittel  zu  seiner 
Rettung  —  ferner  gerückt  werden  würde. 

Die  gleiche  Ansicht  hatte  Baron  Magnns  auch  schon  dem 
Kaiser  gegenüber  zum  Ausdrucke  gebracht,  indem  er  letzterem 
unter  anderem  auch  andeutete,  daß  eine  Flucht  aus  dem  Ge- 
fängnisse mit  der  Würde  eines  Kaisers  von  Mexiko  unverein- 
bar wäre.  (Tagebuch  der  Fürstin  Salm.)  Der  preußische  Ge- 
sandte ging  hierbei  von  der  Anschauung  aus,  daß  es  dringend 
geboten  gewesen  sei,  alles  zu  vermeiden,  was  Escobedo 
einen  Vorwand  bieten  könnte,  um  die  ohnehin  nur  im  Wege 
einer  gnädigen  Konzession  nach  Queretaro  zugelassenen  Mit- 
glieder des  bei  dem  Kaiserreiche  akkreditierten  diplomatischen 
Korps  aus  der  Nähe  des  Kaisera  zu  entfernen.») 


■)  Wog  Bpetiell  d&a  Verhalten  des  Hanptniannes  von  Kreatz  betrifft,  ist 
zn  bemerken,  dafi  dasselbe  in  hohem  Qrade  geeignet  war,  gegen  seine  Auf- 
richtigkeit Verdacht  zu  erregen.  Vergeblich  beschwor  der  Verfasser  zu 
wiederholtenmalen  jenen  Uf&zier,  der  —  wie  bemerkt  —  die  Torwache 
in  Cftp-nchinas  befehligte,  in  seinen  Zusammenkünften  mit  den  Hitgliedern 
der  Österreich ia eben  Gesandtschaft  etwas  mehr  Vorsicht  anzuwenden,  um 
nicht  garad«zn  das  Militraneu  seiner  Kameraden  herauszufordern;  der  Hanpt- 
mann  beharrte  darauf,  zn  seinen  vertraulichen  Besprechungen  mit  Baron 
l.ago  mit  Torliabe  den  Eofraun  des  Motels  Diligencias  zn  erwählen,  als  ob 
er  gefiissentlich  die  Aufmerksamkeit  der  zahlreichen  in  jenem  Hotel  unter- 
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Im  Tagebuche  der  Fürstin  Salm  ist  gegen  die  fremden 
Repräsentanten  in  Qneretaro  die  Anklage  erhoben  worden,  daß 
sie  ihre  Stellang  nicht  richtig  aufgeffißt  ,nnd  dnrch  den  hoch- 
trabenden Ton  ihres  Auftretens"  dem  Kaiser  mehi-  geschadet 
als  genutzt  hätten.  So  wäre  es  beispielsweise,  ehe  jene  Herren 
nach  Qneretaro  kamen  —  d.  L  ehe  das  kriegsgerichtliche  Ver- 
fahren gegen  den  Kaiser  eingeleitet  wurde  —  sehr  leicht  ge- 
wesen, den  Gefangenen  in  Capuchinas  zn  besuchen;  nach  deren 
Eintreffen  habe  man  jedoch  jedesmal  um  die  Erlaubnis  hierzu 
ansuchen  müssen.  Letztere  Angabe  entspricht  nicht  dem  Sach- 
verhalte: denn  der  Einlaß  in  Capachinas  war  allerdings  nach 
Entdeckung  des  ersten  Fluchtkomplottes  strenger  überwacht 
und  wurde  nur  gegen  Vorweisung  eines  speziellen  Erlaubnis- 
scheines gestattet;  diese  Scheine  wurden  aber  ohne  Beschi-än- 
kung  der  Benutzung  derselben  ein  für  allemale  ausgestellt  und 
ist  eine  Ernenerang  oder  Vidiernng  derselben  von  Fall  zn  Fall 
nicht  erforderlich  gewesen. 

Nur  böswillige  0«häs3igkeit  oder  eine  dnrch  onhaltbare 
Vorurteile  beeinflußte  Anschauungsweise  konnte  den  Mitgliedern 
des  diplomatischen  Korps  in  Qneretaro  deren  .hochfahrendes 
Wesen"  zum  Vorwurfe  machen.  Die  , Gesandten'  —  wie  die 
Fürstin  (eine  geborene  Kanadienserin)  in  ihrem  Tagebuche  sich 
ausdrückt  —  beobachteten  allerdings  ihr  gegenüber  in  Qneretaro 
eine  deutlich  markierte  Zurückhaltung,  wie  dies  auch  durch  die 
Umstände  geboten  war,  da  in  der  Stadt  allgemein  bekannt  war, 
daß  die  Fürstin  sich  mit  Fluchtprojekten  zar  Rettung  des 
Kaisers  befaßte  und  ihr  Auftreten  daselbst  auch  vielfach  sich 
über  die  elementarsten  Rücksichten  der  Vorsicht  hinwegsetzte.') 
Wenn  die  Fürstin  der  Ansicht  gewesen  ist,  daß  die  diplomati- 


gebracbteu  jnarietiscben  Offizier«  bfitte  auf  sich  lenken  wollen.  Anch  nolar 
dem  Eingänge  des  Elostera  hatte  ErentE  mehrmals  mit  dem  Verfaaaer  längere 
Unterredungen  Über  das  Flnchtprojekt,  vobei  er  ostentativ  znr  Schan  trug, 
daA  es  sieb  nin  irgend  eine  wichtige  Angelegenheit  handeln  müsse. 

1)  So  berichtet  die  FUrstin  selbst,  daS  ein  jnaristischer,  bei  dem  eiaten 
Flachtkomplotte  beteiligt  gewesener  Offizier  mit  2C00  ihm  anrettraaten  Pesos 
davongelanfeu  sei  and  daß  sie  Schritte  eingeleitet  babe,  um  , den  Dieb  an- 
halten zn  lassen". 
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sehen  Vertreter  dnrch  ihr  hochtrabendes  Wesen  in  Qneretaro  sich 
lächerlich  gemacht  hfttten,  mnS  dagegen  hervorgehoben  werden, 
daS  die  fremden  Missiooschefe  damals  fast  ausschlieUich  auf 
den  Umgang  mit  jnaristischeD  SabaltemofAzieren  (wie  beispiels- 
weise  ein  Oberst  Gagem,  Hauptmann  von  Enking  a.  a.  dentscfaer 
Herkunft)  angewiesen  waren  nnd  sich  von  diesen  zahllose  De- 
mütignngen  und  Roheiten  stillschweigend  gefallen  lassen  mußten, 
wobei  sie  sich  nur  zu  wohl  dessen  bewußt  waren,  daB  durch 
,  breitspuriges  Wesen"  ihrerseits  sie  nur  Anlaß  zu  weiteren  Pro* 
Tokationen  von  jener  Seite  geboten  haben  würden. 

Fürstin  Salm  bringt  auch  die  Anklage  vor,  daß  die  frem- 
den Repräsentanten  .den  Kaiser  dnrdi  ihren  Geiz  umgebracht, 
hatten,  indem  sie  immer  nur  Geld  versprachen,  nie  aber  solches 
sehen  ließen".  Was  diesfalls  den  Csterreichischeu  Geschäfts- 
träger betrifft  —  gegen  welchen  jener  Vorwurf  wohl  zunächst 
gerichtet  ist  —  so  verhielt  es  sich  mit  seiner  Geldgebarung 
folgendermaßen:  Infolge  der  seit  mehreren  Monaten  andauernden 
Unterbrechung  aller  Kommunikation  zwischen  der  Stadt  Mesiko 
und  Em-opa  konnte  der  bereits  vollständig  erschöpfte  gesandt- 
schaftliche Kreditbrief  nicht  rechtzeitig  erneuert  werden  und 
Baron  Lago  war  daher  an  die  Gefälligkeit  der  Bankiers  in 
Mexiko  and  Queretaro  angewiesen,  am  die  Mittel  zur  Deckung 
der  gesandtschaftlichen  Auslagen  zu  erlangen.  In  Qaeretaro 
herrschte  damals  der  größte  Mangel  an  barem  Gelde,  so  daß 
selbst  geringfagige  Beträge  nur  mit  Schwierigkeit  aufzutreiben 
waren.  Eine  Veransgabung  von  größeren  Summen  in  Barem 
stand  daher  gänzlich  außer  Frage,  abgesehen  davon,  daß,  wenn 
die  zn  Bestechungszwecken  bestimmten  Summen  insgeheim 
zur  Verwendung  kommen  sollten  —  anf  die  Bewahrung  des  Ge- 
heimnisses scheint  die  Fürstin  Salm  allerdings  wenig  Wei-t  ge- 
legt zu  haben  (siehe  a.  a.  0.)  —  das  Umherti-agen  von  mit 
Silbertalem  (der  landesüblichen  Münze)  gefüllten  Säcken  jeden- 
felis  das  größte  Äu&ehen  erregen  und  daher  unbedingt  anter- 
bleiben  mnßte.  Fürstin  Salm  würde  wohl  kaum  auch  nur  einen 
einzigen  Fall  anzuführen  in  der  Lage  gewesen  sein,  wo  die 
.Gesandten  ans  Geiz"  ii^end  eine  Zahlung  verweigert  hätten. 
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Was  die  Umstäade  bezaglicb  der  an  zwei  mezikaDische  Oberste 
aaszttfolgenden  Wechsel  betrifft,  werden  wii-  noch  Näheres  hier- 
öber  anzuführen  haben. 

Der  Ver&sser  glaubt  bei  diraem  Anlasse  nicht  nnerw&hnt 
lassen  zu  dürfen,  daS  die  Angaben  der  Fürstin  Salm  nicht 
immer  genau  der  Wahrheit  entsprechen.  So  erwähnt  dieselbe 
unter  anderen,  daß  sie  „dem  Kaiser  das  Versprechen  abnStigte, 
nach  Barou  Magnus  und  anderen  Gesandten,  wie  auch  nach 
Advokaten  senden  zu  wollen".') 

Kaiser  Iklaximilian  bedurfte  nicht  der  ihm  angeblich  auf- 
gedrungenen  Ratschläge  einer  ihm  bis  dahin  völlig  unbekannt 
gebliebenen  Dame  (siehe  das  Tagebuch  der  Fürstin),  um  seine 
Entscheidungen  in  der  bevorstehenden  Gerichtsverhandlung  zu 
treffen.  (Die  Namen  der  zar  Verteidigung  des  Kaisers  berufenen 
Advokaten  wurden  von  anderer  Seite  durch  Vermittlang  des 
Dr.  Basch  zur  Kenntnis  des  Kaisers  gebracht.) 

Fürst  Salm  hatte  sich  durch  das  Mißlingen  des  ersten  von 
ihm  eingeleiteten  Fluchtprojektes  nicht  entmutigen  lassen,  um 
neuerdings  auf  die  Möglichkeit  eines  Entkommens  des  Kaisers 
aus  der  Gefangenschaft  in  Capuchinas  zu  sinnen.  Die  Schwierig- 
keit der  Lage  war  allerdings  gegen  früher  erheblich  durch  den 
Umstand  vermehrt  worden,  daß  Salm  durch  seine  inzwischen 
erfolgte  Transferiemng  nach  dem  Kasino  der  Möglichkeit  beraubt 
worden  war,  persönlich  mit  dem  Kaiser  zu  verkehren.  Da  in- 
dessen Fürstin  Salm  sowohl  in  Capuchinas  wie  im  Kasino  freien 
Zutritt  hatte,  konnte  durch  ilire  Vermittlung  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Gefangenen  behu£i  ihrer  beiderseitigen  Ver- 
ständigung ohne  Schwierigkeit  unterhalten  werden.  Kaiser  Maxi- 
milian selbst  schenkte  der  Fürstin  in  dieser  von  ihr  über- 
nommenen  Mission  das  i-ückhaltloseste  Vertrauen,  obgleich  Baron 
Lago  ei'Bterem  wiederholt  anzudeuten  in  der  Lage  gewesen  war, 
daß  das  unvorsichtige  Benehmen  jener  Dame  in  Queretaro  bereits 

>)  Fürstin  Salm  erzühlt  auch,  da0  sie  sich  Mühe  gegeben  habe,  den 
Kaiser  zn  Obetreden,  nicht  iiersSnlich  vordem  Kriegsgerichte  zu  erscheiDen; 
letzterer  habe  dann  auch  ihren  «Bat"  befolgt.  Siehe  Mftheres  hierüber  weiter 
unten. 
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Au&eben  erregt  und  zu  offen  ausgesprochenen  Vermutungen  über 
ihre  Teilnahme  an  etwaigen  von  den  Ge&i^enen  eiDgeleiteten 
BefreiungsTersachec  ÄnlaB  geboten  hatte.  ■) 

Der  Verfasser  ist  auch  bezüglich  dieses  zweiten  Flncbt- 
projektes  nicht  in  der  Lage,  aber  die  Ausfflhrbarkeit  nähere 
Daten  anzofthren,  da  kein  Mitglied  des  diplomatischen  Korps 
an  maSgebender  SteUe  diesfalls  ins  Vertrauen  gezogen  worden 
ist  und  alle  Vorbereitungen  zur  Flucht  der  Gefangenen  aus- 
schließlich durch  Vermittlung  des  Fürsten  and  der  Fflrstin  Salm 
getroffen  worden  sind,  welche  beide  den  von  ihnen  so  gering 
geschätzten  fi-emden  Vertretern  gegenüber  sich  zn  keinen  Mit- 
teilungen über  das  Flachtprojekt  veranlaßt  gesehen  haben,  ge- 
schweige denn,  daß  sie  deren  Mitwirkung  hierbei  irgendwie  in 
Anspmcb  genommen  hätten. 

Um  womöglich  das  Ge&ngnis  in  Capuchinas  mit  einem 
anderen  Orte  zu  vertauschen,  welcher  günstigere  Gelegenheit 
zur  Flucht  geboten  hätte,  hatte  der  Kaiser  neoerdings  den  Wunsch 
ausgesprochen,  daß  man  ihn  n&us  Gesandheitsrücksichten"  nach 
irgend  einem  in  der  Umgebung  Queretaros  gelegenen  Landsitze 
bringe.  Ein  am  7.  Juni  von  6  Ärzten  al^ehaltenes  Konsilium 
gab  auch  sein  Gutachten  dahin  ab,  daß  der  körperliche  Zustand 
des  Ge&ngenen  seine  Versetzung  nach  einem  gesünderen  Wohn- 
sitze erheische  (Bascli).  Escobedo  nahm  jedoch  weder  anf  den 
Wunsch  des  Ge&ngenen  noch  auf  den  Ausspruch  der  ihn  be- 
handelnden Ärzte  Eücksicht  nnd  von  einer  Transferierung  des 
Kaisers  aus  Capuchinas  ist  nicht  weiter  die  Rede  gewesen. 

Füratin  Salm  erzählt,  der  italienische  Geschäftsträger 
Cavaüere  Curtopassi  hätte  dem  Arzte  Riva  de  Nejra  10.000  Pesos 
versprochen,  wenn  er  es  erwirke,  daß  der  Kaiser  nach  einem 

1)  Fürstin  Salm  erzählt,  doli  der  Kaiser  mit  dem  Plane  der  Flocht  ein- 
verstanden gewesen  sei ;  .doch  bestand  er  darauf,  daß  ich  ihm  za  Pferde  mit  Dr. 
Bascb  dicht  auf  dem  FnOe  (sie)  folgen  sollte.  Er  beffircbteto  nämlich,  daO 
mu  ihn  verraten  nnd  ermorden  mOcbte,  nnd  glaubte.  daB  die  Gegenwart  einer 
Dame  die  Keiter  von  dem  Begehen  einer  solchen  gt&Olicben  Handlnng  abhalten 
werde".  FUrstis  Salm  iusinniert  also,  daB  der  Kaiser  sieb  unter  den  Schutz 
einer  Dame  habe  stellen  wollen,  um  der  Gefahr  seiner  Ermordung  zo.  entgehen! 
Wir  enthalten  nns  jeglichen  Kommentars  Aber  eiue  derartige  Mitteilnng. 
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außerhalb  der  Stadt  gelegenen  Geßlngnisse  gebracht  würde; 
Riva  de  Nejra  habe  aber  sofort  an  Escobedo  über  diesen  „Be- 
stechnngaversuch "  eine  Anzeige  erstattet,  auf  welche  letzterer 
anscheinend  nicht  weiter  reagiert  hätte,  da  an  Herrn  Curtopassi 
hierüber  keine  Verwarnung  ei^ing.  Die  Angelegenheit  verhält 
sich  in  Wirklichkeit  folgendermaßen:  Auf  direkten  Wunsch  des 
Kaisers  stellte  Baron  Ijago  an  den  vorgenannten  Arzt  das  An- 
suchen um  Aasstellung  eines  Zeugnisses,  daß  der  Gesundheits- 
zustand des  Kaisers  deäsen  Transferierung  aus  Queretaro  er- 
heische; gleichzeitig  bot  Baroo  Lago  dem  Arzte  einen  Wet^sel 
auf  1000  Pesos  an  als  „  Honorar  für  die  bisher  dem  Kaiser  geleisteten 
ärztlichen  Dienste".  Dr.  Riva  de  Nejra  verweigerte  jedoch  die- 
Ausstellung  des  gewünschten  Zeugnisses  nnd  lehnte  zugleich  die 
Annahme  des  ihm  angebotenen  Wechsels  mit  dem  Bemerken  ab, 
daß  er  für  die  Pflege  des  Gefangenen  keine  Bezahlung  annehme, 
weil  er  nur  aus  Menschlichkeitsrücksichten  dem  Kranken  ärzt- 
lichen Beistand  geleistet  habe. 

In  seinem  zweiten  Fluchtprojekte  verzichtete  Fürst  Salm 
auf  die  Unterstützung  seiner  früheren  Bundesgenossen,  weil  ihm 
diese  nicht  länger  vertrauenswürdig  zu  seiu  schienen,  und  er 
suchte  zunächst  mit  Oberst  Villanueva,  einem  der  Adjutanten 
Escobedos,  die  geeigneten  Verbindungen  anzuknüpfen,  wobei  zo' 
gunsten  dieser  Wahl  der  Umstand  ins  Gewicht  fiel,  daß  jener 
Oberst  an  dem  Schicksale  des  Kaisers  lebhaften  Anteil  zu  nehmen 
schien  und  sich  auch  der  Füi-stin  Salm  gegenüber  geneigt  gezeigt 
hatte,  zur  Flucht  des  Kaisers  die  Hand  zu  bieten. 

Fürst  Salm  verkehrte  teils  direkt,  teils  durch  Vermittlung- 
seiner Gattin  mit  Oberst  Villanueva,  welcher  letztere  nach  Art 
eines  Cavaliere  servente  konsequent  auf  allen  ihren  Gängen  in 
der  Stadt  begleitete,  indem  er  sich  den  Anschein  gab,  als  sei  er 
der  Füi-stin  als  aufrichtiger  Freund  und  Beschützer  ei^eben. 
Daß  Oberst  Villanueva  von  der  Fürstin  Salm  zur  Ausführung 
eines  Fluchtprojektes  gewonnen  werden  sollte,  erfuhr  der  Ver- 
fasser zuerst  aus  dem  Munde  eines  juaristischen  Offiziers, 
welcher  ereteren  auch  darüber  belehrte,  daß  Villanueva  deshalb.' 
als  ständiger  Begleiter  der  Fürstin  auftrete,  um  sicli  genau  von 
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jedem  von  ihr  nnternommenen  Schritte  Rechenschaft  geben  zu 
kdniieii.  So  war  es  um  die  Wahrung  der  Geheimhaltung  dieses 
Fluchtprojektes  bestellt! 

Durch  eine  Tom  republikanischen  Kriegsminister  in  San 
Luis  am  6.  Juni  getroffene  Verfügung  wurde  über  das  Los  der 
in  Qneretaro  geßingeneu  Offiziere  der  kaiserlichen  Armee  die. 
nachstehende  Entscheidung  getroffen:  Sämtliche  Generale,  die 
Oberste  Reyes,  Otton  und  einige  besonders  schwer  kompro- 
mittierte Subaltemoffiziere,  femer  der  Minister  Aguirre  und  der 
Stadtpräfekt  von  Queretaro  sollten  vor  ein  Kriegsgericht  ge-. 
stellt  werden.  Über  alle  übrigen  Gefangenen  mit  Ausschluß 
der  Leutnants  wurde  nach  Maßgabe  ihres  militärischen  Ranges 
eine  2-  bis  6jährige  Gefängnisstrafe  verhängt.  Die  Leutnants 
mexikanischer  Xationalität  wurden  freigelassen,  jedoch  unter 
eine  Überwachung  von  2jähriger  Dauer  gestellt;  die  Leutnants 
ausländischer  Nationalität  hatten  in  der  Gefangenschaft  zu 
verbleiben,  bis  die  Regierung  darüber  entschieden  haben  würde, 
ob  sie  des  Landes  zu  verweisen  oder  mit  einer  2jäbrigen  Ge- 
iängnisstrafe  zu  belegen  wären.  Die  ausländischen  gemeinen 
Soldaten  sollten  sofoii.  aus  dem  Lande  geschafft  werden.  Die 
dem  Zivilstande  angehörige  Umgebung  des  Kaisers  verfiel 
gleich  den  mexikanischen  Leutnants  einer  2Jährigen  Über- 
wachung. 

Die  vorstehende  YerHlgung  wurde  den  gefangenen  Offizieren 
am  9.  Juni  mitgeteilt,  worauf  die  Subalternoiliziere  sofort  frei- 
gelassen wurden.  Escobedo  hielt  an  letztere  bei  diesem  Anlasse 
eine  Ansprache,  worin  er  ihnen  vorhielt,  wie  großmütig  die  Re- 
publik ihre  pflichtvergessenen  Söhne  behandle,  indem  sie  diese, 
anstatt,,  wie  sie  es  verdient  hatten,  mit  dem  Tode  zu  bestrafen, 
in  Freiheit  setze.  Hierauf  wurden  jedem  einzelnen  Offizier  einige 
Thaler  ausbezaldt,  um  die  Unglücklichen  wenigstens  für  die 
nächsten  Tage  vor  dem  Hungertode  zu  bewahren. 

Die  zur  Abbößung  einer  Gefängnisstrafe  verurteilten  Offiziere 
wurden  nach  Piedras  Negras,  Morelia,  Acapulco,  Guanajuato, 
Zacatecas  ond  San  Luis  transportiert;  dieselben  mußten  den 
Weg  nach  der  ihnen  angewieseneu  Station  zu  Fuß  zurücklegen, 
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wofei-n  sie  nicht  die  Mittel  besaßen  (was  bei  den  wenigsten 
unter  ihnen  der  Fall  war),  sich  ein  Reitpferd  anzuschaffen. 

Nachdem  die  tapferen  Verteidiger  Queretaroa  auf  dem  langen 
Marsche  nach  ihrem  künftigen  Gefängnisse  nns^liche  Beschwerden 
zu  bestehen  gehabt  hatten,  wurden  sie  mit  niedrigen  Verbrechern 
zusammengesperrt,  bis  ein  Qnadenakt  des  PrÄsidenten  TOr  Schluß 
des  Jahres  1867  allen  damals  noch  lebeaden  kaiserlichen  Offizieren 
die  Freiheit  schenkte. 

Die  in  Queretaro  zurackgebliebenen,  vor  das  Kriegsgericht 
zu  stellenden  Gefangenen  (anter  welchen  sich  auch  Fürst  Salm 
be&nd)  wurden  am  II.  Juni  aas  dem  Kasino  wieder  nach  dem 
Kloster  der  Teresitas  zarückgebracht. 

Wenn  auch  Kaiser  Maximilian  sich  rornbergehend  von  den 
verlockenden  Aussiebten  eines  Gelingens  der  Flncht  zu  sfiBen 
Träumereien  über  seine  künftigen  Projekte  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Kuropa ')  verleiten  ließ,  sah  er  doch  unablässig  mit  ruhiger 
Fassung  der  grausamen  Eventnalität  eines  nahe  bevorstehendeD 
Todes  entgegen  und  während  er  mit  Fürst  Salm  das  von  diesem 
vorbereitete  Flnchtprojekt  besprach,  trug  er  gleichzeitig  letzterem 
auf,  er  möge  durch  seine  Beziehungen  zu  den  juaristischen  Of- 
fizieren erwirken,  daß  man  zu  seiner  Hinrichtang  gute  Schützen 
aussuche,  und  diesen  auftrage,  auf  seine  Brust  and  nicht  nach  dem 
Kopfe  zu  zielen.*)  Änch  drückte  der  Kaiser  den  Wunsch  aus,  daß 
man  an  ihm  das  Todesurteil  zu  gleicher  Zeit  wie  an  Miramon  nnd 
an  Mejia  vollziehe  (Salm).  Am  Vorabende  seines  Endes  war  der 
Gefangene  auch  ernstlich  um  das  Urteil  der  Geschichte  bekümmert 
nnd  ZQ  wiederholten  Malen  empfahl  er  Fürst  Salm,  eine  authen- 
tische Schilderung  seiner  Regierung  in  Mexiko  auszuarbeiten, 
damit  die  Nachwelt  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse. 


■)  „Der  Kaiser  sprach  auch  viel  über  die  Plans  fUr  die  Znkanft,  wena 
nämlicb  die  Plnclit  geliltige.  Er  wollte  Eanachst  in  seiner  Jacbt  nach  Cadii 

fahren  nnd  dort  einige  seiner  mexikani sehen  Anhänger  anrerbringen 

anch  Lacroma  wollte  er  besnchen und  den  Winter  entweder  in  Neapel 

oder  im  Orient  oder  in  Brasilien  zubringen."  (Salm.) 

')  Ein  tlbnlicher  Auftrag  erging  auch  an  den  Baron  Lage.  Der  Kaiser 
legte  nämlich  besonderes  Gewicht  darauf,  daß  seine  Zfige  nicht  durch  die 
Exekntion  entstellt  würden. 
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Am  10.  Juni  diktierte  der  Kaiser  dem  Osterreichiscliea  <3e- 
scbäftsträger  in  deutscher  Sprache  ein  Kodizill  za  seinem  schon 
in  Miramar  abgefaßten  Testamente  in  die  Feder,  welches  hierauf 
durch  den  Verfasser  ins  Spanische  äbersetzt*)  und  nach  einigen 
dnrch  den  Testator  in  jener  Übersetzung  eigenhändig  hin* 
zugefügten  Znsätzen  dem  Kaiser  in  Reinschrift  hfttte  zu/ 
Unterschrift  voi^elegt  werden  sollen.  Jene  Urkunde  ist  jedoch 
vom  Testator  nicht  unterfertigt  worden,  weil  Baron  Lago 
vor  Voüendong  der  Beinschrift  ans  Queretaro  ausgewiesen 
wurde. 

In  seinen  Unterredungen  mit  Baron  Lago  machte  der  Kaiser 
kein  Hehl  daraus,  dafi  er  sich  als  rettnngslos  verloren  betrachtete, 
wenn  es  ihm  nicht  vor  dem  Zusammentritte  des  Kriegsgerichtes 
za  entfliehen  gelang.  Letzteres  hielt  der  Kaiser  nicht  für  so 
schwierig  auszufQhren,  wenn  man  nur  die  Sache  mit  entsprechen- 
dem Nachdruck  verfolgen  wflrde.  Den  Mitgliedern  des  diplo- 
matischen  Eorps  war  es  aus  dem  Grunde  zur  Unmöglichkeit 
gemacht,  bei  den  Vorbereitungen  zur  Flucht  des  Kaisers  tätiger 
einzugreifen,  weit  sie  —  wie  wir  schon  bemerict  haben  —  weder 
von  letzterem  noch  vom  Salmschen  Ehepaare  hierüber  näher  ins 
Vertrauen'  gezogen  wurden. 

Obgleich  Baron  Lago  von  seiner  nrsprOnglichen  gflnstigen 
Meinung  über  Hauptmann  von  Kreutz  bald  abgekommen  war, 
weil  sich  letzterer  in  unzweideutiger  Weise  als  ein  nichtswürdiges 
Sabjekt  enthüllte,  schien  es  ersterem  doch  nicht  ratsam,  jenen 
Offizier,  der  über  die  Fluchtprojekte  des  Kaisers  eingehend 
unterrichtet  zu  sein  schien,  durch  eine  schrofTe  Abweisung  zu 
extremen  Maßregebi  zu  treiben,  und  Baron  Lago  war  daher  be- 
müht, durch  wiederholte  Geldgeschenke  und  durch  in  Aussicht 
gestellte  weitere  Zahlungen  vorläufig  wenigstens  die  Ver- 
schwiegenheit des  Hauptmannes  zu  erkaufen.  Letzterer  sah  sich 
eines  Tages  veraulaBt,  mit  einem  Male  von  einem  bis  dahin  dem 
Österreichischen    Geschäftsträger    ganz    unbekannt    gebliebenen 


*)  Hierdurch  erklären  sich  die  rerschiedenen  im  Texte  vorkommenden 
ipraohliches  Unrichtigkeiten. 
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Uitverschworenen  zu  belichten,  der  gedrobt  habe,  alles  an  Esco- 
bedo  zu  Terraten,  wenn  seine  Geldfordernngen  nicht  sofort  be- 
friedigt würden.  Ti-otz  der  abmahnenden  Warnung  des  prenBi- 
scben  Gesandten,  welcher  von  Hauptmann  von  Kreutz  einem 
äbnlicheii  ErpressungsTersucbe  ausgesetzt  worden  war,  leistete 
Baron  Lago  die  von  letzterem  verlangte  Zahlung,  worauf  von 
einer  Anzeige  des  stets  nngeoannt  gebliebenen  Offiziers  nicht 
weiter  die  Rede  war.  Hauptmann  von  Kreutz  hat  sieb  bieraaf 
nicht  weiter  zur  Teilnahme  an  der  Ausführung  eines  Flacht- 
projektes  angeboten. 

Aus  den  der  befreundeten  Umgebung  des  Kaisers  nur  im 
kärglichsten  Ausmaße  bekannt  gewordenen  Angaben  über  die 
zur  Ausfühi'ung  des  zweiten  Flnchtprojektes  ins  Auge  ge&ßten 
Kombinationen  geht  hervor,  daß  ein  amerikanischer  Advokat, 
namens  Hall,  welcher  dem  Kaiser  seine  Dienste  als  Verteidiger 
angeboten  hatte,  .den  ganzen  Fluchtplan  kannte  und  die  Soi^e 
für  die  zu  diesem  Zwecke  gekauften  Pferde  übernommen  hatte." 
Da  jener  Advokat  bald  darauf  ohne  nähere  Angabe  eines  Grundes 
von  Escobedo  den  Befehl  erhielt,  Queretaro  zu  verlassen,  brachte 
Fürstin  Salm  jene  6  Pferde  in  dem  Stalle  des  von  ihr  bewohnten 
Hauses  unter.  Als  die  Fürstin  dann  erfhhr,  daß  sich  ein  italieni- 
scher Diener  des  ausgewiesenen  Advokaten  eines  ihrer  Pferde 
bemächtigt  hatte,  teilte  sie  „sogleich  Oberst  ViUanueva  den 
Vorfall  mit,  welcher  dem  Menschen  eine  Patrouille  nachsandte, 
die  ihn  bald  einholte  und  ins  Gefängnis  steckte'.  Der  Diener 
schrieb  aus  dem  Gefängnisse  an  die  Fürstin  „einen  Brief,  in 
welchem",  wie  letztere  erzählt,  „er  drohte,  den  ganzen  Fluchtplan, 
den  er  von  Herrn  Hall  kenne,  zu  verraten,  wenn  ich  ihn  nicht 
in  Freiheit  setzen  lasse.  Ich  nahm  keine  Notiz  von  dem  Briefe 
und  Oberst  Villanueva  ließ  den  Kerl  nach  einigen  Tages 
laufen." 

Ein  zur  Ausflihrang  des  ersten  Flnchtversucbes  ge- 
wonnener Kavallerieoffizier  hatte  inzwischen  der  Fürstin  gegen- 
über Drohungen  geäußert,  wenn  sie  ihm  nicht  augenblicklich 
weitere  500  Dollars  ausbezahle,  die  sie  ihm  jedoch  abschlug. 
.Als  ich  später  dem  Kaiser  davon  sagte"  (Tagebuch  der  Fürstin 
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Salm),  »bat  mich  derselbe,  dem  Bittmeister  anch  nicht  einen 
Pfennig  zu  geben."») 

Wie  wenig  Ffirstin  Salm  daraaf  Bedacht  nahm,  daß  die 
YorbereitDDgen  zur  Flncht  nur  unter  Anwendung  der  größten 
Vorsicht  durchzuföhren  gewesen  wÄren,  erhellt  auch  daraus,  daß, 
wie  sie  in  ihrem  Tagebuche  weiter  erzählt,  dei'  Kaiser  ihr  ver- 
sprochen hätte,  ihr  (durch  Dr.  Basch)  5000  Dollars  zu  senden, 
da  sie  diese  Summe  notwendig  haben  mußte,  um  ,sie  entweder 
Falacios  fQr  die  Soldaten  einzuhändigen,  oder  selbst  an  die- 
selben zu  verteilen".») 

Was  den  letzterwähnten  Offizier  betrifft,  welcher  den  Ober- 
befehl in  OapnchiRas  fShrte,  hatte  es  die  Fürstin  übernommeD, 
denselben  für  das  Fluchtprojekt  zu  gewinnen,  weil  Oberst  ViUa- 
naeva  erklärt  hatte,  daß  er  allein  die  Flucht  des  Kaisers  nicht 
bewerkstelligen  könne. 

Fürstin  Salm  teilt  mit,  daß  sie  alles  mit  Villanueva  abge- 
macht hätte,  der  den  Gefangenen  aus  dem  Gefängnisse  fahren 
sollte,  ,wo  eine  Eskorte  von  100  Mann  bereit  sein  werde"  (also 
ein  förmliches  militärisches  Fronnnciamiento,  von  welchem  Esco- 
bedo  nichts  erfahren  hätte!)  „den  Kaiser  nach  der  Sierra  Qorda 
und  von  dort  nach  der  Küste  zu  bringen". 

Dnter  der  Voranssetzung,  daß  alle  Umstände  zur  Aus- 
führung der  Flucht  richtig  berechnet  woi-den  waren,  lag  dem 
äußeren  Anscheine  nach  kein  weiteres  Hindernis  im  Wege,  als 
daß  die  beiden  Obersten  Villanueva  nnd  Falacios  die  ihnen  fUr 
ihre  Mitwirkung  zugesagten  Geldsummen  ausbezahlt  erhielten, 
damit  sie  sodann  das  weitere  verfUgten.  Die  Möglichkeit  einer 
Indiskretion  oder  eines  Verrates  seitens  der  zahlreichen  Mit- 
wisser an  dem  Flachtkomplotte  ist  von  Fürst  nnd  Färstin  Salm 
niemals  als  eine  ernstlich  zu  befdrchtende  EveutualitHt  ange- 


>)  Eb  ist  bereits  a.  a.  0.  angefahrt  worden,  daß  die  Fflratin  einen 
durch  FOrst  Salm  bestochenen  Exlcatnant  gerichtlich  verfolgen  lassen 
wollte,  weil  er  „mit  2000  ihm  anvertranten  Dollars  davon  lief". 

'i  Dali  eine  Dame  5000  Dollars  unter  die  diensttuenden  meiikaDischen 
Soldaten  verteilen  IcSnne,  ohne  daC  dies  irgendwie  Anfsehen  errege,  dttifte 
wohl  kaum  als  möglich  angenommen  werden. 
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sehen  worden,  gegen  welche  anBerordentliche  Voi-sichtsmaßregeln 
anzQwenden  gewesen  wären. 

.  Als  Fürst  Salm  in  Er&hmng  gebracht  hatte,  daß  im  weiteren 
Yerlanfe  der  eingeleiteten  GerichtSTerhandItmgen  beschlossen 
worden  war,  die  erste  Sitznng  des  Eriegsgerichtes  am  13.  Jnni 
abznhalten,  glaabte  er,  daß  die  AnsfUining  des  Flachtprojektes 
nicht  länger  anfgeschoben  wei-den  dürfe.  Zu  dem  Ende  erwirkte 
er  sich  zQDftchst  bei  Escobedo  die  Erlaubnis,  den  Kaiser  am 
Vorabend  jenes  Tages  in  Capnchinas  besnchen  zn  dOrfen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  teUte  Fürst  Salm  dem  Kaiser  mit,  daß  seine 
Gattin  am  nächsten  Tage  den  Versuch  machen  würde,  die  von 
ihr  gewonnenen  Offiziere  durch  Ansfolgnng  von  zwei  auf  je 
100.000  Pesos  lautende  Wechsel  zu  bestechen,  worauf  die  Flucht 
dann  in  der  nächsten  daraof  folgenden  Nacht  unternommen 
werden  sollte. 

Unmittelbar  nach  dieser  Unterredung  mit  Fürst  Salm  berief 
der  Kaiser  den  österreichischen  Geschäftsträger  nach  Capnchinas, 
nm  letzteren  —  nun  zum  ersten  Male  —  in  die  näheren  Details 
des  Flttchtprojektes  einzuweihen.  Da  der  Kaiser  Kenntnis  davon 
hatte,  daS  es  in  Mexiko  Sitte  sei,  die  zum  Tode  Vemrteilten  in 
der  letzten  Nacht  vor  ihrer  Hinrichtung  in  einer  Kapelle  einzu- 
schließen, gewärtigte  er,  daß  er  nach  seiner  als  zweifellos  anzu- 
nehmenden Verurteilung  durch  das  Kriegsgericht  die  darauf 
folgende  Nacht  in  der  Kirche  des  Klosters  der  Capnchinas  zu- 
bringeu  würde.  Seine  Absicht  ging  dahin,  sich  von  Escobedo  als 
letzte  Gnade  zu  erbitten,  daß  Fürst  Salm  jene  Nacht  in  jener 
Kapelle  in  seiner  Nähe  verbleiben  dürfe.  Da  nun  aus  der  Kloster- 
kirche eine  Tür  unmittelbar  nach  der  Straße  hinans  mündete, 
nahm  der  Kaiser  an,  daß  es  sich  nach  seiner  Unterbringung 
„en  capilla"  (so  lautete  der  landesübliche  Ausdruck  für  eine 
derartige  Inhaftierung  der  zum  Tode  Verurteilten)  nor  darum 
handeln  würde,  auf  die  an  jener  Kirchentür  Wache  haltenden 
Soldaten  zählen  zu  können,  am  anbemerkt  aus  dem  Gefängnisse 
ins  Freie  zu  gelangen.  Von  dem  Ängenblicke  nun,  als  Villanaeva 
und  Palacios  dafür  gewonnen  waren,  daß  sie  jenen  Wachposten 
den  Befehl  erteilten,  die  Gefangenen  anstandslos  passieren  zu 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


Zweiter  Flnchtvennch  des  Raisera.  45& 

lassen,  w&ren  oach  der  Aanalmte  des  Kaisers  der  Flncht  kein 
Hindernis  mehr  im  Wege  gestanden.  Da,  wie  bereits  bemerkt 
wnrde,  auf  alleD  Gängen  des  Klosters  die  Tcachehabenden  Soldaten 
in  dichten  Massen  umherlagen,  legte  der  Kaiser  besonderes 
Gewicht  darauf,  daß  die  Flacht  unmittelbar  aus  den  Räumen  der 
Kirche  unternommen  werden  könne,  weil  von  hier  aus  nicht  die 
Folgen  eines  Zusammentreffens  mit  feindlichen  Soldaten  zu  be- 
sorgen  gewesen  wären.  Diese  Berechnung  des  Kaisers  beruhte 
aber  auf  Irrigen  Voraussetzungen;  denn  die  Kirche  des  Klosters 
stand  damals  als  Magazin  in  Verwendung  und  wäre  eine  Ver- 
wahrung des  zum  Tode  Verorteilten  ,en  capilla*  (die  auch  ander- 
wärts nicht  durchgeführt  worden  ist)  daselbst  unmöglich  gewesen. 

Damit  den  beiden  Obersten  die  ihnen  für  ihre  Mitwirkung 
zur  Flucht  zugesicherten  Geldbeträge  verabfolgt  werden  könnten, 
erhielt  Baron  Lago  vom  Kaiser  den  Auftrag,  die  hierzu  be- 
nötigten Wechselblankette,  welche  dann  vom  Kaiser  eigenhändig 
auszufällen  gewesen  wären,  herbeizuschaffen;  es  handelte  sich 
überdies  darum,  eine  gi-Cßere  Summe  in  Barem')  behufs  Be- 
stechang  einiger  Wachposten  ohne  Verzug  zusammenzubringen, 

Baron  Lago  erachtete  es  als  seine  Pflicht,  nochmals  die 
Aufmerksamkeit  des  Kaisers  darauf  zu  lenken,  daß  das  vor- 
liegende Flnchtprojekt  keine  Wahrscheinlichkeit  fBr  sein  Gelingen 
biete,  weil  dasselbe  schon  längst  dnrch  Treulosigkeit  von  einer 
Seite  and  dorch  die  hierbei  begangenen  Unvorsichtigkeiten  von 
anderer  Seite  aufgehört  habe,  ein  Geheimnis  zu  sein.  Kaiser 
Maximilian  ließ  sich  jedoch  in  seinem  Vertrauen  in  das  Gelingen 
des  Fluchtplanes  nicht  erschüttern  und  von  weiteren  Anführungen 
seiner  Bedenken  Abstand  nehmend,  überbrachte  Baron  Lago  im 
Verlaufe  desselben  Tages  die  betreffenden  Wechselblankette 
nach  Capuchinas. 

Am  selben  Tage  hatte  die  Fürstin  Sahn  eine  Unterredung 
mit  Oberst  Falacios,  um  denselben  durch  das  Angebot  von 
100.000  Pesos  zu  bewegen,  daß  er  die  Flucht  des  Kaisers  er- 
mögliche. Der  Oberst  lehnte  die  Annahme  des  ihm  angebotenen 

<)  FflTStin  Salm  spricht  von  einer  Summe  von  6000  Dollars. 
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Wechsels  ab,  da  er,  wie  er  angab,  niclit  so  schnell  „in  einer  so 
wichtigen  Sache"  einen  EntschlnB  fassen  kfinne.  Er  trennte  sich 
hierauf  von  der  Fürstin,  nachdem  er  einen  feierlichen  Eid  dar- 
über geleistet  hatte,  daß  er  auf  alle  Fälle  onbedingte  Ver- 
schwiegenheit über  diese  Angelegenheit  bewahren  wolle. 

Im  Verlaufe  jenes  Tages  wurde  Baron  Lago  abermals  znm 
Kaiser  nach  Capuchinas  bernfen,  welcher  ihm  hier  mitteilte,  daß, 
wie  er  soeben  darch  Fürst  Salm  erfahren  habe,  die  beiden  Oberste 
jene  vom  Kaiser  ausgestellten  und  ,dnrch  das  kaiserliche  Haus 
nod  die  kaiserliche  Familie"  zu  honorierenden  Wechsel  anzu- 
nehmen  sich  weigerten,  wenn  die  Namensunterschrift  des  Kaisers 
■von  Mexiko  nicht  vom  österreichischen  und  Tom  italienischen 
Geschäftsträger  kontrasigniert  wurde.') 

In  einem  derartigen  Begehren  glaubte  Baron  Lago  eine 
perfide  Machication  der  beiden  Obersten  zn  erkennen,  welche 
hierbei  die  Absicht  verfolgt  hätten,  im  eigenen  Interesse  die 
Hepräsentanten  Österreichs  und  Italiens  in  schlagender  Weise 
durch  die  nadiweisbare  Beteiligung  an  einem  Bestechnngsvei- 
suche  zu  kompromittieren.  Baron  Lago  vermutete,  daß  es  sich 
diesfalls  darum  gehandelt  habe,  Don  Benito  Juarez  in  die  Lage 
zu  setzen,  auf  die  österreichische  ond  italienische  Regierung 
durch  Festnehmung  ihrer  Vertreter  zu  peknniären  Zwecken  eine 
Fression  auszuüben.  Diese  Annahme  erschien  am  so  gerecht- 
fertigter, als  Villanueva  und  Palacios  übereinstimmend  darauf 
bestanden,  daB  die  Wechsel  von  den  beiden  Geschäftsti'ägern 
unter  Beifügung  ihrer  offiziellen  Eigenschaft  anterfertigt 
werden  sollten. 

Mit  den  eindringlichsten  Worten  beschwor  Baron  Lago  den 
Kaiser,  sein  Vertrauen  nicht  länger  Männern  zn  schenken,  deren 
Verhalten  hinlänglich  deutlich  erkennen  lasse,  daß  sie  falsches 
Spiel  spielten;  denn  wenn  sie  es  aufiichtig  gut  mit  dem  Ge- 
&ngeneu  meinten,  müßte  wohl  dessen  Unterschrift  ihnen  eine 
ausreichende  Bärgschaft  für  die  Honorierung  der  beiden  Wechsel 
bieten.  So  sei  es  aber  unverkennbar,  daß  sie  die  in  Bede  stehende 


>)  Der  preofiische  Gesandte  befand  sich  za  jenem  Zeitpunkte  in  San  Luis. 
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Forderung  nur  gestellt  bfitten,  nm  irgend  einen  rerbrecherischeD 
Plan  auszuführen,  vobei  die  Rettung  des  Kaisers  für  sie  nicht 
weiter  in  Frage  stand.  Da  jedoch  der  Kaiser  die  Bemerknagen 
des  österreichischen  Geschäftsträgers  als  unbegründet  zurückwies 
tmd  mit  grßOtem  Nachdruck  darauf  bestand,  daß  die  beiden 
Wechsel  mit  den  von  den  Obersten  VillanoeTa  und  Palacios  ver- 
langten Unterschriften  versehen  würden,  unterschi'ieb  Baron  Lago 
die  Wechsel,  indem  er  dem  Kaiser  nicht  verhehlte,  daß  sein 
italienischer  Kollege  —  wie  er  dies  als  zweifellos  hinstellen 
müsse  —  die  von  ihm  begehrte  Unterschrift  unbedingt  ver- 
weigern werde  und  daß  daher  nicht  zu  erwarten  stünde,  daß 
den  Wünschen  der  beiden  Oberste  Genüge  geleistet  werde. 
Hierauf  bemerkte  der  Kaiser,  daß  Herr  von  Curtopassi,  welchen 
er  als  einen  Gentleman  kenne,  die  beiden  Wechsel  gewiß  ohne 
Bedenken  nnterschi-eiben  werde,  sobald  er  auf  letzteren  die 
Unterschrift  des  Österreichischen  Geschäftsträgers  wahrgenommen 
haben  würde, 

Baron  Lago  begab  sich  hierauf  nach  einem  Lokale,  wo 
seine  in  Queretaro  anwesenden  Kotlegen  versammelt  waren  und 
wie  er  dies  vorhergesehen  hatte  —  verweigerte  Cavaliere  Curto- 
passi  anf  das  entschiedenste  die  Unterfertignng  der  Wechsel, 
weil  nach  der  von  seinen  übrigen  Kollegen  einstimmig  geteilten 
Überzeugung  es  sich  hierbei  nur  um  irgend  eine  perfide  Machina- 
tiou  handeln  konnte;  nach  seiner  Ansicht  hätte  die  Erlangung 
der  Unterschriften  der  beiden  Geschäftsträger  nur  den  Zweck 
gehabt,  den  Beweis  für  die  Existenz  eines  förmlichen  Flacht- 
komplottes  herzustellen,  wodurch  jede  Möglichkeit  eines  Frei- 
spracbes  durch  das  Kj'iegsgericht  oder  einer  Begnadigung  durch 
den  Präsidenten  —  den  einzigen  eine  Bettung  des  Kaisers  in 
Aussicht  stellenden  Eventualitäten  —  beseitigt  worden  wäre. 
Um  allen  weiteren  Diskussionen  über  diese  Frage  ein  Ende  za 
machen,  griff  einer  der  anwesenden  Diplomaten  nach  einer 
Schere  nnd  beseitigte  auf  beiden  Wechseln  die  Unterschrift  des 
österreichischen  Repräsentanten. 

Knrz  darauf  fand  sich  Dr.  Baach  bei  den  fremden  Ver- 
tretern ein,  um  im  Auftrage  des  Kaisers  die  beiden  entsprechend 
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nnterfertfgten  Tratten  Dach  Capucbinas  zoruckzobringen.  Letztere 
waren  nunmehr  nar  allein  mit  der  Unterschrift  des  Eaiaers 
Yersehen. 

Am  folgenden  Morgen  setzte  Dr.  Basch  den  {Saterreichiscben 
Geschäftsträger  davon  in  Kenntnis,  daS  der  Kaiser  nicht  weiter 
darauf  reflektiere,  das  von  ihm  benötigte  Bestechnngsgeld  für 
die  zwei  Oberste  dnrch  Ausstellung  von  Tratten  herbeizuschaffen. 
Dagegen  wünschte  der  Kaiser,  daß  sobald  wie  mtSglich  ein 
größerer  Betrag  an  barem  Gelde  der  Fürstin  Salm  zur  Vei^ 
fiigung  gestellt  werde,  damit  sie  zonächst  die  Dienste  des  Oberst^i 
Falacios  erkanfen  könne. 

Baron  Lago  schickte  sich  sofort  an,  mit  Unterstützung 
seiner  Kollegen  jenem  Wunsche  des  Kaisers  zn  entsprechen, 
wobei  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  zn  Öberwinden  waren,  da 
in  Queretaro  damals  großer  Mangel  an  barem  Gelde  herrschte 
und  der  Transport  von  schweren  Geldsäcken  (siehe  a.  a.  0-)  zu- 
dem wegen  des  hiermit  verbundenen  Au&ehens  unbedingt  ver- 
mieden werden  mußte.  Es  wurde  daher  unter  den  mit  der  Ein- 
sammlung des  Geldes  sich  befassenden  fremden  Vertreters 
ausgemacht,  daß  jeder  einzelne  von  ihnen  an  den  hierzu  geeigneten 
Orten  (der  Kredit  bei  verschiedenen  europäischen,  in  Queretaro 
etablierten  Kaufleuten  wurde  diesfalls  zunächst  in  Anspruch  ge- 
nommen) soviel  Geld,  als  ohne  Aufeehen  zu  erregen  transportier- 
bar war,  zusammenbringen  sollte,  damit  das  Ergebnis  der  Samm- 
lung dann  der  Fürstin  Salm  zur  Verfügung  gestellt  werden  kOnne. 

Während  nun  Baron  Lago  eben  im  Begriffe  stand,  dem 
vom  Kaiser  erhaltenen  Auftrage  bezüglich  der  Geldbeschaffung 
nachzukommen,  begegnete  er  in  einer  der  Straßen  der  Stadt 
seinen  italienischen  und  belgischen  Kollegen,  welche  von  juaristi- 
sehen  Offizieren  begleitet  waren.  Von  letzteren  alsbald  erkannt, 
wnrde  er  von  ihnen  aufgefordert,  sich  sofort  zum  Militärkommau- 
dauten  der  Stadt  zu  begeben.  Hier  wurde  den  drei  genannten 
Geschäftsträgern  in  barscher  Weise  der  Befehl  erteilt,  Queretaro 
binnen  zwei  Stunden  zu  verlassen;  die  Veranlassung  zu  dieser 
Maßregel  wurde  ihnen  nicht  bekanntgegeben,  ließ  sich  aber 
wohl  ohne  Schwierigkeit  erraten. 
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tlm  die  pünktliche  Änsf&hrung  des  ergangenen  Aasweisungs- 
befehles  zu  garantieren,  blieben  die  fremden  Vertreter  fortan  bis 
zu  ihrer  Abreise  nnter  der  Aofsicht  eines  sie  bedachenden 
Adjutanten  Escobedos  und  war  es  ihnen  auch  nicht  gestattet, 
das  Hotel  zn  Terlassen,  wo  sie  das  Eintreffen  der  zn  ihrer  Ab- 
reise bestellten  Diligence  abwarten  sollten.  Beim  Abgange  ans 
der  Stadt  bedeutete  jener  Offizier  den  diplookatischen  Vertretern, 
daS  sie  jeden  Yersnch,  nach  Queretaro  zurückzukehren,  mit  dem 
Verluste  ihres  Lebens  bezahlen  würden.') 

Gleichzeitig  wurde  auch  der  Fftrstin  Salm  von  Escobedo  der 
Befebl  erteilt,  die  Stadt  sofort  zn  verlassen, 2)  und  zwar  nnter  Hin- 
weis  darauf,  daß  sie  seine  Offiziere  zu  bestechen  versucht  habe. 

General  Escobedo  meldete  am  selben  Tage  (den  14.  Juni) 
nach  San  Luis:  „Ich  habe  beute  die  Prinzessin  Salm  und  ver- 
schiedene Fremde  aus  der  Stadt  gewiesen,  weil  sie  eine  überaus 
eifrige  Tätigkeit  entwickelten  und  ihre  Umtriebe  überaus  gefähr- 
lich waren."') 

Nachträglich  erfuhr  Fürst  Salm  aus  dem  Munde  des  Obersten 
Villanueva  nachstehendes  über  das  Scheitern  des  Flucbtplanes: 
„Sowohl  er  als  der  andere  Oberst  hätten  die  nur  von  dem  Kaiser 


1)  Bezüglich  dieses  Yorfalles  bemerkt  Ariss,  daD  die  ftemden  Reprtt- 
sentanten  ,die  einzigen  waren,  welche,  nm  den  Kaiser  zn  retten,  keine  Ans- 
läge  and  keine  Gefahr  icheuten." 

i>  Die  Angabe  der  Fürstin,  daB  der  öBterreichieche  und  der  belgische 

QescbäftstrKger  mit  Znrücklassnng  ihrer  Bagage  aas  Qaeretaro  davongelanfen 
seien,  entspricht  nicht  der  Wahrheit,  da  s&mtlicbe  Vertreter  mit  ihrem 
Penonate  in  ein  and  derselben  Diligence  gleichzeitig  Qaeretaro  ver- 
lassen haben.  Es  wäre  dem  Usterreichiachen  Geschäftsträger  wohl  anch  schwer 
gefallen  —  wie  dies  Escobedo  bemerkt  haben  soll  —  früher  als  seine  Kollegen 
ans  Qneretaro  zu  entfliehen,  da  er  ja  bis  za  seiner  Abreise  von  einem  Ad- 
jutanten Escobedos  flherwacht  wnrde  and  eine  andere  Fahrgelegenheit  flber- 
hanpt  gar  nicht  zar  Yerfügung  stand. 

»)  Fürst  Salm  macht  es  Baron  Lago  zam  Vorwarf,  daD  er  „am  der 
Gefahl  des  Hängens  za  entgehen"  and  am  mögliebst  bald  aas  Qaeretaro 
fortznkominen,  es  unterlassen  habe,  einen  Verssch  zn  machen,  um  den 
Kaiser  nochmals  zn  sehen,  and  demselben  das  Kodizill  znr  Unterschrift  toi- 
zulegen.  Diese  HitCeilang  entspricht  nicht  der  Wahrheit,  da  Baron  Lago 
nm  die  Erlaabnis  angesucht  hatte,  sich  bei  dem  Kaiser  Teiabscbieden  zn 
dürfen,  letztere  ihm  jedoch  mnd  abgeschlagen  wurde. 
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unterschriebenen  Wechsel  nicht  annehmen  kOunen,  da  die  Wei- 
gerung der  Gesandten,  ihre  Namen  mit  darunter  zu  setzen,  nnr 
zu  deutlich  beweise,  daß  eine  Honoriernng  derselben  sehr  zweifel- 
haft sei."  Das  Fluchtprojekt  sei  sodann  durch  Oberst  Falacios, 
jedoch  ohne  der  Nennung  des  Namens  seines  Kameraden  Villa- 
nueva,  an  Escobedo  verraten  worden,  i) 

Sowohl  Yillanueva  wie  Palacios  verblieben  nach  Entdeckung 
des  Flnchtplanes  in  den  von  ihnen  bisher  bekleideten  militärisdien 
Vertrauensstellungen.  Hieraus  darf  wohl  der  Schloß  gezogen 
werden,  daß  Escobedo  nicht  erst  einer  Anzeige  bedurfte,  um 
aber  die  verschiedenen  Phasen  des  Ftachtkomplottes  genau  in- 
formiert zu  werden,  und  daß  auch  Oberst  Villanueva  nicht  zu 
besorgen  hatte,  durch  seine  allgemein  bekannten  fi^nndschaft- 
lichen  Beziehungen  zu  der  hierbei  auf  das  schwerste  kompro- 
mittierten Fürstin  Satm  irgendwie  den  Verdacht  seiner  Vorgesetzten 
zu  erregen. 


LXIV.  Kapitel. 

Fortsetzung  und  Schluß  der  Yerhandlungen  des  Kriegs- 
gerichtes. 

Nachdem  die  Verteidiger  des  Kaisers  die  Unmöglichkeit 
erkannt  hatten,  ihren  Klienten  der  Jurisdiktion  eines  Militär- 
gerichtes zu  entziehen,  erübrigte  ihnen  nun  nichts  anderes,'  als 
für  den  Fall  der  nicht  za  bezweifelnden  Verurteilung  die  Be- 
gnadigung desselben  zu  erwirken.  2u  dem  Ende  richteten  sie 
am  12.  Juni  an  den  Präsidenten  ein  Gesuch,  worin  sie  den 
Gefangenen  seiner  Nachsicht  empfahlen,  indem  sie  geltend  machten, 
daß  letzterer  bei  Annahme  der  Krone  nicht  in  verbrecherischer 
Absicht,  sondern  in  dem  guten  Glauben  gehandelt  hätte,  von  der 
Mehrheit  der  mexikanischen  Nation  berufen  gewesen  zu  sein. 
Die  Schuld  treffe  daher  nicht  den  Erzherzog,  sondern  jene,  welche 

>)  Arias  bemerkt  gleichfalls,  doB  die  EiUteDE  eines  FiDchtkomplottes 
doTch  PalacioB  an  Escobedo  verraten  worden  sei. 
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ihn  durch  falsche  Berichte  tänschten.  Die  Verteidiger  wiesen 
femer  auf  das  Beispiel  der  Vereinigten  Staaten  hin,  welche  den 
Urheber  des  letzten  Bürgerkrieges,  Jefferson  Davis,  obgleich 
dieser  keinerlei  Irreleitung  zu  seinen  Gunsten  geltend  machen 
konnte,  nicht  mit  dem  Tode  bestraften.  Ans  diesem  Grunde  sei 
auch  das  Washingtoner  Kabinett  berechtigt  gewesen,  für  das 
Leben  des  Erzherzogs  ein  Wort  der  Fürsprache  einzulegen,  und 
wenn  auch  dies  in  einer  für  Mexiko  verletzenden  Form  geschehen 
sei,  so  liege  doch  jenem  Schritte  nur  aufrichtige  Sympathie  für 
die  mexikanische  Republik  zugrunde.  Blinde  Leidenschaft  be- 
seele diejen^en,  welche  anf  das  von  den  Vereinigten  Staaten 
eingelegte  Fürwort  am  liebsten  durch  die  sofortige  Hinrichtung 
der  Gefangenen  antworten  wollten;  die  wahren  Patrioten  würden 
hingegen  kein  Bedenken  tragen,  den  wohlgemeinten  Rat  der 
freundschaftlich  gesinnten  Nachbarrepublik  zu  befolgen. 

Ohne  auf  die  einzelnen  Argumente  dieses  Gnadengesuches  • 
irgendwie  einzugehen,  erteilte  der  Kriegsminister  den  Verteidigern 
am  14.  Juni  den  Bescheid,  daß  vor  der  Fällung  des  Urteiies  jede 
Beschlußfassung  über  eine  eventuelle  Begnadigung  unzulässig 
sei.  Erst  nachdem  das  Kriegsgericht  sich  über  die  Schuld 
der  Angeklagten  ausgesprochen  habe,  könne  die  Regierung  ein 
ihr  rechtzeitig  vorgelegtes  Begnadigungsgesuch  in  Erwägung 
ziehen. 

Auf  Anraten  der  Verteidiger  hatte  sich  Baron  Magnus  am 
13.  Juni  nach  San  Luis  begeben,  weil  erstere  sich  ein  günstiges 
Resultat  davon  versprachen,  wenn  der  Repräsentant  einer  voll- 
kommen neutralen  Macht  mit  dem  Präsidenten  die  Vorgänge  in 
Queretaro  besprechen  könnte. 

In  seiner  ersten  Unterredung  mit  dem  Minister  Lerdo  de 
Tejada  erbot  sich  der  preußische  Vertreter,  „die  Verwendung 
seines  Königs  bei  den  europäischen  Regierungen  zu  Gunsten 
Mexikos  zu  sichern",  falls  der  Kaiser  begnadigt  wurde,  indem 
er  zugleich  hervorhob,  wie  schon  einmal  anläßlich  eines  Kon- 
fliktes Mexikos  mit  den  Vereinigten  Staaten  die  guten  Dienste 
des  Königs  von  Preußen  der  Republik  Mexiko  von  Nutzen  ge- 
wesen wären.    Der  Minister  erwiderte  auf  diese  Erklärung  des 
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preaßiscben  Gesandten,  daß  sich  der  Gang  einer  Geiichtsver- 
handlang  nicht  aufhatten  lasse,  und  daß  es  am  allerwenigsten 
gerechtfertigt  erscheine,  gerade  bezflgljch  des  Oberhauptes  des 
letzten  Äufstandes  eine  Ausnahme  zu  machen.  Erst  milsse  das 
Eriegsgeiicht  sein  Urteil  iällen,  dann  werde  die  Regierung  in 
einem  Ministerrate  über  die  Vorschläge  des  Gesandten  einen 
Beschluß  fassen. 

Am  14.  Juni  wurde  Baron  Magnus  vom  Präsidenten  empfangen ; 
letzterer  beobachtete  im  Verlaufe  dieser  Unterrednng  die  grOSte 
Zorückbaltong  in  seinen  ÄaSeruDgeo  über  das  kfluftige  Los  des 
Kaisers,  and  Baron  Magnus  verlieS  den  Präsidenten  mit  der 
Überzeagnng,  daß  der  nngläckliche  Fürst  rettungslos  verloren 
sei  Um  jedoch  kein  Mittel  zur  Abwendung  der  bevorstehenden 
Katastrophe  unversucht  zu  lassen,  richtete  der  Gesandte  nodi 
am  selben  Tage  an  Lerdo  de  Tejada  ein  Schreiben,  worin  er 
.unter  Berufung  auf  seine  Unterredung  vom  vorigen  Tage  den 
Minister  versicherte,  daß  sowohl  die  Vereinigten  Staaten  als 
sämtliche  Mächte  in  Europa  bereit  wären,  die  Begnadigung  des 
Gefangenen  durch  die  Garantternng  der  Unabhängigkeit  and 
Freiheit  Mexikos  zu  erwidern. 

Die  Antwort  des  Ministers  lautete  dahin,  daß  die  mexika- 
nische Begiemng  den  größten  Wert  auf  ihre  guten  Beziehungen 
zu  Preußen  lege ;  was  jedoch  das  Schicksal  des  Erzherzogs  be- 
treffe, sei  alles  gewissenhaft  erwogen  worden  und  die  Regiernng 
werde  auch  künftig  alle  iu  Betracht  zu  ziehenden  Böcksicbtea  sorg- 
fältig prüfen,  um  sowohl  der  Milde  und  Gnade,  als  den  Pflichten 
der  Gerechtigkeit  Redinung  zu  tragen. 

Als  die  Verteidiger  des  Kaisers  in  einer  Unterrednng 
welche  sie  am  selben  Tage  mit  Lerdo  de  Tejada  hatten,  auf  die 
vom  preußischen  Gesandten  erwähnte  Übernahme  einer  inter- 
nationalen Garantie  der  mexikanischen  Unabhängigkeit  zu  sprechen 
kamen,  erklärte  der  Minister  unumwunden,  daß  die  Regiernng 
eben  aus  dem  Grunde  sich  auf  die  als  nnabänderlich  anza- 
sehenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  berufen  habe,  weil  sie 
entschlossen  war,  über  die  Gefangenen  die  Todesstrafe  zu  ver- 
hängen. Der  Minister  war  der  Ansicht,  daß  die  Begnadigang  des 
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Kaisers  dem  Lande  teuer  zq  stehen  kommen  würde,  weil  man 
den  TeräDderlichen  Charakter  des  letzteren  kenne  nnd  es  sehr 
leicht  möglich  wäre,  daß  er  sich  ein  zweites  Mal  zn  einem 
abenteaerlichen  Versuche  ähnlicher  Art  verleiten  ließe.  Wie  der 
Hinister  Tersicherte,  hatte  die  Regierang  eingehend  alle  Folgen 
geprüft,  welche  die  Hinrichtung  oder  die  Begnadigung  des  Ge- 
fangenen nach  sich  ziehen  kannte,  und  sie  wäre  verpflit^tet,  so  zu 
handeln^  wie  es  „das  Nationalgefühl,  die  Öffentliche  Wohlfahrt 
and  die  Obsorge  för  den  Frieden  des  Landes"  erheischten.  Was 
für  Garantien  könnten  die  enropäiachen  Mächte  dafür  bieten, 
daß  der  Prätendent  nicht  von  Miramar  aus  nach  einem  Lande 
zuröckkehi-e,  als  dessen  auserwählten  Fürsten  er  sich  ansehe? 
Derselbe  Gedanke,  welcher  im  Jahre  1861  die  Intervention  ins 
Leben  rief,  könnte  Europa  zum  zweitenmale  veranlassen,  seine 
Armeen  Maximilian  zur  Verfügung  zu  stellen,  indem  man  den 
Vorw&nd  geltend  mache,  daß  man  jenes  verachtete  Mexiko  ans 
seiner  Demoralisation  ziehen  wolle.  Seit  50  Jahren  habe  die 
Bepublik  ein  System  der  Gnade  und  Milde  befolgt;  die  Folge 
hiervon  sei  die  gegenwärtige  Anarchie  nnd  der  Verlust  alles 
Ansehens  im  Auslande.  So  lange  Maximilian  am  Leben  sei, 
würde  seine  Partei  stets  darauf  sinnen,  ihn  wieder  an  die  Spitze 
der  Regierung  zn  stellen  und  Mexiko  würde  daher  ärger  denn 
je  vom  Farteihader  zerrissen  werden.  Dessenungeachtet  werde 
aber  die  Regierung  nicht  unterlassen,  alle  Argumente,  welche 
für  die  Opportunität  einer  Begnadigung  bei  ihr  geltend  gemacht 
würden,  einer  eingehenden  nnd  leidenschaftslosen  Prüfung  zu 
unterziehen. 

Am  12.  Juni  wurde  durch  den  nachstehenden,  vom  General 
Sierra  in  Queretaro  erlassenen  Befehl  der  Zusammentritt  des 
Kriegsgerichtes  daselbst  für  den  nächstfolgenden  Tag  fest- 
gesetzt : 

El  dia  de  manana  a  las  ocho  de  la  misma  se  celebra 
consejo  de  gneira  ordinario  para  juzgar  en  el  a  Fernando  Ma- 
zimiliano  de  Hapsburgo,  archiduque  de  Austria  y  sus  llamados 
Generales   Don  Miguel  Miramon   y   Don   Tomas  Mejia,  sus 
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complices  por  delito  contro  la  NacioD,  el  derecho  de  gentes, 
la  paz  publica  y  las  garaotias  individaales.  El  consejo  serä 
presidido  por  el  Teniente  Coronel  Piaton  Sanchez,  y  como 
vocales  del  mismo  los  CC.  Comandante  Jos6  V.  Eamirez,  Co- 
mandante  Emilio  Lojero,  Capitan  J.  Jnrado,  Cap.  Rueda  y 
Auza,  Cap.  Josö  Verastegui,  Cap.  L.  Villagran;  cujo  consejo 
se  reunirä  a  la  hora  sefialado  en  el  teatro  de  Itm-bide.  En 
cousecuencia  todos  los  oficiales  qne  uo  estän  de  seiricio 
concarriran  precisamente  al  consejo  de  qne  se  trata  en  el 
local  y  hora  ya  citados.') 

Den  gesetzlichen  Voracliriften  entsprechend,  hätten  die  drei 
Angeklagten  persönlich  vor  iliren  im  Teatro  Iturbide  versammelteß 
Bichtern  erscheinen  sollen;  Kaiser  Maximilian  hatte  jedoch 
bereits  vor  dem  Zusammentreten  des  Kriegsgerichtes  erklärt, 
daß  man  ihn  nur  durch  Anwendung  von  Gewalt  zwingen  könne, 
den  ihm  angewiesenen  Platz  auf  der  Anklagebank  einzunehmen, 
weil  man  niemals  solle  sagen  dürfen,  daß  „ein  Habsburger  auf 
den  Brettern  einer  Bühne  als  Angeklagter  erschienen  sei".') 
Ein  ärztliches  Zeugnis,  welches  bestätigte,  daß  der  Gefangene 
durch  Krankheit  verbindert  sei,  sein  Gemach  zu  verlassen,  er- 
sparte dem  UnglücklicheD  wenigstens  diese  eine  Demütigung, 
da  auf  seine  Gegenwart  bei  der  Gerichtsverhandlung  nicht 
weiter  bestanden  wurde. 

Am  13.  Juni  wurden  schon  am  frühen  Morgen  die  Generale 
Miramon    und  Mejia    unter   starker  Eskorte    In    geschlossenen 

I)  Übersetz  Dng: 
Morgen  Qm  8  Uhr  morgens  wird  eiu  gewdhnlictieT  Krieggrat  ab- 
gehalten, nm  in  dieaem  Über  Ferdinand  Maiimilian  von  Hababurg,  Eri- 
herzog  voa  österreicb,  und  seine  eogenannten  Generale  and  Hitachnldige 
Don  Miguel  Miramon  and  Don  Tomas  Mejia  Becbt  zu  sprecben  wegen 
Delikte  gegen  die  Nation,  gegen  das  Tülkerrecbt,  gegen  den  Öffentlichen 
Frieden  und  gegen  die  individnellea  Garantien.  Der  Bat  wird  com  Vor- 
sitzenden haben  den  Überstlentnant  Piaton  Sancbez  nnd  ak  Votanten  in 
demselben  (folgen  die  Namen  derBichter)^  welcher  Bat  znr  bezeichnetek 
Stunde  in  dem  Theater  Itnrbide  insammentreten  wird.  Infolgedeseen  werden 
alle  nicht  diensttuenden  Uffiziere  pünktlich  dem  in  Bede  stehenden  Rate 
am  bezeichneten  Orte  nnd  zur  angegebenen  Stnnde  beiwohnen. 

1)  Mündliche  Erkl&ning  des  Kaisers  an  Baron  Lage. 
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rbot!^;  Fahrwerkeu  nach  dem  Schauapielhanse  geführt,  dessen  Hänme 
2  M'  sich  alsbald  dicht  mit  zumeist  dem  Militärstande  angehßrigen 
fej    Zuhörern    füllten.    Der  Eingang  znm  Theater  war    ohne    Be- 
Eick  schränknng  ft-ei  gegeben.  (Einige  Damen,  welche  in  einer  Loge^ 
'i|).  h  des  Schaaspielhanses  Platz  genommen  hatten,  rerließen  alsbald 
(31,1  c  wieder  den  Saal,  als  sie  gewahr  wurden,  dafi  außer  ihnen  sonst 
'fi^ii>    keine  anderen  Personen  weiblichen  Geschlechtes  anwesend  waren.) 
je  IT  ^i^  zur  Aufnahme  der  Richter  und  der  Angeklagten  nebst  ihren 
i^ij  t   Verteidigern  bestimmte  Bühne  war  nach  rückwärts  dnrch  eine 
Kulisse,  welche  einen  Saal  darstellte,  abgeschlossen  worden.  Die 
Bühne  war  dnrch  eine  entlang  der  Bampe  aufgestellte  Lampen- 
reibe notdürftig   beleuchtet;    auf  einem   seitwärts  anfgestellten 
Tische  standen  zwei  hölzerne,  vergoldete  BÜhnenkandelaber;  den 
'  •'.     Zaschaaerranm  erhellte  nur  das  durch  das  Eingaugstor  eindringende 
'"  ^    T^eslicht  und  der  Wiederschein  der  Lichter  aof  der  Bühne.  Auf 
■'"     der  rechten  Seite  der  letzteren  standen  in  einer  Reihe  sieben  für 
""      die    Richter   bestimmte    Stähle;    ihnen  gegenüber    waren    drei 
'^'      Schemel  ohne  Lehne  für  die  Angeklagten  aufgestellt   worden 
'"       (der  mittlere,  etwas  niederere  Sitz  war  für  den  Kaiser  bestimmt  ge- 
wesen). Das  anwesende  Publikum  benahm  sich  während  der  ganzen 
■'       Dauer  der  Verhandlung  mit  geziemendem  Anstände  und  sind  keiner- 
lei störende  Demonstrationen  seitens  desselben  vorgekommen. 

Die  Beisitzer  des  Kriegsgerichtes,  welche  durchgehends  im 
jugendlichen  Alter  standen,  gaben  durch  die  ostentative  Teil- 
nahmslosigkeit, mit  welcher  sie  der  Verhandlung  beiwohnten, 
dentlich  zu  erkennen,  daß  es  gar  nicht  in  ihrer  Absicht  lag,  auf 
eine  gewissenhafte  Prüfung  der  Schuld  oder  Unschuld  der  An- 
geklagten einzugehen.  Oblag  ihnen  ja  doch  keine  andere  Auf- 
gabe, als  nach  Erfüllung  gewisser  gesetzlich  vorgeschriebener 
Förmlichkeiten  das  unabwendbare  Todesurteil  über  die  Ange- 
klagten auszusprechen.') 

Die  Verteidiger  der  Angeklagten,  Don  Jesus  Vasquez  and 
Don   Eulalio  Ortega  für  den   Kaiser,    Don  Prospero  Vega    für 


>)  Der  Präsident  des  Krieg» grerichtea,  Obeistlentnant  Platou  Sanchez, 
soll  angeblich  in  der  Folge  anläßlich  eines  Pronnnciamientos  von  seinen 
eigenen  Lenten  ermordet  worden  sein. 
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General  Mejia  und  Don  Ämbrosio  Moreuo  nnd  Don  N.  Janregni 
für  General  Miramon,  hatten  ihre  Plätze  an  der  Seite  ihrer 
Klienten;  sie  erschienen  aber  nur  dann  anf  der  Bfihne,  wenn 
sie  eine  Ansprache  an  die  Richter  hielten;  die  übrige  Zeit  tot- 
weilten  sie  hinter  den  Kulissen  des  Theaters. 

Nachdem  die  Beisitzer  des  Kriegsgerichtes  ihre  Flfttze  auf 
der  Theaterbähne  eingenommen  hatten  und  der  Präsident  die 
Sitzung  für  erßfifnet  erklärt  hatte,  schritt  der  Fiskal  Aspiroz 
zunächst  zur  Verlesung  einer  Beihe  von  Akten,  welche  sich  auf 
die  vorhergehenden  einleitenden  Stadien  des  Gerichtsverfchrens 
bezogen.  Nach  beendeter  Verlesung  jener  Dokumente  gab  der 
Präsident  des  Gerichtes  den  Befehl  zur  VorfOhruiig  Uiramons 
und  Mejias;  ersterer  schritt  stolz  die  vom  Orchesterraum  auf 
die  Bühne  führenden  Stufen  hinauf  und  warf  den  Bichtem,  ehe 
er  sich  setzte,  einen  verächtlichen  Blick  zn.  Sein  Schiclaals- 
genosse  Mejia  war  noch  so  sehr  durch  eine  soeben  bestandene 
schwere  Erkrankung  entkräftet,  daß  er  sich  nur  mühsam  auf 
seinem  Schemmel  aufrecht  zu  erhalten  vermochte. 

Hinter  den  beiden  Angeklagten  standen  einige  Soldaten, 
welche  letztere  ohne  Unterbrechung  mit  ge&lltem  Bajonette 
bewachten  und  welche  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihnen  eiage- 
ttommene  ermüdende  Stellung  auch  wiederholt  abgelöst  wurden. 

Nachdem  der  Präsident  den  Verteidigern  das  Wort  gegeben 
hatte,  stellte  sich  zunächst  Don  P.  Vega  hinter  seinen  Elienten 
Mejia  zur  Verlesung  eines  mit  gi-oßem  Fleiße  aasgearbeiteten 
Plaidoyers,  dessen  Inhalt  für  die  Richter  allerdin^  ganz  be- 
dentongslos  war,  welches  aber  anscheinend  auf  die  im  Saale 
anwesenden  Zuhörer  einen  deraiiig  nachhaltigen  Eindruck 
machte,  daß  in  jenen  Kreisen  vielfach  die  Begnadigung  des 
Angeklagten  als  wahrscheinlich  angenommen  wurde.  Der  Ver- 
teidiger Mejias  hob  insbesondere  hervor,  daß  sich  sein  Klient 
niemals  der  französischen  Intervention  angeschlossen  habe;  als 
guter  Patriot  hätte  er  vielmehr,  als  die  Franzosen  gegen  die 
Republik  zu  Felde  zogen,  mit  dem  ftir  Juarez  kämpfenden 
General  Doblado  einen  Waffeustülstand  abgeschlossen,  wodurch 
dem  Präsidenten  der  Republik  die  Möglichkeit  geboten  worden 
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sei,  sich  ans  der  Hauptstadt  nach  den  nördlichen  Teilen  des 
Landes  znrückzoziehen.  Uejia  sei  erst  dann  ans  seiner  neutralen 
Stellung  getreten,  als  der  Kampf  den  Charakter  einer  Invasion 
verloren  und  sich  zu  einem  BOrgerkriege  omgeataltet  hatte. 
Der  Verteidiger  Hcgi&s  -wies  femer  nach,  wie  sein  Klient  schon 
allein  wegen  der  schonenden  Behandlung,  welche  er  seinen 
politischen,  von  ihm  gefangen  genommenen  Gegnern  konsequent 
zQteil  werden  liefi,  Anspruch  auf  die  Gnade  des  Siegers  habe. 
So  sei  kein  geringerer  als  General  Escobedo  selbst,  als  er  im 
Jahre  1860  bei  Rio  Verde  von  Mejia  ge&ngen  genommen  wurde, 
nicht  nur  bedingungslos  freigelassen,  sondern  selbst  mit  einem 
Geldgeschenke  zur  Bestreitung  der  Reiseauslagen  bedacht 
worden.  Mejia  habe  allerdings  stets  treu  fUr  seine  Überzeugung 
auf  Seite  der  konservativen  Partei  gek&mpft,  er  habe  aber  das 
Leben  and  die  Habe  seiner  Mitbflrger  stets  nach  Möglichkeit 
geschont  und  niemand  könne  ihm  auch  nur  einen  einzigen  Akt 
der  Grausamkeit  zur  Last  legen. 

Nachdem  der  Advokat  Mejias  seine  Rede  beendet  hatte, 
stellte  der  Präsident  des  Kriegsgerichtes  an  letzteren  die  Frage, 
ob  er  noch  etwas  zu  bemerken  habe;  der  Angeklagte  verneinte 
dies  mit  dem  Beifügen,  daß  sein  Verteidiger  alles  gesagt  habe, 
was  zu  sagen  gewesen  sei. 

Hieraof  befaßte  sich  das  Kriegsgericht  mit  der  gegen 
•General  Miramon  erhobenen  Anklage.  Auf  diesem  Manne  lastete, 
wie  kaum  auf  irgend  einem  anderen  konservativen  Parteiführer, 
der  grimmigste  Haß  der  Liberalen;  denn  er  war  es  zunächst 
gewesen,  welcher  im  Jahre  1861  durch  seine  Schilderhebung 
gegen  die  Autorität  des  Präsidenten  Juarez  den  Bürgerkrieg 
mit  erneuter  Heftigkeit  zum  Entfiammen  gebracht  nnd  dadurch 
schließlich  das  Zustandekommen  der  französischen  Invasion 
herbeigeführt  hatte.  Auch  erwies  es  sich  als  eine  unbestreitbare 
Tatsache,  daß  Miramon  —  ebenso  wie  sein  Gesinnungsgenosse 
Marqnez  —  vor  keinem  noch  so  verwerflichen  Mittel  zurück- 
geschreckt war,  um  seiner  Sache  zum  Siege  zu  verhelfen.  Der 
Fiskal  hatte  daher  bei  diesem  Angeklagten  ein  leichtes  Spiel  in 
der  Zusammenstellung  einer  langen  Liste   von  angeblich  todes- 
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wärdi^en  Verbrechen,  voq  dem  Tage,  wo  General  Marqnez  auf 
Befehl  Miramons  die  Kasse  des  englischen  Konsulates  Ib  Mexiko 
aasplünderte,  bis  zum  27,  April  1867,  an  welchem  Tage  die 
Kaiserlichen  unter  der  Fühmiig  Miramons  die  Horden  Coronas 
über  die  Anhöhe  des  Clmatario  jagten. 

Alle  Anstrengungen  der  Verteidiger  des  Angeklagten  Ter- 
mocbten  nicht  die  offenkundig  vorliegende  Tatsache  zn  entkräften, 
daß  jener  bei  mehr&chen  Gelegenheiten  sich  hatte  Akte  zo 
schulden  kommen  lassen,  welche  selbst  nicht  durch  die  jedem 
Bürgerkriege  eigentümliche  Entfesselung  wilder  Leidenschaften  zn 
entschuldigen  waren.  Solchen  Vorkommnissen  gegenüber  blieb  es 
ohne  Bedentang,  daß  Miramon  —  ebenso  wie  Mejia  —  niemals  in 
den  Beihen  derlnvasionaarmee  gekämpft  hatte  ond  daß  er  einst  in 
einer  Anwandlung  TonMenscblichkeit  mehreren  Gefangenen,  welche 
Marqaez  erschießen  lassen  wollte,  das  Lehen  zu  schenken  be&bL 

Beide  Verteidiger  Miramons  erfreuten  sich  d«r  Rednergabe 
nur  in  einem  sehr  beschränkten  Ausmaße  und  der  Advokat 
Moreno  verlas  seine  lange  Bede  mit  so  schwacher  Stimme,  daß 
die  Richter,  selbst-  wenn  sie  zuhorchen  wollten  —  woran  sie 
aber  nicht  im  entferntesten  dachten  —  ihn  nur  mit  Mühe  zu 
verstehen  vermocht  hätten.  Der  Angeklagte  gab  sich  keinen 
Illusionen  über  die  Nutzlosigkeit  seiner  Verteidigung  hin  und 
als  der  eine  Verteidiger  seine  Rede  endlos  in  die  Länge  zog, 
sah  der  Angeklagte  mit  einer  markierten  Bewegnng  verttcbtlicher 
Gleichgültigkeit  nach  der  Stande  an  seiner  Uhr. 

Als  der  Präsident  des  Kriegsgerichtes  auch  an  Miramon 
die  Frage  richtete,  ob  er  noch  etwas  zu  bemerken  habe,  ver- 
neinte dies  letzterer  mit  einem  Kopfschütteln,  ohne  ein  Wort 
auszusprechen. 

Da  hiermit  das  gerichtliche  Verfahren  mit  den  beiden  An- 
geklagten zum  Abschlüsse  gebracht  war,  wurden  sie  wieder 
nach  ihrem  Gefängnisse  zurücktransportiert.  Beim  Verlassen  der 
Bühne  blickte  Miramon  finster  vor  sich  hin;  Mejia  hingegen  be- 
grüßte die  Anwesenden  mit  einem  freundlichen  Lächeln.  >) 


')  Die   vorstehenden  Uitteilungen    beiohes  anf  den  Wabniehiiniiigea, 
welche  der  Verfasser  als  Angenzenge  zti  machen  in  der  Lage  gewesen  ist. 
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Nach  Abfiihrnng  der  beiden  Geaerale  wurde  die  Genchts- 
Terhandluog  unterbrochen  und  der  Fiskal  begab  sich  nach 
Capuchinas,  tob  wo  er  alsbald  mit  der  Meldung  znrückkehHe, 
«daß  der  Erzherzog  durch  Krankheit  am  persönlichen  Erscheinen 
Tor  Gericht  verhindert  sei  und  daß  sich  daher  die  Notwendigkeit 
ergebe,  die  Verhandlung  iu  Abwesenheit  des  Äiigeklagten  fort- 
zusetzen." 

Die  Verteidiger  Ortega  und  Vasquez  schritten  nun  ab- 
wechselnd zum  Vortrage  ihres  gemeinsam  abgefaßten  Plaidoyers. 
In  diesem  waren  zunächst  die  Motive  entwickelt,  welche  die 
Verteidiger  veranlaßt  hatten,  die  Kompetenz  des  Militärgerichtes 
zu  bestreiten.  Sowohl  die  Bestimmungen  der  Konstitntion  vom 
Jahre  1857,  als  die  Unfähigkeit  militärischer  Richter  zur  Beur- 
teilung derart  verwickelter  Verhältnisse  hatten  nach  der  An- 
sicht der  Verteidiger  jene  Ablehnung  der  Kompetenz  zur  Genüge 
gerechtfertigt.  Letzteren  sei  aber  nicht  einmal  die  Möglichkeit 
geboten  gewesen,  wegen  „Verweigerung  der  Appellation"  den 
Kekors  zu  ergreifen,  weil  es  dermalen  noch  keine  Instanz  gebe, 
bei  welcher  ein  solcher  Rekurs  angebracht  werden  könnte;  der 
Angeklagte  sei  somit  tatsächlich  der  ihm  gesetzlich  zustehenden 
Verteidigungsmittel  des  Rekurses  and  der  Appellation  beraubt 
gewesen.  Infolgedessen  erachteten  sich  die  Verteidiger  als  dazu 
berechtigt,  dem  Gerichte  jede  Antwort  zu  verweigern;  da  man 
jedoch  in  einer  derartigen  Vorgangsweise  ein  Schuldbekenntnis 
des  Angeklagten  erblicken  könnte,  hätten  sie  beschlossen,  auf 
das  ihnen  ziistehende  Recht  der  Antwortverweigemng  Verziclit 
zu  leisten,  ohne  jedoch  ihren  Protest  gegen  die  Kompetenz  des 
Kriegsgerichtes  zurückzuziehen.  Mit  aller  Entschiedenheit  ver- 
wahrten sieh  die  Verteidiger  gegen  die  Auffassung  des  Fiskals, 
daß  ans  der  Zurückweisung  der  Kompetenz  des  Kriegsgerichtes 
eine  eigene  Anklage  gegen  den  Erzherzog  zu  formulieren  sei; 
ein  derartiges  Vorgehen  sei  bisher  in  den  Gerkhtsannalen 
niemals  zu  verzeichnen  gewesen. 

Bezüglich  der  einzelnen  Anklagepunkte  wiesen  die  Ver- 
teidiger zunächst  darauf  hin,  daß  nicht  ein  einziges  beweis- 
kräftiges Dokument  zur  Erhärtung  der  erhobenen  Beschuldigungen 
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-Torg^etegt  woi-den  sei;  ebensowenig  habe  irgend  eine  Vernehmung 
von  Zeugen  stattgefunden;  der  Fiskal  habe  sich  vielmehr  damit 
begnügt,  aaf  die  »OffeDtliche  Notoriet&t"  der  von  ihm  .angefahrten 
Tatsachen  hinzuweisen;  eine  derartige  Notorietät  besitze  aber 
—  wofern  deren  Vorhandensein  gehörig  nachgewiesen  sei  — 
onr  in  einem  Zivilprozesse,  niemals  aber  bei  einer  Stra&ache 
Beweiskraft.  0  Da  somit  kein  Beweis  ftlr  die  Anklage  beige- 
bracht sei,  entfalle  anch  die  Notwendigkeit  einer  Widerlegnng 
derselben.  Nichtsdestoweniger  erklärten  sich  die  Verteidiger  anf 
das  ausdrückliche  Verlangen  des  Erzherzogs  dazu  bereit,  auf 
verschiedene  Punkte  der  Anklage  näher  einzugehen. 

Vor  allem  ei-scheine  es  als  ganz  ungerechtfertigt,  den 
Erzherzog  einen  Usurpator  zu  nennen,  da  er  erst  nach  Meziko 
-gekommen  sei,  als  er  Grand  zur  Annahme  zn  haben  glaubte, 
daB  ihn  das  mexikanische  Volk  zn  seinem  Oberhaupte  berufen 
habe.  Der  Erzherzog  war  um  so  mehr  zu  einer  derartigen  Annahme 
bereit,  als  europäische  Kechtsgeiehrte  auf  sein  Verlangen  das 
Gutachten  abgaben,  daB  die  nach  Miramar  überbrachten  Adhä- 
sionsakte als  der  Ansdmck  des  Willens  der  mexikanischen  Nation 
anzusehen  seien. 

Da  der  Angeklagte  ohne  bOsen  Vorsatz  nnd  im  guten 
Glauben  der  Rechtmäßigkeit  seiner  Wahl  die  Begiemngsgewalt 
ausübte,  ermangle  es  anch  an  der  Begründung  der  übrigen  gegen 
ihn  erhobenen  Anschuldigungen,  welche  die  Ausübung  eben  jener 
Regierungsrechte  zum  Gegenstande  haben. 

Man  möge  den  Angeklagten  in  einer  „deklamatorischen 
Rede"  als  einen  Flihustier  bezeichnen,  welcher,  ohne  irgend 
einen  öffentlichen  Charakter  zn  besitzen,  die  Herrschaft  in  Mexiko 
durch  die  Gewalt  der  Waffen  an  sich  gerissen  habe;  von  einer 
derartigen  Bezeichnung  in  einem  gerichtlichen  Dokumente  Ge- 
brauch zu  machen,  sei  jedoch  —  abgesehen  von  ihrer  Grund- 
losigkeit —  entschieden  ahgeschmackt. 


>)  Die  Verteidiger  ergingen  sich  rielfach  in  lateinischen  Zitaten  ans 
juristischen  Werken,  welche  den  ungebildeten  Richtern  gttnzlich  unver- 
ständlich bleiben  mnOten. 
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Ettensowenig  stichhaltig  sei  die  Behauptung,  daß  sich  der 
Erzherzog  zu  einem  Werltzeuge  der  französischen  Intei-vention 
hergegeben  liabe.  Seine  Regieningshandlungen  lieferten  hierfür 
genügsame  Beweise.  Änch  dürfe  nicht  übersehen  werden,  daß 
der  Erzherzog  im  Kerbst  des  Jahres  1866  vornehmlich  ans  dem 
Grunde  nicht  abdankte,  weil  er  vermutete,  dafi  Frankreicb  mit 
Hülfe  der  Verein^ten  Staaten  in  Mexiko  eine  Regierung  einsetzen 
wolle^  welche  dem  Lande  nicht  sympathisch  war. 

Bezüglich  des  Dekretes  vom  3.  Oktober  sei  zq  bemerken, 
daß  dasselbe  durch  Marschall  Bazaine  provoziert  worden  sei, 
und  daß  Maximilian  es  erst  erließ,  als  ihm  darch  Bazaine  die 
Versicherung  gegeben  worden  war,  daß  Juarez  das  Gebiet  der 
Republik  verlassen  habe.  Das  Gesetz  verfolgte  übrigens  nur  den 
Zweck,  als  Schreckmittel  zu  dienen,  und  es  sei  auch  niemals 
buchstäblich  zur  Aasführung  gebracht  worden.  Zudem  wisse 
jedermann,  daß  Maximilian  niemals  eine  Bitte  um  Gnade  abschlug, 
nnd  zwar  selbst  dann  nicht,  wenn  seine  Minister  ihm  dies 
widerrieten.  Weit  entfernt,  ein  Tyrann  zu  sein,  habe  der  Erz- 
herzog stets  liberale  nnd  tolerante  Grundsätze  befolgt,  und  unter 
anderen  anch  die  von  Juarez  erlassenen  Refonngesetze,  das 
Palladinm  der  nationalen  Freiheit  in  Wirksamkeit  erhalten. 

Sämtliche  gegen  den  Erzherzog  vorgebrachten  Anklagen 
seien  politischer  Natnr;  für  politische  Verbrechen  sei  aber  die 
Todesstrafe  durch  die  Verfassung  des  Jahres  1857  abgeschaflft 
worden. 

Die  Verteidiger  beriefen  sich  auch  auf  das  von  den  Ver- 
einigten Staaten  gegebene  Beispiel,  welche  den  Präsidenten  der 
Rebelienstaaten,  Jefferson  Davis,  nicht  mit  dem  Tode  bestraft 
iiätten,  obgleich  letzterer  den  Bürgerkrieg  in  einem  von  diesem 
Übel  bisher  verschont  gebliebenen  Lande  entfesselt  hätte.  Das 
Plaidoyer  schloß  mit  einer  kurzen  Ansprache  an  die  Richter 
worin  diese  ermahnt  wurden,  ihre  als  Soldaten  errungenen  Lor- 
beeren nicht  durch  die  Verurteilung  des  angeklagten  Erzherzogs 
zu  beschmutzen. 

Gegen  den  Inhalt  der  Verteidigungsrede  läßt  sich  der  Vor- 
wurf erheben,  daß  sie  sich  mit  großer  Weitschweifigkeit  in  An- 
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preisungen  über  die  Vorzüge  der  KoBstitotion  des  Jahres  1857 
erging,  während  die  Begiemogshandlangen  des  Kaisers  nur 
flüchtig  and  in  sehr  obei-fl&chlicher  Weise  besprochen  worden. 
Die  Yerteidignngsarguinente  waren  zudem  in  einem  derartig 
trockenen  Tone  zam  Ausdruck  gebracht,  daß  sie  weder  die 
Anfmerksamkeit  der  Richter  anzuregen,  noch  deren  Herz  za 
fesseln  vermochten.  Das  Plaidoyer  liefi  wohl  nnverkennbar  die 
Tatsache  durchblicken,  daß  die  Verteidiger  sich  wohl  bewußt 
waren,  bei  der  Verlesung  derselben  nur  eine  prozessualische 
Förmlichkeit  zu  erfüllen,  welche  bei  der  Fällung  des  Urteils 
nicht  mehn  in  Betracht  zu  ziehen  kam. 

Nachdem  die  Oerichtsverhandlnng  bereits  12  volle  Stunden 
gedauert  hatte,  wurde  dieselbe  nm  9  Uhr  abends  abgebrochen 
und  deren  Wiederaufnahme  fiir  den  folgenden  Tag  um  8  Uhr 
morgens  festgesetzt. 

Der  Präsident  eWSfihete  die  Sitzung  des  Kriegsgerichtes  am 
zweiten  Verhandlangstage  mit  der  an  die  Verteidiger  Oilega  und 
Vasquez  gerichteten  Frage,  ob  sie  noch  etwas  zur  Rechtfertigung 
des  Angeklagten  vorzubringen  hätten.  Letztere  verneinten  die  an 
sie  gestellte  Frage,  indem  sie  sich  vorbehielten,  fiills  sich  iui 
weiteren  Verlaufe  der  Verhandlung  ein  Anlaß  hierzu  bieten  sollte, 
den  Gerichtshof  ansprechen  zu  wollen. 

Hierauf  schritt  der  Fiskal  Aspiroz  zur  näheren  Erörterung 
der  Anklage,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  die  Abdankungs- 
urkuDde  des  Kaisers  (siehe  a.  a.  0.]  produzierte,  um  durch  dieses 
Dokument  nachzuweisen,  daß  der  Angeklagte  durch  Einsetzung 
einer  Regentschaft  den  Abschluß  des  Bürgerkrieges  selbst  nach 
seiner  Gefangenuehmnng  zu  verhindern  beabsichtigt  habe,  indem 
er  es  unterließ,  seine  Abdankung  als  vollzogen  Öffentlich  bekannt 
zu  machen. 

Der  Fiskal  hob  sodann  hervor,  daß  der  Anspruch  des  An- 
geklagten auf  Exemtion  von  den  gewöhnlichen  Gerichten  des 
Landes  wegen  seiner  Eigenschaft  als  österreichischer  Erzherzog 
vollkommen  unstatthaft  sei,  weil  man  in  Mexiko  keine  derartigen 
Prärogativen  kenne.  Ebenso  unbegründet  sei  die  Einwendung  des 
Angeklagten,  daß  er  nicht  hinlängliche  Zeit  und  nicht  genügendes 
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Materiale  zn  seiner  Verteidigung  zdi-  Varfügimg  gehabt  habe, 
da  das  Gesetz  eine  derartige  Einrede  nicht  zulasse,  und  es 
^icb  zudem  nm  Tatsachen  handle,  welche  ohnehin  sattsam  bekannt 
seien.  Aus  eben  diesem  Grande  seien  auch  keine  weiteren  Be- 
weise zur  Begründung  der  Anklage  beigebracht  worden,  weil  die 
schnldbare  Handlungsweise  der  drei  Angeklagten  hinlänglich 
klar  am  Tage  liege.  Sie  wurden  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
ergriffen,  und  dem  Gesetze  genüge  dies,  um  die  Anwendung 
^er  Todesstrafe,  wie  sie  der  Fiskal  beantragt  habe,  zu  recht- 
fertigen, t 
Auf  diese  EriclÄrung  hin  erhoben  sich  die  beiden  Verteidiger, 
nm  den  Bemerkungen  des  Fiskals  mit. einer  Wärme  und  einem 
i^achdrnok  zn  begegnen,  welche  sich  in  der  vorteilhaftesten 
Weise  von  der  akademischen  Trockenheit"  ihres  Plaidoyers  vom 
vorigen  Tage  unterschied.  Zunächst  protestierte  der  Advokat 
Ortega  auf  das  entschiedenste  dagegen,  daB  der  Fiskal  die  An- 
klage erst  nach  erfolgter  Verlesung  ihrer  Verteidigungsrede  vor- 
gebracht habe.  Liege  schon  hierin  eine  alten  gerichtJichen  Tra- 
ditionen widersprechende  Vorgangsweise,  so  wäre  es  ein  ganz 
unerhörter  Fall,  daß  der  Fiskal  aus  der  Rede  der  Verteidiger 
Jlateriale  zur  Formulierung  neuer  Anklagepunkte  entnommen 
habe  und  erst  in  der  letzten  Stunde  den  Richtern  Dokumente 
vorlege,  welche  in  der  Voruntersuchung  auch  nicht  mit  einem 
einzigen  Worte  erwähnt  worden  seien.  Was  eben  diese  nun  zum 
ersten  Male  zur  Sprache  gebrachte  Äbdankongsurkande  Maxi- 
milians betreffe,  kOnne  es  General  Riva  Palacio  bestätigen,  daß 
der  Angeklagte  bei  seiner  Gefangennehmnng  auf  dem  Cerro  de 
la  Campana  unbedingt  and  ohne  von  der  Einsetzung  einer  Re- 
gentschaft zu  sprechen,  der  Krone  entsagt  habe;  der  Fiskal  habe 
sich  somit  eine  Entstellang  der  Tatsachen  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Die  Zeiten  der  Inqniaition,  bemerkte  der  durch  die  hinter- 
listige Vorgangsweise  des  Anklägers  sichtlich  tief  ergriffene  Ver- 
teidiger Ortega,  seien  vorüber,  wo  der  Nachweis  der  Schuld  des 
Angeklagten  als  eine  reine  Formsache  behandelt  wurde,  und 
nimmermehr  wolle  er  zugeben,  daß  jene  tapferen  jugendlichen 
OWziere  nur  dazu  versammelt  worden  wären,  nm,  wie  der  Fiskal 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


474  Be^eTong  des  Eaieers  Uai. 

dies  anzn&ehnieD  scheine,  eine  anderwärts  bereits  im  vorhinein 
beschlossene  Verurteilung  auszusprechen. 

Nachdem  auch  der  zweite  Verteidiger  gegen  die  nachträg- 
liche Vorbringong  von  Schaldbewetsen  als  ein  prozessualisch 
unzulässiges  Ver&hren  mit  Nachdruck  Einspruch  erhoben  hatte, 
erklärte  Oberstleutnant  Sanchez  die  Vertiandlnngen  des  Eriegs> 
geiichtes  für  abgeschlossen  und  die  Bicbter  zogen  sich  um  die 
Mittagsstunde  zur  Fassung  des  Urtejles  zurück. 

Der  Ausspruch  des  Gerichtes  lautete  für  die  drei  Ange- 
klagten einstimmig  auf  den  Tod  und  am  15.  Juni  —  10  Minuten 
nach  Mitternacht  verkändete  der  Vorsitzende  des  Kriegsgerichtes 
das  nachstehende  Urteil: 

„Vista  la  orden  del  Ciudadano  en  gefe  del  dia  24  del 
pasado  Mayo  para  la  instruccion  de  este  proceso;  la  de  21  del 
mismo  mes  del  ministerio  de  la  guerra  qne  se  cita  en  la  an- 
terior, en  Tirtud  de  las  quales  han  sido  juzgados  Ferdinando 
Maximiliano  de  Habsburgo,  que  se  titulö  emperädor  de  Mejico, 
y  sus  generales  Migaei  Miramon  y  Tomas  M^ia,  por  delit(» 
contra  ia  nacion,  el  orden  y  la  paz  pnblica,  el  derecho  de 
gentes  y  las  garantias  individuales:  visto  el  proceso  fonnado 
contra  los  espresados  reos  en  todas  las  dUigencias  y  circum- 
stancias  que  contiene,  de  todo  lo  cual  ha  hecho  relacion  al 
consejo  de  gueiTa  el  fiscal  teniente  coronel  de  iu&nteria,  C. 
Manuel  Aspiroz;  habieado  comparecido  ante  el  consejo  de 
guerra  que  presidiö  el  teniente  coronel  de  infanteria  perma- 
nente C.  Rafael  Piaton  Sanchez:  todo  bien  examinado  con  la 
conclusion  y  dietamen  de  dicho  fiscal  y  defensas  qae  por 
escrito  y  de  palabra  hicieron  de  dichos  reoa  sus  procnradores 
respectiTOS,  el  consejo  de  guerra  ha  juzgado  convencidos  sufi- 
cientemente  de  los  delitos  contra  la  nacion,  el  derecho  de 
gentes,  el  orden  y  la  paz  publica  qne  especifican  las  fracciones 
1.,  3.,  4.  y  5.  del  articulo  primero,  5.  del  articulo  segnndo  y 
10.  del  articulo  tercero  de  la  fey  de  25  de  Enero  de  1862  a 
Fernando  Maximiliano;  y  de  los  delitos  contra  la  nacion,  y  e] 
derecho  de  gentes  que  se  espresan  en  las  fracciones  2.,  3.,  4. 
y  5.  del  articulo  primero  y  quinta  del  articulo  segnndo  de  Is 
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citads  ley,  a  los  reo3  Migael  Kiramoii  y  Tomas  Mejia;  con  la 
circonstaacia  qne  en  los  tres  concarre,  de  kaber  sido  cogidos 
in  fraganti  en  accion  de  guerra  el  dia  15  del  proximo  pasado 
Mayo  en  esta  plaza,  cnyo  caso  es  el  del  articnlo  28  de  la 
refei'ida  by;  y  por  tanto  condena  con  arreglo  a  ella  a  los 
espresados  reos  Fernando  Maximiliano,  Migael  Miramon  y 
Tomas  Uejia  a  la  -pena  capital  senalada  para  los  delitos 
referidos. 

Qneretaro,  14  Janio  de  1867.') 


>)  Obereetznng:  dee  Urteils  des  Kriegagerichtes: 

Anf  Qmiid  eines  Befehles  des  BUr^eTgeneifttg  en  cbef  vom  2i.  des 
verfloBseiifin  Hai  bezQglich  der  Instmiemiig  dieses  Prozesses  und  auf  Qnmd 
ita  in  der  vorstehenden  Verfügang  angeführten  Befehles  des  Kriegen]  in  isters 
vom  21.  desselben  Uonates,  in  Oemasheit  welcher  Befehle  Ferdinand  Maxi- 
milian Ton  Habsbnrg,  welcher  sich  als  Kaiser  von  Mexiko  titoliert  hat, 
nnd  seine  Generale  M.  Miramon  nnd  T.  Mejia  gerichtlich  belangt  werden, 
wegen  Delikte  gegen  die  Nation,  gegen  die  Ordnnng  nnd  gegen  den  Qffent- 
liehen  Frieden,  gegen  das  Völkerrecbt  nnd  die  individnelleD  Garantien; 
mit  BeEng  anf  den  gegen  die  genannten  Schuldigen  mit  allen  seinen  Er- 
hebungen and  Maßregeln  eingeleiteten  Prozeß,  worüber  der  Fisltal,  Oberst- 
lentnant  der  Infanterie  C.  H.  Aspiroz  dem  Eriegsrate  Bericht  erstattet 
hat,  sind  die  Scholdigen  vor  dem  Kriegsrate  erschienen,  über  welchen 
der  Oberstleutnant  der  Infanterie  C.  R.  Piaton  Sancbez  den  Vorsitz  fahrte; 
nachdem  alles  in  Betracht  gezogen  worden  ist,  betreffend  der  Schlnfi- 
folgemng  nnd  der  Anträge  des  genannten  Fiskals  nnd  betreffend  der  von 
den  bezüglichen  Anwälten  der  vorgenannten  Schuldigen  schriftlich  nnd 
mündlich  vorgebrachten  Verteidigung,  hat  der  Kriegsrat  erkannt,  daß  als 
genugeam  überwiesen  anzusehen  sind: 

Ferdinand  Max  betreffend  die  Delikte  gegen  die  Nation,  das  Völker- 
recht, die  Ordnung  nnd  den  effeutlicben  Frieden,  wie  solche  angeführt 
sind  in  der  1.,  3.,  4.  nnd  5.  Abteiinng  des  I.  Art.,  in  der  6.  Abteilung 
des  IL  Art.  nnd  in  der  10.  Abteiinng  des  UI.  Art.  des  Qesetzes  vom 
26.  Jänner  1802-  — 

Die  Schuldigen  M.  Miramon  und  T.  Mejia  betreffend  die  Delikte 
gegen  die  Nation  nnd  das  Völkerrecht,  wie  solche  bezeichnet  sind  in  den 
Ahteiinngen  1,  2,  4  nnd  5  des  I.  Art.  und  in  der  5,  Abteilung  des  IL  Art. 
des  gedachten  Uesetzes,  mit  dem  Nebennmstande,  welcher  für  die  drei 
Schuldigen  Platz  greift,  daß  sie  am  15.  Mai  in  dieser  Stadt  in  flagranti 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  festgenommen  worden  sind,  anf  welchen  Fall 
sich  der  28.  Art.  des  angeführten  Gesetzes  bezieht,  infolgedessen  werden 
die  oberwShuten  Schuldigen  Ferdinand  Maximilian,  Miguel  Miramon  nnd 
Tomas  Mejia  cu  der  für  die  bezeichneten  Delikte  festgesetzten  Todes- 
strafe verurteilt. 
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Bas  rorstehende  Urteil  wurde  am  16.  Juni  dnrcli  Escobedo 
bestätig  -worauf  die  drei  Verurteilten  um  10  Uhr  morgens 
davon  in  Kenntnis  gesetzt  wurden,  dafi  die  Hinrichtung  nm 
drei  Uhr  nachmittags  desselben  Tages  Tollzogen  werden  würde. 


LXV.  Kapitel. 

Die  letzten  Stunden  des  Kaisers.  TerfQgongen  bezüglich 
der  Leiche. 

Kaiser  Maximilian,  dessen  bewundernugswüi'dige  Fassung 
durch  alle  qualvollen  Emotionen  jener  furchtbaren  Tage  nicht  za 
erschüttern  gewesen  war,  wurde  auf  das  tiefste  ergrifiFen,  als 
ihm  General  Mejia  am  15.  Juni  mitteilte,  daß  die  Kaiserin  Char- 
.lotte  durch  den  Tod  von  der  Nacht  erlöst  worden  war;  welche 
■seit  fest  einem  Jahre  auf  ihrem  Geiste  gelastet  hatte.»)  Seines 
eigenen,  binnen  wenigen  Stunden  bevorstehenden  Todes  gewiß, 
gewährte  es  dem  erlauchten  Doider  großen  Trost,  durch  ein 
Band  weniger  an  das  Leben  gefesselt  za  sein.*) 

Den  auf  die  Fällung  des  Todesurteils  folgenden  Tag  ver- 
brachte der  Kaiser  mit  der  Abfassung  von  verschiedenen  Ab- 
schiedsbriefen  an  seine  Angehörigen  und  Freunde  in  Europa. 

Auf  die  Anempfehlung  eines  seiner  Verteidiger  hatte  der 
Kaiser  den  Queretaner  Kanonikus  P.  Soria  nach  Capuchinas  be- 
rufen, um  sich  von  ihm  vor  seinem  Tode  die  Tröstungen  der 
Religion  reichen  zu  lassen.*) 

1)  Es  ist  nicht  festgestellt  woiden,  wie  aich  das  Qerilcht  vom  Tode 
der  Eoiserin  damals  in  Qneretaro  verbreitet  hatte.  Es  ist  die  Änaicht  tue- 
gesprochen  worden,  daB  menschenAreand liehe  Personen  jene  Nachricht  hätten 
znr  Kenntnis  des  Kaisers  gelangen  lassen,  am  ihm  das  Scheiden  ans  dem 
Leben  zu  erleichtem. 

>)  Siehe  bei  Basch  das  vom  Eaiser  an  Baron  Logo  gerichtete  Schieiben. 

")  Anf  welcher  Sildnngsstufe  dieser  Priester  stand,  mag  daraos  ent- 
nommen werden,  daS  sich  derselbe  bei  dem  Verfasser  Aber  die  Orthographie 
des  Wortes  „Diocesis"  belehren  lassen  mnDte.  P.  Soria  gestand  dem  Ver- 
fasser, daH  ei  nicht  die  nStige  Fassnng  besessen  habe,  tim  der  ihm  ajiheim- 
gefallenen  schmerzlichen  Aufgabe  gerecht  zn  werden,  nnd  daB  daher  der 
Kaiser  genötigt  gewesen  sei,  ihm  Uut  zuzusprechen. 
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Als  Oberat  Palacio  am  16.  Juni  dem  Kaiser  das  soeben 
von  E^cobedo  bestätigte  Todesurteil  durch  eiDen  aeiaer  Offiziere 
Torleseu  ließ,  bOrte  der  noglückliclie  Monarch  dasselbe  mit 
bleichem  Antlitze  aber  mit  ruhig  lächelnder  Miene  an  ond  nach 
vollendeter  Veilesnng  des  Urteils  bemerkte  er  zu  seinem  Leib- 
arzte: .Die  Stande  ist  aof  drei  Uhr  festgesetzt.  Sie  haben  noch 
mehr  als  drei  Stunden  Zeit  und  können  alles  ruhig  Torbereiten.* 

Hierauf  diktierte  der  Kaiser  seinem  Sekretär  Btasio  ein 
Schreiben  an  den  Qaeretaner  Bankier  Kubio  in  die  Feder,  am 
diesen  zu  ersactien,  die  zum  Transporte  seines  Leichnams  nach 
Europa  erforderlichen  Gelder  yorzustrecken. 

Gegen  Mittag  fand  sich  P.  Soria  in  Capuchinas  ein,  nm  in 
dem  Ton  Miramon  bewohnten  Gemache  Messe  zu  lesen,  worauf 
er  den  drei  Verurteilten  das  heilige  Abendmahl  reichte. 

Nach  Beendigung  dieses  religiösen  Aktes  unterzeichnete 
der  Kaiser  verschiedene  Abschiedsbriefe  und  erwartete  hierauf 
gefaßt  die  fflr  den  Vollzag  des  Todesurteils  festgesetzte  Stnnde.') 

Als  die  dritte  Nacbmittagsstunde  nahe,  gerückt  war,  nahm 
der  Kaiser  von  seiner  Umgebung  Abschied  und  Qbergab  dem 
Dr.  Basch  seinen  Trauring  mit  den  Worten:  „Sie  werden  sich 
nach  Wien  begeben,  meine  Eitern  und  Verwandten  sprechen 
und  ihnen  über  die  Belagerung  und  aber  die  letzten  Tage 
meines  Lebens  Bericht  erstatten.  Namentlich  werden  Sie  meiner 
Matter  berichten,  daß  ich  meine  Pflicht  als  Soldat  erfBllt  und 
daß  ich  als  guter  Christ  gestorben  bin." 

Zu  dem  wachehabenden  Offizier,  welcher  zugleich  das  Exe« 
kntionspeloton  kommandieren  sollte  und  welcher  sich  diesfalls 
mit  einigen  Worten  entschuldigte,  sagte  der  Kaiser:  „Sie  sind 
Soldat  and  müssen  Ihre  Pflicht  erHillen.* 

Nach  Ablauf  der  dritten  Stunde  erwarteten  die  drei  Vei^ 
urteilten,  welche  anf  dem  Gange  vor  ihren  Zellen  auf  und  ab- 
gingen, mit  jedem  Augenblicke,  nach  der  Bichtstitte  abgeführt 


>)  In  leinen  Änfzeichnongen  Über  den  Atifenthalt  in  Hsdein  eiz&hlt 
der  Kaiser  (.Ans  meinem  Leben"),  wie  er  duuala  bei  der  Feier  seines  ül.  Qe- 
bnrtstagea  wie  darcli  eine  Vorahnung  kttnftig  ibm  bevoTBtebenden  Ünglflckes 
lebhaft  aofgeachreckt  worden  sei. 
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zn  werden.  Der  Kaiser  verbrachte  die  Zeit  in  rahigem  G-espräcbe 
mit  P.  Soria  und  seinen  beiden  Verteidigern,  ao  daß  Beibat  die 
an  ein  kaltblütiges  Benehmen  TOr  dem  Tode  gewöhnten  Mexikaner 
über  dieses  Maß  der  Selbstbeherrschnng  seitens  des  Kaisers 
in  Erstannen  gerieten. 

Schon  war  eine  Tolle  Stunde  nach  der  znm  Yotlzoge  des 
Urteils  festgesetzten  Zeit  in  der  qualvollsten  Ungewißheit  ver- 
flossen, als  gegen  vier  Uhr  nachmittags  Oberst  Palacio  den 
Vemrteilten  ein  soeben  aas  Qneretaro  eingetroffenes  Tele* 
giamm  vorwies,  wonach  die  Hinrichtung  auf  drei  Tage,  bis  zum 
19.  Jani  au^eschöben  bleiben  sollte. 

Diese  Nachricht  ei-füllte  alle  Frennde  der  Verurteilten  mit 
neuer  HoShung,  da  sie  in  dem  gewährten  Än&chnbe  der  Hin- 
richtung ein  sicheres  Vorzeichen  der  Begnadigung  zu  erblicken 
glaubten.  Nor  dei'  Kaiser  gab  sich  keinerlei  Illusion  über  sein 
Schicksal  hin.  „Es  ist  hart",  bemerkte  derselbe  zu  seiner  Um- 
gebung, „denn  ich  hatte  schon  jetzt  ganz  mit  der  Welt  ab- 
geschlossen." (Hasch.)  1) 

Der  in  letzter  Stunde  eingetretene  Aufschub  der  Hin- 
richtung war  als  die  letzte  Konzession  anzusehen,  zu  welcher 
sich  Don  Benito  Jnarez  auf  Inständiges  Bitten  des  in  San  Luis 
weilenden  preußischen  (Gesandten  und  der.  beiden  Verteidiger 
Martinez  de  la  Torre  und  Riva  Palacio  herbeigelassen  hatte. 

Baron  Magnus  hatte  bereits  am  13.  Juni  die  Bitte  um 
Gewährung  der  Begnadigung  des  Kaisers  emenert  mit  dem  An- 
suchen, daß,  wenn  die  Begnadigung  nicht  zu  erlangen  sei,  doch 
ein  Aufschub  der  Exekution  bewilligt  werden  mfige,  damit  ihm 
die  Möglichkeit  einer  Unterredung  mit  dem  Kaiser  geboten  sei, 
da  ihm  letzterer  vor  der  letzten  Abreise  des  Gesandten  aus 
Qneretaro  den  Wunsch  ausgedruckt  hatte,  ihn  noch  einmal  vor 
seinem  Tode  zn  sehen,  um  verschiedene  Familienangelegenheiten 
ordnen  zu  kOnnen. 

Die  Antwort  der  Regierung  auf  dieses  Ansuchen  des 
preußischen  Gesandten  lautete  dahin,  daß  rUcksichtlich  der  Be- 

■)  Auch  Anas  berichtet,  daß  der  Kaiser  den  Anfscliub  der  Hiurichtang 
mit  peinlichem  Gefühle  empfanden  habe. 
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gnadiguQg  toe  Fällung  des  Urteils  keine  Entscheidang  zulässig 
sei;  was  den  Au&cliub  der  HinrichtuDg  betreffe,  sei  der  Präsident 
gleichfalls  nicht  in  der  Lage,  schon  jetzt  zu  bestimmen,  ob  diesem 
Ansuchen  entsprochen  werden  könne.  Dem  preußischen  Vertreter 
wurde  daher  der  Rat  erteilt,  ohne  Verzug  nach  Queretaro 
znrückzQkehren,  damit  er  auf  alle  Fälle  mit  Sicherheit  darauf 
rechnen  könne,  den  Verurteilten  noch  am  Leben  anzutreffen. ') 

Als  die  beiden  Verteidiger  des  Kaisers  in  San  Luis  am 
15.  Juni  von  ihren  Kollegen  in  Qaeretaro  die  Uitteilung  erhielten, 
daß  nach  dem  bisherigen  Verlaufe  der  Verhandlungen  vor  dem 
Kriegsgerichte  die  Verurteilung  der  Angekl^ten  keinem  Zweifei 
unterliegen  kSnne,  reichten  erstere  ein  Begnadigungsgesuch  ein, 
in  welchem  sie  sich  auf  die  von  ihnen  schon  früher  voi^ebrachten 
Argumente  beriefen  und  sodann  den  Präsidenten  beschworen 
Mexiko  nicht  durch  einen  Akt  unerbittlicher  Strenge  vor  der 
ganzen  Welt  zu  isolieren. 

Auch  diese  Eingabe  der  Verteidiger  wurde  mit  der  Be- 
grfindung  abgewiesen,  daß  ein  Begnadigungsgesuch  erst  dann 
in  Betracht  gezogen  werden  könne,  wenn  das  Urteil  des  Kriegs- 
gerichtes durch  die  Bestätigung  des  Hdchstkommandierenden 
rechtskräftig  geworden  sei. 

Ebenso  resultatlos  blieben  die  zahlreichen  Gesuche  um 
Gewährung  der  Begnadigung  der  Verurteilten,  welche  in  jenen 
Tagen  aus  den  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung  von  San 
Luis  an  den  Präsideuten  gerichtet  wurden. 

Als  auch  die  letzte  der  zur  Annahme  eines  Begnadigungs- 
gesDches  gestellten  Bedingungen  erfüllt  worden  war,  indem 
Escobedo  am  16.  Juni  die  drei  rom  Kriegsgerichte  gefällten 
Todesurteile  bestätigt  hatte,  verfügten  sich  Martinez  de  la  Torre 
und  Riva  Palacio  iu  Begleitung  des  preußischen  Gesandten  zum 
Minister  Lerdo  de  Tejada,  um  diesem  persönlich  ein  Begnadi- 
gungsgesuch zu  überreichen,  welches  sie  sodann  auch  noch 
mündlich  befürworteten.  Baron  Magnus  hob  bei  diesem  Anlasse 
hervor,  daß  er  um  so  dringender  wünschen  müsse,  den  Kaiser 


>)  Hemorandnm  des  KriegwniD isters  Uejia  vom  16.  Juni. 
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Docb  einmal  vor  seinem  Tode  za  sprechen,  weit  er  erfahren 
habe,  daß  die  beiden  Familienrepräsentanten  Österreichs  and 
Belgiens  inzwischen  aus  Qaeretaro  ausgewiesen  worden  seien; 
man  mOge  daher  doch  wenigstens  die  Hinrichtung  aof  solange 
verschieben,  daß  er  die  Möglichkeit  habe,  rechtzeitig  in  Queretaro 
einzutreffen.  (Memorandam  des  Kriegsministers  vom  16.  Juni.) 

„Nach  dreiviertelstiindiger  angstvoller  Erwartung  (Denk- 
schrift der  Verteidiger)  kehrte  Herr  Lerdo  zurück  und  las  uns 
die  an  den  General  Escobedo  gerichtete  Depesche  vor,  welche 
folgendermaßen  lautete:  Die  Verteidiger  Maximilians  und  Mira- 
mons  haben  soeben  der  Regiei-ung  angezeigt,  daß  das  Urteil  des 
Kriegsgerichtes,  welches  jene  sowohl  als  Mejia  zum  Tode  ver- 
urteilte, bestätigt  worden  ist,  und  daß  die  Hinrichtung  iür  diesen 
Nachmittag  festgesetzt  wurde.  Es  ist  um  die  Begnadignng  der 
drei  Verurteilten  gebeten  worden,  was  die  Regierung  abgelehnt 
hat,  nachdem  sie  Aber  diesen  Funkt  die  eingehendste  Beratung 
gepflogen  hat.  Damit  aber  die  Verurteilten  die  erforderliche  Zeit 
zur  Ordnung  ihrer  Angelegenheiten  haben  mögen,  bat  der 
Präsident  der  Republik  beschlossen,  daß  die  Hinrichtung  nicht 
vor  dem  Morgen  des  19.  dieses  Monats  stattfinde." 

Die  gewährte  Fristverlängerung  war  auf  den  Zeitranm  von 
drei  Tagen  beschränkt  worden,  weil  (siehe  das  Memorandum 
des  Ei'iegsministers  vom  16.  Juni)  ,es  nicht  menschlich  schien, 
den  Zustand  der  drei  Verurteilten  länger  andanem  zu  lassen, 
als  die  Ordnung  ihrer  Familienangelegenheiten  anamgängiich 
erheischte." 

Den  Gesachstellern  in  San  Luis  wurde  noch  schriftlich 
von  der  dortigen  Regierung  bekannt  gegeben,  daß  letztere  die 
angesuchte  Begnadignng  abschlagen  müsse,  „weil  sich  einem 
solchen  Akte  der  Milde  die  gewichtigsten  Rücksichten  der  Ge- 
rechtigkeit und  die  Pflicht,  den  Frieden  der  Nation  zu  sichern, 
entgegen  atellten". 

Als  Baron  Magnus  sich  bemilbte,  die  Verschiebung  der 
Exekution  bis  zum  ül.  Juni  zu  erlangen,  wurde  ihm  bedeutet, 
daß  die  Regierung  bereits  die  zur  Reise  nach  Qaeretai*o 
erforderliche  Zeit  in  Rechnung  gezogen  habe,  und  daß,  um  das 
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reehtzeit^e  Eintreffen  des  Gesandten  in  Queretaro  zu  ermöglichen, 
eigens  für  die  Beiscbaffung  einer  besonderen  Fahrgelegenheit 
Sorge  getragen  worden  sei. 

Unter  diesen  Umstäaden  sah  sich  Baron  Magnus  gezwungen, 
sich  mit  möglichster  Beschleunigung  nach  Qaeretaro  zu  begehen. 

Am  16.  Juni  entsendeten  die  Verteidiger  des  Kaisers  aus 
Qaeretaro  das  nachstehende  Telegi-amm  an  ihre  Kollegen  in  San 
Luis:  „Die  drei  Angeklagten  hatten  bereits  gebeichtet  und  das 
heilige  Abendmahl  empfangen,  als  der  Befehl  zum  Aufschub  ein- 
traf, Sie  hatten  demnach  moralisch  den  Tod  bereits  in  dem 
Augenblicke  erlitten,  wo  sie  zur  Hinrichtung  fortgeftthrt  werden 
sollten.  Es  wäre  fürchterlich,  sie  am  Mittwoch  (den  19.  Juni) 
zum  zweiten  Male  sterben  zu  lassen,  nachdem  sie  heute  bereits 
alle  Todesqualen  durchgemacht  haben." 

Die  beiden  Verteidiger  in  San  Luis  hatten  schon  vorher 
alle  Mittel  erschöpft,  um  die  Katastrophe  von  dem  Haupte  ihres 
Klienten  abzuwenden  und  sie  wußten  sich  daher  auch  auf  jenen 
letzten  Appell  ihrer  Kollegen  in  Queretaro  weiter  keinen  Rat. 
Ihrer  Ansicht  nach  lag  die  einzige  noch  in  Aussicht  stehende 
Möglichkeit  der  Rettung  in  dem  rechtzeitigen  Eintreffen  der  Für- 
sprache der  Vereinigten  Staaten.  Doch  auch  diese  letzte  Hoffnung 
erwies  sich  (wie  a.  a.  0.  dargelegt  worden  ist)  als  eine  trügerische. 

Inzwischen  war  der  Advokat  Vega,  der  Verteidiger  Mira- 
mons,  aus  Queretaro  in  San  Luis  eingetroffen,  um  persönlich  um 
Gnade  für  seinen  Klienten  zu  bitten.  Seine  Bemühungen  blieben 
—  wie  wohl  vorauszusehen  gewesen  war  —  resultatlos.  Gleich- 
zeitig hatte  die  jugendliche  Gattin  Miramons  durch  Vermittlung 
der  Advokaten  des  Kaisers  den  Versuch  gemacht,  eine  Audienz 
beim  Präsidenten  zu  erlangen;  letzterer  weigerte  sich  aber,  die 
Bittstellerin  zu  empfangen,  da  eine  für  beide  Teile  jedenfalls 
überaus  peinliche  Unterredung  doch  nicht  zu  einer  Abänderung 
des  unabänderlich  gefaßten  Beschlusses  führen  könne.  Bei  diesem 
Anlasse  unternahm  Martinez  de  la  Torre  einen  letzten  Versuch, 
um  das  Herz  des  Präsidenten  zur  Nachsicht  zu  erweichen.  Don 
Benito  Juarez  blieb  jedoch  unerbittlich  und  entließ  den  Rechts- 
anwalt mit    nachstehenden   Worten:    „In   der  Erfüllung  Ihrer 
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Mission  als  Verteidiger  haben  Sie  riel  von  der  Unbengsamkeit 
der  Regierung  za  leiden  gehabt  Hente  können  Sie  die  Ge- 
rechtigkeit und  die  Notwendigkeit  ihres  Auftretens  niciit  ver- 
stehen; nur  die  Zeit  vermag  dies  nach  Gebühr  zu  wördiges. 
Das  Gesetz  and  das  Urteil  sind  in  diesem  Augenblicke  uner- 
bittlich; denn  so  will  es  die  Öffentliche  Wohlfahrt.  Sie  kann 
uns  auch  die  Schonaog  des  Blutes  anraten  und  dies  würde  mir 
zur  höchsten  Frende  meines  Lebens  gereichen." 

Da  die  Mission  der  beiden  Verteidiger  in  San  Luis  hiermit 
beendet  war,  traten  sie  am  folgenden  Tage  die  Rückreise  nach 
Qneretaro  an. 

Der  Kaiser  benutzte  die  kurze  ihm  noch  gewährte  Lebens- 
irist  zur  Abfassung  verschiedener  Abschiedsbriefe. 

Am  18.  Juni  entsendete  derselbe  nachstehendes  Telegramm 
an  die  Regierung  in  San  Luis:  „Ich  wünsche,  daß  Herrn  Miguel 
Miramon  und  Tomas  Mejia,  welche  voi^estem  alle  Qualeu  und 
alle  Bitterkeiten  des  Todes  eriitten,  das  Leben  geschenkt  werde 
und  daß,  wie  ich  bereits  bei  meiner  Ge&ngennehmung  aus- 
sprach, ich  das  einzige  Opfer  sein  möge."  (Basch).  •)  Zugleich 
verfaßte  Kaiser  Maximilian  das  nachstehende  an  Don  Benito 
Juarez*)  gerichtete  Schreiben: 

„Herrn  Benito  Juarez! 
Im  Begriffe  den  Tod  zu  erleiden  dafür,  daß  ich  den  Ver- 
such machen  wollte,  ob  neue  politische  Institutionen  im  stände 
wären,  dem  blutigen  Kriege,  der  seit  sovielen  Jahren  dieses 
unglückliche  Land  verheert,  ein  Ziel  zu  setzen,  werde  ich 
mein  Leben  mit  Freuden  hingeben,  wenn  dieses  Opfer  zu  dem 
Frieden  und  der  Wohlfahrt  meines  neuen  Vaterlandes  bei- 
tragen kann.  Anfs  innigste  überzeugt,  daß  nichts  Dauerhaftes 
auf  einem  von  Blut  getränktem  und  von  heftigen  Erregungen 
bewegtem  Boden  erzeugt  werden  kann,  beschwöre  ich  Sie  auf 

t)  Die^e  Bitte  des  Kaisers  erhielt  nocli  am  selben  Tage  ans  San  Luis 
eine  ablebDende  Antwort. 

>)  Dieses  Scbreiben  wurde  aof  Befehl  des  Kaisers  auf  den  19.  Jnni 
(seinen  Todestag)  voransdatierL  (Basch.) 
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das  feierlichste  und  mit  der  Anfiichtigkeit,  die  den  Aagen- 
blickeo,  in  welchen  ich  mich  befinde,  eigen  ist,  daß  mein  Blut 
das  letzte  sein  möge,  das  man  vergießt,  und  daß  Sie  die  näm- 
liche Äasdauer,  mit  der  Sie  die  soeben  zum  Siege  gelaugte 
Sache  verteidigten  and  die  ich  mitten  im  Glücke  anzuerkennen 
and  zu  schätzen  'wnßte,  dem  edelsten  Zwecke  widmen,  die 
Oemüter  auszusöhnen,  und  auf  einer  dauerhaften,  festen  Grund- 
lage den  Frieden  und  die  Ruhe  dieses  unglticklicben  Landes 
wieder  aufzubauen. " 

Baron  Magnus  übernahm  nach  seiner  am  18.  Juni  erfolgten 
Blickkebr  nach  Queretaro  aus  der  Hand  des  Kaisers  die  von 
ihm  in  den  letzten  Tagen  verfaßten  Abschiedsbriefe,  sowie 
auch  diverse  Gegenstände,  welche  der  Kaiser  in  seinem  Kodi- 
zille zur  Verteidigung  als  Andenken  bestimmt  hatte.  Nach  dem 
Wunsche  des  letzteren  sollte  Baron  Magnus  in  Verbiudnng 
mit  Dr.  Basch  dafür  Sorge  tragen,  daß  seine  sterblichen  Über- 
reste nach  Europa  zurückgebracht  würden. 

Am  18.  Juni  richtete  Baron  Magnus  nachstebendes  Schreiben 
an  den  Minister  Lerdo  de  Tejada,  um  noch  in  letzter  Stunde 
einen  Versuch  zur  Rettung  der  Verurteilten  zu  unternehmen: 
, Nachdem  die  drei  Verurteilten  am  16.  moralisch  den  Tod 
erlitten  haben,  da  sie  alle  Vorbereitungen  zu  ihrer  Hinrichtnng 
vollendet  sahen  und  eine  volle  Stunde  hindurch  jeden  Augen- 
blick erwarteten,   zur  Richtstätte  geführt  zu  werden,  ehe  es 
möglich  wurde,  ihnen  durch  den  Telegraphen  den  Aufechub 
der  Exekution  mitzuteilen,  und   da  die   humanen  Gebräuche 
unserer  Zeit  nicht  gestatten,  daß  jene,  nachdem  sie  diese  furcht- 
bare Qual  durchgemacht,  ein  zweites  Mal  sterben  sollten,  be- 
schwöre ich  Sie  im  Namen  der  Menschlichkeit  und  des  Himmels, 
daß  Sie  den  Verurteilten  das  Leben  schenken  mögen." 

•  Diesem  Appell  an  das  Menschlicbkeitsgefdhl  des  Präsidenten 
fügte  Baron  Magnus  noch  die  Versicherung  hinzu,  daß  alle  mit 
dem  gefangenen  Kaiser  durch  die  Bande  des  Blutes  verbundenen 
Monarchen,  wie  der  Kaiser  von  Österreich,  der  König  von  Preußen, 
die  Königin  von  England  und  die  Könige  von  Belgien,  Spanien, 
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Italien  und  Schweden  dem  Präsidenten  Don  Benito  Juarez  aUe 
Garantien  dafür  bieten  würden,  daß  keiner  der  drei  Verurteilten 
jemals  wieder  den  mexikanischen  Boden  betreten  werde. 

Die  noch  am  selben  Tage  aus  San  Lnis  hierauf  abgegangene 
Antwort  des  Ministers  Lerdo  lautete  dahin,  daß  das  ausgesprochene 
Todesurteil  nicht  aufgehoben  werden  könne,  weil  die  gewich- 
tigsten Bedenken  der  Grerechtigkeit,  sowie  politische  Rücksichten 
dies  nicht  zuließen. 

Am  Vorabende  des  19.  Juni  legte  sich  der  Kaiser  gegen 
8  Uhr  zu  Bette  (Baach);  bald  darauf  erschien  Oberst  Palacios 
bei  dem  Gefangenen  mit  der  Meldung,  daß  Escobedo  seinen 
letzten  Verfügungen  (bezüglich  des  Transportes  der  Leiche  nach 
Europa)  ,in  Allem  und  Jedem  nachkommen"  werde. 

Der  Kaiser  las  hierauf  eine  Weile  in  der  „Nachfolge  Christi" 
von  Thomas  a  Kempis  und  verfiel  dann  in  einen  leichten  Schlum- 
mer, aus  welchem  er  gegen  Uittemaclit  durch  das  Erscheinen 
Escobedos  geweckt  wurde,  welcher  nach  Capuchisas  gekommen 
war,  um  sich  bei  dem  dem  Tode  geweihten  Monarchen  zu  ver- 
abschieden. Nach  kurzem  Aufenthalte  entfernte  sich  Escobedo 
ans  dem  Gefängnisse,^)  worauf  der  Gefangene  wieder  einschlief; 
um  die  fünfte  Morgenstunde  htirten  die  drei  Verurteilten  eine 
von  P.  Soria  gelesene  heilige  Messe,  worauf  der  Kaiser  einige 
Nahrungsmittel  zu  sich  nahm. 

,Zam  zweiten  Male,"  berichtet  Dr.  Basch,  „übergab  mir 
jetzt  der  Kaiser  den  Trauring,  den  ich  ihm  am  16.  zurückgegeben 
hatte,  wiederholte  seine  Aufträge  und  Grüße;  steckte  ein  Ska- 
putier,  das  ihm  der  Beichtvater  gegeben  hatte,  in  die  Brnsttascbe 
seiner  Weste:  „Das  werden  Sie  meiner  Matter  bringen"  —  es 
war  des  Kaisei's  letzter  Auftrag. 

Um  6Vi  Uhr  erschien  Oberst  Palacios,  um  den  Kaiser  zu 
seinem  letzten  Gange  abzuholen.^) 


■)  Ober  den  Inlialt  der  letzten  Untetredang  des  Kaisers  mit  Escobedo 
liegen  keinerlei  Hitteilungen  vor. 

')  Dei  Yeifaseei,  welcher  den  Cerro  de  la  Campana  drei  Tage  nacli 
dem  Tode  de«  Kaisers  betreten  hat,  wurde  dnrch  TtldJts,  einem  Diener  des 
Kaisers  und  einem  Angenzeogen  der  Uinrichtong,  an  Oit  und  Stelle  Ober  die 
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Über  die  letzten  Aagenblicke  des  Kaisers  berichtet  Fürst 
Salm  auf  Grund  der  ihm  zugekommenen  wahrheitsgetreuen  Mit- 
teüUDgen: 

„!N'och  ehe  jener  (Oberst  Palacios)  sprach,  sagte  der 
Kaiser:  Ich  bin  bereit!  und  trat  aus  seiner  Zelle  heraus,  wo  ihn 
seine  kleine  Umgebung  weinend  und  klagend  umringte  und  seine 
Hände  käSte.  „Seid  doch  ruhig,  ich  bin  es  ja  anch.  Es  ist 
Gottes  Beschluß,  daß  ich  sterben  soll  und  dagegen  läßt  sich 
nichts  machen." 

Der  Kaiser  trat  dann  vor  die  Zellen  der  beiden  Generale 
und  rief:  «Meine  Herren,  sind  Sie  bereit?  ich  bin  schon  fertig." 
Miramon  und  Mejia  traten  heraus  und  der  Kaiser  umarmte  seine 
Todesgefährten,  Mejla,  der  tapfere,  tollkähne  Mann  ....  war  durch 
Krankheit  niedergebeugt  und  sehr  niedergeschlagen. 

Alle  drei  gingen  nun  die  Treppe  hinunter,  der  Kaiser 
(welcher  einen  schwarzen  ZivUanzug  trug)  festen  Schrittes  voran. 
Äof  der  StraBe  vor  dem  Kloster  angekommen,  sah  steh  der 
Kaiser  ringsum,  atmete  mit  voller  Brust  die  frische  Morgenluft 
ein  und  sagte:  , Welch  ein  herrlicher  Tag!  Einen  solchen  Tag 
Iiabe  ich  mir  immer  zum  Sterben  gewünscht."') 

Er  stieg  darauf  mit  P.  Soria  (nach  Angabe  des  Tiidßs  noch 

■  mit  einem  zweiten  Geistlichen)  in  den  zunächststehenden  Wagen 
(einen  gewöhnlichen  Mietwagen)  ....  Miramou  und  Mejia  be- 
stiegen gleichfalls  die  för  sie  bestimmten  Mietwagen ....  und 

■  der  Trauerzug  setzte  sich  langsam  in  Bewegung, 

Den  Zug  eröffneten  30  berittene  Scharfschätzen,  dann 
folgten  die  drei  Wagen  mit  den  Verurteilten;  unmittelbar  hinter 
ihnen  marschierte  das  aus  15  Infanteriesoldaten  zusammenge- 
setzte Exekution  speloton  unter  dem  Kommando  eines  kaum  zum 

Vorginge  un  19.  Jnni  informiert.  Die  Aoseage  des  letzteren  war  der  Ver- 
fasser ans  den  Angaben  des  P.  Soria  and  des  gleichfalls  bei  der  EinriclitnQg 
anwesend  gewesenen  Hauptmann  von  Krentz  zu  rervollat&ndigen  in  der 
Lage.  -      - 

*)  Aach  ein  anderer  von  dem  jngendlichen  Erzherzoge  ausgesprochener 
letztwilltger  Wunsch  sollte  am  Cerro  de  la  Campana  in  ErfQllang  gehen: 
„leb  mOclite  nicht  im  Tale  verderben  ....  Anf  einem  Berge  will  ich  sterben" 
(Gedichte  nnd  Aphorismen). 
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Manne  gei-eiften  Hauptmannes  namens  Simon  Montemajor.  Die 
.  Eskorte  bildeten  4  Infanteriebataillone  and  2  Schwadronen  Ka- 
vallerie. 

„Trotzdem  (siebe  Salm),  daß  die  angekündigte  Todesstunde 
antizipiert  war,  hatte  sich  doch  eine  dichte  Uenschenmenge  anf 
den  Straßen  versammelt  Alles  grüßte  den  Kaiser  gerührt  und 
ehrerbietig  und  die  Frauen  weinten  laut  Der  Kaiser  erwiderte 
die  G-rüße  mit  freundlidiem  Lächeln."  Beim  Herannahen  des 
Zuges  wurden  in  allen  Straßen,  welche  dieser  zn  passieren  hatte, 
von  den  Queretanern  die  Fenster  und  Türen  der  betreffenden 
Häuser  zum  Zeichen  ihrer  Trauer  verschlossen. 

Als  die  Verurteilten  am  Cerro  de  la  Campana  angekommen 
waren,  konnte  der  Wagenschlag  des  eignden  Fuhrwerkes,  in 
welchem  der  Kaiser  Platz  genommen  hatte,  nicht  geöffnet  werden, 
so  daß  letzterer  zur  Vermeidung  einer  qualvollen  Verlängerung 
jener  so  überaas  peinlichen  Momente  aus  dem  Wagen  heraus- 
sprang und  VOR  den  Armen  seines  Dieners  TfldOs  au^enommen 
wnrde,  zu  dem  er  dann  auf  ungarisch  sagte:  , Glaubst  Du  jetzt 
daran,  daß  sie  mich  erschießen?" 

Hierauf  stiegen  die  drei  Verarteilten  etwa  100  Sdiritte 
weit  den  Berg  hinan,  der  kranke  Mejia  mußte  auf  dem  Wege 
dahin  geführt  werden,  bis  zu  jener  Stelle,  wo  während  der  ße- 
lageiung  ein  Pulvermagazin  nntergebracht  worden  war,  um  auf 
fast  dem  höchsten  Punkte  der  Anhöhe,  von  welcher  ans  ganz 
Qiieretaro  zu  übersehen  war,  ihren  Platz  zum  Sterben  einzu- 
nehmen. Eine  Wand  von  ungebrannten  Ziegeln  schloß  den  Hinter- 
grund der  von  einem  Quarre  Infanterie  eingeschlossenen  Richt- 
stätte ab.') 

Im  Begriffe  (Salm),  ihre  Plätze  einzunehmen,  sagte  der 
Kaiser  zu  Miramon:  „Ein  Tapferer  muß  auch  noch  in  seiner 
■  Todesstunde  von  seinem  Monarchen  geehrt  werden;  erlanbt  mir, 
daß  ich  Ench   den  Ehrenplatz   gebe''  und  Miramon  mußte,  den 


1)  AnUerhalb  des  itichtplatzes  war  eine  zahlreiche  Menge  IndiaDei 
',  veraaininelt.  Kein  einziger  anständig:  gekleideter  Queretaner  war  Angenieage 
der  Uinrichtang. 
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mittleren  Platz  einaehmen.  i)  Tatsächlich  stellten  sich  die  Yernr- 
teilten  nur  durch  eine  Entfemnng  von  wenigen  Schritten  voneinan- 
der getrennt,  dann  80  auf,  daS  Miramonsich  zur  Linken  des  Kaisers 
in  der  Mitte  befand,  während  Mejia  znr  Linken  Miramons  stand. 

Die  Mannschaft  des  Exekntionspelotons,  je  4  Mann  für 
jeden  der  drei  Verurteilten,  nebst  einer  Reserve  von  3  Mann, 
nahm  auf  &  Schritte  Entfernung  von  letzteren  Platz.  Der 
Kaiser  gab  jedem  einzelnen  der  ihm  gegenübei-stehenden  Soldaten 
eine  Goldanze  zum  Geschenke  (über  welchen  Akt  der  Großmut 
nach  der  Angabe  des  Hauptmannes  Kreutz  letztere  sich  gar  nicht 
zn  fassen  vei-mocht  hätten),  indem  er  ihnen  emp&hl,  sie  möchten 
gut  zielen  und  ihm  nicht  nach  dem  Kopfe  schießen. 

Hierauf  trat  der  Kaiser  wieder  zurück  zu  der  für  seinen 
Tod  ihm  zugewiesenen  Stelle,  nahm  seinen  Hut  vom  Kopfe, 
tihergab  diesen  seinem  Diener  Tüdßs  mit  dem  Auftrage,  ihn  als 
letztes  Andenken  seinem  Vater  zu  überbringen,  dann  wischte  er 
sich  mit  seinem  Sacktncbe  den  Schweiß  von  der  Stime  —  die 
Tropensonne  brannte  mit  Macht  ~-  und  gab  letzteres  gleichfalls 
seinem  Diener,  damit  er  es  der  Kaiserin  Charlotte,  und  wenn 
diese  nicht  mehr  am  Leben  sei,  seiner  Mutter  überbringe. 

Hierauf  sprach  der  Kaiser  mit  klarer  Stimme  die  nach- 
stehenden Worte  aus:  „Perdono  a  todos  y-pido  que  todos  me 
perdonen  y  deseo  que  la  sangre  mia  que  se  va  a  derramar  sea 
para  el  bien  de  este  pais.  Viva  Mejico,  Viva  la  independencia."*) 

■)  Sowohl  der  Diener  TUdäs  ab  P.  Soria  versicherten  dem  Verfasser 
auf  das  bestimmteste,  daß  der  Kaiser  anf  dem  Richtplatze  weder  mit  Miramon 
noch  mit  Mejia  gesprochen  habe.  Hauptmann  Kreutz  erzählte  dem  Verfasser, 
daD  MiramOD  halb  scherzend  den  Kaiser  befragt  habe,  ob  er  glaube,  daS 
„sie  hinunter  oder  hinauf  kamen".  Der  Kaiser  habe  eiwiderl:  „Zweifellos 
hinauf  und  zwar  schon  sehr  bald,  denn  die  Gewehre  werden  bereits  zn- 
recht  gemacht." 

3)  Übersetzung: 

„Ich  verzeihe  allen  und  bitte,  daO  mir  alle  verzeihen  und  ich  wfinsche, 
daB  mein  Blnt,  welches  nun  vergossen  werden  soll,  zum  Wohle  dieses  Landes 
beitragen  müge.  Es  lebe  Mexiko,  es  lebe  die  Unabhängigkeit."  TUdds,  P. 
Soria  und  Kreutz  haben  Übereinstimmend  vorstehenden  Wortlaut  der  letzten 
Ansprache  des  Kaisers  als  richtig  bezeichnet.  Der  von  Fttrst  Salm  mit- 
geteilte Text  der  letzten  Worte  des  Kaisers  ist  Eweifelba  apokryph. 


D.qit.zeaOvGoOt^lc 


488  Begienmg  dea  Kaisers  Uax. 

Kaum  hatte  der  Kaiser  diese  Worte  ausgesprochen,  fiel  er, 
während  er  mit  der  Rechten  auf  die  Brust  hinwies,  von  vier 
Kugela  durchbohrt,  zugleich  mit  Mejia  und  Miramon  zn  Boden, 
indem  er  noch  das  Wort  „hombre" ')  leise  flüsternd  aussprach. 

Obgleich  die  tötliche  Salve  nur  auf  eine  Entfemnng  von 
wenigen  Schritten  abgegeben  worden  war,  hatten  die  Soldaten 
des  Exekutionspelotons  so  schlecht  gezielt,  daß  nur  Uiramou 
sofort  als  Leich^  unbeweglich  auf  dem  Platze  liegen  blieb.  Der 
von  vier  Kugeln  in  der  Gegend  des  Magens  getroffene  Kaiser 
war  mit  den  Armen  zuckend,  aber  anscheinend  schon  bewußtlos 
nach'  rückwärts  zusammengesunken.  Kiner  der  anwesenden  Geist- 
lichen trat  rasch  hinzu  und  besprengte  den  Körper  des  sterben- 
den Monarchen  mit  Weihwasser.  Hierauf  trat  einer  der  in  Re- 
serve gestandenen  Soldaten  heran,  nm  aus  nächster  Nähe  einen 
Schuß  gegen  die  Brust  des  am  Boden  liegenden  Kaisers  abzu* 
geben.  Dieser  zuckte  noch  krampfhaft  mit  der  Hand  an  seinem 
Kocke^  welcher  infolge  des  aus  unmittelbarer  Nähe  abgegebenen 
Schusses  zu  brennen  anfing,  so  daß  der  Diener  Tfidös  sich  be- 
eilen mußte,  das  glimmende  Tuch  des  Rockes  durch  aufge- 
schüttetes, zufällig  an  Ort  und  Stelle  bereitstehendes  Wasser  za 
löschen.  Ein  zweiter  Reservesoldat  zielte  abermals  auf  die  Brust 
des  noch  mit  dei]i  Tode  ringenden  Kaisers;  aber  dieser  Schnß 
versagte,  und  erst  eine  sechste  Kugel  durchbohrte  mit  tOtUcher 
Wirkung  das  Herz  des  Kaisers.  Auch  dieser  letzte  Schuß  ent- 
zündete die  Kleidung  des  Kaisers,  welche  wieder  durch  Tüdös 
mit  Wasser  übergössen  werden  mußte. 

Maximilian  Kaiser  von  Mexiko  hatte  zu  sein  an^hOrt  und 
so  waren  die  von  Santa  Anna  in  seinem  Manifeste  vom  Ö,  Juni 
1866  ausgesprochenen  Worte  in  ErfUUuDg  gegangen,  daß  näm- 
lich im  spanischen  Amerika  der  Weg  zum  Throne  schlieSlich 
zum  Riclitplatze  führe. 

Schon  im  Jahre  1862  hatte  General  Pi'im  vor  dem  spani- 
schen Senate  in  einer  seiner  Reden  darauf  hingedeutet,  daß  der 
mexikanische  Kaiserthron  dem  Erzherzoge  im  Falle  des  Unter- 


■)  „Mensch",  ein  im  Spanischen  gebränchlicber  Ansmf. 
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Uegens  das  Schicksal  des  Kaisers  Itui-bide  nad  des  EOnigs 
Mnrat  bereiteD  würde.  >) 

Die  Leichen  der  drei  Hingerichteten  wurden  von  gewöhn- 
lichen Lastträgern  anter  Begleitung  einer  zahlreichen,  laut 
wehklagenden  Volksmenge  nach  Capuchinas  zurückgebracht  und 
daselbst  den  Ärzten  zur  Einbalsamierung  übergeben. 

Von  dem  Blute  des  Kaisers  verschwand  bald  nach  der 
Exekution  jede  Spur,  da  die  anwesenden  Indianer  ihre  Tucher 
in  dasselbe  tanchten,  um  sie  zur  Erinnerung  an  den  datiin- 
geschiedenen  Fürsten  aufzubewahren,*) 

Noch  schwebt  es  in  der  Erinnerung  aller  Zeitgenossen,  vrie 
die  gransame  Justifizierung  des  Kaisers  von  Mexiko  in  der 
ganzen  gesitteten  Welt  einen  Aufschrei  der  Entrüstung  hervor- 
rief Der  großen  Mehrheit  der  Mexikaner  ist  es  jedoch  niemals 
zum  Bewußtsein  gekommen,  daß  die  Hinrichtung  des  Kaisers 
einen  Akt  rachsüchtiger  Barbarei  darstellte.  Denn  in  jener  Re< 
publik  war  es  während  der  durch  ein  halbes  Jahrhundert  an- 
dauernden politischen  Wirren  herkfimmlich  geworden,  daß  der 
Überwundene  ein  von  ihm  unternommenes  und  sodann  mißglücktes 
Froßunciamiento  im  Falle  seiner  Gefangennehmnng  mit  dem 
Verluste  seines  Lebens  zu  bezahlen  hatte. 

In  den  Augen  seiner  Gegner  galt  Kaiser  Maximilian  als 
ein  mit  bewaffneter  Hand  eingedrungener,  vollkommen  rechtloser 
Kronprätendent,  welcher  sein  Leben  schon  damals  verwirkt  hatte, 
als  er  zum  ersten  Male  den  mexikanischen  Boden  betrat  Daß 
dieser  Fürst  ans  einem  der  ältesten  und  ruhmreichsten  Herrscher- 
häuser Enropas  stammte,  hatte  in  den  Äugen  der  mexikanischen 
Bepnblikaner  weiter  keine  Bedeutung;  letztere  vermochten  nicht 
zwischen  dem  Urenkel  Karls  V.  und  dem  ehemaligen  spanischen 

1)  Mejia  hatte  einen  noch  längeren  Todeskampf,  als  jener  des  Kaiser« 
gewesen  war,  zn  bestehen  gehabt  und  erst  die  siebente  Sngel  machte  seinem 
Lehen  ein  Ende. 

^  Als  der  Verfasser  am  21.  Juni  die  Bichtstätte  aaf  dem  Cerro  de 
-la  Campana  besnchte,  bezeichneten  drei  kleine  Steinhaufen  mit  drei  arm- 
seligen  aus  abgebrochenen  Batunzweigen  angefertigten  Ereozchen  die  Stelle 
-anf  der  einsamen  Anhebe  des  Cerro,  wo  swei  Tage  vorher  der  Kaiser  von 
Kexiko  mit  Miramon  und  Uejia  ihr  irdisches  Dasein  beendet  hatten. 
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Offizier  und  nachherigen  Kaiser  Iturbide  zu  unterscheideD,  weicher 
im  Jahre  1824  zu  Fadilla  erschossen  wurde,  ohne  daß  damals 
diese  Hinrichtung  außerhalb  Mexikos  irgend  welches  Aufeehen 
erregt  hätte.  Was  wußten  der  Mauleseltreiber  Escobedo  und  die 
sieben  obskaren  Beisitzer  des  Kriegsgerichtes  von  der  histori- 
schen Bedeutung  des  Hauses  Habsburg  und  von  den  einem  Mit- 
gliede  dieser  Dynastie  gebührenden  Räcksichten?  Mag  vieUeicht 
mancher  jener  Richter  den  Namen  des  Kaisen^eiches  Österreich 
vor  dem  Jahre  1862  niemals  gehOrt  haben, 

Don  Benito  Jnarez  hatte  wohl  zur  Genüge  Gelegenheit 
gehabt,  sich  von  den  historischeu  StandesverhfiJtnissen  seines  von 
ihm  dem  Tode  geweihten  Gegners  eine  entsprechende  Vorstel- 
lung zn  machen.  Er  war  sich  sohin  von  der  Bedeutung  des  von 
ihm  über  Kaiser  Maximilian  verhängten  Todesurteiles  voUkonunea 
bewoSt.  Wenn  er  dessenungeachtet  unerbittlich  auf  dem  genauen 
Vollzuge  eines  seinerzeit  von  ihm  erlassenen  Froskriptionsgesetzes 
bestand,  so  geschah  dies,  weil  er  von  der  Überzeugung  durchdrungen 
war,  daß,  solange  sein  Rivale  am  Leben  war,  die  imperialistische 
Partei  in  Mexiko  nicht  aufhören  würde,  seine  eigene  Autorität 
unter  dem  Bannerdes  mexikanischen  Kaiserreiches  zu  bekämpfen.!) 

Kaiser  Maximilian  mußte  mit  seinem  Leben  dafür  bfifien, 
daß  damals  in  Mexiko  die  feierlichsten  Versicherungen  der  poli- 
tischen Parteiführer  auf  Grund  vielfacher,  in  dieser  Hinsicht 
gemachten  Erfahrungen  als  gänzlich  wertlos  anzusehen  waren, 
daß  der  starre  Indianer  Don  Benito  Juarez  daher  auch  in  seiner 
•auf  dem  Cerro  de  la  Campana  ausgesprochenen  Thronentsagung 
keine  ausreichende  Büi^schaft  für  die  Beendigung  des  Kampfes 
für  die  Monarchie  erblickte. 

Die  Einbalsamierung  der  sterblichen  Überreste  des  Kaisers 
von    Mexiko  wurde    in   der  ehemaligen  Kapelle   des  Klostei-s 


1)  Am  8.  Juli  berichtete  Konsul  Otterburg  ans  Mexiko  nach  Washington, 
daß  ihm  die  HinrichtitDg  dea  Kauera  von  maflgehender  Seite  ala  ein  nnver- 
meidlicher  Akt  der  Gerechtigkeit  dargestellt  worden  aei,  weil  die  imperia- 
listische Partei  in  Wort  nnd  Schrift  keinen  Zweifel  darüber  gelassen  l^tte, 
daß  sie  die  Absicht  habe,  auch  fortan  die  Anrechte  dea  Kaisers  anf  den  mexi- 
kanischen Throa  aufrecht  zu  erhalten. 
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Capachinas  (einem  zar  Zeit  als  Magazin  verwendeten  Ratune)  im 
Beisein  dea  Dr.  Basch  nud  des  Dr.  Riva  de  Nejra  durch  einen 
dritten  Arzt,  Namens  Licea,  eingeleitet  ond  erst  nach  Ablauf 
einer  Woche  von  letzterem  vollendet. 

Lerdo  de  Tejada  hatte  bereits  am  16,  Jani  —  am  Tage 
vor  dem  Vollzüge  der  Hinrichtung»  —  dem  General  Escobedo 
nachstehende  Instruktion  bezOglic^:iier.lait  den  Leichen  der  drei 
Verurteilten  zu  treffenden  Verfugangen  zakommen  lassen:  „Es 
ist  die  Bitte  an  die  Regierung  gerichtet  Worden,  den  Lachnam 
MaximitiaDS  nach  der  Exekution  zum  Tninsporte  nach  Europa 
vorzQbereiten,  Diese  Bitte  wurde  nicht  gewährt;  der  Präsident 
sieht  sich  jedoch  zur  Erteilung  der  nachstehenden  Befehle  ver- 
anlaßt: 1.  Die  Leichname  Mii-amons  und  Mejias  können  deren 
Verwandten  auf  ihi'  Verlangen  sogleich  übergeben  werden. 
2.  General  Escobedo  ist  ansschließlich  mit  der  Aufsicht  über  die 
Leichen  betraut  und  hat  derselbe  von  keiner  Seite  was  immer 
für  eine  Einmischnng  zuzulassen.  3.  Für  ^ie  Leiche  Maximilians 
ist  ein  Sarg  aus  Holz  und  ein  zweiter  aus  Zink  anzufertigen, 
ebenso  für  die  beiden  Leichname,  falls  deren  AnsUefernng  nicht 
hegehi-t  würde.  4.  Die  Einbalsainierung  Maximilians  soll  durch 
Mexikaner  von  vertrauenswertem  Charakter  und,  falls  es  gewünscht 
wird,  im  Beisein  von  .Fremden"  aasgeführt  werden.  5.  Unmittelbar 
nach  der  Hinrichtung. sind  die  Leichen  auf  anständige  Weise  zu 
verwahren  und  insbesondere  soll  6.  jene  Maximilians  an  einem 
sicheren  und  passenden  Orte  unter  Aufsicht  aufbewahrt  werden. 
7.  Mit  den  Leichen  sind  am  Aufbewahrungsorte  die  Üblichen 
religiösen  Zeremonien  vorzunehmen." 

Nach  YoUendeter  Einbalsamierung  wurde  die  Leiche  des 
Kaisers  obiger  Instruktion  gemäß  in  einen  mit  einem  Glasdeckel 
versehenen  Sarg  ans  Zink  gelegt  und  dieser  in  eine  mit  schwarzem 
Sammt  Überzogene  Kiste  aus  Holz  eingeschlossen,  worauf  Dr. 
Briva  de  Nejra  die  sterblichen  Überreste  des  Kaisers  von  Mexiko 
dem  Obersten  Paiacios  als  Kommandanten  im  Kloster  Capnchinas 
zur  Äufbewahrnng  übergab. 

Die  Bitte  der  Quepetaner  Frauen,  einen  feierlichen  Traner- 
gottesdienst  abhalten  zu  düi-fen,  wurde  abgeschlagen  und  soweit 
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dem  Verfasser  bekannt  geworden  ist,  ist  in  Qaeretaro  weder 
während  noch  nach  der  Einbalsamierong  der  Leiche  irgend  eine 
religiöse  Bestattni^^szeremonie  vor  derselben  vollzogen  worden. 
Der  Sarg  mit  den  sterblichen  Überresten  des  Kaisers  verblieb 
bis  zn  seiner  Transferiernng  nach  Mexiko  nnter  militärischer 
Aatsicht  in  einem  Raame  des  Klosters  Capuchinas. 

Der  vorläufig  in  Tacnbaya  im  Hauptquartiere  des  Generals 
Porfirio  Diaz  internierte  Österreichische  Gleschäftsträger  richtet«, 
sobald  er  von  dem  Vollzage  des  Todesurteiles  Kenntnis  erbalten 
hatte,  nach  San  Luis  die  Bitte  um  Auslieferung  der  kaiserlichen 
Leiche;  sein  Ansuchen  wurde  jedoch  ohne  irgend  eine  Uotivierung 
dieser  Entscheidung  abgesclilagen.  Gleichzeitig  mit  Baron  Lago 
hatte  auch  der  preußische  Gesandte  unter  Berufung  auf  die  von 
Kaiser  Maximilian  vor  seinem  Ende  ausgesprochenen  letzten 
Wunsche  an  den  Präsidenten  schriftlich  das  Ersuchen  gerichtet, 
daB  ihm  sowie  dem  Dr.  Bascb  der  Leichnam  des  Kaisers  über- 
geben werden  möge,  indem  er  noch  hinzufügte,  daß  der  Ver- 
storbene ihm  den  Auftrag  erteilt  hatte,  seine  ßeste  ohne  jeglichen 
zeremoniellen  Pomp  und  unter  Vermeidung  alles  dessen,  was  die 
Keugierde  des  Volkes  erregen  konnte,  nach  Europa  transportieren 
zn  lassen. 

Zur  wirksameren  Unterstützung  seines  Ansuchens  begab  sich 
Baron  Magnus  persönlich  nach  San  Luis,  woselbst  er  sich  auch 
zur  Deckung  aller  durch  den  Transport  der  Leiche  verursachten 
TJnkosten  erbot  Der  preußische  Gesandte  erhielt  jedoch  auf  sein 
Ansnchen  gleichfalls  eine  abschlägige  Antwort;  ein  gleiches 
Schicksal  hatte  ein  von  Di-.  Basch  am  26.  Juli  an  den  Minister 
Lerdo  de  Tejada  gerichtetes  Schreiben,  worin  ersterer  darauf 
hingewiesen  hatte,  daß  die  Leichen  Miramons  und  Mejias  an- 
standslos ihren  Angehörigen  zurückgegeben  worden  seien,  und 
daß  er  daher  erwarten  dürfe,  daß  der  gleiche  Vorgang  auch 
bezüglich  der  Leiche  des  Kaisers  befolgt  werden  würde. 

Die  ßegiernng  in  San  Luis  begründete  die  Ablehnung 
jener  wiederholten  Ansuchen  konsequent  durch  die  Berufung 
auf  „gewiclitige  Bedenken",  ohne  näher  anzudeuten,  wie  jene 
Bedenken  beschaffen  waren. 
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Inzwischen  hatte  sich  auch  der  österreichische  Gesandte  in 
Washington  am  8.  Juli  an  die  dortige  Regierung  gewendet,  nm 
durch  ihre  Vermittlung  zu  erlangen,  daß  der  Leichnam  des 
Kaisers  in  Mexiko  in  einem  abgesondert  gelegenen  Grabe  bei- 
gesetzt werde. 

Auf  Befehl  des  Kaisers  von  Österreich  hatte  sich  Vize- 
admiral  von  Tegetthoff  an  Bord  eines  österreichischen  Kriegs- 
schiffes nach  VeraciTiz  begeben,  nm  daselbst  die  Leiche  des 
Bmders  seines  Kaisers  (deren  Herausgabe  in  Wien  nicht  in 
Zweifel  gezogen  worden  war)  zum  Transporte  nach  der  Heimat 
zu  übernehmen. 

Der  Adniii-al  traf  am  3t>.  Augast  in  Yeracruz  ein  und 
stellte  sich  hierauf  nach  seineAi  Eintreffen  in  der  Hauptstadt, 
Yon  den  beiden  Advokaten  Martinei  de  la  Torre  und  Riva  Palacio 
begleitet,  dem  Minister  Lei-do  de  Tejada  vor,  um  diesem  den  Zweck 
seiner  Ankunft  in  Mexiko  bekannt  za  geben.  Als  der  Minister  an 
den  Admiral  die  Frage  richtete,  in  welcher  Eigenschaft  er  za  ihm 
spreche,  bemerkte  letzterer,  daß  er  vorausgesetzt  habe,  die 
mexikanische  Regierung  werde  es  vorziehen,  wenn  er  nicht  als 
Träger  einer  offiziellen  Mission  des  Kaisers  von  Österreich, 
sondem  als  der  Überbringer  eines  Privatauftrages  der  gesamten 
kaiserlichen  Familie  sich  vorstelle;  er  spreche  daher  nur  als 
Bevollmächtigter  des  Bruders  und  der  Mutter  des  Dahin- 
geschiedenen. Auf  die  weitere  Frage  des  Ministei's,  auf  welche 
Dokumente  sich  die  vorstehende  Erklärung  des  Adnürals  stütze, 
erwiderte  letzterer,  daß  er  keine  anderen  als  nur  mftndliche 
Instruktionen  besitze. 

Am  folgenden  Tage  nach  dieser  Unterredung  verständigte 
Lerdo  de  Tejada  den  österreichischen  Vizeadmiral,  daß  die  Re- 
gierung sein  Anliegen  in  Erwägung  gezogen  und  den  Beschluß 
gefaßt  habe,  die  Leiche  insolange  nicht  auszuliefern,  bis  nicht 
die  österreichische  Regierung  in  offizieller  Form  oder  die  kaiser- 
liche Familie  durch  ein  an  den  Präsidenten  gerichtetes  Schreiben 
danim  anhalte.  Zugleich  versicherte  Lerdo  dem  Admiral,  daß, 
sobald  obige  Bedingung  in  einer  oder  der  anderen  Weise  erfüllt 
sein  würde,  der  Leichnam  „in  Berücksichtigung  der  nattti-üohen 
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Gefühle  der  Pietät",  nnrenfgUdi  anageliefert  werden  wüi-de. 
Letztere  befinde  sich  gegenwärtig  sorgCUUg  einbalsamiert  an 
einem  geziemenden  Orte>)  unter  dem  einem  jedMi  Leichname 
zukommenden  Dekorum  in  Yerwabrong.  (Memorandums  Lerdos 
vom  3.  und  4.  September.) 

Da  somit  die  Notwendigkeit  vorlag,  daß  Vizeadmiral  von 
Tegetthoff  seine  Stellung  als  Bevollinftehtigter  der  österreichischen 
Begierung  oder  der  kaiserlichen  Familie  durch  die  Vorlage  eines 
schriftlichen  Dokumentes  nachweise,  verblieb  ersterer  in  Me- 
xiko, bis  am  25.  September  eiu  von  6raf  Beost,  dem  Öster- 
reichischen Minister  des  Äußeren,  an  den  mexikanischen  Minister 
des  Äußeren  gerichtetes  Schreiben  eintraf,  worin-  letzterer, 
seinem  Wunsche  entsprechend,  davon  in  Kenntnis  gesetzt  wurde, 
daß  Vizeadmiral  von  Tegetthoff  beauftragt  sei,  im  Namen  des 
Kaisers  von  Österreich,  sowie  der  übrigen  Mitglieder  der  kaiser- 
lichen Familie  das  .Oberhaupt  der  Nation"  um  die  Heraus- 
gabe der  sterbhchen  Überreste  des  unglücklichen  Erzherzogs 
zu  ersuchen. 

Nachdem  Juarez  seinen  Zweck  erreicht  hatte,  in  formeller 
Weise  von  dem  Kaiser  von  Osterreich  als  Oberhaupt  der  mexi- 
kanischen Nation  anerkannt  zu  wei-den,*)  beantwortete  Lerdo 
de  Tejada  das  an  ihn  gerichtete  Schreiben  des  Grafen  Baust  am 
4.  November  mit  der  Mitteilung,  daß  der  Präsident  in  gerechter 
Würdigung  der  Gefühle,  welchen  der  österreichische  Minister  in 
seinem  Schreiben  Ausdruck  gegeben  habe,  nun  keinen  Anstand 
nehme,  dem  natürlichen  Wunsche  Seiner  Majestät  des  Kaisei's 
von  Österreich  und  der  kaiserUchen  Familie  zu  willfahren. 

Am  12,  November  verließ  der  Trauerzug  unter  Tegettboffs 
Leitung  die  Stadt  Mexiko  und  am  26.  desselben  Monates  wurde 
die  Leiche  des  Kaisers  von  Mexiko  zu  Veracruz  an  Bord  der 


1)  Die  Leiche  des  Kaiseis  war  am  25.  August  zugleich  mit  einem  aas 
Quere taro  abgegangenen  Silbertranaporte  (einer  Bogenannten  icondncta") 
nach  Mexiko  befordert  nad  daselbst  in  der  Kirche  von  Sau  Andres  deponiert 
worden. 

^  Von  Seite  des  Kaisers  Maximilian  war  dies  schon  während  seiner 
(iefangenschaft  in  Qneretaro  geschehen. 
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Fregatte  Novara  anigenommen,  desselben  Sci^SSeg,  welches 
diesen  uDglficklichen  Monarchen  vor  dnr  Jahren  im  strahlenden 
Glänze  der  schönsten  HofEiu«gen  nach  seinem  nenen  Reiche 
gebracht  hatte. 


liXVT.  Kapitel. 
Beschloß.  KapitnlatioD  der  Hauptstadt. 

Seit  der  an&ngs  des  Monates  Juni  erfolgten  Abreise  der 
Verteidiger  des  Kaisers  und  yerschiedener  diplomatischer  Ver- 
treter gestaltete  sich  die  Lage  in  Mexiko  als  eine  über  alle 
Beschreibung  düstere :  ohne  Rücksicht  auf  das  erdrückende  Elend 
der  Bevölkerung,  aus  deren  Reihen  der  Hnnger  täglich  neue 
Opfer  hinwegriß,  setzte  General  Marqaez  mit  ganz  unerklärlicher 
Hartnäckigkeit  einen  Widerstand  fort,  der  schon  ans  dem  Gründe 
als  hoffnungslos  angesehen  werden  mußte,  weil  selbst  anf  die 
Verläßlichkeit  der  ohnedies  wenig  zahlreichen  Garnison  nicht 
unbedingt  zu  zählen  war.') 

Weder  die  in  apathische  Teilnahmslosigkeit  versunkenen 
Einheimischen,  noch  die  eines  inneren  Zusammenhaltes  gänzlich 
entbehrenden  zahlreichen  Mitglieder  der  Fremdenkolonie  in  der 
Hauptstadt  brachten  es  zu  stände,  dem  sinnlosen  und  verbreche* 
rischen  Starrsinne  des  General  Marquez  dnrch  Anwendung  von 
Gewaltmittel  ein  Ende  zu  machen.  Nur  die  Bürger  der  Vereinigten 
Staaten  hatten  auf  die  Aufforderung  ihres  Konsuls  zum  Schutze 
ihrer  Habe  und  zur  Verteidigung  ihres  Lebens  unter  sich  eine  . 
Art  von  Freikorps  mit  militärischer  Organisation  aufgestellt, 
welchem  sie  es  zu  verdanken  hatten,  daß  sie  vor  allen  Gewalt- 
akten der  sich  zwar  noch  immer  als  „kaiserlich"  bezeichnenden, 
tatsächlich  aber  nach  Banditeuart  in  Mexiko  hausenden  Regierung 
verschont  blieben. 


>)  Der  Stadtpräfekt,  General  O'Uoran,  hatte  wiederholt  insgeheim  mit 
den  Belagerern  wegen  Terräterischer  Obergabe  der  Stadt  Unterhandlangen 
angeknüpft.  Dieser  Fall  des  Verratea  stand  nicht  vereinzelt  da.  (Mitteilnng 
des  Majors  Becker.) 
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Der  amerikanisclie  Eonsul  Olterborg,  welcher  hinter  dem 
Rückea  der  Stadtbebßrden  einen  unnnterbrochenen  Verkehr  mit 
den  Belagerern  unterhielt,  erbot  sich  bei  General  Marquez,  von 
Porfirio  Diaz  annehmbare  Eapitulationsbedingangen  za  erlangen. 
Matqnez  wollte  jedoch  von  keinen  Unterhandlangen  mit  dem 
Feinde  sprechen  hören,  and  drohte  selbst,  den  Konsul  wegen 
seiner  gefährlichen  Umtriebe  gefangennehmen  zu  lassen. 

Da  die  Kommandanten  der  fremden  Truppen  in  Mexiko 
erklärt  hatten,  daß  sie  nur  durch  eine  aus  amtlicher  Quelle 
stanunende  Nachricht  vom  Falle  Qneretaros  veranlaßt  werden 
könnten  die  Waffen  niederzulegen,  hatte  Marquea,  der  sich  wohl 
bewußt  war,  daß  die  Disziplin  der  europäischen  (zumeist  der 
österreichischen  Nationalität  angehörigen)  Soldaten  ihm  allein  die 
Fortsetzung  des  Widerstandes  ermöglichte,  sorgfältig  daiüber 
gewacht,  daß  letzteren  keine  authentischen  Nachrichten  über  die 
Vorgänge  in  Queratero  zukamen.  So  unterdrfl,ckte  Marqnez  unter 
anderen  auch  ein  eigenhändig  vom  Kaiser  nach  seiner  Geiangen- 
nehmung  abgefaßtes  Schreiben  an  Oberst  Graf  Khevenhiller, 
worin  er  diesem  den  Befehl  zur  sofortigen  Finstelluug  der  Feind- 
seligkeiten erteilt  hatte.  Die  fremden  Truppen  fuhren  daher  fort, 
weiter  zu  kämpfen,  ohne  ahnen  zu  können,  daß  sie  tatsächlich 
den  Befehlen  ibres  Kaisers  entgegen  handelten  und  ihr  Blut  nur 
für  die  verbrecherischen  Zwecke  irgend  eines  mexikanischen 
Parteihauptes  vergossen. 

Um  die  Mitte  des  Monates  Juni  ging  die  Widerstands- 
kraft der  Stadt  schon  fast  gänzlich  zur  Neige,  da  die  noch  vor- 
handenen Vorräte  an  Lebensmitteln  nur  auf  wenige  Tage  aus- 
reichten.^) Dessenungeachtet  beharrte  Manjuez  auf  der  Foit- 
setzung  des  Widerstandes,  und  um  den  schon  tief  gesunkenen 
Mut  der  Garnison  neu  zu  beleben,  gri£f  jener  noch  in  der  letzten 

')  Um  Proviant  für  die  Garnison  aufzutreiben,  lieD  Marqnez  in  der 
Stadt  nach  den  etwa  geheim  gehaltenen  Lebensmitteln  nachsachen  nnd  wo 
solche  gefunden  worden,  diese  von  den  Truppen  sofort  mit  Beschlag  belegen. 
Major  Becker,  der  als  Adjutant  des  Generals  Marquex  stets  sein  volles  Ver- 
trauen genossen  hatte,  war  nicht  in  der  Lage,  dem  Verfasser  irgend  eine  .\n- 
dentang  über  die  Pläne  des  Generals  zukommen  zu  lassen,  weil  letzterer  in 
dieser  Hinsicht  stets  verschlossen  wie  ein  Grab  blieb. 
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Stnnde  der  Belagernng  zu  einem  Anskunfemitte],  welches  dnrch 
seine  beispiellose  Frechheit  alles  bisher  von  ihm  in  der  Ver- 
breitung falscher  Nachrichten  Geleistete  weit  in  den  Schatten 
steUte. 

Der  kaiserliche  General  Ai-ellano  hatte  sich,  nachdem  es 
ihm  nach  dem  16.  Mai  gelungen  war,  aus  Qneretaro  zn  ent- 
kommen, unter  der  Verkleidung  eines  Kohlenbauers  am  14.  Juni 
glticklich  durch  die  Belagernngsarmee  nach  Mexiko  durchge- 
schlichen, woselbst  er  sich  sofort,  ohne  sich  irgend  jemandem  in 
der  Stadt  zu  erkenneu  zu  geben,  zn  Genei-al  Mai-qnez  begab 
und  sich  diesem  dann  als  williges  Werkzeug  zar  Ausfühmug 
einer  schändlichen  Täuschung  zur  Verfügung  stellte. 

Als  nämlich  General  Arellano  nach  abgelegter  Verkleidung 
wieder  aus  dem  Gemache  des  Generals  Marquez  heraustrat, 
erklärte  er  vor  den  daselbst  zufällig  anwesenden  Dozieren: 
.Seien  Sie  ohne  Sorge  am  den  Kaiser  —  er  kommt"*)  Am 
folgenden  Tage  verkändete  die  amtliche  Zeitung  den  Mexikanern, 
daß  der  soeben  ans  Queretaro  in  Mexiko  eingetroffene  General 
Arellano  dem  bei  Maravatio  (etwa  49  Leguas  weit  von  der  Haupt- 
stadt) stehenden  kaiserlichen  Heere  vorangeeilt  sei,  um  die  Nach-  ■ 
rieht  zn  Überbringen,  daS  der  Entsatz  längstens  binnen  4  bis 
5  Tagen  zn  erwarten  sei.  Gleichzeitig  wurde  zur  Feier  dieses 
angeblich  so  nahe  bevorstehenden  Ereignisses  von  der  städtischen 
Behörde  eine  ofßzielle  Freudendemonstration  unter  Glockengelänte 
u.  dgl.  veranlaßt.  Durch  die  Verkündigungen  des  mit  der  Autorität 
eines  Augenzeugen  aussagenden  Generals  Arellano  betfirt,  strömte 
am  selben  Tage  eine  zahlreiche  Menschenmenge  nach  der  auf 
der  Straße  nach  Queretaro  gelegenen  Gaiita  de  San  Cosme, 
um  hier  die  Ankunft  des  kaiserlichen  Entsatzbeeres  abzuwarten. 

Die  ungewöhnlich  geräuschvollen  Manifestationen  der  Be- 
völkerung in  der  Stadt  brachten  den  General  Diaz  in  Ermange- 
lung einer  anderen  Erklärung  auf  den  Gedanken,  daß  daselbst 
eine  antiimperialistische  Empörung  ausgebrochen  sei  und  aaf 
diese  Annahme  hin  ließ  er  seine  Truppen  zum  Sturme  gegen  die 


<)  Mitteilung  Beckera  an  den  Verfasser. 
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VerBchanzangen  der  Stadt  Torriicken.  Zu  ihrer  nicht  geringen 
tibeiraschiuig  wurden  aber  die  repablikanischen  Starmkoloanen 
von  der  mit  einem  Male  wieder  kampflustig  gewordenen  Garnison 
mit  einem  heftigen  Fener  empfangen,  so  daS  der  von  ihnen  unter- 
nommene Angriff  achlennigst  wieder  eingestellt  werden  mnQte. 

Der  von  General  Marqnez  and  seinen  Helfershelfern  künst- 
lich ins  Leben  gerufene  Enthusiasmus  der  mexikanischen  Be- 
TJilkemng  war  nur  von  kurzer  Dauer  und  nachdem  sie  vergeblieh 
mehrere  Tage  nach  der  Garita  de  San  Cosme  gepilgert  war,  um 
dem  Kaiser  hier  die  Tore  der  Stadt  zu  Qffiien,  stellte  es  sich 
bald  heraos,  daB  Arellanos  Siegesbotschaft  nur  eine  Mythe 
gewesen  war. 

Baron  Lago  erfuhr  nach  seiner  Ankunft  in  Tacubaya  im 
Hauptquartiere  des  General  Forfirio  Diaz,  daß  letzterer,  welcher 
djen  andauernden  Widerstand  Mexikos  ansschlieSlich  dem  Ver- 
halten der  europäischen  Truppenk^trper  zuschrieb,  entschlossen 
sei,  nach  der  Einnahme  der  Stadt  alle  fremden  Offiziere  über- 
dle  EÜnge  springen  zu  lassen.  Um  die  Ausführung  dieser  Dro- 
hung zu  verhindern,  setzte  sich  Baron  Lago  durch  eine  befreun- 
dete Vennitteluug  (welche  sich  ihm  in  Tacubaya  freiwillig  hierzu 
zur  Verfügung  gestellt  hatte)  mit  General  Diaz  in  Verbindung, 
um  von  ihm  zu  erlangen,  daß  er  das  Leben  der  unter  M&rquez 
kampfenden  Österreicher  verschone,  wenn  es  dem  österreichischen 
Geschäftsträger  gelänge,  seine  Landslente  zum  Abschlüsse  einer 
Separatkapitniation  zn  bewegen.') 

1)  In  einem  seinerzeit  veröffentlichten  (siehe  anch  bei  Salm),  von  zahl- 
leichen  eniopäischen  Offizieren  nnterechri ebenen  Promemoria  sind  ^egen  den 
Öiterreichischen  Geschäftsträger  verschiedene  AnJclagen  erhoben  worden, 
welche  anm  Teile  auf  einer  Unkenntnis  der  obwaltenden  Verh&ltnisBe,  znm 
Teile  aach  anf  ganz  ungerechtfertigten  Voranssetznngen  bernhten.  So 
wurde  nnter  anderem  dem  Baron  Lago  znm  Vorwurfe  gemacht,  daQ  er  sich 
feiges  Benehmen  habe  zn  Echnlden  kominen  lassen,  ans  Ueziko  geflohen  sei 
tmd  dort  alles  im  Stiche  gelassen  habe.  Auch  wurde  dem  QeBchfiftstrfiger  vor- 
gehalten,  daß  er  „das  Wohl  so  vieler  Hunderte  von  Österreichern  vemach- 
lässigt  und  letztere  bülflos  ihrem  Schicksale  Hberlassen  habe".  In  erstei 
Linie  ist  hierbei  in  Betracht  zn  ziehen,  dafi  Baron  Lago  von  jnaiistischei 
Seite  niemals  als  diplomatischer  Vertreter  Österreichs  anerkannt  worden  isi 
und  daB  er  daher  auch  nicht  in  der  Lage  war,  in  seinen  bezüglich  des  Ab' 
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Gteneral  Diaz,  >velcher  den  Österreichern  in  Ennuemup  e-n 
die  gute  Behandlung,  die  ihm  von  ihrer  Seite  während  seiner 
Gefangenschaft  in  Pnebla  znteil  ge.worden  war,  ein  wohlwollendes 
Andenken  bewahrt  hatte,  nahm  die  von  Baron  Lago  gestellten 
Kapitulationsanträge  entgegenkommend  auf  und  ließ  diesem  mit- 
teilen, daß  die  fremden  Trappen  in  der  Hauptstadt,  sobald  sie 
die  Waffen  niedergelegt  haben  würden,  in  der  rücksichtsTollsten 
Weise  behandelt  werden  sollten.  Auf  diese  beruhigende  Ver- 
sicherung hin  suchte  sich  Baron  Lago  sofort  mit  Oberst  Graf 
Kherenhiller  in  Verbindung  zu  setzen,  om  zu  seiner  Kenntnis 
zu  bringen,  daß  Poi-firio  Biaz  das  Einstellen  der  Feindseligkeiten 
als  erste  Bedingung  zur  Einleitung  weiterer  Kapitulationsver- 
handlungen  bezeichnet  habe.  In  dem  an  Oberst  KheTenhiller 
gerichteten  Schreiben  machte  Baron   Lago  überdies   ersteren, 


schlnBsei  der  Eapitalation  mit  Porfirio  Diaz,  dank  dem  Entgegenkommen 
des  letzteren,  geführten  Unterhandlungen  irgend  welche  Forderungen  aof 
weitere  Zugeständnisse  zu  stellen,  als  sie  letzterer  zn  gewähren  geneigt 
gewesen  war.  In  einer  «weiten,  Ton  Salm  veröffentlichten,  offenkundig  aus 
militSrischer  Quelle  stammenden  Publikation  wurde  Übrigens  ansdittcklich 
berrorgeboben,  dall  „die  ÖaterTeicher  allein  sicher"  seien  in  Veracrnz  nach 
ihrer  Heimat  eingeschifft  zu  werden;  den  Franzosen  nnd  Belgiern  stünde 
«ine  gleiche  Begünstigung  nicht  zn.  Hierbei  ist  auch  daranf  Bedacht  zn 
nehmen  gewesen.dafi  Baron  Lago  nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  der  „ttster- 
reichischen  Eapitnlantenkolonne"  Geldmittel  in  dem  von  ihr  gewünschten 
Auamalie  zukommen  zn  lassen,  weil  die  Österreich ische  Gesandtschaft  über 
solche  nur  im  beschränktesten  MaGe  verfügte  nnd  Baron  Lago  zudem  in- 
folge der  Dnteibiechnng  des  Veikebrea  mit  Eoiopa  in  die  Unmögüchkeit 
versetzt  worden  war,  sich  die  entsprechenden  Ins crnktionen  in  Wien  ein- 
zuholen, was  in  dem  Falle  um  so  dringender  geboten  erschien,  als  es  vom 
Standpunkte  des  Völkerrechtes  als  zweifelhaft  angesehen  werden  mnUte,  ob 
die  ohne  vorherige,  an  kompetenter  Stelle  eingeholte  Erlaubnis  in  mexika- 
nischen Dienst  eingetretenen  Österreicher  noch  als  solche  zn  betrachten 
waren.  In  Ermanglung  von  einschlägigen  Instruktionen  hatte  sich  daher 
Baron  Ligo  in  seinem  Gewissen  für  verpflichtet  gehalten,  bei  dem  Bück- 
tinnsporte  der  Freiwilligen,  bezüglich  der  Übernahme  der  Unkosten  die 
größte  Sparsamkeit  obwalten  zn  lassen.  Und  eben  diese  Sparsamkeit  hat,  nach 
den  vom  Verfasser  gemachten  persönlichen  Erfahrungen,  vielfach  den  ersten 
AnlaB  zn  den  gegen  Baron  Lago  damals  erhobenen  Bekriminationen  geboten. 
Baron  Lago  wurde  anch  angeklagt,  daS  er  „ans  Feigheit  sein  Ge- 
«andtscbaftsbotel  aufgab,  das  Wappen  versteckte".  Der  Sachverhalt,  worauf 
sich  diese  Anklage  bezieht,  ist  folgender:  Als  Baron  Lago  im  Februar  1S&7 

31« 
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sowie  die  übrigen  Offiziere  österreichischer  NatdonalitÄt  üem 
Kaiser  von  Österreich  gegenöber  fftr  alles  noch  ferner  Tei^ossene 
Blut  persönlich  verantwortlich. 

Durch  Benutzung  der  dem  General  Diaz  znr  Verfügung 
stehenden  konfldentiellen  Organe  gelang  es  dem  österreichischen 
Gescbäftaträger,  dem  Oberst  Qraf  Khevenhiller  das  an  üin  ge- 
richtete Schreiben  insgeheim  zukommen  zu'  lassen.  Diese  Mit- 
teilong  hatte  znm  Ergebnisse,  daß  sämtliche  fremde  Offiziere  am 
18.  Juni  ihren  mexikanischen  Vorgesetzten  erklärten,  daß  sie 
von  nnn  an  sich  mit  ihrer  Mannschaft  nicht  weiter  am  Kampfe 
gegen  die  Belageningsannee  beteiligen  würden. 

Nun  erkannte  Marquez,  daß  seine  Stunde  endgültig  ge- 
schlagen habe.  Am  19.  Juni  —  dem  Todestage  des  Kaisers  — 
legte  er  das '  Oberkommando  über  die  an  5000  Mann  starke 
Garnison  (nach  Beckers  Mitteilung)  nieder  und  entsagte  zugleich 
den  Ton  ihm  bis  dahin  mit  diktatorischer  Gewalt  bekleideten 
Funktionen  als   Lugarteniänte  des  Kaisers.    Am  selben   Tage 

aus  vertraaens  würdiger  Quelle  orfnliT,  daB  eine  Verlegong  der  öaterreichischen 
Oesandtjcbaft  ans  Hesiko  nach  einer  änderen  Stadt  in  ÄaBsichl  stehe,  hatte 
eraterer,  um  znr  sofortigen  Abreise  bereit  zu  sein,  seine  Wohnong  im  Hotel 
Itnrbide  bezogen,  woselbst  zum  Aushängen  eines  Gesandtsohaftswappens  keine 
Gelegenheit  geboten  war.  Der  Österreichische  Oescbäftstrfiger  verlieB  Uexik« 
erst,  nachdem  er  alle  Fragen  bezBglich  des  Rücktransportes  der  freiwilligett 
Österreicher  sowohl  mit  Oberst  von  Eodolitsch,  als  mit  den  mexikanischen 
Behörden  geregelt  hatte.  Tatsächlich  ist  Baron  Lago  die  K<lekreise  nach 
Europa  unter  anormalen  Umständen  anzutreten  gezwungen  gewesen.  Da  er 
nämlich  Ton  der  Ansicht  ausging,  daU  nach  dem  Einznge  des  Don  Benito 
Jnarez  für  ihn  in  Mexiko  kein  Platz  mehr  sei,  hatte  er  nm  seine  Pä^se  an' 
gesucht;  diese  wurden  ihm  jedi>ch  Ton  Joarez  mit  dem  BeiAgen  Terweigert, 
daß  er  sich  bis  auf  weiteres  „a  la  dispositiou  del  gobiemo"  zn  halten  habe. 
An  eine  solche  Bestimmung  war  selbstverständlich  die  Yermntnng  geknQpft, 
daS  sie  den  AnlaB  tu  weiteren,  ernsten  Komplikationen  zwischen  der  öster- 
reichischen und  der  mexikanischen  Regiemng  bieten  konnte.  Eine  solche 
Annahme  erschien  um  so  gerechtfertigter,  als  Porfirio  Dias  persönlich  durch 
die  schon  frtlher  erwähnte  Mittelsperson  den  Mitgliedern  der  tisterreichischen 
Gesandtschaft  auf  falsche  mexikanische  Namen  lautende  Pässe  kiustelleii  lieB, 
mit  dem  beigefügten  Rate,  bald  nnd  in  möglichst  nnanf^liger  Weise  von 
jenen  Pässen  Gebrauch  zu  machen.  Baron  Lage  leistete  jenem  wohlmeinen- 
den  Rate  alsbald  Folge  und  trat  insgeheim  Aber  Tampico  die  Bttckreise 
nach  Europa  an.  Die  Mission  des  Österreichischen  Vertreters  in  Mexiko  fbnd 
hiermit  ihren  AbscbluS. 
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Stellte  Baron  Lago  dem  Kommando  der  österreichischen  Frei* 
willigen  die  von  General  Diaz  letzteren  angehotenen  Kapita- 
lationsbedingnngen  zu.  Biese  lanteten  dahin,  daB,  -wenn  die 
fremden  Truppen  am  Meißen  des  20.  Jnni  die  Stadt  verlassen 
nnd  dann  in  Tacnbaya  die  Waffen  strecken  würden,  ihnen  freier 
Abzng  nach  Veracrnz  gewährt  werden  sollte.  Die  Oüßziere  sollten 
im  Besitze  ihres  Gepäckes,  ihrer  Waffen  nnd  ihrer  Pferde  belassen 
werden.  Sollten  die  fremden  Truppen  zwar  nicht  aus  Mexiko 
ansräcken,  jedoch  im  Falle  eines  gegen  die  Stadt  von  den  Be- 
lagerern ontemommenen  StnrmaugrifTes  sich  nach  dem  kaiser- 
lichen Palaste  znröckziehen  unter  £uthaltnng  von  jeglicher  feind- 
seligen Aktion,  verbürgte  ihnen  General  Diaz  das  Leben,  in 
welchem  Falle  die  weiteren  TerfQgnngen  über  ihr  Schicksal 
dem  Präsidenten  der  ßepnblik  vorbehalten  bleiben  sollten.  >) 

Diese  Bedingungen  wurden  von  den  Offizieren  des  Frei- 
willigenkorpa  angenommen  und  Graf  Khevenhiller  ließ  dem  öster- 
reichischen Geschäftsträger  die  Mitteilung  zukommen,  daß  die 
fremden  Truppen  spätestens  am  20.  Jnni  ihre  Waffen  in  Tacu- 
baya  niederlegen,  die  Feindseligkeiten  aber  schon  von  dem  gegen- 
wärtigen Äagenblicke  an  einstellen  würden. 

Inzwischen  hatte  General  Tabera,  der  von  Marquez  das 
Oberkommando  über  die  Garnison  übernommen  hatte,  mit  den 
Belagerei-n  einen  Waffenstillstand  abgeschlossen,  nm  wegen  der 
Übei-gabe  der  Stadt  zu  unterhandeln.  Zu  diesem  Ende  begab 
sich  der  General  am  20.  Juni  in  das  feindliche  Hauptquartier, 
um  in  einer  Unterredung  mit  Porfirio  Diaz  die  Bedingungen  der 
Kapitulation  festzustellen.  Diese  Verhandlungen  blieben  resultat- 
los, weil  Porfirio  Diaz  sich  vorbehielt,  bezuglich  Vidaurris,  La- 
cunzas,  des  Ministers  Lares  und  des  General  Marquez  die 
speziellen  Instruktionen  des  Präsidenten  einzuholen,  Genei'al 
Tabera  jedoch  die  im  übrigen  von  Porfirio  Diaz  zugestandene 
Garantierung  des  Lebens  aach  für  die  letztgenannten  Personen 
beanspruchte. 

'■)  Die  g'leichen  BegOnstigungen  wie  den  üsterreichischen  Freiwilligen 
wurden  anch  jenen  Soldaten  nicht  inexikanigcher  Nationalität  eingeräumt, 
irelche   mit  ersteren  in  demselben  TmppenkOrper  Tercinigt  gewesen  waren. 
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Nachdem  General  Tabera  unverrichteter  Dinge  ans  Tacu- 
baya  wieder  nach  Mexiko  znrüekgekehrt  war,  begab  sich  der 
nordamerikanische  Konsul  zn  demselben,  um  ihm  ans  Herz  zu 
legen,  die  Bedingungen  des  Siegers  —  so  hart  diese  anch  sein 
mochten  —  ohne  Verzag  anznnehmen,  weil  längeres  ZCgem  in 
der  doch  unTermeidlicb  gewordenen  Übergabe  der  Stadt  nur  das 
Los  der  Besiegten  verschlimmern  wüi-de.  General  Tabera  ver- 
hehlte sich  nicht  die  Richtigkeit  jener  Bemerkung  und  entsen- 
dete den  Konsul  nach  Tacabaya,  nm  General  Diaz  in  seinem 
Namen  zu  erklären,  daß  er  nichts  anderes  begehre,  als  ,was  ein 
Republikaner  von  einem  anderen  Republikaner  zu  fordern  be- 
rechtigt sei".  Porfirio  Diaz  war  aber  inzwischen  anderen  Sinnes 
geworden  und  begehrte,  da  der  von  ihm  früher  bewilligte  Waffen- 
stillstand bereits  abgelaufen  wai',  die  sofortige  unbedingte 
Übergabe  der  Stadt,  widrigenfalls  er  das  Feuer  gegen  dieselbe 
neuerdings  eröffnen  und  den  Stadtkommandanten  mit  seinem 
Leben  für  alle  Folgen  seiner  Weigerung  verantwortlich  machen 
würde.  Zugleich  ließ  Porfirio  Diaz  den  fremden  Truppen  durch 
Konsul  Otterburg  bekanntgeben,  daß,  da  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  die  verabredete  Waffenstreckung  in  Tacubaya  nicht 
stattfinden  könne,  der  freie  Abzug  ihnen  auch  dann  gewährt 
werden  sollte,  wenn  sie  sich  in  ihrer  Kaserne  versammelten 
und  auf  dieser  die  weiße  Flagge  aufzögen.  (Bericht  Otterionrgs 
vom  21.  Juni) 

General  Tabera  beantwortete  die  an  ihn  ergangene  Auf- 
forderung zur  unbedingten  Übergabe  der  Stadt  demonstrativer- 
weise durch  eine  kurze  allgemeine  Emeuernng  des  Feuers  von 
sämtlichen  Batterien  der  Stadt  Gegen  6  Uhr  morgens  am 
20.  Juni  wurde  das  Feuer  seitens  der  Belagerten  wieder  ein- 
gestellt, worauf  die  verschiedenen  österreichischen  Truppen- 
abteilungen sich  unter  dem  Kommando  des  Oberst  von  Kodolich 
in  ihrer  an  den  kaiserlichen  Palast  anstoßenden  Kaserne  ver- 
sammelten und  hier  die  weiße  Flagge  aufhißten.*) 

')  Major  Becker,  der  es  im  ttbrigen  den  Öateireicheni  zum  Vorwürfe 
machte,  daQ  sie  in  nnkameradschaftliclier  Weise  eine  Setaratkapitnlation 
abgeschlossen    hätten,   hob   anderseits    anerkennend  hervor,    daB  die  Öster- 
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Dtr  Mcnwfi  In  («Ilxlica  KanfSkt  bildet  <lu  Thema  ificKt  Idxiu]^ 
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Dr.  Herbert  Schiff 
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Formtn  dtr  PtMcnKhong 

XI  and  104  Stilen  Kutonkrl:  S  12.-,  DM  4.20,  $  I.- 
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LOOIC"  von  Dr.  Hani  Nowotny,  Wien 

XV  und  206  Selten  Kiflonicrl:  S  20.-,  DM  &30.  t  IJO 
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Die  Abidtung  dn  OrietiB  von  der  Erhaltung  der  Energie 

VII  n.  43  Sdten  mit  IS  Abb.       KarLi  S  10.-,  — "   '         "       ~' 
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Der  Anblick  jener  Fahne  hatte  auf  die  einbeimiscbeD 
Soldaten  einen  derartig  demoralisierenden  Eindmck  gemacht, 
daß  sie  sofort  samt  und  sonders  ihre  Posten  verließen  and 
nach  Wegwerfang  der  Wafi«n  und  aller  in  ihi'em  Besitze  beänd- 
lichen  militärischen  Abzeichen  sich  unter  die  Zivilbevölkerung 
der  Stadt  mischten,  so  daß  binnen  wenigen  Stunden  von  der 
gesamten  Garnison  Mexikos  bis  auf  die  Offtziere  nnd  einzelne 
in  Vergessenheit  geratene  Wachposten  jede  Spur  verschwun- 
den war. 

Nun  erübrigte  dem  General  Tabera  keine  andere  Alter- 
native, als  sich  auf  Gnade  nnd  Ungnade  zn  ergeben;  ein  von 
ihm  nach  Tacubaya  entsendeter  Parlamentär  überbrachte  dort 
die  Meldung,  daß  sich  der  kaiserliche  Oberkommandant  zur 
Verfllgnng  des  Siegers  stelle  und  daß  er  nnr  um  Garantierung 
des  Lebens  und  des  Eigentumes  der  Bewohner  bitte.    (Becker.) 

Am  folgenden  Morgen,  den  21.  Juni  um  6  Uhr  früh,  hielt 
Porfirio  Diaz  an  der  Spitze  seiner  Truppen  seinen  Einzug  in  die 
Hauptstadt  nnd  bald  darauf  wehte  die  republikanische  Fahne 
auf  den  Zinnen  des  kaiserlichen  Palastes. 

Die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  hatte  dem  Einzüge  der 
i-epnblikanischen  Truppen  mit  Bangen  entgegengesehen,  da  man 
von  der  durch  den  langen  Widerstand  erbitterten  Soldateska  die 
ärgsten  Exzesse  besorgte.  Jene  Befflrchtnngen  erwiesen  sich 
aber  als  unbegründet  und  weder  die  Soldaten  der  Garnison 
(vor  welchen  man  nach  ihrer  Auflösung  nicht  minder  zitterte, 
wie  vor  dem  siegreichen  Feinde)  noch  die  republikanischen 
Truppen  ließen  sich  an  jenem  Tage  irgend  welche  Gewalttätig- 
keiten zn  schulden  kommen.  Porfirio  Diaz  sorgte  in  entsprechender 
Weise  durch  energische  Maßregeln  für  die  Erhaltung  der  öffent- 
lichen Ruhe  und  Sicherheit')    Einzelne    Soldaten,  welche  sich 

rcichisclien  äolilaten  im  Gegensätze  zu  ihren  franzüs Eschen  Kameraden  die 
ibnen  zur  Bevachung  anvertrauten  Posten  erst  TerlieQen,  nachdem  das 
Feuer  der  Belagerteu  deliuitiv  eingestellt  worden  war. 

1)  In  einer  bei  jenem  Anlasse  ia  Mexiko  erlassenen  Proklamation 
findet  sich  die  nachätehcnde  eigentümliche  DcHuitioQ  des  Begriffes  ^Raub"  : 
jRanb  ist,  wenn  man  ohne  Befehl  des  Obergenerals  (sie)  fremdes  Eigeniam 
sich  aneignet.-' 
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auf  das  Plündern  verlegten,  wurden  an  Ort  und  Stelle  erschossen. 
Auch  blieh  3  Tage  hindurch  der  Verkauf  jeglicher  Art  von 
berauschenden  Getränken  untersagt.  General  Diaz  trag  zudem 
zur  Hintanhaltnng  von  Exzessen  in  der  eroberten  Stadt  wesent- 
lich dadurch  bei,  daß  er  die  besonders  übel  beleumundeten  Ab- 
teilungen seiner  Armee  (so  anter  anderen  das  ganze  Korps  Co- 
ronas) gar  nicht  in  Mexiko  einziehen  lie£,  sondern  sie  wieder  ohne 
weiteres  nach  ihrer  Heimat  zurücksendete. 

Während  Kaiser  Maximilian  vor  wenigen  Monaten  bei  seinem 
Abmai'sche  nach  Queretaro  von  den  Imperialisten  in  der  Haupt- 
stadt mit  großer  Mühe  nur  eine  Snmme  von  60.000  Pesos  als 
Darlehen  für  die  Armee  zusammengebracht  hatte,  gelang  es  dem 
Konsul  Otterburg  schon  binnen  einer  kurzen  Frist  von  wenigen 
Tagen  dem  General  Porfirio  Diaz  eine  Summe  von  200.000  Pesos 
als  eine  von  den  Kapitalisten  in  der  Stadt  vorgeschossene  nnver- 
zinsliche  Anleihe  zur  Verfugung  zu  stellen.  (Bericht  Otterburgs 
vom  27.  Juni.)  Nach  diesem  Maßstabe  läßt  sich  beurteilen,  wie 
zurückhaltend  die  konservativen  Elemente  in  der  Hauptstadt 
vorgingen,  um  die  Sache  des  Kaisers,  die  auch  die  ilirige  war, 
zu  stützen. 

Dem  nichtswürdigen  Marquez  war  es  glücklich  gelungen, 
sich  nach  dem  Falle  Mexikos  6  Monate  hindurch  mit  seiner 
Matter  in  jener  Stadt  verborgen  zu  halten,  bis  sich  ihm  eine 
günstige  Gelegenheit  darbot,  sich  nach  der  Insel  Cuba  in  Sicher- 
heit zu  bringen,  woselbst  er  als  Schullehrer  ein  kümmerliches 
Dasein  gefristet  haben  soll.  Der  Minister  Vidaurri,  welcher  sich 
gleichfalls  in  Mexiko  verborgen  gehalten  hatte,  wurde  am  8.  Juli 
durch  Verrat  den  republikanischen  Behörden  ausgeliefert  und 
unmittelbar  nach  seiner  Ergreifung  auf  einem  der  Hauptplätze 
der  Stadt  ohne  Voruahme  irgend  eines  gerichtlichen  Verfalirens 
hingerichtet.  Dasselbe  Schicksal  traf  den  Stadtpräfekten  General 
O'Horan,  welclier  in  seinem  Verstecke  dem  Verrate  seines 
Schwagers  zum  Opfer  fiel. 

Nach  erfolgter  Besetzung  der  Stadt  ließ  Porfirio  Diaz  zu- 
nächst nur  den  General  Tabera  mit  einigen  Offizieren  seines 
Stabes  in  Gewalnsam  bringen.  Am  5.  Juli  wurden  jedoch  infolge 
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eines  aua  San  Lttis  eingelangten  Befehles  alle  jene  Fereonen  des 
Zivil-  nnd  MilitärstaadeB  verliaftet,  welche  zu  dem  gestürzten 
Itegime  in  näherer  Beziehung  gestanden  waren.  Infolge  dieser 
Maßregel  wurden  über  300,  teilweise  den  angesehensten  mexi- 
kanischen Familien  angehörige  Imperialisten  gefangen  gesetzt 
und  erst  am  31.  Oktober  desselben  Jahres  wieder  freigelassen, 
nachdem  die  besonders  schwer  Kompromittierten  unter  ihnen  zu 
mehrjähriger  Festungsstrafe  verurteilt  worden  waren.  Äußer  an 
Tidaurri  nnd  O'Horan  wurde  die  Todesstrafe  nur  noch  an  einem 
kaiserlichen  Oberst,  namens  Montejanos  vollzogen.  Die  übrigen 
Staatsgetangenen  wurden  nachträglich  von  Juarez  vor  dem  voll- 
ständigen Ablaufe  ihrer  Strafzeit  begnadigt. 

Die  fremden  Freiwilligen  wurden  gemäß  dem  von  Baron 
Lago  mit  Porfirio  Diaz  abgeschlossenen  Übereinkommen  insge- 
samt nach  Veracruz  befördert,  um  hier  nach  Europa  eingeschifft 
zu  werden. 

Während  der  Hafenplatz  von  Veracmz  noch  von  den 
republikanischen  Truppen  belagert  wurde-,  erschien  Santa  Anna 
daselbst  an  Bord  eines  amerikanischen  Schiffes  und  erließ  hierauf 
von  jener  Stadt  aus  am  3.  .Tuni  ein  Manifest  an  das  mexikanische 
.  Volk,  um  es  anzufordern,  den  zusammenbrechenden  Kaiserthron 
im  Stiche  zn  lassen  und  sich  dalUr  um  seine  Fahne  zu  scharen. 
Die  kaiserliche  Garnison  in  Veracruz,  an  welche  jenes  Idanifest 
in  erster  Linie  gerichtet  gewesen  war,  leistete  dem  an  sie  er- 
gangenen Rufe  keine  Folge,  und  da  Santa  Anna  in  seiner  Pro- 
klamation sich  auf  die  ihm  zur  Verfügung  stehende  aktive  Unter- 
stützung der  Vereinigten  Staaten  berufen  liatte,  schaflle  ihn  der 
Kommandant  eines  auf  der  Rbede  von  Veracruz  ankernden  nord- 
amerikanischen Kriegsschiffes  gewaltsam  aus  dem  Bereiche  jenes 
Hafens  fort,  um  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  zn  lassen, 
daß  seine  Regierung  mit  den  phantastischen  Projekten  des 
Exdiktators  nichts  zu  schaffen  haben  wolle.  Santa  Anna  verfügte 
sich  hierauf  nach  Yueatan,  um  hier  ein  Pronunciamiento  für  seine 
Sache  in  Szene  zu  setzen;  er  wurde  jedoch  von  der  republika- 
nischen Behörde  daselbst  festgenommen  und  auf  Befehl  des 
Präsidenten  einfach  des  Landes  verwiesen. 
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Am  29.  Juni  übergab  der  imperialistische  Oeneral  Taboada 
die  Stadt  Yeracraz  an  den  sie  belagernden  republikairiBdiea 
Creueral  Beoavides^  und  mit  dem  Einziehen  der  kaiserlich«! 
Flagge  auf  den  Wällen  des  Forts  von  San  Juan  de  Ulloa  fiel 
das  letzte  sichtbare  Symbol  der  Monarchie  auf  mexikanischem 
Boden. 

Am  15.  Juli  hielt  der  inzwischen  aas  San  Luis  fiber  Quere* 
taro  in.  Mexiko  eingetroffene  Präsident  Don  Benito  Jnarez 
seinen  feierlichen  Einzng  in  der  Hauptstadt  au  der  Spitze  einer 
von  Porfirio.  Diaz  befehligten  Armee  von  20.000  Mann.  Der 
Präsident  bezog  zu  seinem  Aufenthalte  das  Bnndespalais,  &m 
welcliem  inzwischen  sorgfältig  alle  Embleme  beseitigt  worden 
waren,  welche  an  das  untergegangene  monarchische  Regime 
■  erinnerten. 

Zur  Feier  des  Einzuges  des  Präsidenten  iu  Mexiko  waren 
von  republikanischer  Seite  allerlei  Freudendemonstrationen  ver- 
anstaltet worden.  Die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  der  Be- 
völkerung verhielt  sich  jedoch  bei  diesem  Anlasse  vollkommen 
passiv  und  als  Don  Benito  Juarez  nach  vierjähriger  Abwesenheit 
inmitten  seines  siegreichen  Heeres  wieder  nach  dem  rapublika- 
nischen  Palacio  nacional  zurückkehrte,  bewies  ihm  das  Schweigen 
der  Menge,  daß  er  für  seine  Person  auf  die  Sympathien  der  Be- 
wohner der  Hauptstadt  nicht  zu  rechnen  habe. 
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